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VORWORT 


DUtheys  Beschäftigung  mit  Hegel  reicht  xurüek  in  die  Zeit 
sriner  Arbeit  am  ScfaleiemMclier.  Wie  er  adbat  eisuna!  sagte,  war  das 
Problem  Hegel  einnr  der  Gründe,  die  der  Vollendung  der  Biographie 
damals  im  Wege  standen  und  die  ihn  lun&chst  auf  ssrstematische  Klft- 
rang  verwiesen.  Die  MGialeitmig  in  die  Geisteswissenschaften**  mid  der 
Zug  der  sich  aus  ihr  ergebenden  Untersuchungen  iuhrte  ihn  dann  audi 
folgerichtig  von  zwei  Seiten  wieder  zu  Hegel  heran.  Die  Geachidite 
der  Metaphysik,  insbesondere  des  entwiclduogsgeschichtltchen  Fanthels- 
mus  sowie  die  Geschichte  der  Entstehung  des  historischen  Bewußtseins 
und  des  Aufbaues  der  geschichtlichen  Welt  muAten  in  der  Au%abe  des 
Verständnisses  von  Hegels  Stellung  zusammentreffen.  Und  in  der  Tat 
sind  es  diese  beiden  Gedankenreihen,  von  denen  aus  Dilthey  bei  seiner 
Arbeit  am  Hegel  einsetzte  und  die  sich  in  seiner  Darstellung  vor  allem 
geltend  machen. 

Den  äufieren  Anstoß  gab  aber  die  Tatsache  des  Hegelnachtasses 
auf  der  Beriiner  Bibliodiek,  der  mit  seiner  ungewöhnlichen  Vollständig- 
keit gerade  für  die  von  Dilthey  erstrebte  Fortbildung  der  Philosophie- 

gescliichte  zur  Entwicklungsgesduchte  der  Systeme  von  besonderem 
Wert  war.  Seine  erste  Andeutung,  welche  Probleme  dieser  Nachlaß 
dem  Historiker  stelle,  findet  sich  in  seiner  Anzeige  der  Ausgabe  der 
»Briefe  von  und  an  Hegel**  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.,  Jahrg.  1888,  S.  289 
bis  29Q),  die  schon  kurz  den  „modernen  deutschen  Pantheismus*'  in  seinen 
Gründen  entwickelt  und  Hegels  eigene  Stellung  in  ihm  durch  seinen 
Ausgang  von  der  geschichtlichen  Welt  bezeichnet  Sie  schließt  mit 
der  Forderung,  die  Arbeiten  von  Rosenkranz  und  Haym  auf  Grund  „des 
neuen  vollständigen  Apparats"  durch  eine  wirkliche  Entwicklungsge- 
schichte Hegels  „unter  Mitteilung  ganz  ausreichender  Auszuge  aus  den 
Manuskripten  seiner  früheren  Jahre"  zu  vollenden.  „Die  Zeit  des  Kampfes 
init  Hegel  ist  vorüber,  die  seiner  historischen  Krkenntnis  ist  gekommen. 
Diese  historische  Betrachtung  wird  erst  das  Vergängliche  in  ihm  von 
dem  Bleibenden  sondern.** 

Als  dann  die  Darstellung  Hegels  von  Kuno  Fischer  erschien,  die 
seine  groBe  (jeschichte  der  Philosophie  abschloß«  brachte  Dilthey  in 
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der  Deutschen  Literauirzeitung  (igoo  Nr.  i)  die  berühmt  gewordene  An- 
zeige dieses  Buches,  wohl  die  äußerlich  wie  innerlich  größte  Rezension 
die  in  dieser  Zeitschrift  erschienen  ist   Sie  zeigt  besonders  deutlich, 
wie  ihm  jede  Aufgabe,  auch  wenn  sie  von  außen  an  ihn  herantrat,  so- 
fort in  ihren  universalen  Bezügen  erschien,  aber  damit  auch  immer  über 
jedes  mögliche  Mali  hinausführte.  Wieder  stellte  er,  gegenüber  dem 
Verfahren  Kuno  Fischers,  die  Forderung,  die  Entwicklungsgeschichte 
Hegels  „aus  den  Papieren  zu  schreiben'*,  und  er  gibt  auch  gleicli  die 
entscheidenden  Fragen  an,  deren  Lösung  er  von  solcher  Arbeit  er- 
wartet, wie  sie  dann  noch  in  demselben  Jahr  von  ihm  als  Preisaufgabe 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  (Abh.  1899/igoo  XXXVI) 
fo rm  ul  i  e  rt  w u r d  e n :  „D ie  Entwicklungsgeschichte  des  Hegeischen  Systems 
soll  mit  Benutzung  der  auf  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  be- 
findlichen Manuskripte  Hegels  dargestellt  und  historisch  verstibidlich 
gemacht  werden.  Hierbei  soll  instiesoiider^  berücksichtigt  werden  (Ue 
Ausbildung  seines  Pantheismus,  seiner  dialektischen  Methode^  dar  An* 
Ordnung  der  Kategorien  in  seiner  Logik  und  seines  Verfohrens,  die 
Gestalten  des  geschichtlichen  I«bens  in  ehien  phüosophisiAen  Zu- 
sammenhang zu  bringen.**  Bei  der  Prüfung  der  eingelieferten  Arbeit^ 
erwuchs  ihm  dann  seine  eigene  Untersuchung,  die  einige  Jahre  durch 
die  Arbeit  an  den  „Studien  zur  Geschichte  des  deutschen  Geistes^  unter- 
brochen, aber  1905  wieder  aufgenommen  wurde.  In  der  Akademie- 
sitzung vom  23.  November  1905  wurde  die  Jugendgeschichte  Hegels 
vorgelesen;  die  Drucklegung,  die  noch  einmal  zu  einer  eindringenden 
Umformung  führte,  wurde  am  24*  April  1906  vollendet  Ich  habe  dem 
Entstehen  dieses  Buches  in  beiden  Phasen  der  Arbeit  zugesehen,  und 
das  bis  zur  Erschöpfung  gehende  Ringen  des  nur  noch  an  seine  Auf* 
gäbe  denkenden  geheimnisvollen  alten  Mannes  und  die  Leidenschaft 
solchen  Lebens  in  der  historischen  Welt  des  Geistes  und  aller  seiner 
Möglichkeiten,  die  ich  damals-  mit  erleben  durfte,  werden  mir  unver- 
geßlich sein.  Was  Dilthey  an  Hegel  rühmt,  dieses  gegenständliche 
Sichversenken  in  die  Sache  unter  völliger  Abstraktion  von  der  eigenen 
Person,  das  war  doch  sein  allereigenstes  Wesen! 

Als  er  die  Jugendgeschichte  Hegels  veröffentlichte,  löste  er  sie 
heraus  aus  einer  ursprünglich  weiter  angelegten  Arbeit,  die  dodi  selber 
wieder  nur  ein  Teil  größerer  Zusammenhänge  war,  sollte  ja  auch  der 
„Hegel**  schließlich  in  den  Ozean  der  „Studien  zur  Geschichte  des  deut* 
sehen  Greistes"  münden.  Was  von  den  im  Nachlaß  erhaltenen  Fragmenten 
fieser  Arbeit  für  den  Abdruck  geeignet  erschien,  wurde  jetzt  hier  der 
Jugendgeschichte  beigefugt.  £s  geschab  das  nicht  ohne  Bedenken. 

'  XyX.  <!  L.  von  Dilthey  verfaßte  Urteil  in  den  Abh.  d.  Akad  d.  Wiss.  1903 
&  uod,  nach  einer  Wiederholung  der  Pieisaufgabe,  1907  S.  XVIl-XX. 
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Vetwort  VII 

Düthey  selbst  wünschte»  daß  seine  Herausgeber  aus  diesen  Stücken  ein 
Ganzes  machten,  wie  er  das  gegenüber  der  falschen  Philologie  der 
Schleiermacherherausgeber  an  den  Hegelschülem  rühmte,  daß  sie  „ohne 
schulmeisterliche  Pedaoterie  dem  Nachlaß  eine  Wirkung,  die  der  von 
Büchern  gleichkäme,  zu  geben  wußten",  nach  welcher  großartigen  Manier 
er  seinerzeit  auch  den  Nachlaß  seinesSchw^gersUsener  behandelt  wissen 
woillü.  r  ür  den  „Hegel '  konnte  solches  Verfahren  doch  nicht  in  Frage 
kommen.  Eine  philologische  Ausgabe  zu  machen,  wäre  allerdings  f  alsche 
Pedanterie  gewesen.  Aber  ich  konnte  auch  nicht  daran  denken,  das  Buch 
nun  auf  Grund  der  neueren  Forschungen  fertig  zu  machen,  oder  auch  nur 
tie  inneren  Inkongruenzen,  ja  Widersprüche  in  den  Manuskripten  aus- 
iDgleicheiL  Nicht  einmal  an  der  Schreibweise  mochte  ich  besseni,  ob- 
wohl wir  Sdifiler  bei  seinen  Lehesten  nach  ^eaer  Hingeht  von  ihm 
fittt  imbeschrSnkte  Freiheit  bekamen  —  ee  hat  in  der  Erinnerung  etwas 
Rührendes,  wie  dieser  originale  Stilist  mis  jungen  Menadieo  ertaubte, 
an  seiner  Diktion  henmunikorrigiereo,  von  welcher  Erlaubnis  wir  denn 
auch  mit  einer  mir  jetzt  wibegreiflichen  Sicherheit  Gebrauch  machten. 

So  wurde  hier  im  wesentlichen  der  Text  abgedrackt,  wie  ihn  das 
Manuskript  bietet  Die  Hauptschwierigkeit  der  Herausgabe  lag  in  der 
Aufgabe,  ans  den  verschiedenen  Schichten  der  Manuskripte  einen  Zu- 
sammenhang herauszuheben,  der  Diltbeys  letzten  Absichten  einiger« 
maBen  g^emäd  ist;  Ich  hoffe,  dafi  das  gelungen  ist  Es  war  nicht  su  ver- 
meiden, daß  dabei  einige  Stücke^  die  Variationen  des  Gebotenen  sind^ 
wcgfoUen  muAten.  Eine  Vollständigkeit,  die  etwa  auch  die  Entwtck- 
long  von  DUtheys  Gedanken  sehen  ließe,  gehört  aber  nicht  in  diese 
Ausgabe  und  hatte  auch  durch  Wiederholungen  den  Eindruck  des 
Buches  gestdit  Wirklich  Wesentliches,  das  nicht  in  irgendeiner  Foim 
auch  in  dem  Gedruckten  sttinde,  fehlt  wohl  kaum.  Merkwihxligerwetse 
istDilthey  gerade  vor  der  Analyse  der  Phänomenologie  wie  der  Geistes» 
Philosophie  stehen  geblieben,  auf  die  es  ihm  doch  im  letzten  Grunde 
vor  allem  ankam;  auch  die  wenigen  Aufzeichnungen,  die  sich  darüber 
finden,  vermögen  diese  Lücke  nicht  zu  ergänzen.  Bei  der  Beurteilung 
dieser  nachgelassenen  Arbeit  Diltheys  wird  man  sich  eben  immer  be- 
wifit  halten  müssen,  da£  sie  hier  aus  verschiedenen  Ansätzen  zusammen* 
gesetzt  ist,  also  nicht  als  Ganzes  genommen  werden  darf,  und  daß 
auch  die  Stücke  als  solche  nicht  fertig  sind.  Dilthey  gab  seinen  Sachen 
oft  erst  in  der  Korrektur  ihren  letzten  Glanz,  ja  manchmal  die  letzte 
Klarheit 

Neben  dem  ,JJegel"  sollten  in  diesem  Bande  alle  in  diesen  Zu- 
sammenhang gehörigen  bereits  gedruckten  Abhandlungen  untergebracht 
Werdern,  soweit  sie  nicht  in  dem  „Hegel"  aufgangen  sind,  wie  die  oben 
genannten  Anzeigen.  Sind  es  zum  Teil  auch  nur  Nebenarbeiten  und 


vm  Vorwert 

Groleg^heitsstücke,  so  durften  sie  doch  in  dieser  Ausgabe  nicht  fehlen. 
Sie  föhren  vor  allem  die  EntwicUimg  der  Theologie^  wie  sie  die  Arbeiten 
des  zwMten  Bandes  aufgenommen  hatten,  über  den  Hegel  zu  einem  ge- 
wissen Abschlufi,  wenn  auch  Scfaleiermacher  hier  nur  durch  den  etwas 
lieblos  gesdiriebenen  Artikel  aus  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie 
vertreten  ist  Daß  der  1865  un^rdemPsendonymHoffiier  in  Westermanns 
Monatsheften  erschienene  Jugendaofsats  fib«:  Ferdinand  Christiaa  Baur 
trotz  msncher  Wiederholung  neben  dem  reifen  Altersaufeatz  |,Atts  Zellers 
Jugendjahren**  mit  aufgenommen  wurde,  wird  hoffentlich  gebilligt  wer- 
den. Er  läßt  wie  wenige  Arbeiten  Diltheys  die  lebendigen  historischen 
2usammenhange  sehen,  aus  denen  seine  Studien  auf  diesem  Gebiete 
erwuchsen.  Dafür  wurde  auf  den  Abdruck  des  am  5.  April  1908  in  der 
Neuen  Freien  Ftesse  bei  dem  Tode  Zellers  erschienenen  Nachrufe  ver- 
ziditet. 

Schliefilich  fanden  in  diesem  Bande  noch  zwei  Abhandlungen  Platz, 
die  in  g^ewisser  Weise  die  historischen  Arbeiten  Diltheys  systematisch 
abschließen:  die  Abhandlung  über  „die  drei  Grundformen  der  Systeme 
in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts",  die  erste  Verofifentlichung 
s^er  Lehre  von  den  Typen  der  Weltanschauung,  in  der  zugleich  mit 
wenigen  Strichen  die  Geschichte  der  Philosophie  zu  Ende  geführt  wird. 
Und  dann  der  Aufsatz  über  „Archive  der  Literatur  in  ihrer  Bedeutung 
fdr  das  Studium  der  Geschichte  der  Philosophie'%  der  doch  nicht  bloß 
den  Versuch  einleitete,  einem  Zustand  in  der  Behandlung  der  litera^ 
fischen  Nachlässe  ein  Ende  zu  machen,  der  der  Stufe  unsrer  wissen- 
schaftlichen Einsicht  nicht  mehr  angemessen  ist,  sondern  der  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  die  methodischen  Grundsätze  von  Diltheys 
Art.  Geistesgeschichte  zu  treiben,  entwickelt.  Srj  niot;en  die^e  beiden 
Aufsätze  die  systematischen  Arbeiten  der  späteren  Bände  vorbereiten, 
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verschiedene  Arbeilen,  zunächst  die  Geschichte  der  Geisteswissen- 
schaften und  das  Leben  Schleiermachers  haben  mich  immer  wieder  zu 
Hegel  geführt,  und  in  der  Beschäftigung  mit  ihm  hat  sich  mir  ergeben, 
daB  auch  nach  den  Werken  voq  Rosenkiaiiz  imd  Haym  ohne  eine  er- 
neute Durcfafofscbung  der  Handschriften  Hegels  ein  historiaches  Ver- 
ständnis dessellMn  nicht  gewonnen  «erden  kann.  So  entstand  mir  eine 
Darstellung  der  Entwicklungsgescliiclite  Hegels,  aus  welcher  idi  hier 
sun&chst  die  Geschidite  des  Zeitraums  vorlege,  der^von  Hegels  frfihe- 
sten  Auf  leidmungen  bis  lu  dem  Beginn  der  uyis  ethaltenen  ersten  Dar- 
stellungen seines  Systems  und  za  seinen  ersten  VerSffentlichungen  Im 
PfaUosophiscben  Journal  reicht  Die  Bruchstücke  aus  dieser  Periode 
haben  wie  die  Jugendarbeiten  Kants  nidit  nur  für  das  System  Hegeb 
Bedeutung:  wie  sie  noch  unbeengt  vom  Zwang  der.  dialektischett  Me- 
thode aus  der  Vertiefung  in  den  größten  Stoff  der  Gestechte  entstan- 
den>  wohnt  ihnen  dn  selbständiger  Wert  bei:  indem  sind  sie  ein  nn- 
sdiätzbarer  Beitrag  zu  einer  Phänomenologie  der  Metaphysik.  Daher 
schien  mir  richtig,  diese  Zeit  in  einer  besonderen  DarsteUnng  und 
in  größerer  Ausführlichkeit,  als  sie  für  die  weitere  Entwicklung  Hegels 
angemessen  sein  würde,  für  Philosophen,  Historiker  und  Theologen 
«1  beaibeiten.  Ich  habe  mich  daiauf  eingeschränkt,  deutlidi  unterscheid- 
hare  Stufen  in  der  geistigen  Geschichte  Hegels  voneinander  su  sondern 
und  innerhalb  einer  jeden  derselben  den  Zusammenhang  seiner  Ideen 
mr  Erkenntnis  zu  bringen.  Diese  Stufen  selber  grenzen  sich  nach  rela- 
tiver Zeitbestimmung  der  Handschriften  voneinander  ab,  sie  lassen  sich 
nicht  in  Zeiträume  fesdegen,  die  durch  Jahreszahloi  oder  Aufenthalts- 
orte bestimmt  wären.  Wenn  ich  die  äußere  Geschichte,  die  am  Faden 
der  Aufenthaltsorte  verläuft,  mit  der  inneren  Entwicklung  veibinden 
mußte,  um  den  Zusammenhang  der  Lebensverfassung  Hegeis  mit  sei- 
nen Ideen  sichtbar  zu  machen,  so  ist  doch  zugleich  angezeigt  worden, 
wie  beide  nur  teilweise  miteinander  zusammenfallen.  Soweit  mit  Sicher- 
heit Handschriften  als  zur  behandelten  Periode  gehörig  erkannt  werden 
konnten,  sind  sie  alle  von  mir  benutzt  worden,  und  wenn  der  Leser  bei 
Rosenkranz  oder  Haym  auf  etwas  Erheblicheres  stößt,  das  ich  nicht 
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venvcrtei  luibe,  so  hat  dies  bisv/cilcn  seinen  Grund  darin,  daß  sie  in 
die  von  mir  dargestellten  Stufen  der  T^ntwicklung  Hegels  nicht  gehören 
können,  bisweilen  aber  auch  nur  darin,  daß  mir  die  Mittel  fehlen,  solche 
handschriftlich  nicht  mehr  vorhandenen  Stücke  zuverlässig  einzuordnen. 
Denn  darauf  war  meine  Arbeit  vomehmhch  gerichtet,  eine  sichere 
Grundlage  herzustellen,  auf  der  nun  andere  vk^eiterbauen  mögen.  Daher 
habe  ich  auch  zunächst  davon  abgesehen,  genauere  relative  Zeitbestim- 
niuiigeu  iimerhalb  der  Stufen  zu  versuchen.  Diese  Handschriften  wer- 
den noch  auf  lange  liin  die  Fors(  tumg  beschäftigen  müssen,  bis  ihr 
ganzer  lirtrag  fui  Hegel  ilincii  abgewonnen  ist. 

Wie  die  Ideen  der  behandelten  Periode  den  Fortgang  zum  defini- 
tiven System,  bestimmt  haben,  werde  ich  nur  in  der  Darsielluiig  der 
weiteren  Entwicklung  Hegels  zeigen  können :  hier  mußte  ich  mich  be- 
gnügen, einige  Linien  zu  ziehen,  die  zu  den  weiteren  Stufen  hinüber- 
fahlen. 

Vom  Beginn  meiner  Beschäftigung  mit  diesen  Handschtiftea  wir 
mehreren  Jahren  bis  sn  dem  jetit  «retditen  AbschluB  hat  die  Mtarbeit 
meines  jungen  Freundes  Dr.  Hetman  Nohl  dieselbe  begleitet,  und  ich 
verdanke  es  seinem  Scharfsinn  und  sdner  nicht  nachlassenden  Be- 
mühung, daß  es  allmähKrh  gelungen  ist,  vetmittels  des  von  Hegel  an- 
gewandten Zeichensj^ems  die  durch  mehrere  Bände  der  Handschriften 
lerstiettten  Blätter  zu  den  groBeren  Gänsen  su  veffoinden,  für  welche 
sie  von  Hegel  bestimmt  worden  sind.  Schenkte  er  uns  eine  Ausgabe  der 
Handschriften  dieser  Periode,  so  würde  das  die  wertvollste  Ergänzung 
meiner  Arbeit  sein. 
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ERSTE  ENTWICKLUNG  UND  THEOLOGISCHE 

STUDIEN 

Dm  SCHULJAHRE 

Hegel  wurde  am  27.  August  1770  in  Stuttgart  geboren,  wo  sein 
\ater  herzoglicher  Beamter  war.  Das  Familienwesen,  in  dem  er  auf- 
wuchs, war  schlicht,  ernst,  von  altprotestantischem  Geiste  erfüllt.  Und 
wie  sehr  auch  später  die  Ideale  von  Weimar  und  Jena  seine  Lebens- 
anschauungen veränderten:  für  seine  persönliche  I.ebensführung  blie- 
ben die  alten  Porrneri  ehrenfester  Sitte,  die  seine  Kindlieit  umschioisScn, 
immer  bestimineiid,  so  tief  sein  Denken  m  die  I'roblematik  der  sitt- 
lichen Welt  hineinging :  das  eigene  Leben  erhielt  er  sich  unberührt  von 
dem  Zweifel  an  der  protestantischen  Sitte  und  Lebensregel  seines  Vater« 
hauses.  Die  schwäbiacbe  Stammesart  trat  in  seinem  Wesen  und  seiner 
Erschemung  stärker  heraus  als  bd  den  anderen  beiden  großen  würt- 
tembergischen  Zeitgenossen:  Schiller  und  Sdhelling,  In  ihm  war  niditB 
von  dem  Schwang,  der  aus  dem  stolxen  Bewußtsein  einer  bedeutenden 
Eigentflmliclikdt  liervorgeht  Seinem  naiven,  gegenständlichen  Geiste 
widerstand  das  aristokratiscbe  Geffihl  der  Eigenart,  wie  es  die  imw4- 
deutsdien  Naturen  Jaoobi»  Humboldt,  Schldennacher  seigten.  Kühl 
und  fremd  stand  er,  als  ein  bloßer  Zusdiauer,  den  romantisdien  Sdiick- 
lalstragSdiett  gegenüber,  wie  sie  seine  Genossen  durdilebten:  Holder- 
Hn  in  Frankfurt,  Sdielling  in  Jena,  Creuser  in  Hdddberg.  Langsam,  in 
nifaiger  Aibdt  entwickdte  er  sich.  Und  sdtlebens  haftete  ihm  die  Un- 
beboEfenhdt  an,  wdche  aus  der  Entaußenmg  der  Person  an  die  Sache 
stammt.  Das  Unbewußte,  Unscheinbare,  Anqnnchdose  seines  Wesens 
gewann  ihm  überall  Freunde,  die  ihn  liebten,  ohne  die  Distanz  des 
Genies  von  ihrem  dgenen  Wesen  unangenefaln  zu  empfinden.  Aus  sd* 
nem  starken  WiikHchkdtsdnn  entsprang  die  Gabe,  mit  Behagen  sidi 
in  die  engen  Verhältnisse,  die  ihn  umgaben,  einzuld>en  ohne  vordrin- 
genden Ehrgeiz.  Der  solideste  Verstand  regdte  seine  Ld>ensffihrung 
und  freundschaftlicher  Humor  verschönerte  ihm  die  Besdiränktheit  des 
Lebens.  So  glücklich  batten  ihn  schwäbische  Staromesweise,  Familie 
und  Tempemment  ausgestattet. 
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Das  Gymnasium  in  Stuttgart  durchlief  er  als  ein  Musterscliiiler, 
sah  sich  aber  auch  im  Leben  von  Anfang  an  mit  philosophischer  Neu- 
gierde um.  Alles  in  ihm  und  um  ihn  war  geregelt.  Es  hat  sich  ein  Tage- 
buch von  ihm  aus  dieser  Zeit  erhalten,  in  dem  er  recht  pedantisch  seine 
Studien,  seine  Erholungen,  die  Vorgänge  um  ihn  her  verzeichnete.  In 
dem  Verfahren  des  Schülers  bei  seinen  privaten  Studien  zeigte  sich 
schuii  die  ausgebildete  Technik  des  Gelehrten ;  Exzerpte  waren  auf  ein- 
zelnen Blättern  so  bezeichnet  und  geordnet,  daß  sie  zu  jedem  Gebraudi 
bereit  standen;  damals  schon  bildete  sich  seine  Gewohnheit  aus,  Schrif- 
ten, die  er  las,  sorgfältig  auszuschreiben,  um  so  ganz  rnit  objektiver 
Treue  sich  ilurer  zu  bemächtigen.  Diese  bis  in  späte  Jahre  fesigehaliene 
Übung  entwickelte  seine  große  Anlage,  Massen  von  Stoff  zu  beherr- 
schen imd  das  Wesen  historischer  Erscheinimgen  auf  den  prägnantesten 
Atkadruck  xu  biingen; 

'  -  '  In  seine  Scfaulxeit  fiel  die  ^tnicUtnig  unaem  IHchttmg  vtMi  der 
Eniilia  Gakittl  bis  su  der  Iphigenie  und  Don  Carlos.  Doch  mir  von  seiner 
Kenntnis  des  Messias,  des  Fiesko,  besonders  aber  des  Nathan  sind  Spu- 
ren vorhanden.  Die  Litemtur«  in  der  er  heimisch  war,  sind  die  Schriften 
der  Aufklärung  von  Garve  und  Sulzer  bis  hinab  su  Nicolai  und  den 
Journalen  der  Zeit.  ^  Der  Vertraute  seines  Geistes  war  Lessing.  Im  Ge- 
schmack der  Aufklärungs|)sychDlogie  zeichnete  er  sich  Erfahrungen 
aller- Art  auf,  uiid  tt&n  logisches  Interesse  äußerte  sidi  in  einer  Sannm« 
lung  irtm  Definitionen.  Von  Anfang  an  regierte  in  ihm  das  gegenständ« 
liehe'  Denken.  In  dieser  Zeit  einer  anschwellenden  Macht  des  Gefühls- 
leblens  und  der  Gef  idilsdichtung  war  sein  Inteiesse  nur  den  Sadhen  zu- 
gewandt, in  der  unbefangenen  Kraft  einer  ganz  ursprunglichen  Ridi- 
tuhg  auf  Wirklichkeit,  ohne  alle  Reflexion  auf  sich  selber.  Und  zwar 
suchte  er  vor  allem  Altertum  und  Geschichte  in  sich  aufzunehmen. 

Dlie  gdechiscfae  Literatur  hatte  durch  Gesner  und  Heyne  im  Gym- 
nasium eine  bedeutende  Stelle  gewonnen  und  ihr  Verständnis  war  eben 
dürch  WInckelmann,  Lessing  und  Herder  erschlossen.  Hegel  wandte 
sich  vor  allem  den  l'ragikiBm  zu,  er  übersetzte  Sophokles,  und  eine  be- 
sondere Vorliebe  für  die  Antigone  hat  ihn  von  diesen  Schülerzeiten 
ab  durchs  Leben  begleitet.  Wie  in  den  meisten  anderen  Gymnasien  der 
Zeit  war  aber  auch  in  Stuttgart  das  Verständnis  der  Griechen  noch  mit 
einete  starken  Zusatz  des  Geistes  der  Aufklärung  versetzt,  und  dem 
kam  in  Hegel  ein  verwandter  Zug  entgegen.  Das  Opfer  für  den  Äskulap, 
das  bei  Piaton  der  sterbende  Sokrates  anordnet,  dieses  tiefsinnig  iro- 
nische Spiel  mit  dem  Bilde  der  Erlösimg  von  der  langen  Krankheit  des 
Lebens,  wird  von  dem  aufgeklärten  Schüler  als  eine  Akkommodation 
des  Weisen  an  die  religiösen  Begriffe  des  Pöbels  aufgefaßt,  und  die 
Mythologie  der  Griechen  wird  ihm  dadurch  erklärlich,  daß  sie  in  jenen 
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ersten  Zedten  noch  „Menschen  ohne  Aufklärung"  waren.  Dieser  alt- 
kluge Pragmatisnus  breitet  sich  über  alle  Niederscbhitea  seiner  letzten 
Gymnasialzeit  aus. 

Unter  den  Problemen  der  Aufklärung  erfaßte  ihn  besonders  das 
eines  philosophischen  Verständnisses  der  Geschichte,  und  er  eignete 
sich  schon  damals  die  Metiiode  der  universalen  und  philosop  Iii  sehen 
Geschichtschreibung  des  1 8. Jahrhunderts  an.  In  einem  Aufsatz  über 
die  Religion  der  Griechen  und  Römer  geht  er  von  einer  allgemeinen 
Theorie  des  Ursprungs  der  Religionen  aus,  imd  zwar  leitet  er  echt 
aufklärerisch  die  älteste  Form  der  Religionen  ab  aus  der  Unkenntnis 
der  Naturgesetze,  dem  despotischen  Zustande  der  Gesellschaft  und  dem 
Machtbedürfnis  der  Priester.  Der  Fortgang  zur  Aufklärung  vollzieht 
sich  dann  durch  Männer  von  aufgeheiterter  Vernunft,  welche  bessere 
Begriffe  mitteilen.  Beobachtungen  über  einige  Untersdiiede  der  klassi- 
schen Dichter  von  den  modernen  preisen  die  Überlegenheit  der  Grie- 
dien  ;  indem  er  .die  Gründe  dafflr  erwagt,  fiißt  er  sdMm  hier  vomdun- 
Kdi  das  VerhAItnis  der  Kunst  sv  dem  Gesamtldien  der  Nation  ins  Auge. 
Das  Puldikum  des  griechischen  EpUcers  «rar  das  ganse  Volk,  es  hatte 
fSr  den  Gegenstand  seiner  Kunst  ein  gemeinsames  Gefühl;  „unser  gro- 
ßer episdier  Dichter"  (Klopstodc)  leonnte  troti  „der  weisen  Wahl  sei- 
nes Gegenstandes'*  nur  in  dem  gebildeteren  und  zugleidi  den  duist- 
lidien  Ideen  noch  sugewandten  Teil  unseres  Volkes  hiteresse  hervor- 
rufen. 

So  begreift  Hegel  von  Anfang  an  Religion  und  Kunst  im  Zusam- 
menhang mit  dem  Lelien  der  Nationen.  Es  war  dies  gans  im  Sinne  der 
Aufklirung;  er  hielt  aber  danm  auch  in  den  Zeiten  fest,  in  denen  unsere 
großen  Diditer  das  höhere  Leben  von  der  nationalen  Grundlage  los-^ 
lösten.  Und  dieser  Etnsidit  entspricht  die  merkwürdige  Reife  seines 
politischen  Denkens,  wie  sie  in  einem  von  ihm  verfaßten  Gespräch  der 
roraisdien  Triumvim  sidi  zeigte  das  sugleidi  den  Einfluß  der  Lektüre 
Shakeqieares  beweist. 

Ebenso  madht  sich  das  pädagogische  Interesse  der  Aufklärung 
geltend,  ihr  Streben,  die  Erdefaungslehre  auf  das  Studium  des  Men- 
idien  und  seine  Entwicklung  zu  begründen.  Sein  ganzes  Denken  ist 
von  dem  pragmatischen,  poUtisdien  und  praktischen  Geist  der  Auf- 
klärung beherrsdit;  es  kam  ihm  wohl  ein  Grundzug  in  Hegels  Wesen 
entgegen:  denn  er  ist  sich  darin  immer  gleich  geblieben. 

Das  Philosophische  in  der  Anlage  des  Knaben  äußert  sich  su- 
nächst  in  dem  universalen  Eriteimtnisdrang,  wie  er  aus  seinen  Exzerp- 
ten und  seinem  Tagebudi  spricht;  sein  Interesse  umfaßt,  wie  das  des 
jungen  Leibniz,  alle  Zweige  des  menschlichen  Wissens  und  es  wird 
oiethodisdi  und  folgerichtig,  wo  er  das  Altertum,  die  Geschieht^  den 
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g''öistigeji  Zu  stimmen  hang  iii  ihr  zu  begreifen  i^ucht.  Mit  ^Yugca  ijicht 
iruui  ^us  der  liisturischen  Arbeit  der  Aufklärung  die  Richtung  auf  Ver- 
iimerUchung  der  Geschichte  erwachsen.  „Schon  lange  besann  ich  mich, 
was  pragmatische  Geschichte  sei.  Ich  habe  heute  eine  obgleich  ziem' 
lieh  dunkle  und  einseitige  Idee  davon  erhalten.*'  Sie  geht  hinter  die 
bloßen  Fakten  lUrück  atif  die  Chaiaktere  der  berühmten  Mlimer,  Sit- 
ten,  Gebräudi^  Religion,  den  ganien  dsnakter  der  Nationen.  Sie 
imtersuciit  den  Einfluß  der  Begebenheiten  auf  Verfassung  und  Eigene 
axt  der  Staaten,  die  Ursadien  ihres  Emporsteigens  und  ihres.  VerfeUs« 
Das  ist  die  Historie  Voltaires  und  Montesquieus.  Und  ihr  pnüctinclies 
Ziel  in  der  HeibeiflUinang  einer  auf  Anüdirung  gegründeten  Kultur 
der  Nationen  ist  auch  der  ursprüngliche  Affekt  dieses  politischen  Kop* 
fesi  Aus  der  Gesdüdite  der  ReUgiooen  sollen  ivir  lernen,  alle  die  er- 
erbten und  fortgepflansten  Meinungen,  auch  dies,  an  denen  uns  nie  ein 
Zweifel  möglidi  schien,  der  Prüf ung  su  unterw^en.  In  diesem  so 
sachlichen  Geist  glüht  sugkich  die  Sehnsucht  nadi  Befreiung  des  Men* 
sehen  von  dem  ganzen  Druck  der  überkommenen  Glaubensformen  und 
Lebensverhältnisse« 

UNIVERSITÄTSZEIT 

Im  Herbst  1788  begann  das  Universttätastodium  in  Tübingen,  und 

es  dauerte  fünf  Jahre,  bis  zum  Herbst  1793. 

Nun  umfing  ihn  das  alte  Augustinerklofiter  am  FuA  des  Burg^- 
berges,  das  „Stift**^  aus  welchem  eine  Schar  von  freien  und  kühnen 
K^fen  hervorgegangen  ist:  neben  Hegel  selber  Ilölderhn,  Schelling; 
dann  Baur,  Strauß,  Viscfaer,  Zeller,  Schwegler.  Hier  waltet  eine  einzige 
Verbindung  von  äußerer  Regel  imd  innerlicher  Freiheit.  Die  klöster^^ 
liehe  Stille  in  dem  herrlichen  Neckartal,  die  alten  Ordnungen  der  An- 
stalt, die  Pflege  der  allgemeinen  Studien,  iiubesöndeie  der  Philosophie : 
alles  das  fördert  die  Entwicklung  selbständigen  wissenschaftlichen  Gei- 
stes in  den  Zöglingen.  So  wirkte  das  Stift  auch  auf  Hegel,  hier  stei- 
gerte sich  der  Grund2Ug  seines  Wesens:  Verlegung  der  ganzen  Inner- 
lichkeit in  die  großen  Wirklichkeiten  von  Wissenschaft,  Kirche  und 
SL'iat.  Die  Kehrseite  war,  daß  die  klösterliche  Stiftscrziehiuig  alles 
niederzwang,  was  etwa  m  dieser  schweren  Natur  von  der  Gabe  vor- 
handen war,  sich  äußerlich  darzustellen,  und  von  der  Neigung  sich 
persönlich  zu  entfalten. 

Innerlichci,  Lcbe[>,  das  von  der  Studicrstube  dem  Weltwesen  wiß- 
begierig folgt  und  docli  der  Herrschaft  über  die  äußeren  Lebensformen 
entbehren  muß,  starkes,  echt  schwäbisches  Selbständigkeitsbedürfnis 
bis  zum  Eigensinn,  auf  dem  doch  der  Druck  pedantischer  Ordnungen 
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und  staatlich  kirchlicher  Rückständigkeit  lag  —  in  so  wunderlich  ge- 
mischten Lebeiibzu standen  verliefen  diese  Stiftsjahre.  Leise  machte  die 
Jugend  ihre  Rechte  geltend.  In  das  Stammbuch  seines  liebsten  Freun- 
des Fink  schrieb  er  Verse  von  Freundschaft  und  feurigen  Küssen,  auf 
die  Rückseite  des  Blattes  dann  später:  „Schön  schloß  sich  der  letzte 
Sommer,  schöner  der  itzigel  Das  Motto  von  jenem  war:  —  Wein,  von 
diesem  Liebe!  7  t.  Octbr  91."  Aber  auf  einem  Stammbuchblatt  von 
der  Hand  Freundes  Fallot  sah  man  ihn  gesenkten  Hauptes,  mit 

Krücken,  und  dazu  die  Worte:  ,,Gott  stehe  dem  alten  Mann  beil"  Denn 
die  Kamcradeji  nannten  ihn  „den  alten  Manif'.  Er  gehörte  zu  den 
Menschen»  die  nie  jung  waren  und  in  denen  auch  im  Alter  noch  ein 
verborgenes  Feuer  glüht. 

2. 

Und  wie  anders  war  nun,  verglichen  mit  seinen  Stuttgarter  Lebr« 
jähren»  die  geistige  Atmo^häre,  in  die  sidi  Hegel  als  theologischer 
Student  ün  Stift  versetzt  aahl  Der  Sdifiler  der  Griechen  fand  sich  um« 
schlössen  von  theologischen  Begrificn.  Die  Verstandesbildung  der  Zeit 
drang  swar  auch  in  das  Stift  ein  und  bemächtigte  sich  seiner  Philo- 
SQ|ihen  und  Theologen;  aber  an  diesem  alten  Sits  der  lutherischen 
Strengglaubigkelt  suchte  man  zwischen  ihr  und  den  Rechten  des  Ver* 
Standes  ein  KoinproiniB  tu  finden.  Dieses  Kompromiß  war  der  Siqica- 
naturalismus,  wie  ihn  in  Halle  Baumgarten  und  Heftrunk,  in  T^ibingen 
Storr  und  adne  Schule  vertraten.  Seuoe  Basis  war  die  Obeneugung 
von  der  Personalität  der  Gottheit,  der  Freiheit^  dem  Wert  und  der  Un- 
▼ergänglichkeit  der  Mensdienseele«  wie  sie  dem  biblischen  Christen- 
tum sugrunde  liegt.  Aber  diea  war  nun  die  neue  Situation  für  diese 
Supranatuxslisten:  sie  mußten  aneritennen,  daß  das  Wiricen  der  Gott- 
heit an  ewige  feste  Gesetse  der  Naturotdnung  gebunden  ist.  Wie  konn- 
ten sie  nun  begriinden,  daß  in  euiem  Winkd  dieses  Universums  Ein- 
griffe in  die  Gesetze  desselben  erforderlich  wurden?  Wie  kam  in  den 
Gott,  dessen  unveränderliches  unendliches  Wesen  in  den  Naturgesetzen 
sich  manifestiert,  die  dunkle  Unruhe  des  Strafwillens  und  dann  die  Um- 
wandlung zur  Versöhnung?  Natiirforschui^,  fortgeschrittenes  morali- 
sches Bewußtsein,  Kritik  der  Quellen ;  alles  stand  dem  entgegen.  Was 
in  den  biblischen  Schriften  der  natürliche  Ausdruck  einer  Weltanschau- 
ung war,  die  der  göttlichen  Kraft  keine  Grenzen  setzte  und  die  Erde 
mit  übernatürlichen  Kräften  erfüllte,  diese  Weisagungen,  Offenbarun- 
gen, Wunder,  Strafen  und  Versöhnungen :  das  sollte  jetzt  durch  wissen- 
schaftliche Begriffe,  inmitten  dieses  aufgeklärten  Zeitalters  verteidigt 
werden.  Das  im  Zusammenhang  des  Dogma  Entbehrliche  wurde  ge- 
opfert» um  das  Unentbehrliche  zu  retten,  und  der  uralte  Glaube  der 
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Menschheit  umgeseui  iii  ein  System  von  dünnen  Begriffen.  Daher  schon 
der  ehrlichen  Jugend  jener  Tage  die  Nösselt,  Knapp,  Storr  und  Tief- 
trunk  so  veraltet,  abgeschabt  und  versdilissen  erschienen. 

Einer  der  scharfsinnigsten  unter  diesen  Supranaturaiisten  war  Storr, 
der  anerkannte  Führer  der  theologischen  Fakultät.  Hegel  hat  vermut- 
lich bei  ihm  den  theologischen  Kursus  von  i  790  bis  i  793  durchgemacht. 
Storr  ging  von  der  Wahrliaftigkeit  Jesu  und  der  Glaubwürdigkeit  seiner 
Jünger  aus.  So  ergab  sich  ihm  die  Anerkennung  der  im  Neuen  Testa- 
ment enthaltenen  Überlieferung  von  Christi  Leben,  Lehre  imd  Werk, 
und  er  deutete  sie  dann  im  Sinne  des  lutherischen  Dogma  und  stellte 
sie  als  einen  scharfgeprägten  Begrilfssusanunenhang  dar.  Noch  in  tm- 
seien  Tagen  bat  Ritsehl  in  seinem  Verisluren  eine  „schätzbare  Probe 
bibUscb-theologisdier  Methode'*  gesehen;  in  V^ridicbkeit  war  es  die 
bandwericsmäßige  Sekticni  des  größten  Gemfitsmysteriums  der  Mensch* 
heit.  Die  lutherische  Dogmatik  bemht  auf  der  Paufinischen  Veibindung 
des  Alten  Testaments  mit  dem  Evangelium  Christi  vermittels  der  Be- 
griffe der  Stiafgerecfatigkeit,  Opfer  und  Versöhnung.  Wenn  nun  Storr 
den  Straferlaß  und  die  Rechtfertigung  durch  das  frdwiUige  Todes- 
leiden Christi  und  durch  seinen  Gesamtgefaorsam  in  harten  Rechts- 
begriffen auseinanderlegt^  welche  aus  dem  Bezirk  der  Untertänigkeit, 
des  Verbrechens  und  des  Strafprosesses  entnommen  waren,  so  wurde 
das  im  Gemüt  empfangene  Mysterium  des  Christentums  erniedrigt  imd 
vemicfatet  und  zugldch  die  Vernunft  durch  ihren  Mißbrauch  herab- 
gewürdigt. Und  dieses  Ver&diren  wurde  nicht  gebessert  dadurch,  daß 
Storr  auch  Kants  kritischen  Standpunkt  in  den  Dienst  seiner  Apologetik 
nahm.  Dies  geschah  in  einer  Schrift,  die  der  Religionsphilosophie  Kants 
auf  dem  Fuße  folgte.  Auch  Tieftnmk  in  Halle  hat  die  kritische  Philo- 
sophie so  für  seine  Rechtfertigungslehre  in  widerwärtigoi  Ktmststücken 
mißbraucht. 

Die  Jünglinge  empfanden  mit  leidenschaftlicher  Abneigung  den 
Druck,  den  dieser  Supranaturalismus  auf  die  Studien  in  Tübingen  übte. 
Sie  machten  all  diesen  Sophisten  gegenüber  die  wahre  Konsequenz 
Kants,  die  moralische  Souveränität  der  Person  geltend.  Darin  aber 
unterschied  sich  Hegel  von  den  Genossen,  daß  er  nun  die  ganze  Kraft 
seines  Denkens  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  auf  die  christliche 
Religiosität  konzentrierte.  Es  sollte  der  Gang  dieses  objektiven  Geistes 
sein,  daß  er  von  den  Schülerjahren  ab  das  Griechentum  und  nun  von 
den  Tübinger  Lehrjahren  ab  das  Christentum  als  die  beiden  größten 
geschichtlichen  Kräfte  der  Vergangenheit  nacherlebte  und  zergliederte: 
dies  ward  für  ilm  der  Eingang  in  seine  historische  Weltansicht.  Und 
hierfür  wurdet:  die  Jahre  in  der  Schule  Storrs  für  ihn  von  {^üßem  Wert. 
Er  nahm  die  subtilen  Begriffe  ganz  in  sich  auf,  durch  weiche  die  yon 
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Storr  ausgelegte  paiilinisch-lutherische  Lehre  die  jüdische  Begriffsord- 
nung der  Strafgerechtigkeit  mit  der  christlichen  der  Versöhnung  zu- 
sammen g-czwungen  hatte.  Nur  so  konnte  iiim  später  die  ganze  Bewußt- 
seinstiefe  der  jüdischen  und  der  christlichen  Religiosität  aufgehen.  In 
langer  schwerer  Arbeit  sollte  er  das  Lebendige,  das  in  diesen  Begriffen 
eines  jenseitigen  Vorgangs  in  Gott  entLdten  war,  erfasserj.  Das  Gesetz 
und  die  von  ihm  gesetzte  Strafgerechtigkeit  ist  eine  religiöse  Lebens- 
auffassung für  sich  und  von  niederer  Art.  Denn  Strafe  vermag  weder 
das  Verbrechen  vor  dem  Gesetz  zu  sühnen,  noch  vermag  sie  zu  bessern : 
sie  ruft  nur  das  Gefühl  der  Ohnmacht  gegen  einen  Herrn  hervor.  Die 
Vergebung  der  Sünden  gehört  einer  Region  an,  die  jenseits  der  jüdi- 
schen Moralität  liegt:  sie  ist  „das  durch  Liebe  versöhnte  Schicksal". 
Das  ist  die  tiefsiunige  Auseinandersetzung  mit  der  Tübinger  lutheri» 
sehen  Oithodoxie,  zu  welcher  Hegel  in  den  Studien  von  Bern  imd  Franlc- 
furt  gelangte.  So  ist  Storrs  Einführung  in  diese  harte  theologische 
Bcgriffswelt  ein  bedeutsames  Moment  seiner  Entwicklung  zu  einem 
neuen  historischen  Bewußtsein  geworden.  Und  zwar  hat  iiegel  schon 
in  Tübingen  den  ersten  Schritt  in  dieser  Richtung  getan.  Er  verwarf 
die  jenseitig«  Wirklichkeit  dieses  Dramas  von  Strafgerechtigkeit  und 
Versfifanung. 

In  diese  einsame^  theologisclie  Aibeit  diangen  iwae  Ideen.  Sie 
atammien  nicht  aus  den  Hörsälen  der  Universität:  die  großen  Vorgänge 
dnmBen  in  der  Welt  kamen  unanfhaltsam  auch  in  die  klösterUdie  StiUe 
des  Stifts,  und  sie  weckten  in  den  begabtesten  Schülern  eine  Bewegung, 
die  sie  innig  veifaand  und  einen  gemeinsamen  Enthusiasmus  für  den 
Iieianbiecfaenden  neiien  Tag  des  Geistes  hervorrief. 

Drd  Jünglinge  von  höchst  Terschiedenen  Anlagen,  aber  von  glei- 
dier  Geniatitat  waren  damals  in  'dem  alten  Augustinerkloster  beisammen. 
Mit  Hegel  zugleich  war  Hölderlin  in  das  Stift  eingetreten.  Die  ersten' 
Freunde  des  jungen  Foeten  im  Stift  waren  seine  Dichtergenossen,  bis 
sum  Herbst  1790  wissen  wir  von  keinem  Verkehr  Hegels  mit  ihm.  Da- 
mals wurden  sie  Stubenkameiaden,  und  allmählich  bildete  sich  ein« 
Gemeinschaft,  welche  auf  die  gleidie  Liebe  su  den  Griechen  und  den 
gleichen  philosophischen  Glauben  gegründet  war.  Ein  günstiges  Ge- 
schick brachte  so  die  neue  Dichtung  Hegel  persönlich  nahe  in  einer 
ihrer  edelsten  Erscheinungen.  Der  erste  Traum  dieser  reinen  großen 
Seele  von  Lidbe  und  Glück  war  zu  Ende  gegangen,  der  Drang,  seine 
iCräfte  frei  zu  entwickeki,  hatte  gesiegt,  imd  in  dieser  Epoche  der  Ent- 
scheidung, in  welcher  er  mit  voller  Energie  nach  einer  gediegenen  Aus- 
bildung seines  Geistes  rang,  begannen  die  philosophischen  Studien  Ein- 
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fluß  auf  ihn  zu  gewinnen.  Mit  anderen  J  reunden  zusammen  lasen  Höl- 
derlin und  Hegel  Piaton,  Kant  und  die  Briefe  J  tcobis  über  Spinoza, 
deren  zweite  Auflage  1789  erschienen  war.  Diese Buch  enthielt  das 
Bekenntnis  Lessings  zu  dem  „Ein  und  AU",  der  aitgnechi sehen  Formel 
der  Gegenwart  der  Gottheit  im  Universum;  Hölderlin  hat  sie  im  Fe- 
bruar 1 791  in  Stammbuch  geschrieben. 

Im  Herbst  1790  trat  dann  auch  Schelling  in  das  Stift  ein.  Er  war 
noch  nicht  sechzehn  Jahre  alt.  Sein  Genie  lag  in  einer  Kombinations- 
kraft von  außerordenthcher  Stärke.  Mit  Leichtigkeit  umfaßte  er  große 
Massen  von  Erkenntnissen  und  entdeckte  in  denselben  einen  Vereini- 
gungsp\inkt,  der  überraschend  und  erleuchtend  wirkte.  Sorgfältige  Zer- 
gliederung, feste  Begriffsbestimmung,  V'erallgemeint  t  ungcu  von  dau- 
erndem Wert  waren  nicht  seine  Gabe,  aber  er  riß  durch  die  Madit  der 
genialen  Anschauung  mit  sich  fort.  \'on  früh  an  lebte  er  in  dem  stolzen 
Bewußtsein  seiner  Kraft.  Zunächst  warf  sich  das  frühreife  Genie  des 
theologischen  Studenten  unter  der  Leitung  des  Senütisten  Schnurrer 
in  die  orientalischen  Studien.  So  brachten  ihn  zuerst  nicht  seine  Stu- 
dien, sondern  das  gemeinsame  Intefesae  an  der  Revolution  mit  den 
beiden  Freunden  in  Betiehung.  Wie  er  sich  dami  immer  mehr  der 
Philosophie  zuwandte,  entstand  zwischen  ihm  und  Hegel  jene  Jugend- 
freundschaft, in  welcher  für  beide  ein  ihres  Schicksals  lag.  Hölder- 
lin gewann  zu  Schelling,  dem  Stolzen,  Siegesgewissen,  nicht  ein  so 
tiauUches,  schfidites  Veihältnis  wie  zu  Hegel. 

Eben  in  diese  Jaihre  von  1788  bis  1793  fielen  die  zwei  weltge- 
schiditlichen  Vorgänge,  die  das  Zeitalter  der  Aufklärung  zur  Erfüllung 
brachten  und  zugleich  die  Pforten  einer  netten  Zeit  auftaten.  In  Kant 
vollzog  sich  die  Umwälzung  des  deutsdien  Denkens,  und  die  Revo- 
lution zerstörte  in  Frankreich  den  alten  Staat  und  untenafakn  die  Auf- 
richtung einer  neuen  Ozdnung  der  Gesellschaft.  Mit  Begeisterung  er- 
faßten die  Junglinge  diese  beiden  mächtigsten  Manifestationen  des 
ausgehenden  großen  Jahifaunderts.  Sie  Eeßen  ihre  Lehrer  hinter  sich 
in  der  verbiauchten  trostlosen  Mtsdbung  ihres  verstandesmäßig  mode- 
rierten Glaubens  und  in  ihrer  politischen  Untertänigkeit  unter  der  Wlll- 
küiherrschaft  des  Herzogs. 

In  Kant  ergriff  sie  voznehmlich  die  souveräne  Stellung  der  Ver- 
nunft gegenüber  Sinnenerscheinung,  Autorität  und  Tradition.  Seine 
Lehre  vom  Vermögen  der  Vernunft,  sich  selber  das  Gesetz  zu  geben, 
dieser  die  Aufklärung  abschließende  Gedanke  Kants  war  es,  der  sie 
vom  Dogma  um  sie  her  befreite,  das  zeigen  die  Briefe,  welche  die  Jüng- 
linge nach  Hegels  Abgang  von  Tübingen  untereinander  tauschten. 
Schelling  schreibt  damals  in  bezug  auf  die  Tübinger  Versuche,  aus 
Kant  „kräftige  Brühen  für  die  hektisch  gewordene  Theologie  .zu  be- 
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reiten":  »Wir  wollen  beide  weiter  —  wir  iroU«i  beide  verhindern,  daß 
nicht  das  Große,  was  unser  Zeitalter  hervorgebracht  hat,  sich  wieder 
mit  dem  verlegenen  Sauerteig  vergangener  Zeiten  zusammenfinde 
CS  soll  rein,  wie  es  aus  dem  Geist  seines  Urhebers  ging,  unter  uns  blei- 
ben." Und  Hegel  geht  in  seiner  Antwort  auf  den  kirrhcnptilitisdicn 
Grund  dieser  Verderbnis  der  Kantischen  Philosophie  an  der  Universität 
ein:  ,,Die  Orthodoxie  ist  nicht  zu  erschüttern,  so  lang  ihre  Profession^ 
mit  weltlichen  Vorteilen  verknüpft,  in  das  Ganie  des  Staates  verwebt 
ist."  Wie  tief  bei  He^el  damals  das  Verständnis  des  philosophischen 
Zusammenhangs  in  Kants  System  ging,  ist  nicht  festzustellen.  Krst 
in  Bern  nahm  er  dessen  Studium  neu  auf,  und  die  frühere  Vermischung 
der  Gedanken  desselben  mit  denen  der  Aufklärung  wurde  nun  erst  auf- 
gegeben. 

Die  Revolution  war  der  andere  große  Vorgang,  der  die  Tübinger 
Freunde  ergriff.  Die  politische  Unschuld  der  Deutschen  machte  sie  zu 
enthusiastischen  Zuschauem  dieses  erschütternden  Schauspiels.  Die 
Studenten  gründeten  einen  politischen  Klub,  dem  audi  Schelling,  flegel 
und  Holde  rUa  an  g  ehörten.  Als  der  Herzog  von  den  Revolution s reden, 
Frciheitislicdcrn  und  dem  Absingen  der  Marseillaise  unter  seinen  Theo- 
logen m  Tübingen  vernahm,  erscluen  er  plötzlicli  im  Speisesaal  des 
Stifts  und  hielt  ihnen  eine  Strafrede.  Damals  soll  Schelling  auf  die 
Frage,  ob  ihm  die  Sacbe  leid  sei,  geantwortet  haben :  ,^Durchlaucht,  wir 
fehlen  alle  mannigfaltig."  bi  seinen  Hynmea  an  die  Freiheit  sang 
Hölderlin  von  dem  großen  Tag  der  Ernte,  wann  der  Heldenband  den 
Genossen  den  Sieg  «rrungcn,  die  Tyrannenstöble  verödet  und  die  Ty- 
rannenknechte  Moder  sein  würden.  Eine  neue  Schöpfungsstwide  sei 
gekonunen,  das  neue  Jalutiundert  werde  das  der  Freiheit  sein.  Und 
Hegel  selber  wud  von  den  Genossen  jener  Tage  als  einer  der  elfing- 
sten  Redner  fGr  Freiheit  und  GleicUieit  beteiGfanet.  Die  souverine 
fortschreitende  Vernunft,  wie  sie  die  Seele  der  Kantischen  Philosophie 
war,  schien  ihm  in  der  Revolution  am  Weike,  endlich  ihre  Herrschaft 
sa  verwirklidien.  Welch  ein  Erlebnis  lag  in  ihr  fOr  den  Kopf,  welcher 
bestimmt  war,  die  Geschichte  als  die  Entwicklung  des  memchlichen 
Geschlechts  sur  Freiheit  zu  begreifen  I 

Ihren  idealen  Gehalt  erhielten  die  Erwartungen  von  der  Zukunft 
für  Hegel  und  seine  Freunde  aus  dem  griechischen  Leben,  wie  die 
Verehrung  der  Zeit  es  verstand^  Die  Umschreibung  desselben  ins  Mo- 
rafisdie  durch  die  sokmtische  Rhetorik  wirirte  nicht  mehr.  Das  Wesen 
der  griechischen  Welt  erschien  jetzt  als  „stille  Größe",  als  ,^gemane 
Menschlichkeit".  Schillers  „Götter  Griechenlands"  übten  eine  unbe- 
schreibliche Wirkung.  Piaton  wurde  für  Hölderlin  und  Hegel  der  Inter- 
pret der  griechischen  Vergangenheit.  Die  Sehnsucht  nach  ihr  verzehrte 
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Hölderlin  die  Seele.  In  seine  Anschauung  derselben  mischte  sich  christ- 
liche Innigkeit  wie  in  Goethes  Iphigenie.  Länger  als  Hegel  luid  Schöl- 
ling war  er  von  der  Tübinger  Theologie  beeinflußt  worden;  er  glaubte 
einmal  mit  Jacobi,  daß  das  Denken  unvermeidlich  zu  dem  Atheismus 
Spinozas  führe:  nur  in  dem  geschichtlich  beglaubigften  Wunderleben 
C.liristi  sah  er  eine  Zuflucht.  Von  dem  Einfluß  dieser  apologetischen 
Theologie  liaben  ilm  Kaiit,  iSciüiler  und  der  Umgang  mit  den  philoso- 
phischen Freunden  befreit.  Seitdem  hat  er  sich  nur  noch  an  den  rein 
menschlichen  Wert  des  Christentums  gehalten,  darin  erschien  es  ihm 
dem  Griechentum  verwandt.  In  beiden  verehrte  er  doch  sein  persdn- 
Udies  Ideal:  Schönheit  des  eignen  Dasems  und  Steigerung  des  Men- 
sdiengesdilechtSy  in  äch  gefaßte  Stille  und  die  Sehnsucht  nach  einem 
Leben,  reidier  an  Gefahr  und  HeldaHaten,  nach  einer  Kunst,  die  die 
Welt  in  Schduheit  vcrldärt  und  die  Leidenschaft  hdligt,  und  nach 
einem  f rden  Gemeinwesen^  für  das  man  leben  und  sterben  iann.  Es 
Ynx  eine  damals  sehr  allgemeine  Täusdiung,  wenn  er  glaubte,  daß, 
was  er  so  von  der  Zukunft  hofite,  sdKm  einmal  in  Hellas  verwirklicht 
gewesen  seL  Dieselbe  Anschauung  des  griechischen  Wesens  bildete 
sidi  in  seinem  philosophischen  Freunde  aus,  nur  hielt  llegd>  realer 
als  Hölderlin,  d^uin  an  der  Auffassung  der  Aufklärung  fest,  daß  er 
in  der  politisdien  Freiheit  der  griechischen  Staaten  die  Grundlage  der 
dort  entfalteten  höheren  Menschlichkeit  sah. 

4- 

So  lebten  die  Freunde  im  Bewußtsein  vom  Fortschreiten  des 
maud^chen  Geschlechles,  und  die  ganze  Stdgerung,  die  es  durch  die 
Vollendung  der  Flulosophie  im  Kritizismus  und  durch  die  Französische 
Revolution  erfahren  hatte,  ging  jetzt  in  die  theologische  Arbeit  Hegels 
ein.  Im  moralischen  Vemunftglauben  Kants  war  ihm  die  Wissenschaft« 
liehe  Begründung  der  Sittlichkeit  und  Religion  definitiv  vollzogen.  Sein 
praktischer  Geist  stellte  sich  die  Frage:  Wie  ist  die  Fortbildung  der 
bestehenden  christlichen  Religiosität  zu  einer  Volksreligion  möglich, 
welche  Träger  einer  fortschreitenden  religiös-moralischen  Kultur  wird? 
(Eine  Reihe  von  Fragmenten  ist  teils  handschriftlich  erhalten,  teils  von 
Rosenkranz  überliefert,  die  diese  Aufgabe  su  lösen  tmtemehmen.  Ein- 
zelne von  ihnen  gehören  sicher  in  diese,  andere  werden  aus  späterer 
Zeit  sein;  da  Korrekturen  erkennen  lassen,  daß  Hegel  sie  bei  einer 
reiferen  Fassung  als  Material  benutzen  wollte,  so  sollen  sie  auch  von 
uns  erst  dort  ausführlich  behandelt  werden  Hier  sei  nur  der  Zusammen- 
hang von  Gedanken,  der  sich  ihm  damals  in  Tübingen  bildete,  ange- 
deutet. In  einer  Volksrcligion,  die  die  religiösen  Überzeugungen  des 
Volks  zum  Zweck  der  Veredlung  seines  Geistes  mit  allen  lebendigen 
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Triebfedern  des  Handelns  verbindet,  sah  er  die  Vermittelung  zwischen 
dem  Kirchenglauben  und  der  Vemunftreligion;  der  starre  Gegensatz 
zwischen  diesen  beiden,  wie  die  Aufklärung  ihn  hingestellt  hatte,  löste 
sich  ihm  in  diesem  historisch-politischen  Beghffe.  Aul  dem  Wege,  den 
die  Menschheit  vom  Fetischglauben  zur  moralischen  Vemunftreligion 
durchläuft,  ist  diese  Volksreligion  die  letzte,  den  Vemunftglauben  vor- 
bereitende Stufe,  da  sich  die  Masse  nur  langsam,  und  vielleicht  nie  zu 
den  erhabenen  Moralpriiizipien  Kants,  zu  erheben  /ermag.  Das  ge- 
schichtliche auf  Kontinuität  gerichtete  Denken  des  jungen  Philosophen 
äußert  sich  in  dieser  Anscliauung. 

Der  Mittelpunkt  einer  solchen  Volksreligion  ist  ihm  die  Liebe.  Denn 
wenn  Volksreligion  die  gutartigen  Neigungen  des  Menschen,  sein  mora- 
lisches Gefühl  als  überall  und  allgemein  wirksame  sittliche  Kräfte  ins 
Spiel  bringen  muß:  so  haben  diese  ihren  Mittelpunkt  in  der  Liebe,  als 
dem  Grundprinrip  des  empirischen  Charakters.  Tiefsinnig  hebt  Hegel 
hervor,  wie  sie  etwas  der  Vernunft  Analoges  hat  und  dadurch  den  Über- 
gang zum  Moralprinzip  der  Vernunft  ausmacht.  Wie  die  Vernunft  „als 
Prinzii)  allgemein  geltender  Gesetze  sich  selbst  in  jedem  vernünftigen 
Wesen  wiederkennt",  so  lebt  die  Liebe  in  anderen,  ist  in  ihnen  tätig, 
findet  sich  selbst  in  ihnen.  Ähnlich  hatte  schon  Schiller  in  seiner  Rhapsc^- 
tlie  die  Liebe  zum  Mittelpunkt  der  moralischen  Welt  gemacht,  und 
Hölderlin  war  ihm  hierin  gefolgt.  Und  in  der  Liebe  hatte  Lessing  das 
Prinzip  der  Religion  Christi  erkannt. 

SoU  nun  aber  die  Liebe  eine  das  Volk  erfüllende  Sittlichkeit  her- 
voibiingen»  so  mfissen  dazu  Erziehung,  Beispiel  tmd  Regierungsanstal- 
ten  niMunmemwrkqi:  sie  muß  so  sur  Seele  des  Staates  weiden.  An 
diesem  Begriff  def  Rehgion,  als  der  Seele  des  Staates,  bat  Hegel  von 
da  ab  immer  festgehalten.  Sie  soll  die  Kiaft  zur  Verwirklichung  der 
Sittlichkeit  im  politischen  Gänsen  sem»  damit  auf  modernem  Wege  die 
politische  Sittlichkeit  der  Griechen  wiederhergestellt  werde.  So  muß 
denn,  in  dieser  Volksreligioo  die  Phantasie  mit  großen  reinen  Bildem 
erffittt  und  hieidurch  befriedigt  werden,  und  in  dem  Henen  müssen  er* 
habene  Gef fihle  jene  Affekte  falscher  Deomt  vetdrSngen,  durch  welche 
die  kirchliche  Moial  korrumpierend  wirkt.  Die  Volksreligion  muß  „der 
Seele  den  Enthusiasmus  d^iauchen,  der  zur  großen  und  erhabenen 
Tugend  unentbehrlich  ist*'. 

In  diesem  Zusammenhang  entstand  ihm  schon  damals  die  An- 
sdnuung  'des  historischen  Garnen,  das  von  der  Religion  Christi  durch' 
das  Verderben  der  Kirche,  in  der  ihm  der  protestantische  Glauben  scn 
gut  wie  der  katholische  enthalten  ist,  sum  herannahenden  neuen  Evan* 
gelium  führt.  Das  eihabene  Ideal,  das  Christus  aufstellte^  war  wohl 
fähig,  die  Bildung  einzelner  Mensdien  zu  bestimmen,  aber  zu  der  Ver* 
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wirklichung  in  einer  Gemeinschaft  konnte  es  nicht  gelang^cn;  statt 
dessen  entsprangen  die  falsche  Doinut,  der  Fetischglaube,  welcher  Gott 
durch  äußeren  Dienst  zu  befriedigen  strebt,  die  Sclireck mittel  der 
Kirche,  ihre  Gewaltmaßregeln  nach  innen  und  außen.  Erst  wenn  die 
Privatreligion  Christi  zu  einer  Volksrcligion  umgeschaffen  wird,  kann 
sie  der  Träger  einer  gesunden  Sittlichkeit  werden. 

Diese  Periode  in  Hegels  Entwicklung  reicht  noch  bis  in  seinen  spä- 
teren Aufenthalt  in  Bern,  bis  in  die  erste  Zeit  von  1795,  in  der  er 
unter  dem  Gesichtspunkt  Fichtcs  und  der  zwei  ersten  Schriften  von 
Schellmg  sich  von  neuem  ni  K*ant  vertiefte.  J^Ls  ist  natürlicli,  daß  die 
Kpochcn  der  lancreii  Kiitwicklung  des  Plulosopiicn  lucht  lüjci einstim- 
men mit  dem  jeweiligen  Wechsel  seines  Aufenthaltes.  Der  Leser  muß 
sich  das  bei  dem  Fortgang  dieser  Erzählung  gegenwärtig  halten.  Werm 
sie  immer  wieder  von  der  inneren  zu  der  äußeren  Entwicklung  über- 
geht, so  decken  sich  die  Perioden  der  einen  doch  nicht  völlig  mit  denen 
der  anderen. 

DI£  HAUSLEHRER.JAHRE  IN  BERN 

Hauslehrerjahre  I  Das  war  die  Misere  der  kunfdgea  GeistUchen  und 
Schulmänner  damals.  Der  Dichter  Lens  hat  die  Gefahren  mid  Leiden 
dieser  höheren  Dienerstellung  drastisch  geschildert;  Hölderiins  vor- 
nehme Seele  ist  durch  sie  serstört  ivorden.  Von  dem  jungen  Geschlechte 
dieser  Tage  ward  sie  twi  so  drückender  em|>lunden,  als  es  unter  den 
Eindrücken  der  Revolution  aufwuchs.  Hegel  hat  sieben  lange  Jahre, 
drei  in  Bern  und  vier  in  Frankfurt,  als  Hauslehrer  dienen  müssen,  bis 
ihn  nadi  seines  Vaters  Tode  die  kleine  Erbschaft  befreite.  Das  Erfreu« 
lidie  und  Bildende  in  einem  solchen  Verhaltnisse,  wie  Schleieimacher 
und  Herhart  es  erfuhren,  ist  Ihm  nicht  suteil  geworden. 

Im  Heibst  1793  hatte  er  seine  Studienseit  beschlossen  und  das 
thcdogisclie  Kandidatenexamen  bestanden.  Er  nahm'  nun  eine  Stelle 
in  der  Familie  Steiger  an»  die  der  Bemer  Aristokratie  angehöite.  Gleich- 
mütig und,  wie  es  scheint»  ohne  jeden  Gemütsanteil  an  der  alten  stoben 
Familie,  die  seine  Dienste  benutzte,  studierte  er  in  dieser  Umgebung 
das  hippokratische  Antlitz  der  absterbenden  Bemer  Oligarchie.  Es 
waren  die  letzten  Jahre  vor  dem  Zusammenbruch  der  Herrschaft  dieser 
Adelsgeschlechter;  auch  sie  erlagen  dr^n  Ideen  der  Revolution.  Sein 
Ibiteressc  erstreckte  sich  von  den  Wahlintrigen  und  den  Vetterschaften 
dieser  Oligarchie  bis  auf  die  Steuerverfasstmg  des  Kantons.  Er  ent* 
warf  damals  eine  eingehende  Darstellung  der  Finanzverhältnisse  Berns 
und  schrieb  einen  Aufsatz  über  die  Veränderungen  des  Kriegswesens 
bei  dem  Übergang  aus  der  monarchischen  in  die  republikanische  Staats- 
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form;  und  unter  seiner  Lektüre  befinden  sich  Thukydides,  die  großen 
politischen  Köpfe  der  Aufklärung,  Montesquieu,  llumc  md  Gibbon 
und  Schillers  histohschc  Werke. 

\TERH;vLTNIS  zur  PHILOSOPraSCHEN  BEWEGUNG 

Seine  intensivste  Arbeit  ging  vorwärts  in  der  Rirhtung  der  theo- 
logischen Studien  seiner  Tübinger  Jahre.  Das  große  1  iiema,  das  ihn 
nicht  losließ,  war  Leben  und  Lehre  Jesu  und  der  l 'bergang  seiner  Reli- 
gion in  den  ix>Müven  Dogmenglaubcn.  Klints  Religionsschrift  hatte 
'793  denn  Verständnis  des  Christentums  durt  !\  die  Aufklärung  den 
reifsten  Ausdruck  gegeben.  1794  versenkte  sie  Ii  J  legel  von  neuem  in 
Kant.  Mit  Reinhold  und  mit  ,,den  neueren  Bemühungen,  in  tiefere  Tie- 
fen einzudiuigca  ,  \var  er  latiials  noch  nicht  bekannt.  Sein  Blick  war 
zunächst  ausschließend  der  Aiuvciidung  der  neuen  Philosophie  auf  die 
moralische  Welt  /.ugewendet.  Nur  auf  die  Abhandlung  seines  Freundes 
Schelling  über  „die  Möglichkeit  einer  Form  der  i'hilosophie"  war  er 
doch  neugierig,  und  als  er  diese  dann  erhielt,  machte  sie,  wie  ein 
Brief  vom  i6.  April  1795  zeigt,  einen  außerordentlichen  Eindruck  auf 
ilm.  Von  da  begann  in  ihm  eine  philosophische  Revolution.  Er  liat^ 
eben  Schillers  Briefe  über  die  ästhetische  Eraehung  gelesen  und  be- 
wunderte sie  als  ein  Meisterstfick.  Mit  Höldertin  stand  er  in  Korre- 
spoodenz,  und  die  Begeisterung  desselben  ffir  Fichtes  große  Plane 
wiricte  auch  auf  ihn.  So  war  er  vorbereitet,  die  neue  Wendung  der  Phite* 
Sophie  in  sich  aufzunehmen,  die  Fichte  vollzog  und  deren  Bekannt- 
schaft er  nun  in  der  Abhandlung  des  Freundes  machte. 

Schellings  Schrift  über  die  Möglichkeit  einer  Form  der  Philosophie 
schloß  sich  unmittelbar  an  die  Fichtes  über  den  Begriff  der  Wissen« 
Schaftslehre  von  1794  an;  sie  erschien  in  demselben  Jahre.  Vom  Zu- 
sammenhang der  menschlichen  Erkenntnis  aus  fordert  ^e  von  der 
Wissenschaft,  daß  sie  unter  der  Form  der  Einheit  stehe;  dann  muß 
ihr  Grundsatz  die  Bedingung  sowohl  ihres  Inhaltes  als  ihrer  Form  sein, 
selber  aber  unbedingt  nach  Inhalt  und  Form;  und  von  hier  aus  ent- 
wickelt die  kleine  Schritt  Fichtes  Lehre  vom  Ich,  das  sich  setzt,  dem 
Nichtich  und  der  Vennittelung  zwischen  beiden. 

Ein  Brief  Schellings  an  Hegel  vom  4.Fdiruar  1795  klärte  ihn 
über  den  metaphysischen  Kern  der  Abhandlung  auf  und  ermunterte 
ihn  zur  Ausführung  seines  Planes,  die  Grenzen  der  Folgerungen  aus 
dem  Sittengesetz  auf  die  übersinnliche  Weltoidnung  zu  bestimmen. 
Er  habe  selbst  einmal  daran  gedacht,  Storr  und  den  Seinen  zum  Poss^ 
aus  dieser  Methode  die  ganze  katholisch-mittelalterliche  Dogmatik  ab- 
zuleiten. Und  auf  Hegels  Frage,  ob  Schelling  glaube,  daß  der  mo»* 
lische  Beweis  nicht  zureiche  zur  Begründung  eines  individuelisn,  per> 
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sönlicheri  Wesens,  antwortet  Schellin^,  indem  er  den  „Vertrauten  Lcs 
angs"  an  ein  berühmte^  Wort  desselben  bei  Jacobi  erinnert;  „Auch 
für  uns  sind  die  orthodoxen  Begriffe  von  Gott  nicht  mehr.  Wir  reichen 
weiter  noch  als  zum  persönHchen  Wesen."  \Lx  entwickelt  ihm  den 
Spinozismus,  welchen  er  aus  dem  absoluten  Ich  Fichtes  ableitet,  und 
Hegel  findet  m  seiner  Antwort  aji  Schelling  vom  i6. April  1795  alle 
Almungen,  die  er  selber  schon  iiaUc,  durcli  diese  Verwerfung  der  ganzen 
Methode  Kants,  eine  übersinnliche  Welt  zu  begründen,  lufgeklari. 

iVllc  diese  Anregungen  steigerten  in  ihm  das  Bewußtsein  von  der 
Souveränität  des  Geistes.  „Der  Nimbus  um  die  Häupter  der  Unter- 
drücker und  Götter  der  Erde  verschwindet."  Die  Philosophie  vom  ab- 
soluten Ich,  als  die  höchste  Vollendung  des  Kantschen  Systems,  wie 
sie  Fichte  und  Schelling  herbeizuführen  streben,  wird  eine  geistige 
Revolution  in  Deutschland  hervoiforingen.  Die  Prinzipien  sind  vorhan* 
den;  es  gilt  nur,  sie  allgemein  su  bearbeiten  und  auf  das  bishbrige 
Wissen  anzuwenden.  Herabsetzung  der  Eigenkraft  des  Mensdien  zum 
Guten  erschien  Hegel  als  die  gemeinsame  Doktrin  der  Religion  und 
Politik,  die  unter  einer  Decke  spielten.  Rousseau,  Schiller  und  Fichte 
erfüllen  ihn  mit  dem  Willen,  für  ^e  neue  Ordnung  der  Gesellschaft  su 
wirken,  die  auf  dem  Bewußtsein  der  Würde,  der  Güte  und  der  schaf- 
fender. Kraft  der  Menschheit  beruht. 

So  fand  er  sich  durch  die  neuen  Einsichten  nur  bestärkt  in  der 
Riditung,  die  er  in  Tübingen  eingeschlagen  hatte,  und  verfolgte  darum 
auch  die  Arbeiten  weiter,  die  dort  aus  dem  Drang  hervorgegangen 
waren,  das  Jodi  des  positiven  Religkmsiglaubens  abzuschütteln.  Die 
-Umgestaltung  seiner  philosophischen  Weltauffassung  blieb  im'  Hinter- 
grunde: ihm  selber  noch  unbestimmt  in  ihren  Umrissen  und  in  ihrer 
Tragweite.  Die  religiöse  ISefreiung  der  Menschheit  vermittels  der  Er- 
kenntnis der  chiistlicben  Religiosität  und  ihrer  Geschichte  war  auch 
noch  der  herrschende  Affekt  dieser  Bemer  Zeit.  Aus  den  Lebensläufen 
.Hippels,  die  er  Hebte,  wie  sie  denn  Kants  Lebensstimmung  und  Ideen 
dichterisch  aussprechen,  rief  er  sich  zu:  „Strebt  der  Sonne  entgegen. 
Freunde,  damit  das  Heil  des  menschlichen  Geschlechts  bald  reif  werde.** 

DREI  SCHRIFTEN  ÜBER  DIE  CHRISTLICHE  RELIGION 

L  Das  Leben  Jesu. 

Im  Dienst  dieses  praktischen  Strebens,  das  auf  religiöse  Aufklärung 
gerichtet  war,  sollte  nun  die  erste  Schrift  stehen,  die  er  unternommen 
hat  —  ein  Leben  Jesu.  Der  Entwurf  desselben  ist  vom  9.  Mai  bis 
24.  Juli  1795  niedergeschrieben  worden.  Er  entstand  also  eben,  als 
Kants  System  in  seinem  Geist  eine  neue  Form  anzunehmen  begann.  Die 
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Gärung  im  Kopf  des  jungen  Studenten  war  durch  Kräfte  von  versdne- 
dcner  Richtung  bedingt  gewesen.  Die  Alten,  die  literatur  der  Auf- 
kiänmg.  Lessing,  Schillers  Rhapsodie,  endlich  Kant  waren  auf  ihn  da- 
mals  zusammen  eingedrungen.  Wie  aber  jetzt  die  TranszendentalphUo- 
Sophie  in  ihrer  durch  Fichte  und  Schelling  1795  reformierten  Gestalt 
auf  ihn  wirkte,  mußte  der  Gedanke  eines  allgemeingültigen  Vernunft- 
Systems  auch  in  der  Moral  alle  empirischen  Bestimmungen,  wie  Liebe 
tmd  Sympathie,  verbieten.  Und  indem  er  daranging,  die  ReU^poD 
Christi  als  moralischen  Vemunftglauben  darzustellen,  mußte  er  in  den: 
Schriften,  welche  fär  diesen  im  Kreise  der  G^Udeten  wirken  sollten, 
an  dem  Theismus  Kants  festhalten,  obwohl  er  in  ihm  selber  schon  wan- 
kend geworden  war,  denn  er  schtidb  damals  Schelling,  daß  er  die 
Idee  Gottes  als  des  absoluten  Idis,  wie  der  Freund  sie  ihm  dargelegt 
hatte,  als  das  ausschließliche  Eigentum  einer  esoterischen  Philosophie 
ansehe.  Beides  muß  man  sich  bewußt  halten,  wenn  man  die  eigen- 
tfimliche  Stellung  der  Aufzeichnungen  Hegels  aus  dieser  Zeit  zu  sei- 
nen Tübinger  Gedanken  einerseits  und  andererseits  zu  dem  Inhalt  seiner 
Briefe  an  Schelling  verstehen  will. 

I. 

Die  Aufgabe,  die  Hegel  in  seinem  ,,Leben  Jesu"  sich  stellt,  war 
ihm  durch  Kant  vorgezeichnet.  In  Kants  religionsphilosophischem  Werk 
findet  sich  ein  Abs^chnitt:  ,,Der  Kirchen  glaube  hat  zu  seinem  höchsten 
Ausleger  den  reinen  Religionsglauben."  Er  empfiehlt  hier  eine  Um- 
deutung  der  biblischen  Schriften  im  Sinne  „einer  reinen  Vernauftreli- 
gion",  beruft  sirh  dabei  auf  die  stoische  Umdeutung  des  dötterglau- 
bens  und  die  philonische  des  Alten  Testaments;  und  rechtfertigt  scliließ- 
lich  dies  Verfahren  daraus,  daß  das  Ziel  aller  Beschäftigungen  mit 
diesen  Schriften  dann  lie^iM  ,  .  bessere  Menschen  zu  machen".  „Da  die 
moralische  Besserung  des  .Menschen  den  eigentlichen  Zweck  aller  Ver- 
nunftreligion  ausmacht,  so  wird  diese  auch  das  oberste  Prinzip  aller 
Schriftauslegung  enthalten." 

In  diesen  Sätzen  Kants  lag  die  Richtsclmur  für  die  Darstellu|ng| 
Hegels.  Das  Leben  Jesu  hat  einen  praktischen  Zweck  und  dient  der 
Verwirklichung  seiner  „Volksrcligion".  Die  Lehre  Christi  wird  zum 
moralischen  Glauben  Kants  umgedeutet,  und  das  Beispiel  Christi  soll 
dann  diesem  Vemunfiglaubcn  Wärme  und  Kraft  mitteilen. 

Die  Erzählung  beginnt  mit  dem  Wirken  Johannes'  des  Täufers. 
Sie  wendet  sich  dann  zu  Jesus.  Mehr  als  Johannes  hat  dieser  sich  um 
die  Besserung  der  verdorbenen  Maximen  der  Menschen  und  um  die 
Erkenntnis  der  echten  Moralität  und  der  geläuterten  Verehnmg  Gottes 
verdient  gemadit.  Seine  Eltern  waren  Maria  und  Joseph;  hier  hebt  der 
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£aähler  stillschweigend  die  ältere  Schicht  unserer  Überlieferung  her- 
aus und  läßt  die  späteren  Übermalungen  unberücksichtigt.  Die  Le- 
genden>  die  Jesu  Geburt  umgeben,  werden  ebenso  stillschweigend  fallen 
gelassen.  Die  Jordan  Taufe  wird  zu  einer  Bezeugung  seiner  großen 
Anlagen.  Das  Seltsamste  in  der  ganzen  Erzählung  ist  der  kurze  Bericht 
über  die  V'crsuchungsgescliiclite,  die  Stimmen  des  Goetheschen  I-'aust- 
Gedichts  k1inp:en  in  demselben  an.  ,,In  der  Stunde  seines  Nachdenkens, 
in  der  Einsamkeit  kam  ihm  einst  der  Gedanke,  ob  es  sich  nicht  der 
Mvihf-  verlohnte,  durch  Studium  der  Natur  und  vielleicht  durch  V^er- 
biiidung  mit  höheren  Geistern  es  so  weit  zu  bringen  zu  suchen,  un- 
edlere Stoffe  in  edlere,  für  den  Menschen  unmittelbarer  brauchbare, 
zu  verwandeln,  oder  sich  von  der  Natur  überliaupt  unabhängiger  zu 
machen."  So  deutet  Hegel  die  Anmutungen  des  Satans.  Jesus  aber 
will  in  den  Schranken  der  Macht  des  Menschen  über  die  Natur  ver- 
bleiben. Jün  anderes  Mal  ging  vor  der  Einbildungskraft  Jesu  vor- 
über, was  unter  den  Menschen  für  groß  gehalten  wird,  über  Millionen 
zu  herrschen,  die  Welt  von  sich  reden  zu  machen,  aber  er  verwarf 
auch  das,  um  dem  ewigen  Gesetz  der  Sittlichkeit  in  seinem  Herzen  rein 
und  Hill  unverletzter  Seele  zu  folgen.  Jesu  Ixhrwirken  folgt.  Der  Kampf 
des  Kirchenglaubens,  des  Zeremoniendienstes  der  i^luirisäer  mit  der 
Vemunftreligion  Christi  —  das  ist  ihm  nun  der  tragische  Konflikt  dieses 
Lebens :  ein  gemeinsam  menschlicher,  der  auch  zu  Hegels  Zeiten  ziicht 
ausgekämpft  war,  dem  auch  er  sich  gewidmet  hatte.  „Wenn  ihr  Eure 
kirclilichen  Statuten  und  positiven  Gebote  für  das  höchste  Geseti  haltet, 
idas  dem  Menschen  gegeben  ist,  so  verkennt  Ihr  die  Würde  des  Men- 
schen und  das  Vermögen  in  ihm,  aus  sich  selbst  den  Begriff  der  Gott- 
heit und  die  Erkenntniß  ihres  Willens  zu  schöpfen."  In  diese  Kan- 
tische  Formel  setzt  Hegel  die  Lehrrede  Christi  um.  In  der  Parabel 
vom  reichen  Mann  läßt  er  Abraham  sagen:  „Dem  Menschen  ist  das 
Gesetz,  seine  Vernunft  gegeben;  weder  vom  Himmel  noch  aus  dem 
Grabe  kann  ihm  eine  andere  Belehrung  zukommen.*'  Und  den  heiligen 
Geist  bestimmt  er  als  „die  entwickelte  Sittlichkeit'*  der  Jünger  Christi. 
In  dieser  sollen  sie  nach  Christi  Abscheiden  ihren  Wegfweiser  finden. 
Die  Wundererzählungen  sind  einfach  ausgeschieden.  So  ist  für  Hegel 
der  letzte  Zusammenstoß  in  Jerusalem  und  der  Tod  Jesu  der  Schluß- 
akt eines  Dramas,  das  sich  zwischen  dem  statutarischen  Kirchenglauben 
und  der  Vemunftreligion  abspielt.  Vergleichbar  der  Antigone^Tragödie 
mit  ihrem  Konflikt  zwischen  dem  ewigen  Rechte  der  Natur,  das  in 
Antigone  sich  verkörpert,  und  den  positiven  Gesetzen.  Wie  er  auch 
bei  dem  Tode  Christi  an  den  sterbenden  Sokratcs  im  Phädon  denkt. 
Mit  Jesu  Tod  und  seinem  Begräbnis  schließt  die  Darstellung. 
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a. 

So  ist  dieses  Leben  Jesu  von  Hegel  in  seinem  denkgläubigen  Stand- 
punkt dem  Leben  Jesu  des  Theologen  Paulus  verwandt,  das  1828  er> 
sddeii,  als  Ergebnis  der  kritischen  Studien,  die  in  diesen  neunziger 
Jahren  begannen.  Nur  daß  Paulus  die  hier  gehandhabte  Auslegimg 
nach  dem  moralischen  Glauben  mit  der  gelehrten  verbunden  hat:  ein 
Verfahren,  das  Kant  neben  der  einfachen  moralischen  Interpretation 
an  einer  anderen  Stelle  empfohlen  hat.  Hegel  sollte  in  wenigen  jaliren 
in  einsamer  Entwicklung  den  Weg  durchmessen,  welchen  dann  die 
Theolopfie  von  der  moralischen  lnterpr("t:ition  des  Rationalisten  Paulus 
bis  zur  mythischen  i^rklärung  von  Strauß  durchlaufen  hat. 

Der  Gegensatz  des  Zinsamen  am  Galiläischen  See,  der  innere  Stim- 
men veniiiiiiTit  und  im  reinen  Herzen  die  Kraft  der  O^ttesin'^rhauimg 
erfährt,  zu  der  pharisäischen  Unterwerfung  unu  r  die  Legislation  Got- 
tes, als  unter  eine  äußere  und  historische  Autorität,  ist  olme  Zweifel 
eine  wichtige  Seite  in  der  Lcbensverfassung  Jesu  gewesen.  Der  Schüler 
der  Rcligionsschrift  Kants  liat  diesen  Gcg"cnbatz  richtig  aus  den  Quellen 
hervorgehoben,  aber  die  anderen  Punkte,  in  denen  JesTjs  der  damaligen 
jüdischen  Religiosität  entgegentrat,  hat  er  in  beinern  Entwurf  nicht 
gewürdigt.  In  der  Tübinger  Studentenzeit  hatte  Hegel  die  Bedeutung 
der  Liebe  für  die  moralische  Entwicklung  erkannt,  obwohl  sie  auch 
schon  in  diesen  Aufzeichnungen  dem  katei^^orischen  Imperativ  der 
Pflicht  jiiterL'rorrlnet  ist.  Das  Leben  Jesu  spricht  sich  aber  viel  schrof- 
fer im  Sinne  Kanii>  über  jeden  pathologischen  Beweggrund  der  Moral 
aus.  „Denn  wenn  Ihr  die  liebet,  die  Euch  lieben,  welches  Verdienst  habt 
Ihr  dabei?  Dies  ist  Empfindung  der  Natur,  die  auch  von  den  Bösen 
nicht  verleugnet  wird.  Für  die  Pflicht  habt  Ihr  damit  noch  nichts  ge- 
tan." Wie  erklärt  sich  nun  diese  schärfere  Durchführung  des  Ver- 
nunftcliaiakters  der  Sittlichkeit?  Sie  war  vermtitlicfa  dtirch  den  Ein- 
fltt0  bedingt,  den  die  Entwicklung  der  jungkantischen  Schule  in  Fichte 
und  d^  ersten  Schriften  Schellings  auf  Hegel  übte.  Hier  fand  eine 
folgeriditige  Durchbildung  der  Lehre  Kants  vom  apriorischen  Zusam» 
menhang  im  menschlichen  Geiste  statt.  Unter  ihrem  Einfluß  hebt  er 
nun  überall  das  selbsttätige  Vermögen  der  menschlichen  Vernunft  her- 
vor, sich  selber  ihr  Gesetz  zu  geben:  daher  war  auch  die  Sittlichkeit 
ihm  in  Kants  eigenstem  Sinn  überempirisch,  in  dem  allgemeingültigen 
Wesen  der  Vernunft  gegründet;  und  nun  verlegt  er  diesen  seinen  Stand- 
punkt und  seinen  tiefen,  bitteren  persönlichen  Gegensatz  gegen  die 
statutarische  Religion,  ihre  Dogmen  und  ihre  Zeremonien  In  die  Zeit 
des  Urchristentums.  Er  versteht  sie  aus  seiner  eigenen  Lebensstel- 
lung, dem  großen  Streit  zwischen  äußerer  Autorität  *md  Autonomie, 
in  dem  er  stand.  Resolut  und  diktatorisch,  wie  er  einmal  war,  hat  er 
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alles  in  den  Evangelien,  was  die  Liebe  als  das  wahre  Prinzip  der  inneren 
Sittlichkeit  Jesu  verkündigt,  zur  Seite  geschoben.  Nirgend  klingt  da- 
her in  diesem  Leben  Jesu  mehr  der  volle  Akkord  der  Liebe  aus  Les- 
sings  Testament  Joliarmes  oder  aus  Schillers  Rhapsodie.  Wenn  Jesus 
Gott  einmal  bittet,  diß  die  Liebe  zum  Guten  die  Jünger  unter  sich 
mit  Gott  und  ihm  t  iuigcn  möge,  wenn  er  den  Geist  der  Liebe  als  die 
in  ihm  und  den  Jüngern  wirksame  Kiait  luhlt:  so  geht  Hegel  an  dem 
allen  schweigend  vorüber.  Es  ist  dies  der  erste  Fall,  in  welchem  Hegel 
seinen  Kunstgriff  anwendet,  Vergangenheit  tiefer  zu  verstehen  aus  dem, 
was  ihn  als  noch  gegenwärtiges  geschichtliches  Leben  umgibt.  Dies 
Verfahren  wird  einen  wichtigen  Teil  «einer  historischen  Metbode  bilden. 
Und  in  diesem  ersten  Fall  ist  Kants  tiefsinnige  Ausdeutung  des  Chri- 
stentums in  dessen  Religionsschrift  sein  Muster.  So  hängt  auch  an 
diesem  Punkte  die  Entwicklung  der  neuen  historischen  Metbode  mit 
der  Aufklarung  und  deren  größtem  Sohne  zusammen. 

OL  Die  Schrift  Ober  daa  Verhältnis  der  VemunfMigion  sur  positiven 

Religion, 
t. 

Die  Darstellung  des  Lebens  und  der  Lehre  Jesu  wird  erst  ganz 
verständlich  durch  ihre  Beziehung  zu  einem  anderen  Manuskript,  das 
sidi  in  Hegels  Nachlaß  findet,  >,über  das  Verhältnis  der  Vemunft- 
religion  zur  positiven  Religion".  Sein  größter  Teil  war  bis  zum  2.  No- 
vember  1795  geschrieben,  der  Rest  trägt  das  Datum  des  29.  April  1796. 
So  nahe  steht  auch  zeitlich  diese  Schrift  dem  Leben  Jesu.  Hatte  dieses 
seine  Religion  als  die  der  praktischen  Vernunft  erwiesen,  so  stellt  Hegel 
ntm  die  Frage :  Was  konnte  in  Lehre  und  Leben  Jesu  dazu  Veranlassung 
geben,  daß  seine  ReHgion  zu  einem  positiven  Glauben  wurde?  Eine 
moralische  Vemunftreligion  besteht  aus  ewigen  Wahrheiten:  welches 
Moment  in  ihr  ermöglichte  ihre  Umwandlung  in  eine  historische,  so* 
nach  in  eine  autoritative? 

Wir  befinden  uns  in  der  Wirkungssphäre  Lessings  und  Kants. 
Lessing  unterschied  zwischen  dem  Ewigen  und  dem  Historischen.  Die 
natürliche  Religion  umfaßt  die  allgemeinen  Bestimmungen  über  die 
göttlichen  Dinge  und  das  vollkommenste  menschliche  Leben ;  wie  aber 
aus  dem  Rechte  der  Natur  ein  positives  Recht  gebaut  worden  ist,  so 
mußte  aus  der  Vemunftreligion  eine  positive  Religion  entstehen,  die 
ihre  Sanktion  aus  dem  Ansehen  ihres  Stifters  empfing.  Der  Hauptsatz 
Lessings  ist  nun:  Ewige  Wahrheiten  können  nicht  durch  hisTori^che 
Überlieferungen  beglaubigt  werden.  Ebendies  ist  die  Ansicht  Kants, 
nur  daß  er  den  Glauben  an  die  göttlichen  Dinge  auf  das  Sittengesetz 
in  uns  gründet.  Der  reine  Religionsglaube  erkennt  den  göttlichen  Wil- 
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len  aus  dem  sittlichen  Gesetz,  das  in  uns  redet,  aber  a.us  der  Unvoll- 
kommenhcit  der  menschlichen  Natur  entspringt  der  Glaube  an  beson- 
dere Statute  des  religiösen  Lf^bens,  welche  durch  äußere  Autorität 
in  Oftenbarung  und  Wunder  bef^laubigt  seien.  Und  auch  Kant  ent- 
scheidet wie  Lessing,  daß  der  reine  Relii^ionsglaubc  nicht  auf  die  un- 
crweisbaren,  historischen  Überlieferungen  begründet  werden  kann.  Ge- 
nau in  dieser  großen  Tradititm  ist  die  Grundanschauunj;  Hegels. 
„Ewige  Wahrheiten  müssen  ilirer  Natur  nach,  wenn  sie  notwendig  und 
aligemeingültig  sein  sollen,  auf  das  Wesen  der  Vernunft  allein  gegrün- 
det werden,  nicht  auf  für  die  Vernunft  zufällige  Erscheinungen  der 
äußeren  Sinnen  weit.'' 

Dieser  Überzeugung  ist  er  im  wesentlichen  sciui  Leben  durch  treu 
geblieben.  „Der  wahre  Glaube  hat  kernen  endlichen,  7ufälligen  In- 
halt." „Das  Geistige  kann  nicht  äußerlich  beglaubigt  werden.*'  Diesen 
spaten  Äußerungen  entspricht  es,  daß  er  den  Wunden  auch  nachmals 
nie  einen  Wert  für  die  Be?:eu,u;iing  der  ewigen  rc^b^ioocn  W'ahrheiten 
zu^csciiriebcn  liat.  ,,Ob  bei  der  Hochzeit  zu  Kana  die  Gäste  mehr  oder 
weniger  Wein  bekamen,  ist  ganz  gleichgültig,  und  es  ist  ebenso  zu« 
fällig,  ob  jenem  die  verdorrte  Hand  geheilt  wurde;  denn  Millionen 
Menschen  gehen  nut  verdorrten  und  verkrüppelten  Gliedem  umher, 
denen  niemand  sie  heilt."  „Die  Beglaubigung  dntdi  Wunder  ist  eine 
Sphäre,  die  uns  mcfats  angdit."  Und'moin  ihm  in  der  Jugendschrift 
Offenbarung  nicht  eine  Mitteilung  von  außen  oder  oben  ist,  sondern  die 
Spta<±e  der  Vemxmft  im  Sittengesetz,  so  erklärt  er  auch  noch  in  den 
Berliner  Vorlesungen,  das  Ausspredien  Gottes  in  der  Offenbarung  voU- 
dehe  eich  nicht  als  etwas  Übermenschliches,  das  in  Gestalt  einer  äuße- 
ren Offenbarung  komme,  sondeni  in  einem  Menschen,  als  ein  Mensch- 
liches. Was  Lessing  und  Kant  aufgelöst  haben,  ist  auch  von  Hegel 
nicht  wieder  aufgerichtet  worden. 

So  wandelt  sich  ihm  denn  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  posi- 
tiven Religion  in  das  hbtorische  Problem:  wo  lag  in  der  Religion  Jesu 
der  Keim  ihrer  Umwandlung  in  ein  positives,  kirchliches,  autoritatives 
System? 

s. 

In  einer  Einleitung  weigert  sich  Hegel,  für  die  Beantwortung  die- 
ser Frage  ein  Glaubenebekenntms  vorauszuschicken,  und  will  für  sie 
nur  die  Voiaussetzung  gemacht  wissen,  daß  Zwecke  und  Wesen  der 
wahren  Religion  in  der  Moralität  liegen  und  alle  anderen  in  ihr  ent- 
haltenen Bestimmtmgen  nach  diesem  Zweck  abzuschätzen  sind.  Er  be- 
ginnt mit  einer  Charaicteristik  des  untergehenden  Judentums  als  der 
Grundlage  für  das  Verständnis  des  Wirkens  Christi,  der  es  unternahm, 
„Religion  und  Tugend  zur  Moralität  zu  erheben'*.  Noch  einmal  stellt 
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Hegel  in  knappen  Zügen  dieses  Leben  vor  uns.  Und  doch  muß  nun  in 
der  Person  und  Lehre  Jesu  der  Keini  dazu  lic^^cn,  daß  aus  ihr  zucr-i 
eine  Sekte  und  dann  ein  positiver  Glaube  entstand.  Es  gilt  sonach, 
in  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Religion  Jesu  und  in  den  Geist  der 
Zeiten  sich  zu  vertiefen  und  so  den  Grund  hierfür  zu  finden. 

Der  Keim  des  positiven  chiisdichen  Glaubens  lag  in  der  Religkni 
Jesu  selbst.  Die  Begründung  des  Glaubens  auf  das  sittliche  Bewußt- 
sein war  von  ihm  nicht  folgerichtig  durchgeführt.  „£r  war  ein  Jude; 
das  Prinzip  seines  Glaubens  und  seines  Evangeliums  war  der  geoffen- 
barte Wille  Gottes,  wie  die  Traditionen  der  Juden  ihm  denselben  über« 
Hefert  hatten,  aber  zugleicb  das  lebendige  Gefühl  seines  eigenen  Her- 
zens von  Pflicht  und  Recht.  La  die  Befolgung  dieses  moralischen  Ge* 
setzes  setzte  er  die  Hauptbedingung  des  Wohlgefallens  Gottes.'*  Und 
diesen  Keim  der  Verderbnis  in  der  Religion  Jesu  brachte  dann  der 
Geist  des  jüdisdien  Volkes  zur  Entfaltung;  die  Juden  glaubten,  daß 
sie  ihre  Gesetze,  politiscAie  wie  gottesdienstliche,  von  Gott  empfangen 
hatten,  imd  waren  stolz  darauf;  wollte  Jesus  auf  sie  wirken,  dann  mußte 
er  sich  ebenfalls  auf  eine  göttliche  Beglaubigung  berufen.  So  geht 
durch  das  ganze  Neue  Testament  die  Behauptung,  daß  Jesu  Lehre 
der  Wille  Gottes,  seines  Vaters,  sei,  und  an  den  Vater  glaube,  \rec  ihm 
nachfolge.  Hierbei  läßt  Hegd  als  unentscheidbar  offen,  ob  Jesus  selbst 
sich  einer  Verbindung  mit  Gott  bewußt  gewesen  oder  das  moralische 
Gesetz  in  seiner  Brust  für  die  unmittelbare  Offenbarung  der  Gottheit 
gehalten.  In  jedem  Fall  finden  wir  seine  Auffassung  innerhalb  der 
rationalistischen  Annahme  von  der  Einwirkung  des  Milieu  auf  Jesus 
und  von  seiner  Anpassung  an  dasselbe. 

Dem  Glauben  an  die  Person  kam  der  Messiasgedanke  entgegra. 
Jesus  fand  darum  Gehör,  weil  er  als  der  Messias  angeschen  wurde. 
Er  hat  einer  Vermutung,  welche  so  sehr  seinen  Eingang  bei  den  Juden 
bedingte,  nidit  geradezu  widersprochen:  er  konnte  nur  versuchen,  die 
Erwartungen  seiner  Schüler  vom  Messias  mehr  auf  das  Moralische  hin- 
zuleitcn,  und  er  setzte  die  Zeit  der  Erscheinimg  seiner  Größe  über  sein 
Leben  hinaus,  in  die  Zeit  nach  seinem  Hin£?ang.  Zu  dem  Mcssiasgiau- 
beri  trat  das  Eigentümliche  der  Persönlichkeit  Jesu  als  ein  anderes 
Moment  Sein  Leben  und  .Sicrbm  r^rv.h  sich  tief  ein  in  die  Phantasie 
seiner  Junger  ;  seine  Geschichte  wurde  ilmen  so  wichtig  als  :^e ine  Leine  : 
er  hatte  seliier,  um  sich  zu  verteidigen,  sich  genötigt  gesehen,  von  seiner 
Person  zu  sprechen.  Und  in  derselben  Ri(  litung  auf  Heraushebung  der 
Person  Jesu  wirkten  die  ihm  zugeschriebenen  Wunder.  .,Wie  man  »^ich 
aurli  zu  ilmen  verhalten  mag.  so  wird  so  viel  von  allen  zugestanden,, 
daß  diese  Taten  Jesu  Wunder  für  s(  ine  Schüler  und  Freunde  waren." 
„Der  Weg  von  der  Geschichte  der  Wunder  zum  Glauben  «in  eine  Per- 
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900,  von  diesem,  wenn  es  gut  geht,  zur  Sittlichkeit"  wurde  so  ,,die 
durch  die  Symbole  befohl<me  Landstraße."  Als  ob  ewige  Wahrheiten 
je  durch  zufälUge  Erscheinungen  bewiesen  werden  könnten. 

JEün  weiterer  Grund,  der  von  der  ReHgion  Jesu  zu  positivem  Glau- 
ben, Autorität,  Kirchendienst  und  Zeremonien  führte,  lag  in  der  in- 
neren Verfassung  der  Jünger  Eingeschränkte  Männer,  fanden  sie 
wohl  bei  Jesus  eine  Enveitenmg  ihres  Gesichtskreises,  vermochten 
aber  doch  nicht  alle  jüdischen  Ideen  und  Vorurteile  zu  überwinden.  Sie 
hatten  die  Wahrheit  und  Freiheit  nicht  selbst  errungen;  ihre  Überzeu- 
gung '^rundete  sich  auf  die  Anhänglichkeit  an  die  Person  Jesu,  und 
ihr  Vermögen  wie  ihr  Wunsch  ging  nur  auf  treue  Überlieferung.  Be- 
ständig war  Hegel  der  Vergleich  zwischen  Sokrates  und  Jesus  gegen- 
wärtig, und  so  stellt  er  auch  den  Schülern  des  Sokrates  die  Jünger 
Jesu  gegenüber.  In  jenen  entwickelte  Athens  Freiheit,  bürgerliches 
VV'esen  und  Bildung  den  Geist  der  Selbständigkeit;  sie  liebten  ihren 
Lehrer  um  der  Wahrheit  willen,  nicht  die  Wahrheit  aus  Anhänglichkeit 
an  Sc^kraies.  Aus  dem  entgegengesetzten  Verhalten  der  Jünger  cnt- 
staiul  äußere  Traditiun  und  hieraus  dann  die  exzeptionelle  Stellung 
der  Junger  und  ilirer  Nachfolger.  So  bildete  sich  nach  Jesu  Tode  eine 
Sekte  mit  eigentümlichen  Lehren  und  Gebräuchen,  und  wie  diese  sich 
ausdehnte,  wurde  sie  zu  einem  Staate.  Zwei  .Äußerungen  Hegels  sind 
hier  merkwürdig.  In  bezug  auf  die  Zwölfzahl  der  Jünger  als  etwas 
Positivem  bemerkt  er:  „In  einer  Tugendreligion  haben  Zahlen  keinen 
Platt,"  Und  er  mißbiUigt  die  überlieferte  Verpflichtung  der  Jünger 
zum  Glauben  und  der  Taufe  nach  der  Auferstehung  so  stark,  daß 
man  zweifeln  muß,  ob  er  Idiese  wichtige  Stelle  als  historisch  angesehen 
haben  karni. 

Der  Fortgang  zur  positiven  Rehgion  wurde  dann  gefördert  durch 
die  Ausbreitung  der  Gemeinde.  Die  Gütergemeinschaft  war  in  einer 
kleinen  Sekte  möglich  gewesen,  jetzt  trat  an  ihre  Stelle  die  Abgabe  an 
Priester  imd  Klöster;  „die  Glddiheit  der  Brüder  vor  Gott  wurde  zu 
einer  aolchen  im  Himmel  und  für  denselben,  und  heute  wird  klüglich 
beigefügt  daß  es  ^  nur  in  den  Augen  des  Himmels  sei,  und  in  diesem 
Erdenleben  wird  weiter  keine  Notiz  davon  genommen".  Aus  dem 
Abendmahl,  einem  freiwilligen  Freundesgedenkmahl,  wurde  eine  reli- 
giöse Pflicht  und  eine  mysteriöse  Handlung.  Ausbreitungssucht,  Prose- 
lytenmacherei  und  Intoleranz  entstanden,  denn  die  positive  Religion 
kann  nicht  wie  die  Tugend  ihre  Sätze  auf  innere  Notwendigkeit  grün- 
den. Und  wie  sie  das  Gefühl  der  Ohnmacht  und  des  Zwanges  nicht 
zu  unterdrücken  vermag,  entspringt  der  Haß  und  der  Neid  der  Sekten. 
Dies  Bild  der  positiven  Kircbenreligion  erinnert  Hegel  an  das  Ge* 
^räch  des  Klosterbruders  mit  Nathan,  und  begeistert  ruft  er  aus;  „Ja^ 
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wohl  Euch!  Denn  Reinheit  des  Herzens  war  Euch  beiden  das  WesenU 
hche  des  Glaubens." 

Die  Entwicklung  geht  aber  weiter,  aus  der  Ghiubcnsgcmrinsrhaft 
wird  eine  organisierte  Gesellschaft,  ein  Vertragsstaat.  So  entstellt  der 
Widersinn,  daß  der  einzelne  sich  dem  allgemeinen  Willen  da  unter- 
wirft, wo  es  sich  nicht  um  Person  und  Eigentum,  sondern  um  den  Glau- 
ben liandelt.  Und  wenn  dann  schliejßüch  aus  der  freien  Verfassung 
eine  priesterliche  Oligarchie  erwächst,  so  ist  der  letzte  Rest  eigenen 
Wollens  und  Meinens  ausgelöscht,  und  mit  dem  Gehorsam  v/ird  die 
Pflicht  übernommen,  etwas  darum  für  walir  7u  halten,  weil  die  Regenten 
es  gebieten.  Die  Kirche  wird  uiu  ot.iat  und  schafft  sich  ein  Kirchen- 
recht.  Der  Staat  selbst  vemchtet  auf  ein  Recht  luich  dem  .uidcrcn, 
vor  allem  auf  das  der  Erziehung.  So  wird  er  „an  dem  Rechte  der  Kin- 
der auf  freie  Ausbildimg  ihrer  Fähigkeiten  zum  Verräter".  Die  Ver- 
nunft wild  getötet  und  die  Phantasie  mit  Schreckbildem  erfüllt.  Die 
Freiheit  der  Entwicklung  in  den  Kinderseelen  wird  zerstört;  „denn 
ntur  in  der  Jugend  ist  es  möglich,  den  Glaiiben  so  bis  ins  Majk  der 
Seele  einzudrücken,  so  alle  Zweige  der  menschlichen  Begriffe  und 
Fähigkeiten,  menschlichen  Strebens  und  Wollens  damit  zu  umwickeln**. 
Darum  ist  der  Patriarch  im  Nathan  so  erregt,  als  er  von  Rechas  reli- 
gionsloser Erziehung  hört. 

In  einer  solchen  Kirche  muß  die  Moral  entarten;  denn  die  Religion 
ist  hier  nicht  auf  Tatsachen  unseres  Geistes  gegründet,  die  aus  unserem 
Bewußtsein  entwickelt  werden  können.  Mit  historischer  Kenntnis  wird 
hier  angefangen  und  auf  sie  ein  System  von  Sätzen  und  Empfindungen 
gebaut,  deren  Kriterium  das  WohlgefaUen  Gottes  ist.  Wer  nicht  in 
diesem  System  erzogen  ist,  „befindet  sich  hier  in  einer  bezauberten 
Welt*';  in  diesen  Christen  vermag  er  keine  Wesen  seiner  Art  zu  er- 
kennen: eher  wird  er  in  den  Feenmärcfaen  des  Orients  und  unseren 
Rittenomanen  Natur  finden,  und  eine  atif  diese  gegründete  Physik 
oder  Psychologie  würde  der  Natur  näher  stehen  als  eine  aus  tlimn 
entarteten  Christen  abgezogene  Moral.  An  dieser  Stelle  hebt  ilegel 
besonders  hervor,  daß  diese  naturwidrige  Moral  der  Askese  und  des 
Selbstbetrugs  gegenwärtig  zerstört  werde  durch  die  Ausbildung  des 
moralischen  Sinnes  und  die  Kenntnis  der  Natur  der  Seele,  wie  sie  unter 
anderem  die  Romane  von  Marivaux  verbreiten.  „Die  imbestechbare 
Macht  des  Ich",  das  seine  Freiheit  fühlt,  äußert  sich  in  den  Sekten; 
aber  auch  in  ihnen  wird  die  Gesinnung  schnell  wieder  zu  Gesetz  und 
Formel;  sie  wadhsen  sich  zu  Kirchen  aus;  neue  Sekten  entstehen  in 
diesen,  „und  so  muß  es  fortgehen,  solange  der  Staat  den  Umfang  seiner 
Rechte  nicht  kennt";  denn  in  dem  positiven  Glauben  und  dem  System 
einer  Kirche  wird  immer  der  Grundfehler  liegen,  daß  hier  das  Recht 
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der  Vernunft  verkannt  und  che;  V(  r  ichtung  des  Menschen  zur  Grund- 
lage eines  autoritativen  Glaubens  gemacht  wird.  Und  iueraus  wird  stets 
eine  kirchliciir  iMorai  entstehen,  die  dem  Menschen  als  äußeres  Ge- 
setz gegenübertntt. 

Es  ist  aber  dem  Rechte  der  Vernunft  zuwider,  daß  sich  der  Mensch 
einem  fremden  Gesetz  unterwirft.  „Die  ganze  Gewalt  der  Kirche  ist 
unrechtmäßig;  auf  das  Recht,  sich  selbst  sein  Gesetz  zu  geben,  sich 
allein  Rechenschaft  schuldig  zu  sein,  kann  kein  Mensch  Verzicht  tun; 
denn  mit  dieser  Veräußerung  hörte  er  auf,  Mensch  zu  sein."  Jahr- 
hundertc wcrdc^i^  verbellen,  bis  der  europäische  Gci:st  dies  anerkennt. 
Die  Iiiituußeruiig  des  Menschen  an  eine  fremde  Gewalt  entsprang  einer 
erhitzten,  verwilderten  Phantasie,  m  baroarischen  Zeiten  oder  in  der 
niederen  Volksklasse. 

Hier  bricht  das  Manuskript  ab.  £s  war  augenscheinlich  die  Ab* 
sieht  Hegels,  nun  die  Umgestaltimg  der  positiven  ReUgion  in  den  Ver- 
nunftglauben  datzusteUen. 

HL  Die  Voilordlgioii. 

Dm  Probleme  sind  es,  die  Hegel  sdion  in  Tübingen  in  ihremf 
Zusammenhang  sah  und  die  er  nun  auch  auf  seinem  neuen  Standpunkt 
nacheinander  behandelte:  Leben  und  Lehre  Jesu  als  Darstellung  des 
Kampfes  zwischen  dem  moralischen  Glauben  und  der  jüdischen  Ge* 
setzlichkeit,  die  falsche  Entwicklung  dieses  Glaubens  in  positive  Reli- 
gion, in  Kirchenmacht  und  in  Zeiemaniendlenst  und  nun,  auf  der 
Grundlage  der  philosophischen  Erkenntnis»  des  moralisdien  Glaubens, 
die  Aufgabe,  eine  Volksreligion  mit  den  Mittebi  des  Christentums  her- 
beizuführen. Dieses  letzte  und  schwierigste  unter  seinen  damaligen  Pro- 
blemen ist  der  Gegenstand  von  Aufzeichnungen,  die  teilweise  wenig- 
stens in  sichtlichem  Zusammenhang  untereinander  stehen;  und  die 
Bogenbezeichnung  läßt  erkennen,  daß  sie  sich  an  die  Schrift  über  die 
positive  Religion  anschließen  sollten.  Und  hier  sollten  dann  audi  die 
Arbeiten  aus  früheren  Jahren  ihre  Stelle  finden.  Hegd  hat  die  Ent- 
würfe nicht  zu  Ende  geführt,  die  Bruchstücke  zeigen  aber,  wie  groß 
er  seinen  Plan  anlegte.  Hat  er  doch,  wie  wir  sehen  werden,  seine  Lehre 
von  der  Volksreligion  vorbereiten  wollen  durch  eine  Darstellung  des 
Prozesses,  m  dem  die  Phantasiewelt  echter  Volksreligion  zugrunde  ge- 
gangen ist. 

Eine  leise,  doch  unverkennbare  Veränderung  in  der  Stimmung  und 
in  der  Sprache  sondert  diese  Blätter  von  den  früheren.  Hegel  steht 
unerschütterlich  auf  dem  Boden  Kants  und  seines  moralischen  Glau- 
bens. Aber  die  Religionsschrift  Kants  war  nicht  nur  die  Vollendung  des 
Rationalismus  von  Lessing  tmd  Semler:  ihr  Antlitz  ist  zugleich  der  Zu- 
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ktmft  entgcgcngcricfatet.  Der  Zusammenhang  der  Dogmen  des  Chri- 
stentums wird  erfaßt  ab  die  gleichsam  sidithare  Darstellung  des  inner- 
lichen Vorganges,  in  welchem  unsere  nnnliche  Natur  mit  unserem  sitt- 
liehen  Vermögen  ringt.  Hiennit  ist  allerdings  die  Beziehung  des  posi- 
tiven zu  dem  Vemunftglauben  gegeben,  zugleich  doch  aber  auch  der 
innere  Zusammenhang,  der  zwischen  dem  religiösen  Leben  und  seiner 
mythischen  Projektion  durch  die  Kraft  der  Phantasie  besteht. 

Langsam  beginnt  nun  Hegel  diese  innere  Verbindung  immer  deut- 
licher zu  sehen.  Wenn  er  sie  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  begriffen  hat, 
wird  er  seine  Schrift  über  das  Verhältnis  der  Vemunf treligion  zur  posi- 
tiven  umdenken  müssen.  Er  ist  jetzt  noch  am  Anfang  dieses  Weges. 
Und  an  dieser  Stelle  desselben  ist  nun  überall  die  Einwirkung  Herders 
auf  ihn  sichtbar.  Er  zitiert  ihn,  an  ihn  klingen  jetzt  bis  in  <Iie  Worte 
hinein  seine  Darlegungen  an,  fast  ao  wie  vorher  an  Lessing. 

1. 

Wie  schön  schildert  Hegel  im  Geiste  Herders,  zumal  seiner  äl- 
testen Urkunde,  den  kindlichen  Geist  der  Völker  und  die  Formen  der 
Religiosität  auf  dieser  Stufe  1  Länger  als  die  patriarchalische  Staats- 
ordnung hat  die  ihr  entsprechende  religiöse  Stufe  gedauert.  „Dieser 
Kindessinn  in  der  Religion  sieht  Gott  als  einen  mächtigen  Herrn  an, 
der  Leidenschaften,  ja  Launen  hat,  nicht  immer  nach  der  Regel  des 
Rechtes  straft,  bei  dem  man  sich  einschmeicheln  kann.'*  Die  Phantasie 
gLiubt  ilm  hier  und  dort  näher;  er  ist  um  gute,  ehrwürdige  Menschen, 
wie  in  den  gewaltigen  Ereignissen  der  Natur.  Dieser  Kindessinn  hat 
den  religiösen  Einrichtungen  und  Gebräuchen  den  Ursprung  gegeben. 
Die  Vernunft  mag  sie  lächerlich  oder  verabscheuungswürdig  finden: 
der  rhantasie,  die  sich  in  jenen  Simi  zurückverbCtzt,  erscheinen  sie 
erhaben  und  rührend,  llegcl  beschreibt  dann,  wie  drr  Geist,,  der  ur- 
sprünglich in  diesen  Einriclitungen  hauchte"  —  ein  Ausdruck  Her- 
ders — ,  verfliegt;  wie  die  Stände  sich  sondern,  wie  nun  aus  der  (je 
mcinde,  die  einmütig  vor  die  .\häre  ihrer  Götter  trat,  ein  Haufe  v/ard. 
dem  seine  Fülucr  heilige  Empfindungen  ablockten.  .An  dieser  Stelle 
faßt  er  mit  historischem  Tiefsinn  die  seltsame  Mischung  von  schau- 
spielerischem Friestertrug  und  dem  Bedürfnis,  auch  bei  fortschreiten- 
der Vernunft  Sinne  imd  Phantasie  zu  befriedigen  und  die  Pflicht  durch 
die  Schönheit  zu  erheitern.  Und  sein  Hauptsatz  ist,  daß  \ olksrelicion 
90  lange  lebendig  bleibt,  als  die  aus  den  Tiefen  der  Volksphanta^ic  i  nt 
sprungenen  Bilder  noch  ihr  Verhältnis  zum  (icniüt  liehaupten:  anstatt 
„die  Ohn  ii  alle  sieben  Tage  Phrasen  und  Bildern  zu  leihen,  dii-  vor 
einigen  tausend  Jahren  in  Syrien  verständlich  und  am  Plaue  waren". 
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2. 

Eine  andere  Aufzeichnung  scluidert  dann  näher  die  Zerrüttung 
der  religi(jscn  Pliantasie,  die  in  den  modernen  Völkern  und  so  bei  uns 
die  Übertragung  der  fremdartigen  orientalischen  Bildwelt  des  Chri- 
stentunis und  die  Verdrängung  unserer  heinuschen  Helden  und  Götter 
herbeigeführt  hat.  Wir  waren  nie  eine  Nation:  selbst  der  im  V^olk  noch 
heute  lebendige  Vorgang  der  Reformation  hat  k(  in  religiöses  Fest  von 
volksmäßigcr  Kraft  hervorgebracht.  Wir  haben  keine  Gründer  des 
nationalen  Staates,  die  wir  ni  uftcntiichen  Festen  feiern  könnten.  Keine 
religiöse  und  keine  jx)litischc  Phantasiewclt  ist  auf  unserem  Boden  ge- 
wachsen. j.Das  Christcntuiii  iiai  W  alhal! a  fntvölkcrt.  die  Phantasie  des 
Volkes  als  Aberglauben  ausgerottet  und  cim  ii  t  <1  luljcn  gebracht,  de<?sen 
Klima,  Kultur,  Gesetzgebung  uns  fremd  und  dessen  Geschichte  mit 
uns  in  gar  keiner  Verbindung  ist."  Nur  unter  dem  niederen  Volk 
sdlleicht  sich  noch  ein  Rest  eigener  Phantasie  als  Aberglaube  herum. 
Unsere  Schriftsteller  und  Künstler  arbeiten  in  Stoffen,  welche  dem 
Volke  fremd  sind«  wälunend  in  England  wenigstens  Shakespeare  dem 
fgsoai&R.  Volke  die  Gestalten  seiner  Vergangenheit  vergegenwärtigt  hat. 
Die  christlichen  Stoffe  sind  uns  unbehaglich  wegen  des  Katechismus* 
Zuschnitts  und  des  Zwanges,  der  ihnen  anhaftet.  Überall  gehen  wir 
hier  mit  Hegel  in  den  Spuren  Herders.  Und  im  Geist  der  Fragmente 
Herders  setzt  er  nun  auseinander,  wie  die  Erneuerung  der  griechischen 
und  germanischen  Mythologie  und  Heldensage  keinen  Bestand  ge» 
Winnen  konnte. 

Unter  den  Einwirkungen,  welche  die  germanische  Phantasie  ver- 
dorben haben,  hebt  er  derber  als  Herder  die  des  Alten  Testaments  und 
der  jikiischen  Geschichte  hervor.  Man  könne  Klopstocks  Worte  um- 
fonnen  und  sagen:  „Ist  denn  Judäa  der  Thuiskonen  Vaterland?"  Diese 
jüdische  Geschichte  kann  nie  lebendige  Gegenwart  für  unsere  religiöse 
Phantasie  sein;  sie  knüpft  sich  nicht,  wie  die  griechische  Religion,  an 
sichtbare,  heilige  Orte  an;  „was  in  unseren  heiligen  Büchern  Geschichte 
ist,  ist  unseren  Sitten,  unserer  Verfassung,  Kultur,  unseren  körperlichen 
und  Seelenkräften  so  fremd,  daß  es  fast  keinen  Punkt  gibt,  wo  wir  da- 
mit zusammenträfen,  als  hie  und  da  die  allgemeine  menschliche  Natur*'. 
Das  Moralische  müssen  wir  in  sie  hineinlegen.  Die  Erbauung,  die  an 
sie  anknüpft,  ruft  vornehmlich  mißverstandenen  Eifer  für  Gottes  Ehre, 
frommen  Eigendünkel  und  eine  gottergebene  Schlafsucht  l-m or. 

In  diesem  Zusammenhang  wirft  er  die  Frage  auf:  Wie  erklärt 
sich  die  „wunderbare  Revolution",  in  welcher  das  Christentum  den 
Sieg  über  die  Religion  der  alten  Völker  errang?  Dieses  Problem  hatte 
die  rationalistische  Geschichtschrcibung  nicht  aufgelöst,  und  hier  ent- 
rangt eine  der  lebendigen  Quellen  von  Hegels  historischer  Anschau- 
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ung,  die  dann  zusammenflössen  in  den  breiten  Strom  seiner  Phänomeno» 
logie  und  Philosophie  des  Geistes.  Die  reife  Schönheit  dieses  Fiag- 
mrats  läßt  bisweilen  trotz  der  Seitcnbezif fenm  rmc  spätere  Abfassung 
vermuten,  wenn  nicht  Ton  und  Stil  sowie  Auizeidmungen,  die  zu  ihm 
gehören  und  sicher  aus  dieser  Zeit  stammen,  dagegen  sprächen. 

In  dem  berühmten  fünfzehnten  Kapitel  seiner  Geschichte  des  Unter- 
gangs des  römischen  Reiches  hat  Gibbon  diese  Frage  pragmatisch  durch 
Aufzählung  der  einzelnen  psychologisch  wirksamen  Kräfte  aufzulösen 
versucht.  Hegel  wül  die  Veränderung  erfas'^cn,  welche  in  der  geistigen 
Verfassung  des  Zeitalters  selber  stattfand  und  die  Ausbreitung  des 
Christentums  möglich  machte.  Dies  ist  das  ihm  eigentümliche  Ver- 
fahren, das  die  pragmatisclie  Historie  fortbildet.  Überall  umfaßt  er 
das  Ganze  einer  Kultur  und  erklärt  aus  dt  ii  Reziehungen  der  äußeren 
politischen  Organisation  zu  den  inneren  geistigen  Zuständen.  Aus  dem 
Zusauiuienhang  des  antiken  Lelx ns  löste  sich  der  tief  in  ihn  eingewach- 
sene Götterglaube  und  verschwand;  dies  setzt  nach  ihm  schlechterdings 
voraus,  daß  dieser  Zusammenhang  selber  seine  Festigkeit  verloren 
haltte:  die  Verdrängung  des  griechisch-römischen  Göttcrglaubens  durch 
das  Christentum  muß  bedingt  gewesen  sein  durch  ,,eine  stille,  geheime 
Revolution  m  dem  Geist  des  Zeitalters",  welche  „ebenso  schwer  mit 
Worten  durzustellen  als  auf/ u fassen"  ist. 

Und  nun  die  Erklärung.  Wo  lagen  die  Ursachen  für  diese  Revo 
lution  im  antiken  Geiste?  „Die  griechische  imd  römische  Religion  war 
nur  eine  Religion  für  freie  Völker,  und  nüt  dem  Verlust  der  Freiheit 
mußte  auch  der  Sinn,  die  Kraft  derselben  verloren  gehen."  .,Wa9 
aoUcD  dem  Fischer  Netze»  wenn  der  Strom  vertrocknet  ist?"  Der  freie 
antike  Mensch  gdiordite  Gesetien,  die  er  ddi  selbst  gegeben.  Die  Idee 
seines  Vaterlandes,  seines  Staates  war  das  Höhere,  wofür  er  arbeitete. 
„Vor  dieser  Idee  verschwand  seine  Individualität'*,  es  komite  ihm  nicht 
einfallen,  für  seine  Person  „Fortdauer  oder  ewiges  Leben  zu  erbetteln**. 
„Cato  wandte  sich  erst  zu  Piatos  Phadon»  als  das^  was  ihm  bisher  die 
höchste  Ordnung  der  Dinge  war,  seine  Welt,  seine  Republik  zerstört 
war;  dann  flüchtete  er  sich  zu  einer  noch  höheren  Ordnung.'*  Seinen 
Naturgöttem,  wie  sie  selber  aus  Macht  herrschten,  konnte  der  Grieche 
sich  selbst,  seine  Freiheit  entgegensetzen,  wenn  er  mit  ihnen  in  Kol- 
lision kam;  er  kannte  keine  göttlichen  Gebote,  und  wenn  er  sein  Moral- 
gesetz ein  göttliches  nannte,  so  regierte  es  ihn  unsichtbar,  wie  Antigone 
nach  der  Götter  Willen  handelt.  An  dieser  Stelle  begegnet  uns  ein 
tiefer  Blidc  Hegels  in  die  klasesische  2^it  des  griechischen  Menschen. 
Als  ein  Freier  unter  Freien  lebend,  erkennt  dieser  griechische  Mensch 
niemandem  das  Recht  zu,  an  ihm  zu  bessern  und  zu  ändern;  kein  posi- 
tiver Maßstab  für  seine  Sittlichkeit  besteht.  Es  wurde  das  Recht  eines 
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jeden  anerkannt,  -meinen  Willen  zu  haben,  er  mochte  gut  oder  böse  sein. 
Die  Guten  crkarmtcTi  für  sich  die  Pflicht,  gut  zu  sein,  aber  ehrten  zu- 
gleich die  Freiheit  des  anderen,  es  auch  nicht  sein  zu  können.  Es  gab 
keine  abstrakte  Moral:  weder  eine  autonome  noch  eine  autoritative. 
Hier  tritt  uns  die  Unterscheidung  der  im  Staat  realisierten  Sittlichkeit 
von  der  abstrakten  Moralität,  als  von  einer  tieferen  Stufe  der  Sittlich- 
keit, zurrst  entgegen. 

In  dies  Verhalten  des  antiken  Menschen  kam  der  Bruch,  als  glück- 
liche Kriege,  Reichtum  und  vermehrte  Bequemhciikeit  eine  Aristokra- 
tie erzeugte«,  der  das  Volk,  erst  freiwillig  und  später  von  ihrer  Gewalt 
gerwungen,  die  Regierung  überließ.  Damit  „verschwand  das  Bild  des 
Staats,  als  eines  Produktes  seiner  Taügkeit,  aus  der  Seele  des  Bürgers" 
und  mit  iliin  jene  lähigkeit,  die  Montesquieu  uritt  r  dem  Namen  der 
Tugend  zum  Prinzip  der  Republiken  machte,  für  das  Vaterland  das  Indi- 
viduum aufopfern  zu  können. 

Jetzt  war  der  Weg  frei  für  die  Entwicklung  des  Christentums. 
Das  Individuum  war  nun  sich  selber  Mittelpunkt  geworden.  Die  Rechte 
des  Bürgers  beschränkten  sich  auf  die  Sidberheit  des  Eigentums.  Für 
den  Menschen,  dessen  Ld)en  so  in  seinen  privaten  Zwecken  au^ng, 
mußte  der  Tod  etwas  Schireckliclies  weiden.  Dem  Republikaner  war 
der  Staat  seixie  Seele  gewesen,  und  der  war  ifam  ewig;  ging  ihm  aber 
diese  Beiiehmig  zum  Ewigen  verloren,  eo  fand  er  bei  seinen  Gattern 
keine  Zufludit;  sie  waren  einielne,  unvollendete  Wesen,  die  einer  Idee 
nidlit  Genüge  leisten  konnten  und  mit  denen  der  freie  antike  Mensch 
fufrieden  gewesen  war,  weil  er  das  Ewige,  Selbständige  in  seinem  eige- 
nen Busen  hatte.  Und  das  ist  nun  die  Voraussetzung  der  inneren  E^- 
lektik  der  Religiosität,  welche  Hegel  hier  entwickelt:  ,,die  Vernunft 
konnte  nie  aufhören,  irgendwo  das  Absolute»  das  Selbständige»  Prak- 
tische zu  finden**.  Gewöhnt,  fremdem  Willen  zu  gehorchen,  waren  so 
diese  Menschen  des  sinkenden  Altertums  bereit,  einer  fremden  gött- 
lichen Macht  sich  zu  unterwerfen,  hi  diesem  Zustande  bot  sidh  das 
Christentum  an.  Es  war  entweder  schon  den  Bedürfnissen  der  Zeit 
angemessen  ~>  „denn  diese  Religion  war  unter  einem  Volk  von  ähn- 
licher Verdorbenheit  und  ähnlidier,  nur  anders  gearteter  Leerheit  und 
Mangel  entstanden'*  —  oder  die  Menschen  konnten  aus  dieser  Religion 
dasjenige  formen,  dessen  sie  bedurften. 

Und  nun  entwickelt  Hegel  die  Grundzüge  der  neuen  christlichen 
Religiosität;  mit  einem  historischen  Sinn  für  ihre  Größe,  welcher  Vol- 
taire, Hume  und  Gibbon  weit  hinter  sich  ließ,  zugleich  aber  mit  einem 
unerbittlichen  Bewußtsein  der  Relativität  jeder  geschichtlichen  Erschei- 
nung, das  die  andere  Seite  dieser  neuen  historischen  Weltanschauung 
ausmacht.  Der  Stufe  seines  Denkens  entsprechend  sondert  er  die  Reli- 
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gion  Jesu  von  ihrem  Verderbnis.  Sie  war  „der  Altar,  auf  dem  das 
kraftlose  Geschlecht  Selbständigkeit  und  Moialität  fand  und  anbetete'*, 
aber  nach  den  Zeitbedingrungen  mußte  aus  ihr  die  positive  Religion 
hervorgehen.  Er  charakterisiert  dieselbe  durch  drei  Grundzüge. 

Zunächst  wird  in  ihr  die  Realisierung  des  Ideals  nicht  mehr  ge* 
wollt,  sondern  gewünsdit.  Und  diese  Hoffnung  flüchtet  sich  immer 
mehr  an  das  Ende  der  Zeit.  Mit  beinahe  grausamer  Härte  spricht  er 
hier  von  der  „trägen  Messiashofftiung**,  welche  unter  den  Juden  in 
der  Zeit  ihres  politischen  Verderbens  entstand,  die  mit  orientalischer 
EinbOdungskraft  geschmückt  wurde  und  an  die  dann  dies  leere  Wün- 
sehen  sich  anschloß. 

Der  zweite  Grundzug  der  positiven  christlichen  Religion  ist  die 
Lehre  von  der  Schlechtigkeit  der  menschlichen  Natur,  „wie  sie  im 
Schoß  dieser  v^dorbenen  Menschheit,  die  sich  selbst  von  der  mora- 
lischen Seite  verachten  mußte,  erzeugt  wurde".  Selbst  die  Möglich- 
keit einer  Kraft  zum  Glauben  wurde  zur  Sünde  gemacht,  und  das  Gute 
erschien  als  das  Werk  eines  Wesens,  das  außer  uns  ist. 

Das  letzte  ist  dann,  daß  sogar  aus  dem  Ideal  der  Vollkommenheit, 
nämUch  der  X  orstcllunj?  Crottcs,  das  Moralische  verschwand  und  ver- 
gessen wurde.  Auf  das  unendliche  Objekt  wurden  Wahmehmungsvor- 
Stellungen  von  Entstehen,  Schaffen,  Erzeugen  angewandt,  wurden  Zah- 
ienbegriffe  wie  die  Drciheit  und  Reflcxionsbcgriffe  wie  V^erschiedwi- 
heit  übertragen.  Der  göttliche  Endzweck  der  Welt  ward  auf  die  Aus- 
brc'itimf:^  der  christlichen  Religion  eingeschränkt,  ja.  :ichlicßlirh  auf 
die  leidenschaftlichen  Zwecke  der  Priester.  Aus  dem  Unglück  der  Zeit 
entsprang  die  Fluclit  in  den  Himmel.  Der  Verlust  der  r>eiheit  nT)- 
tigtc,  das  Absolute  aus  dem  Lclien  in  die  Gottheit  71;  rt^tten.  So  na  lim 
mit  dem  Verfall  d*  r  diesseitigen  Welt  die  Objektivierung  der  Ck)tlhcit 
und  die  Darstt  lluiiix  derselben  in  Formeln  beständig  zu.  Für  diesen 
Gott  wurde  gemorclet,  verleumdet,  gestohlen  und  betrogen.  Und  das 
Interesse  am  Staat  wurde  eingeschränkt  auf  die  selbstsüchtige  Hoff- 
nung der  Erhaltung  von  Dasein,  Eigentum  und  Urcnuß.  Als  die  Bar- 
baren sich  nähorten,  beteten  Ambrosius  und  das  heilige  Volk,  statt 
auf  den  Wällen  zu  kämpfen. 

Hier  haben  wir  die  Grundzüge  jener  berühmten  Schilderung  des 
unglücklichen  Bewußtseins,  welches  Hegel  in  der  Phänomenologie  des 
Geistes  alb  euie  bestimmte  Stufe  der  men^^chheitlichen  Entwicklung  auf- 
gestellt liat:  die  Selbstt-ntfremdung  des  Geistes,  welcher  das  Unwandel- 
bare in  ihm  dahingibt  an  eine  jenseitige  Gottheit  und  für  sich  Fjidlich- 
kcit,  Einzelheit,  Zufälligkeit  zurückbehält,  das  Unglück  dieser  Ent- 
zweiung des  Bewußtseins,  die  Versinnlichung  des  Jenseits,  dem  das 
tat-  und  genußlosc  Einzeldasein  sich  unterwirft  und  aufopfert  bis  zur 
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Askese.  Aber  die  innere  Dialektik,  kraft  deren  dies  unglückliche  Be- 
wußtsein entsteht»  ist  hier  noch  in  den  geschidnücheii  Zusammenhang 
mit  der  Auflösung  ider  antiken  Sittlichkeit  gestellt.  Hegeb  historisches 
Sdien  tritt  hier  unmitt^bar  hervor.  Der  Leser  dieser  und  verwandter 
Daistellungen  muß  sich  übeneugen,  daß  in  diesem  jungen  Hegel  die 
Anlage  zu  einem  großen  Historiker  war,  und  zwar  noch  bevor  er  unter- 
nahm, den  Zusammenhang  der  Geschichte  in  Beziehungen  von  Be- 
griffen festzulegen. 

Besonders  merkwürdig  ist  eine  andere  Aufzeichnung,  die  von  hier 
aus  fortgeht  zu  den  weiteren  Stufen,  wie  sie  die  Phänomenologie  des 
Geistes  spater  entwickelte.  In  diesen  wandelt  sidi  der  Glaube  an  dn 
Individuum,  der  das  positive  Christentum  ausmacht,  in  eine  höhere 
Form.  Das,  was  Jesus  als  Person  bedeutsam  machte,  tritt  nun  „als 
Idee  in  ihrer  Schönheit  hervor".  Was  der  Mensdi  in  das  Individuum 
Jesu  hineinlegte,  erkennt  er  nun  freudig  als  sein  eigenes  Werk.  Da- 
mit tut  sich  der  Blick  in  die  Zukunft  auf.  „Das  System  der  Religion, 
das  immer  die  Farbe  der  Zeit  und  der  Staatsverfassungen  annahm, 
deren  höchste  Tugend  Demut  war,  wird  jetzt  eigene,  wahre,  selbständige 
Würde  erhalten.'* 

3. 

Und  nun  entsteht  die  Aufgabe,  auf  den  Vemunftglauben  die  neue 
Voiksreligion  zu  gründen.  Wir  fassen  an  dieser  Stelle  alles  zusammen, 
was  uns  von  Hegels  Arbeiten  zu  diesem  Thema  erhalten  ist;  im  ein- 
zelnen zeigen  die  Aufzeichnungen  natürlich,  wie  sie  aus  verschiedenen: 
Zeiten  stammen,  abweichende  Bestimmungen.  Einige  sind  noch  sehr 
•unreif  und  müssen  zu  seinen  allerersten  Arbeiten  gehören.  Man  be- 
merkt seine  Abhängigkeit  von  den  Aufklärungsschriftsteilem,  Spal- 
ding,  Mendelssohn,  Lessing  und  von  der  spielenden  Prosa  Wielands. 
Noch  neigt  Hegel  nach  der  Art  der  Jugend  zu  Bildern,  in  deren  Aus- 
malung bis  aufs  letzte  sein  harter  Wirklichkeitssinn  noch  komisch 
wirkt,  während  später  eben  hieraus  seiner  Sprache  Wirkungen  ^'on 
besonderer  Macht  hervorgegangen  sind.  Seine  Gedanken  festigen  sich 
dann,  sein  Stil  wird  einfacher.  Alle  diese  Fragmente  sind  aber  inner* 
lieh  verbunden  durch  einige  durc  Ii  lachen  de  Grundgedanken. 

,,Der  höchste  Zweck  des  Menschen  ist  Moral",  „unter  seinen  An- 
lagen, die  Moral  zu  befördern,  ist  die  zur  Religion  eine  der  vonM^- 
lichstcn".  Da  Religion  in  den  Ideen  von  Gott  und  Unsterblichkeit 
ihren  Kern  hat,  diese  aber  an  sich  tot  wären,  wenn  sie  nicht  im  prak- 
tischen Bedürfnis  entsprängen  und  in  der  Sittlichkeit  ihr  Ziel  hätten, 
so  handelt  es  sich  darum,  die  religi-isc]:  Vorstellungen  und  den  Kultus 
so  wirksam  als  möglich  zu  machen,  zugleich  doch  dem  moralischen  Ziel 
unterzuordnen  und  den  Bedürfnissen  des  entwickelten  Denkens  ange- 
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messen  zu  gestalten.  Hieraus  entiriclEelt  Hegel  die  Anfordermigeii  an 
idie  Vorstellungen  und  Kulthandiimgen  der  Volksretigion. 

Sie  darf  nichts  enthalten,  was  die  allgemeine  Menschenvemunft 
nicht  anerkennt.  Jeden  Satz,  der  diese  Grenze  überschreitet,  wird  früher 
oder  später  die  Vernunft  angreifen.  Spinoza,  Shaf tesbury,  Rousseau  und 
Kant  werden  von  ihm  als  die  Denker  bezeichnet,  welche  ,,die  Idee  der 
Moralität  rein  aus  ihrem  eigenen  Herzen  entwickelten  und  in  diesem 
Herzen,  als  m  einem  Spiegel,  die  Srhönhfit  dieser  Idee  erblickten  und 
davon  entzuckt  wurden":  je  hoher  aber  üire  Verehrung  für  diese  Moml, 
.wie  sie  in  der  Lehre  Christi  enthalten  ist,  stieg*,  desto  enlbehriicher 
schienen  ilmen  die  Dogmen.  Wenn  als  Ziel  menschlicher  Sittlichkeit 
bezeichnet  wird,  Gott  zu  gefallen,  so  darf  dies  nur  heißen,  vor  ihm^ 
als  dem  Ideal  der  Heiligkeit,  zu  bestehai.  Selbst  die  Begründung  der 
Unsterblichkeit  auf  das  {praktische  Bedürfnis  der  Vernunft,  die  ein  not- 
wendiger Bestandteil  dieser  Volksreligion  ist,  bedarf  doch  einer  vor- 
sichtig«! Behandlung,  „um  sie  im  (  dauben  des  \  olkes  zu  befestigen". 
Denn  die  Erwartung  der  Belohnung  und  Strafen  in  einer  anderen  Welt 
kann  leicht  in  sinnliche  Phantasiebilder  entarten  und  so  die  moralischen 
Beweggrunde  unterdrlackeii. 

Von  der  ^Tüßten  praktischen  Wichugkcil  i^t.  die  \  crv.  ertun:;  des 
Lebens  Jesu.  An  sich  ist  die  Aufopferung  des  Lebens  in  Sokratcs  ebenso 
bewunderungswürdig  als  in  Christus,  „aber  Phantasie  achtet  nicht  auf 
das  Räsonnement  des  kalten  Verstandes":  gerade  die  Verbindung  indi- 
vidueller menscldidier  Zuge  mit  einem  sittlichen  Ideal  und  dieses  Ideals 
mit  dem  Sdninimer  des  ObermenidiUclien  ^entspridit  unserem  Hang 
zu  Idealen,  die  mehr  als  mensclilicb  sind**.  Wemi  aber  die  Nachahmtmg 
Cfaristi  In  'die  seines  Leidens  verlegt  wird,  so  entsteht  eine  unreale  Tu- 
gend, die  nur  anempfunden  ist.  An  diesem  Punkte  berährt  sich  vor* 
übergehend  die  Behandlung  Cbxisti  in  der  Volksreligion  von  Hegel 
mit  der  Glaubenslehre  Schleiermadiers;  beide  sind  da  von  Kant  be* 
Sdingt.  Der  Glaube  an  Christus  ist  in  dieser  Zeit  für  Hegel  der  Glaube 
an  ein  personifiziertes  Ideal;  er  sieht  die  Erziehtmg  des  Volkes  zur 
EmpfängUdikeit  ftir  die  momlische  Idee  in  der  innigsten  Veibindung 
mit  diesem  Glauben.  So  ist  er  damals  noch  weit  davon  entfernt,  das 
Wesen  des  Christentums  In  der  Vergegenständlichung  der  Erscheinung 
des  absoluten  Geistes  In  dem  menscUicfaen  vermittels  der  Vorstellung 
der  GoCtmensdihelt  zu  erblicken. 

Er  hat  dann  begonnen,  die  Brauchbarkeit  der  christlichen  Vor- 
stellungen für  eine  Volksreligion  der  Untersuchung  zu  unterziehen.  Ins- 
besondere unterwirft  er  die  Versohnungslehre  einer  bitteren  Kritik. 
Auch  sonst  hat  er  das  frohmlitige  Opfer  des  Lebens  für  das  Vaterland 
in  der  großen  antiken  Zeit  neben  «las  Sterben  Christi  gestellt:  es  ist 
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IIiBi  nidit  ein  duiger  imvergleicliHcfaer  Vorgang  in  der  Geschiditey 
ileon  sie  hat  von  dem  Tod  vieler  Helden  za  beridtten.  Wieder  aeht 
man  hier  Hegels  stark  empfundenen  Gegensatz  zu  der  christlichen  Ge* 
IShlswelt.  So  oft  er  sich  den  tiefsten  Sinn  dessen,  was  er  ^ter  Vollcs- 
leligion  verstand  und  das  über  die  Steigerung  der  subjdctiven  Reli* 
giosität  hinausging,  bewu6t  macht,  wendet  er  sich  vom  Christentum  ab, 
und  das  ffild  des  Griechentums  steigt  vor  seiner  Seele  auf.  Die  „haupt^ 
sächliche'*  Wirkung  der  Volksreligion  ist  ihm  „Erhebung  und  Ver- 
edlung des  Geistes  einer  Nation,  daB  das  so  oft  schlummernde  Gefühl 
ihrer  Würde  erweckt  werde,  daß  sich  das  Volk  nicht  wegwirft  und 
nicht  wegwerfen  läßt".  Dazu  braucht  es  zunächst  eines  natürlichen 
Verhältnisses  zu  den  göttlichen  Kräften  über  uns,  wie  er  es  bd  den 
Griechen  verwirklicht  findet.  In  der  christlichen  Lehre  von  <1er  Vor- 
sehung, die  nach  dem  Maßstab  des  auf  den  rechten  Glauben  gegrün- 
deten Gottvertxauens  die  Schicksale  abmißt,  scheint  ihm  der  Mensch 
in  einer  unerträglichen  Lage.  Mißmut,  getäuschte  Erwartung,  der  Zwei- 
lei selbst  an  diesem  Zusammenhang,  müssen  innerhalb  des  Christen- 
tums entstehen  und  Werden  durch  das  Übergewicht  der  Doktrin  über 
das  schlichte  Gefühl  gesteigert.  Der  Grieche,  im  Bewußtsein  der  „eiser- 
nen Notwendigkeit",  lernt  „diesem  unabänderlichen  Schicksal  ohne  Mur- 
ren folgen".  „Unglück  war  bei  ilinen  Unglück,  Schmerz  war  Schmerz 
—  was  geschehen  war  und  sich  nicht  ändern  ließ,  über  dessen  Absicht 
konnten  sie  nicht  grübeln,  denn  ihre  Tyche  war  blind  — ,  aber  dieser 
Notwendigkeit  unterwarfen  sie  sich  dann  auch  willig  mit  aller  mög-- 
lichen  Resignation."  Dieser  Gedanke  wurde  für  den  Ideenkreis  der 
nächsten  Periode  von  groüier  Wichtigkeit;  in  dieser  Zeit  ist  ihm  fast 
entscheidender  noch  die  Frage  nach  der  Organisation  des  religiösen 
Lebens.  Seine  Innerlichkeit  soll  nicht  in  abstraktem  Gegensatz  zu  den 
Sitten,  den  Festen,  dem  politischen  Leben  einer  Nation  auftreten;  es 
soll  nicht  durch  das  Leben  des  Volkes  der  Gegensatz  der  Fröhlichkeit 
in  seinen  weltlichen  Lebensäußerungen  tmd  einer  vom  Leben  abge- 
sonderten Heiligkeit  hindurchgehen,  das  den  freien  Genuß  seiner  selbst- 
bewußten Kraft  hemmt:  immer  steht  vor  Hegel  der  lebendige  Zusam- 
menliang  der  reiigiöscn  Innerlichkeit  mit  allen  Äußerungen  nationalen 
Lebens,  mit  den  Ordnungen  des  Staates  selbst,  wie  er  in  Griechenland 
bestand.  So  verlangt  er  auch  bei  uns  für  die  Bräuche,  Feste  und  Zere- 
monien die  Verbindung  mit  den  AnscliauungcJi  und  Gefühlen  des  Volks. 

Solche  wesentliclie  Gebräuche  der  Religion  müssen  eigcntlicii  mit 
dieser  nicht  nähe-r  zusainrnenhängen  als  mit  dem  Geiste  des  Volks  und 
aus  diesem  eigentlich  hervorgesproßt  sein  —  sonst  ist  ihre  Ausübung 
ohne  Leben,  kalt,  kraftlos."  „Wenn  die  Freuden,  die  Fröhlichkeit  der 
Menschen  sich  vor  der  Religion  zu  schämen  haben  —  wenn  von  einem 
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öffentlicben  Feste  äch^der  sldt  lustig  machte,  in  den  Tempel  scUet- 
clien  mußj  so  hat  die  Fonn  der  Religioii  eine  zu  düstere  Außenseite." 
Das  Glück  des  Volks,  vor  allem  die  Einheit  seines  ganzen  Wesens,  soll 
in  den  religiösen  Festen,  in  religiösen  Spielen  sur  Darstellung  kommen. 
In  diesem  Zusammenhang  spricht  Hegel  mit  Ausdrücken  starker  Ab« 
neigung  vom  Abendmahl,  das  eigentlich  Genuß  der  Gemeinschaft  sein 
sollte  und  jetzt  nur  noch  mit  Ekel  genommen  werden  kann.  Ihm  schien 
für  seine  Zeit  ,^ls  ein  solches  reines  Mittel,  die  heilige  Empfindung 
zu  erhöhen,  das  am  wenigsten  des  Mißbrauchs  fähig  ist,  vielleicht 
allein  din  heilige  Musik  und  der  Gesang  eines  ganzen  Volkes  übrig 
zu  bleiben*'. 

DIE  WENDUNG  ZUM  PANTHEISMUS 

I. 

Während  Hegel  in  diesem  großen  Zusammenhang  seiner  Arbeiten 
über  das  Christentum  lebte,  schritt  die  philosophische  Bewegung  von 
dem  Idealismus  der  Freiheit  Kants  und  L  iclucs  in  Schelling  zum  ob- 
jektiven Idealismus  vorwärts  —  dem  System,  welches  das  Universum 
als  die  natürliche  Wirkung  der  göttlichen  Kraft  auffaßt.  Durch  K;ait 
und  das  Christentum  war  Hegel  länger  als  Schellinn:  im  IdeaHsmus  der 
Freiheit  festgehalten  worden.  Wenn  er  jetzt  unter  dem  EmfluB  des 
Freundes  in  die  neue  Bewegung  hineingerissen  wurde,  so  trat  er  als 
der  Stärkere  in  sie  ein.  Er  hatte  die  Aufklärung  in  sich  durchlebt,  um 
sie  zu  iiben^inden,  zugleich  aber  auch  das  Dauernde  aus  ihr  in  sich 
aufgenommen;  und  das  gab  ihm,  wie  all  jenen  Köpfen,  die  aus  seiner 
C^eueiation  im  19.  Jahrhundert  der  Romantik  gegenüber  die  Wissen- 
scktfi  behaupteten,  Wilhelm  von  Humboldt,  Nicbuhr,  Schleiermacher, 
Herhart,  den  großen  Naturforschern,  geistige  Sicherheit  und  geschlos- 
sene Festigkeit,  während  Scliciiing  sich  wie  Friedrich  Schlegel  ia  der 
Mystik  verlieren  sollte. 

In  den  Tagen,  in  denen  Hegel  die  letzten  Zeilen  seines  Entwurfs 
fßa,i  Leben  Jesu'*  niederschrieb,  kam  ein  Brief  Schellings  an  ihn  an; 
zugleich  übersandte  dieser  ihm  seine  zweite  philosophische  Schrift  vom 
Ich  als  Prinzip  dei:  Philosophie.  Der  Brief  aus  TÜbmgen  zeigt  eine 
tiefe  Depression,  die  durcfh  Krankheit  und  Einsamkeit  verstärkt  war. 
Flchtes  Wirksamkeit  war  unteibrochen,  die  Gegner  der  neuen  Philo- 
Sophie  triumphierten,  Schelling  selbst  empCand  nadi  emer  leidensdiaf  t> 
lieh  produktiven  Epoche  Müdigkeit  und  Bfißtiauen  gegen  seine  eige< 
nen  Leistungen.  So  war  er  dankbar  für  die  WSrme»  mit  welcher  Hegel 
sich  an  ihn  anschloß. 

Nachdem  Hegel  sich  In  Fichtes  Grundlage  einatudiert  und  die 
neue  Schrift  des  Freundes  gelesen  hatte,  sprach  er  (30.  August  1795) 
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ihm  seine  Zustimmung  aus.  Er  habe  einmal  in  einem  Aufsatz  deutlich 
machen  wollen,  was  es  heißen  könne,  sich  Gott  zu  nahem;  diesen  in- 
neren Vorgang  wollte  er  an  die  Stelle  der  Kantischen  Methode  setzen, 
aus  Postulaten  zu  schließen:  „was  mir  dunkel  und  unentwickelt  vor- 
schwebte, hat  mir  Deine  Schrift  aufs  herrlichste  und  befriedigendste 
aufgeklärt".  Er  tröstet  den  Freund  mit  edlen,  tiefen  Worten.  „Du 
hast  schweigend  Dein  Wort  in  die  unendliche:  Zeit  geworfen;  hie  und 
da  angegrinzt  zu  werden,  das,  weiß  ich,  verachtest  Du  —  aber  in  Rück- 
sicht auf  andere,  die  vor  den  Resultaten  zurückbeben,  ist  Deine  Schrift 
gut  als  nicht  geschrieben.  Dein  System  wird  das  Sciiickiai  alier  Sy- 
steme derjenigen  Männer  haben,  deren  Geist  dem  Glauben  und  den 
V^orurteilen  ihrer  Zeiten  vorausgeeilt  ist",  —  nämlich  zuerst  verschrien 
und  widerlegt,  dann  ein  halbes  Jahrhundert  danach  von  dem  Publikum 
als  selbstverstiindlich  anerkannt  zu  werden. 

Die  Schnft  Schellings  enthält  die  erste  Darstellung  des  i*antheis- 
mus,  wie  er  ihn  jetzt  aus  dem  absoluten  Ich  ableitete.  Sie  war  als  Gegen- 
stück zu  Spinozas  Dth.ik  gedacht.  Die-  Kausalität  des  unendlichen  Ichs 
darf  nicht  als  Moraiitat  oder  Weisheit  bestimmt  werden,  sondern  nur 
als  absolute  Macht.  So  wird  der  Widerspruch  in  Kant  aufgehoben; 
denn  wenn  die  übersinnliche  Welt  für  die  praktische  Philosophie  als 
etwas  außer  dem  Ich  Objekt  werden  könnte,  so  müßte  &ie  auch  für 
die  theoretische  Philosophie  Objekt,  d.  h*  erkennbar  «ein  können.  In 
diesem  unendlichen  Ich  gibt  es  keine  Persönlichkeit  und  kein  Bewußt- 
sein. ,,Wenn  Substanz  das  Unbedingte  ist,  so  ist  das  Ich  die  einzige 
Substanz." 

Hegel  stimmt  diesen  Ideen  bei,  insbesondere  der  Polemik  gegen 
die  Eigenschaften  Gottes.  Doch  hat  er  schon  damals  die  Anwendung 
des  Begxiffs  der  Substanz  auf  das  absolute  Ich  abgelehnt.  Der  Begriff 
der  Substanz  ersdieint  ihm  unanwendbar  auf  das  absolute  Ich,  weil  er 
von  dem  der  Attribute  nicht  getrennt  werden  kann.  So  ist  hier  schon 
der  Ansatz  seiner  dauernden  Differenz  von  ScheUing«  Bescheiden  fügt 
er  hinzu:  „Von  meinen  Arbeiten  ist  nicht  der  Mähe  wert  zu  reden." 
Vielleicht  werde  er  ihm  in  einiger  Zeit  den  Plan  von  etwas  senden»  das 
er  auszuarbeiten  gedenke;  es  waren  seine  Arbeiten  über  die  christ- 
liche Religiosität. 

Zwischen  diesoi  Äußerungen  Hegels,  die  ihn  nur  erst  wie  aus  der 
Feme  hingezogen  zeigen  zu  dem  neuen  Pantheismus,  und  einem  Ge- 
dicht Eleusis  an  Hölderlin  aus  dem  August  1796,  in  dem  dch  das  pan> 
theistische  Gefühl  nut  wunderbar  unmittelbarer  Kraft  ausspricht,  liegt 
ein  Jahr.  Keine  Äußerung  aus  dem  elben  ist  uns  erhalten,  die  ein  lacht 
auf  die  Fortentwicldung  seiner  Weltanschauung  würfe  —  wenigstens 
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keine,  die  sich  mit  Bestimmtheit  in  diese  Zeit  setzen  ließe.  Man  kann 
nur  vermuten,  wie  sich,  nachdem  einmal  durch  Schellinq^s  Einfluß  die 
Einschränkung  gefallen  war,  die  er  seinem  Geist  durch  die  langanhal- 
tende Richtung  des  Blickes  auf  die  pliilosophischen  Voraussetzungen 
des  Christentums  gegeben  hatte,  seine  Grundnatur,  die  Hingabe  an  die 
Objektivität  der  gesamten  VVirkliclikeil,  der  Drang,  sie  mit  allen  seinen 
Kräften  zu  erfassen,  frei  macht  und  jetzt  bei  einem  Anlaß,  der  ihn  auch 
äußerlich  zu  befreien  versprach  und  die  gesunkene  Lebensenergie  in 
ihm  weckte  —  Hölderlin  hatte  ihn  gefragt,  ob  er  eine  Hauslehrerstelle 
in  Frankfurt  annehmen  wolle  — ,  mit  aller  Gewalt  herausbrach.  Man 
spürt  Iii  diesen  Verteil  auch  so  recht,  was  Holdeiiia  für  des  I'renndci, 
Gemütsverfassung  bedeutete,  wie  sehr  Hölderlins  Enthusiasmus  auf  iim 
wirkte.  So  zeigen  sie  die  philosophische  Stimmung,  in  der  Hegel  mit 
den  beiden  Jugendgenossen  verbunden  war,  zugleich  wie  eigen  sie  sich 
in  seiner  Phantasie  offenbarte.  Denn  wie  seine  gegenstandliche  Ver- 
tiefung auch  jetzt  den  religiösen  Problemen  zugewandt  blieb,  sehen 
wir  auch  durch  sie  seine  pantheistische  Grundkonzeption  bedingt.  Und 
daher  bezeichnet  dieses  Gedicht,  wenn  es  die  Anschauung  des  AU« 
Einen  als  ones  Unfaßbaren  und  Unaus^rechlichen,  das  nur  schwei- 
gend verehrt  und  durch  Taten  dargestellt  werden  kann«  an  die'  eleu- 
sinischen  Mysterien  knüpft,  in  denen  das  Ewige  in  der  Phantasie  Ge> 
stalt  gewonnen,  auch  einen  wichtigen  Wendepunkt  in  der  langen  ein- 
samen ^theologischen  Arbeit,  die  wir  verfolgt  haben«  Hegel  hat  das 
Gedicht  kurz  vor  seinem  Abschied  von  Bern  geschrieben,  auf  dem  Land- 
sitz der  Familie  zwischen  dem  Neuenburger  tmd  Bieler  See. 

Es  ist  Abend,  die  Stimmung  des  Faust  nach  der  Räckkefar  vom 
Ostergang  in  sein  Ajcbeitsgemach.  „Um  mich,  in  mir  wohnt  Ruhe.** 
Er  erinnert  den  Freund  an  den  alten  Btmd,  „Der  freien  Wahrheit  nur 
zu  leben,  Frieden  mit  der  Satzung,  Die  Meinung  und  Empfindung 
regelt,  nie,  nie  einzugefant*'  Vom  nächtlichen  Himmel  strömt  ^er 
Wikische  Vergessen. 

Wa$  mdn  idi  tuumte,  acihwiadet 

Idi  gebe  mich  dem  UnenneBlidiga  dahin. 

Ich  bin  in  ihm.  bin  Alles,  bin  nur  Es. 

Dem  wiederkehrenden  Gedanken  fremdet, 

Ihm  graut  vor  dem  Unendlicbeo,  und  staunend  faßt 

Er  dieses  Anschauns  Tiefe  nicht. 

Da  erscheint  ihm  nun  die  Verkörperung  dieses  „Ein  und  Alles**  in 
den  Göttergestalten  der  griechischen  Naturreligion.  Der  Mythus  und 
Kult  der  eleusinischen  Mysterien  stellt  der  Einbildungskraft  des  ein- 
samen Denkers  sich  dar.  »^Dem  Sinne  nähert  Phantasie  das  Ewige,  ver- 
mählt es  mit  Gestalt." 
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Willkommen,  ihr, 
Eriialme  Gdater,  höbe  Schatten, 
Von  deren  Stine  lUe  VoUeadnag  stnhlt 
Es  schiecket  nicht.  Ich  fohl*,  es  ist  auch  niebe  Heiniat, 
Der  Gtam,  der  Emst»  der  euch  umfließt. 

Möchten  die  Pforten  des  Heüigtuins  In  Elends  sich  aultun,  die 
Hymnen  ertönen  1  Aber  ,^ein  Ton  der  Iieil*gen  WeUm  hat  sich  zu  uns 
gerettet".  ^^Dem  Sohn  der  Weihe  war  der  hohen  Lehren  FfiUe»  Des 
uoausspredilicfaen  Gefüliles  Tiefe  viel  zu  hdlig«  Als  daß  er  trockne 
Zeichen  ihrer  würdigte." 

Welcher  Gegensatz  zwischen  dem  in  den  Mysterien  dargestellten 
göttlichen  Gefaeiminis  der  unendlichen  Natur  und  dem  Wortkram  der 
chiistlidien  X>ogmatik,  welcher  zu  ^des  beredten  Heuchlers  Mantel*', 
„zur  Rute  schon  des  frohen  Kioaben"  geworden  istl 

X)ie  Vision  endet  in  dem  Ideal,  das  ihn  zu  dieser  Zeit  ganz  er- 
füllte. Den  Griechen  erschien  das  Geheimnis  des  Unendlichen  in  der 
idealen  sittlichen  Ordnung  ihres  Staats  und  nicht  in  Worten. 

Dnnn  lebtest  dn  auf  ihfem  Mnnde  nicht. 

Ihr  Leben  ehrte  didi.  In  üuen  Taten  lelwt  du  noch. 

Auch  diese  Nacht  vernahm  ich,  heil'ge  Gottheit,  dich. 

Dich  offenbart  oft  mir  auch  deiner  Kmder  Leben, 

Dich  ahn'  ich  olt  ah  Seele  ihrer  Tatra! 

Du  bist  der  hohe  Snn,  der  treue  Glanben» 

Der  eber  Gottheit,  wenn  auch  aUes  nnteigdit,  nidit  wankt. 


ZWEITER  ABSCHNITT 


DIE  ENTSTEHUNG  DER  WELTANSCHAUUNG 
HEGELS  IM  ZUSAMMENHANG  SEINER  THEOLO- 

GiSCHHN  STUDIEN 

DIE  HAUSLEHRER  JAHRE  IN  FRANKFÜRT 

Hegel  hatte  sich  in  Bern  liicht  glücklich  gefühlt.  Schon  im  Sonnner 
mahnte  ihn  Schelling  mit  freundschaftlichen  Worten,  er  möge  sich 
aus  dem  Zustand  von  Unentschlossenheit  und  Niedergeschlagenheit 
erheben,  der  seiner  g^ßeu  Kräfte  nicht  würdig  sei,  und  er  und  Hölder- 
lin machten  Pläne  für  ihn.  Hegel  selber  dachte  an  eine  Repetenten- 
steile  in  Tübingen,  aber  Hulüerlin  meinte,  in  dies  Grab  durfte  der 
Freund  sich  erst  verschließen,  wenn  liichts  sonst  mehr  übrig  sei.  als 
mit  StiefelwiLhbC  uiid  l'oiiLidc  zu  luuidciii.  Kr  küiiiuc  ilrin  daiiLi  auch 
endlich  in  Frankfurt  am  Main,  wo  er  selber  bti  dem  üankier  Gontard 
Hauslehrer  war,  eine  Stelle  im  Hause  des  reichen  Kaufmanns  Gogel 
anbieten.  ^,Wenn  Du  hierher  kömmst,  wohnt  nicht  weit  von  Dir  ein 
Mensch,  der  unter  slemUcli  bunten  Verwechslungen  beiner  Lage  und 
seines  Charakters  dennoch  init  Bert  und  Gedächtnis  und  Geist  I>lr  treu 
geblieben  ist  und  dem  nichts  fehlt  als  Du/*  Wir  wissen  schon,  wie  diese 
Aufforderung  auf  Hegel  wirkte«  er  folgte  dem  Vorschlag.  „Wieviel 
Anteil*',  schrieb  er,       meiner  'geschwinden  Entschließung  die  Sehn- 
sucht nach  t>ir  habe  —  ^vqq  nichts**,  ^,aus  jeder  Zeile  Deines  Briefes 
spricht  Deine  unwandelbare  Freundschaft  zu  mir.'*  Doch  ging  er,  be- 
vor er  seine  Stelle  in  Frankfurt  antrat,  zunächst  im  Herbst  1796  noch 
nach  Stuttgart,  um  die  Seinigen  wiedenusehen.  Sie  fanden  ihn  tief 
in  sich  gekehrt,  und  nur  in  ganz  engem  Krdse  war  von  seiner  alten 
Munterkeit  etwas  zu  verspüren.  £s  ist  derselbe  tiefe  und  schwere  Emst 
des  Denkens,  der  auch  aus  den  Aufzeldmungen  dieser  Epoche  spricht. 

Im  Jantiar  1797  kam  er  In  Frankfurt  an.  Die  Familie  Gogel  wohnte 
In  einem  stattlichoi  Hause  am  Koßmarkt.  Der  Hauslehrer  hatte  zwei 
Knaben  zu  unterrichten,  sein  Verhältnis  zu  den  Familienmitgliedem 
.war  angenehm,  die  pekuniäre  Lage  günstig,  und  die  schone  heitere 
Stadt  war  damals  auch  politisch  interessant.  Die  Schwermut  Hegels 
wich  aber  auch  hier  nicht.  Noch  immer  quälte  ihn  der  Druck  seiner 
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Verhältnisse.  Seine  Handschriften  aus  dieser  Zeit  bezeugen  die  un- 
geheuere Küiuentration  des  Geistes,  in  der  er  damals  lebte;  ein  neues 
Verständnis  des  Christentums  erhob  sich  in  ihm,  und  aus  diesem  er- 
wuchs ihm  die  i  ormel  seiner  mystischeii  Metaphysik.  Die  tiefen  Lei- 
den einer  genialen  Willensmacht,  die;  vou  außen  eingeengt  wai,  btei- 
gerten  sein  Verniügen,  m  das  Geheimnis  dieser  religionsgeschichtlichen 
Zustände  einzudringen,  und  der  dunkle,  von  Schmerz  und  Tiefainn 
schwere  Gegenstand  lastete  auf  seiner  Seele.  „Grüße  mir  auch"  — 
schrieb  er  später  an  Sinclair  —  „den  hohen  Feldberg  und  Alkin,  nach 
dem  ich  von  dem  imglückseligen  Frankfurt  so  oft  und  so  gern  hinüber- 
sah, wdl  ich  Didk  an  ihrem  Fuße  wußte.'* 

Zwei  freundschaftliche  Verhältnisse  haben  in  diesen  Frankfurter 
jaliren  die  Arbeiten  Hegels  begleitet  und  gefördert.  Li  der  NSihe  zu 
Honiburg  wohnte  der  Legatumsiat  Sindair,  welcher  der  Berater  des 
Homburger  Landgrafen  in  persönlichen  wie  politisdien  Angelegen- 
heiten war.  Er  hatte  in  Tubingen  studiert  und  war  schon  dort  mit  Hegel 
und  Hölderlin  befreundet.  Seine  diditerischen  Versudie  sind  der  Ro- 
mantik und  Hölderlin  verwandt,  und  als  Philosoph  bildete  er  von  Fichte 
her,  dessen  Zuhörer  er  gewesen  war,  ein  eigenes  philosophisches  Sy- 
stem von  chiistlich>mystisdiem  Charakter  aus.  Und  in  Frankfurt  selber 
war  eben  Hölderlin.  Hegel  fand  ihn  mitten  in  jener  tragischen  Verwtck* 
lung  seines  Lebens,  die  durch  seine  Liebe  zu  Fxau  Gontard  bestimmt  ge- 
wesen ist.  „Hegels  Umg;ang**  —  so  schrieb  bald  nach  dessen  Ankunft 
Hölderlin  —  »4st  sehr  wohltätig  für  mich.  Ich  liebe  die  ruhigen  Ver- 
standesmenschen, weil  man  sich  so  gut  bei  ihnen  orientieren  kann,  wenn 
man  nicht  redit  weiß,  in  weldiem  Falle  man  mit  sich  und  der  Wdt  be- 
griffen ist."  Der  schöne  pfailosophische  Verkehr  der  Tübinger  Jahre 
erneuerte  sich  ihnen ;  er  beruhte  auf  der  innigen  Verwandtschaft  ihrer 
Ideen.  Bald  nachdem  Hegel  in  Frankfurt  angelangt  war,  erschien  d^ 
erste  Band  des  Hyperion,  der  den  dichterischen  Pantheismus  Hölder- 
lins verkündigte.  Dieser  Roman  war  zugleich  erfüllt  von  der  Sdmsucht 
nach  der  verlorenen  Schönheit  des  griechischen  Lebens  und  von  der 
Hoffnung  auf  ein  neues  Weltalter,  das  hohes  Menschentum  und  freie 
Ordnung  der  Gesellschaft  verwirklichen  sollte.  Wie  schwer  müßten  die 
Freunde  an  dem  Widerspruch  dieser  Ideale  mit  dem  Leben  um  sie  her 
und  mit  ihrem  persönlichen  Schicksal  tragen  I  Und  wie  natürlich  war 
es,  daß  Hölderlins  Dichtimg  durch  den  philosophischen  Tiefsinn  des 
Freundes  beeinflußt  wurde,  Hegel  aber  seinerseits  für  solche  Stim- 
mungen und  Ideale  einen  dichterischen  Ausdruck  suchte  und  seine 
Prosa  sich  umformte,  um  der  Macht  der  neuen  Ideen  Ausdruck  zu 
geben ! 

Mußte  ihn  doch  schon  allein  die  Gewalt,  mit  welcher  der  PantheiS' 


mus  sich  damals  in  ihm  entfaltete,  zum  Dichter  machen.  Wir  erinnern 
uns  seiner  Verse  an  Hölderlin.  Unter  den  Aufzeichnungen  dieser  Zeit 
hat  Hegels  Biograph  noch  andere  dichterische  Versuche  gesehen,  aus 
denen  er  einiges  mitteilt.  Das  Eibabene  wird  hier  barock,  der  Tief- 
ainii  dunkel.  In  unmöglichen  Disaddien  adiitdert  Hegel  eine  Swne  mit 
seinem  Pudel,  der  ihn  also  als  einen  echten  Faust  damals  begleitete. 
Er  beschreibt  ein  Bad  im  Mondsdiein;  Lima  legt  scbmeicbelnd  ihre 
Strahlen  an  die  Flächen  und  Bimne:  „denn  die  Unsteiblichen,  nicht 
ärmer  werdend,  noch  niedriger,  geben  sich  der  Erde  und  leben  in  ihr*'. 
Der  Frühling  bricht  berein,  und  wie  die  Knospen  ihm  entgegcnschwel- 
len,  weckt  er  in  ihm  unendliche  Sehnsucht,  gans  sich  aufstdösen  in  die 
Natur;  „wohl  soll  der  Geist  mit  der  Natur  sich  einen,  doch  nicht  zu 
rasch,  noch  ungeweiht". 

Widitiger  aber  als  solche  vorübergehenden  poetisdien  Versuche 
ist  die  Einwirkung,  welche  die  innere  Bewegung  dieser  Zeit  auf  seine 
Prosasprache  ausgeübt  bat.  Der  neue,  ihm  eigene  Stil  beginn  sich  von 
der  letzten  Beraer  Zeit  ab  za  bilden.  Er  entsteht  im  Zusammenhang 
mit  der  poetischen  Prosa,  in  der  damals  die  neue  Weltanschauung  sich 
äußerte  —  der  Prosa  Hölderlins,  Hülsens,  Bergers,  ScheUings  und  dann 
der  Reden  und  Monologe  von  ScUeiermacher;  er  zeigt  aber  von  An- 
fang in  der  Verbindung  einer  uneraiüdlichen,  sachlich  bestimmten  Re- 
flexion mit  der  Macht  der  Stimmung  einen  ttgenen  Charakter.  In  der 
Energie  des  Ausdrucks,  in  der  seelenvollen  Darstellung  des  Abstrakten 
ist  er  fähiger,  innere  Bewegungen  mitzuteilen,  als  Hegels  ungelenke 
Verse. 

In  dieser  Frankfurter  Zeit  vollzog  sich  die  völlige  Umwandlung 
seines  Geistes,  die  schon  in  Bern  begonnen  hatte  und  ganz  allmählich 
entstand  aus  der  Vertiefung  in  die  geschichtliche  Welt  unter  dem  An- 
trieb der  Zeit  und  der  Einwirkung  des  vorwärtsschreitenden  Schelling. 
Diese  Umwandlung  und  die  neue  Stellung,  die  Hegel  von  ihr  aus  zu 
den  theologischen  und  philosophischen  Problemen  gewonnen,  stellt  sich 
uns  in  einem  großoi  Komplex  von  Handschriften  dar,  die  nach  ihrem 
Gegenstand,  ihrem  Standpunkt  imd  inneren  Zusammenhang  eine  Ein- 
heit bilden  und  eine  neue  Epoclio  lle^^els  bezeichnen.  Dieselbe  kann 
nur  reladv  chronologisch  bestimmt  werden,  und  am  wcni Josten  können 
dazu  die  Aufenthaltsorte  Hegels  benutzt  werden.  Die  Grenze  nach  rück- 
wärts ist  gegeben  durch  das  Ende  der  Abhängigkeit  von  Kant,  der 
Auslegung  des  Christentums  unter  dem  Gesichtspunkt  der  kantischen 
Vemunftrelig^on  und  der  Bestimmung  des  Begriffes  der  positiven  P.eli- 
gion  nach  dem  Gegensatz  zur  Vemunftreiigion.  In  diese  neue  Epoche 
treten  wir  jetzt  ein. 
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DIEGRUin>LAGENFORH£GE]:^l<YSTISCHENPANTH£ISMUS 
UND  SEINE  N£UE  GESCHICHTSAUFFASSUNG  IM  ZUSAMMEN- 
HANG DES  DEUTSCHEN  DENKENS 

Das  Problem,  das  für  diese  Epoche  Hegels  entsteht,  ist  die  innere 
Entwicklung,  in  welcher  er  von  dem  Kritizismus  Kants  zu  einem  neuen 
metaphysischen  System  und  von  seinen  theolot^ischtm  Arbeitwi  zu  um 
fassenden  historischen  Konzeptionen  fortgegangen  ist;  ein  Prüzeü,  m 
dem  diese  beiden  Seiten  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten,  die  syste- 
matische und  die  historische,  einander  beständig  beeinflußten.  Briefe 
aus  dieser  Zeit  sind  nur  wenige  erhalten,  und  ihr  Ertrag  für  Hegels 
Ennvictdungsgeadiichte  ist  gering.  Hegel  war  damals  ganz  verloren 
in  sdne  Azbeit;  er  litt  an  seinem  Verhältnis  sur  Welt,  um  so  mehr  als 
seine  Altersgenossen,  Schelling  voran,  ihren  Platz  im  Leben  «inzuneh- 
men begannen:  darum  fällt  in  diese  Zeit  sdn  langes  Schweigen  gegen 
Schelling,  und  auch  von  einem  Briefwechsel  zwischen  ihm  und  Hölder- 
lin, seitdem  dieser  von  Frankfurt  nach  Homburg  übergesiedelt  war, 
findet  sich  keine  Spur.  So  sind  wir  auch  für  das  Verständnb  dieser 
Epoche  Hegels  auf  seine  Handschriften  angewiesen. 

Hegel  trat  In  diesem  Zeitraum  aus  der  Herrschaftssphäre  Kants 
in  die  von  Fichte  und  Schdling.  Er  nahm  teil  an  der  phUosophisclien 
Bewegung,  die  sich  von  der  Programmschrift  Fichtes  (1794)  bis  zu 
Schelüngs  Naturphilosophie  (1797)  und  seinem  System  des  txanszen- 
dentalen  IdeaUsmus  (tSoo)  vollsogen  hat  Einfach  von  dem  Gang  die- 
ser Entwicklung  bestimmt  worden  ist  er  aber  nicht;  auch  ffir  die  Ge- 
sciiidite  setner  eigenen  Gedankenbildung  wideriegt  der  historische  Ver- 
lauf die  Meüiode  der  gradlinigen,  logischen  Konstruktion,  wie  Hegel 
sie  auf  diese  Periode  und  die  Historiker  der  Philosophie  aus  seiner 
Schule  dann  auf  ihn  selbst  angewandt  haben.  In  kdnem  Momente 
seiner  Entwicklung  ist  er  Fichteaner  oder  Scbellingianer  gewesen,  auch 
haben  sich  neben  der  Einwirkung  von  Fidite  Einflüsse  ganz  anderer 
Art  in  seinem  Denken  geltend  gemacht.  Außerdem  kam  er  erst  zu 
dem  Studium  der  Wiasenschaftslehre  Fichtes  im  Sommer  1795»  als  er 
bereits  Schöllings  Schrift  vom  Ich  kennen  gelernt  hatte,  m  der  die  Wen- 
dung zu  einem  metaphysischen  Monismus  vollzogen  war,  tmd  schon 
im  Sommer  1796  in  dem  Gedicht  an  Hölderlin  imd  dann  in  den  Hand- 
schriften tritt  uns  dieser  Monismus  bei  Hegel  in  einer  vom  damaligen 
Standpunkt  Scbeilings  abweichenden  Gestalt  entgegen.  Aber  die  Vor- 
aussetzungen, unter  denen  Hegels  Entwicklung  sich  vollzog,  lagen  doch 
in  dem  Zusammenhang  des  philosophischen  Denkens,  der  \>3n  Kant 
zu  ScheUxng  führte,  in  dieser  Entwicklung  lagen  die  Gründe  dafür, 
daß  er  vom  Standpunkt  der  kritischen  Erkenntnistheorie,  den  er  so 
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gründlich  durchgedacht  h.itte,  übergehen  konnte  7\\r  Arbeit  r,n  einer 
neuen  Metaphysik.  Zudem  war  das  Material  von  BcgTiffeii,  mit  denen 
er  diese  neue  Metaphysik  auf^^ebaut  hat,  ganz  uberwiegend  den  Den- 
kern von  Kant  bis  Scheiiuig  entnoinnicn.  So  muß  die  Erzählung  an 
diesem  Punkte  anhalten  und  den  inneren  Zusammejihang  des  deutschen 
pMlosophischen  Denk^s,  soweit  es  Heg^l  bestimmt  hat,  zu  erfassen 
suchen. 

I. 

Seit  Piaton  hatte  niemand  für  die  Rechtfertigung  des  Denkens  wr 
sich  selbst,  in  der  die  nächste  Aufgabe  der  neueren  deutschen  Philo- 
süplüe  gelegen  war,  mehr  geleistet  als  Kant.  Er  luitte  das  -.•rkfaininis- 
kritischc  Verfahren  entdeckt,  das  von  der  Allgemein;- ülti  L^krit  und  Noi- 
wendigkeit  des  Wissciii>  zurückgeht  auf  die  Bedingungen  im  denkenden 
Subjekt,  welche  das  Wissen  möglich  machen,  und  hatte  die  allge- 
meinste dieser  Bedingungen  in  dem  synthetischen  Vermögen  aufge- 
funden, das  die  Maimigfaltigkeit  des  Gegebenen  zu  sjrstematischer  Ein- 
heit veitimdet  Er  hatte  unwidersprechlich  dargetan,  daß  Erfahrung 
uod  Erfahrungswissenschaft  nur  durch  die  synthetische  Kraft  des  Den- 
kens  zustande  kommen  und  da0  anderersdts  dieses  Denken  nur  in  dem 
Besirk  des  Erfahrbaren  zu  gültigen  Erkenntnissen  gelangt.  Und  über 
diese  festen  Ergebnisse  hinaus  überUeferte  er  der  Philosophie  nach 
ihm  eine  so  universale  Fassung  des  Problems  vom  Erkenntniswerte  der 
im  Erfahrungswissen  enthaltenen  Annahmen,  wie  kein  Forscher  vor 
ihm  sie  gefunden  hatte,  dazu  der  Theorie  des  Wissens  angehörige 
Begriffe  wie  Form  der  Anschauung,  Schematismus,  intellektuaie  An- 
schauung, AmpMbolie  der  Reflexionsbegriffe,  Ideen  der  Vernunft, 
Antinomien  in  der  Region  des  Unbedingten,  regulative  Prinzipien, 
Postulate,  deren  Einfluß  unermeßlich  gewesen  ist. 

Aber  von  den  Methoden,  welche  er  anwandte,  um  die  Bedingungen 
gültiger  Erkenntnis  im  Bewußtsein  festzustellen,  war  nur  die  erste  be- 
weiskräftig, welche  davon  ausging,  daß  dasjenige,  was  selbst  erst  Er- 
fahrung möglich  macht,  nicht  als  Produkt  der  Erfahrung  aufgefaßt 
werden  dürfe.  Andere  Verfahnmgsweisen,  mit  denen  er  über  den  Er- 
trag dieser  Methode  weit  hinausging,  sind  erheblichen  Einwänden  aus- 
gesetzt. Das  gilt  für  seine  Lehre  von  Raum  und  Zeit,  als  den  Formen 
der  Anschautmg,  wie  für  seine  Theorie  von  den  Funktionen,  den  Kate- 
gorien und  den  Axiomen  der  Verstandeserkenntnis.  Es  ist  hier  geradezu 
verhängnisvoll  für  die  Richtigkeit  seiner  Ergebnisse  gewesen,  daß  er 
die  Unterschiede,  welche  die  formale  Logik  am  Urteil  aufgefundien 
hatte,  verwerten  zu  dürfen  glaubte,  imi  ein  System  der  Funktionen  des! 
Verstandes  a  priooi  aus  ihnen  abzuleiten.  Nicht  bloß,  daß  das  System 
des  a  priori,  das  er  nach  dieser  Methode  feststellte^  anfechtbar  ist,  seine 
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Analyse  liielt  90  an  bei  dem  Zusammenhang  der  logischen  Formen 
und  Gesetze,  der  gerade  den  entscheidenden  Gegenstand  der  erkennt« 
niatheoretischen  2^rgliederung  hätte  bilden  und  auf  sein  Verhältnis 
zu  den  Erlebnissen  und  äußeren  Gegebenheiten  hätte  geprüft  werden 
müssen.  Sondert  man  die  elementaren  logischen  Operationen  wie  die 
des  Vergleichens,  Verbindens  und  Trennens  aus,  so  können  diese  ebenso 
als  beding^  von  der  Struktur  des  Gegebenen  wie  als  Bedingungen  der 
gegenständlichen  Auffassung^  desselben  angesehen  werden.  Die  realen 
Kategorien  aber,  vornehmlich  Substanz  und  Kausalität,  zeigen  Eigen- 
schaften, die  ihren  Ursprunt,^  aus  Funktionen  des  Verstandes  proble* 
niiitisch  machen  müssen.  So  überschritt  Kant,  indem  er  unternahm, 
die  l'brmen  der  Anschauunp:  und  des  Denkens,  die  in  der  Anwendung 
auf  den  Stoff  des  Gegebenen  die  Erfahrung  möglich  machen,  losgelöst 
von  diesem  Stoff  aufzuzählen  und  zu  ordnen,  die  Grenzen  dessen,  was 
durch  genaue  Beweisfüiirung  dargetan  werden  kann.  Und  ebenso  frag- 
würdig v/ie  sein  System  der  apriorischen  Funktionen  der  Anschauung 
und  des  Denkens  war  sein  Begriff  eines  Dinges  an  sich,  als  der  vom 
Subjekt  unabhängigen  Bedingung  der  äußeren  Erfahrung.  Denn  ver- 
mittels der  Ableitung  der  Kategorien  aus  dem  Urteil  ergab  sich  für 
Kant,  daß  Dasein,  Realität,  Substanz,  Ursaciie  ujid  Wirkung  Kategorien 
des  Verstandes  seien:  damit  fiel  aber  sein  Begriff  eines  Dinges  an  sich; 
dexm  eben  indem  er  aus  den  formalen  Unterschieden  des  Urteils  V'er- 
stajidesf unkuoncii  a  pnori  ableitete,  unler  ilmen  Kausalität,  selbst  Rea- 
lität und  Dasein,  versperrte  er  sich  den  Weg  zu  irgendeiner  Aussage 
über  ein  vom  Subjekt  Unabhängiges.  Ja,  schließlich  war  seine  ganze 
Gnmdannahme,  welche  das  Bewußtsein,  für  das  die  Inhalte  da  sind, 
auf  das  Einzelsubjekt  bezog,  so  nicht  begründet. 

Von  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  ging  Kants  Arbeit  einer  Grund- 
legung der  PhtlosopMe  fort  sur  Kritik  der  praktischen  Vernunft  und  der 
Urteilskraft.  Hatte  er  in  jener  die  Prindpien  aufgesucht,  die  Erfahrung 
und  Effalmmgswissenschaft  möglich  machen,  so  suchte  er  in  seiner 
zweiten  Hauptschrift  die  Gewißh^t  des  sittlichen  Handelns  in  dem 
Moralgesets  aufouzeigen,  das  unabhängig  von  der  Materie  der  einseinen 
Zwecke  die  allgemdne  Bedingung  aussprädie,  an  welche  der  attliche 
Charakter  von  Handlungen  gebunden  ist.  Die  Kritik  der  Urteilskraft 
brachte  dann  die  Ideen,  die  die  pcalctisdie  Vernunft  aus  dem  Sitten- 
gesetz abgeleitet  hatte,  in  Einheit  mit  dem  Gedanken  eines  Zwecks 
der  Natur,  der  innerhalb  der  Natxnerkenntnis  sich  als  unvermeidlich  er- 
wies. So  tut  sich  hier  ein  von  Kant  geschaffener  Zusammenhang  auf, 
der  die  stärkste  Wirkung  auf  die  Zeit  geübt  hat.  Denn  hier  war  der 
erste  Ansatz  einer  Geschidite  des  menschlichen  Geistes,  die  auf  einen 
notwendigen  Zusammenhang  in  ihm  gegründet  ist.  Indem  der  Intellekt 
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die  Grenzen  des  Erfahrbaren  überschreitet,  verfällt  er  nach  der  prroßen 
Konzeption  Kants  in  der  Rejjion  des  Unbedingten  m  Widersprüche: 
Metaphysik  als  Wissenschaft  von  Gott,  Welt  und  Seele  erweist  sich  als 
unmöglich:  erst  im  Gebiet  des  praktischen  Verhaltens  wird  im  Sitten- 
gesetz ein  Unbedingtes  aufgefunden,  das  einen  Zugang  zu  der  transzen- 
denten Ordnung  der  Dinge  eröffnet:  die  Verbindung  der  vom  Sitten- 
gesetz aus  gefordenen  Bedingungen  seiner  Verwirkhciiung  mit  dem 
für  die  Interpretation  der  organischen  Welt  erforderlichen  Zweckprinzip 
macht  endlich  eine  in  sich  zusammenhängende  Weltanschauung  mög- 
lich. In  den  so  entstehenden  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen 
Leistungen  des  Geistes,  durch  sie  sie  zum  Ganzen  einer  inneren  Ge- 
schichte verbunden  sind,  in  welcher  der  Geist  das  ihm  einwohnende  und 
seinen  Wert  konstituierende  Wesen  verwirklicht,  war  eine  Grundlage 
gegeben  für  die  licfbimii^cii  Arbeiten  Schillers  und  Wilhidnib  von  Hiuri- 
boldt.  Hiermit  verbanden  sich  Wirkungen  Kan^s  auf  die  historischen 
Wissenschaften,  die  aus  einem  anderen  Teil  seiner  Lebensarbeit  stamm- 
ten. Seine  Lehren  von  der  Entstehimg  und  Verfassimg  des  Weltalls, 
der  Stellung  der  Erde  in  ihm,  seine  physische  Geographie,  Anthropolo- 
gie und  FMlosopliie  der  Gesddcfate  legten  seit  Hezdo:  die  Versuche 
einer  umfassenden  philosopliisdien  Geschichtsbetrachtung  an.  Eifah- 
rungswissen,  Kunst,  Religion,  die  Welt  der  Sittlichkeit,  die  in  der 
Rechtsordnung  ihre  äußere  Form  gewinnt,  wurden  berdts  In  der  Schule 
Kants  als  die  aufeinander  bezogenen  Teile  der  Verwirklicfaung  des 
menschlichen  Wesens  in  einer  inneren  Entwicklung  aufgefaßt.  £s  ist 
von  cntsdieidender  Bedeutung  für  das  Verständnis  Hegels,  wie  sich 
hier  von  Kant  aus  schon  ein  neues  Begreifen  der  geschichtlichen  Welt 
vorbereitete. 

Aber  auch  hier,  wie  überall  bei  diesem  in  höchster  Wahrhaftigkeit 
immer  neu  mit  den  Schwierigkeiten  kämpfenden,  bis  zuletit  fortschrei^ 
tenden  Denker  machten  sich  Iilängel  seiner  Beweisführung,  Wider- 
spruche In  seinem  Denken  geltend,  welche  nicht  gestatteten,  bei  ihm 
stehen  zu  bleiben.  Gewiß  lag  eine  tiefe  Wahrheit  darin,  daß  die  Bin- 
dung des  Willens  im  sittlichen  Gesetz  eine  unbedingte  Geltung  besitzt, 
im  Gegensatz  zu  der  sittlichen  Anforderung,  das  Ideal  der  Vollkommen- 
heit zu  realisieren,  oder  zu  der  moralischen  Befriedigung,  welche  Hand- 
lungen der  Güte,  des  Wohlwollens  hervorbringen.  Aber  die  Begrün- 
dung hiervon  bei  Kant  war  tmzureichend.  Andere  Fehler  ergaben  sich 
aus  den  starren  Sonderungen  innerhalb  des  geistigen  Zusammenhanges, 
die  als  methodische  Hilfsmittel  berechtigt  waren,  aber  doch  bei  Kant 
sich  verfestigten  zu  Trennungen  im  geistigen  Leben  selbst. 

Diese  Züge  in  dem  Lebenswerke  Kants  bedingen  nun  seine  Wir- 
kung auf  die  nächste  Generation.  Er  revolutionierte  das  ganze  deutsche 
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Denken.  Jeder  von  den  bedeutenden  philosophischen  Köpfen  dieser  Zeit 
stand  unter  seinem  £tnfluß  und  mußte  zugleich  über  ihn  weiterschrei- 
ten.  Vor  allem  waren  es  doch  zwei  Momente  in  ihm,  welche  der  Philo- 
sophie eine  andere  Wendung  gaben.  Die  mangelhafte  Begründung  und 
Unvereinbarkeit  seiner  Ergebnisse  riefen  innerhalb  der  Erkennmis- 
theorie  eine  ruhelose  Dialektik  hervor,  die  den  Möglichkeiten  einer 
folgerichtigen  erkenntnistheoretischen  Begründung  des  Wissens  nach- 
ging, ohne  daß  doch  der  Skeptizismus  eines  Maimon,  Beck  oder  Schulze 
wirklich  widerlegt  worden  wäre,  und  so  entstand  ein  Überdruß  an 
dieser  Art  von  Arbeit,  der  noch  gesteigert  wurde  durch  die  Wahr- 
nehmung, wie  wenig  sie  die  positiven  Aufgaben  des  Wissens  förderte. 
Und  dann  wurde  in  den  drei  Hauptwerken  Kants  selber  der  Eingang 
in  eine  bib  dahin  unbekannte  Welt  sichtbar,  die  unwiderstehlich  von  der 
Erkenntnistheorie  fort  wieder  in  gegenständliches  Auffassen  hinüber- 
zog. Hatte  die  Psychologie  der  Aufklärung,  die  Kant  voraufging,  den 
Geist  in  sich  selbst  zurückgefuim,  und,  mit  ihr  verbunden,  die  Dich- 
tung neue  Eigenheiten  und  Tiefen  der  inneren  Welt  ersehen  lassen,  so 
schritten  nun  Kant  und  seine  Schule  hierüber  hinaus,  einem  Neuen 
entgegen.  Sie  gingen  vom  Seelenleben  der  Individuen  zurück  auf  die 
Bedingungen  in  ihm,  die  eine  den  einzelnen  gemeinsame  Welt  in  all- 
gemeingültigen Erkenntnissen  und  in  allgemeinen  und  notwendigen 
Leben<^rdnungen  möglich  machen.  Dies  war  der  erste  Schritt  zu  der 
Erfassung  eiiicr  unser  ganzes  Geschlecht  durchwirkenden  s^cistigen  Ein- 
heit und  ihrer  Entwicklung,  wie  sie  von  dem  Zusammenhang  ihrer 
Funktionen  notwendig  bedingt  war.  Und  wenn  Kant  dann  in  der  Kritik 
der  Urteilskraft  über  den  Kategorien  des  Verstandes,  welche  die  £r- 
Üahrungswissenschaften  beherrschen,  die  Auffassungsform  eines  Gan- 
2en,  in  dem  ein  Unmanenter  Zweck  sich  vemlridicht,  aufbaute  —  als 
allumfassende  Form  des  WeltverstMndnisses,  so  war  damit  ein  fOr  den 
objektüren  Idealismus  entsdieidendes  Moment  gegeben.  Das  Denken 
begann  hinter  das  Gegebene  der  geistig  geschichtlichen  Einzelheiten 
zurOckzugehen  in  eine  nicht  erfaßbare  Realität,  die  in  der  Tiefe  tmseres 
Wesens  ruht  —  in  ein  Metaphysisches  von  neuem  Charakter. 

2. 

Hier  griff  zunächst  Fichte  ein.  Er  stellte  sich  in  seiner  Wissen- 
schaftslehre  dieselbe  Aufgabe  wie  Kant  in  seinen  Kritiken.  Indem  er 
aber  das  Ding  an  sich  aus  dem  Gebiet  des  theoretischen  Wissens  aus- 
schloß, und  das  sdu^feriscbe  Vermögen  des  Ich  audi  auf  das  Mannig- 
faltige  der  Erfahrung  ausdehnte,  das  Kant  dem  Ich  gegeben  sein  ließ, 
empfing  der  Begriff  dieses  schöpferischen  Idi  bei  ihm  einen  neuen  Sinn. 
Dadurdi,  daß  er  die  analytische  Methode  Kants  fiberschritt,  gelangte 


Digitized  by  Google 


4^  //.  Di«  EtttsUhung  d.  Weltanschauung  Hegels  im  Zusammenhang  seiner  theol.  Studüm 

er  zu  einem  in  diesem  scTiöpferischen  Ich  enthaltenen  Zusammenhang, 
der  sich  ableiten  ließ.  Und  er  ergänzte  das  Schlußverfahren  Kants 
durch  die  intellektuale  Anschauung.  So  entstand  ihm  auf  der  Gnmd- 
lage  des  Erlebnisses  ein  in  sich  geschlossener  Zusammenhang  der  Hand* 
lungen  des  reinen  Ich,  das  selbsttätig,  schaffend,  unterschieden  vom 
empirischen  Einzelsubjekt,  in  welchem  es  aufgezeigt  werden  kann,  eine 
Ordnung  der  Erscheinungen  nach  Gesetzen  hervorbringt,  die  für  jedes 
Individuum  dieselbe  ist.  Die  Handlungen  dieses  Ich  bilden  ihm  eine 
Entwicklmif^srcihc,  die  vom  unbewußtrn  Hen^orbringcn  der  Erschei- 
nungswelt fortschreitet  /ur  Selbsterkenntnis  und  Selb'^tvcnvirklichung 
des  Geistes.  Damit  war  der  Begriff  eines  Zusammenhanges  "orbereitet, 
in  welchem,  durch  alle  Individuen  hindurchschreitend,  der  Geist  sein 
Wesen  verwirklicht  —  sonach  d^r  Begriff  der  Entwicklung  des  allge- 
meinen Geistes.  Fichte,  der  überzeugteste  und  kraftvollste  Vertreter 
des  Idealismus  der  Freiheit,  hat  der  neuen  Generation  den  Weg  zu 
einem  Pantheismus  gebahnt,  der,  vom  reinen  zum  absoluten  Ich  fort- 
gehend, in  dem  Zusammenhang  der  allgemeingültigen,  notwei^digen 
Handlungen  des  Geistes  das  Prinzip  der  Welterklärung  faßt.  So  hat 
in  dieser  Periode  Hegel  sein  Prinzip  als  Geist  bezeichnet. 

Und  auch  die  dialektische  Methode  hat  nun  Fichte  geschaffen,  in 
welcher  Schellm^  und  Hegel  die  Entwicklung  des  Geistes  zur  Dar- 
stellung bringen  sollten. 

Zunächst  war  die  Aufgabe,  die  diese  Dialektik  sich  setzte,  noch 
ganz  von  den  Vemunftkritiken  Kants  bestimmt.  Die  Dialektik  Fichtes 
ist  in  dem  allgemeinen  Teil  der  Wissenschaftslehre  die  Methode,  durch 
welche  das  philosophierende  Subjekt  der  Grundbestinimungen  des  Be> 
wußtselns  sich  bemichtigt,  welche  für  alle  vernünftigen  Wesen  gültig 
sind,  und  den  Zusammenhang  ihrer  Bedingungen  hinzudenkt.  Diese  ' 
Methode  erreicht  ihr  Ziel,  wenn  sie  den  Zusammenhang  des  ich,  in 
welchem  die  notwendigen  Bestimmungen  dw  Vernunft  gegründet  sind, 
erfaßt  hat.  Von  Sätzen,  die  im  Bewußtsein  als  notwendig  auftreten, 
geht  sie  zurück  zu  dem,  was  diese  Sätze  möglich  macht.  Das  Neue 
dieser  Methode  lag  darin,  daß  hier  von  im  Bewußtsein  auftretenden 
Sätzen  aus,  auf  Grund  der  Art,  wie  die  Beziehung  der  Teile  in  der 
Struktur  eines  Ganzen  diese  Teile  bedingt,  auf  den  Zusammenhang  des 
Bewußtseins  zurückgeschlossen  wurde.  Und  in  der  Auflösung  dieser 
Aufgabe  ergibt  sich  als  nähere  Bestimmung  dieser  Methode,  daß  sie 
von  der  Thesis  durch  die  Antithesis  zur  Synthesis- fortschreitet.  \sl 
dieser  Dialektik  Fichtes  hat  der  Widerspruch  eine  andere  Bedeutung 
als  in  der  Dialektik  Hegels,  wie  sie  damals  sich  votbereitete.  Wenn 
Flehte  darin  einen  Wdersprudi  entdeckt,  daß  das  Setzen  des  Nicht- 
Ich  so  gut  als  das  des  Ich  ein  Setzen  im  Ich  ist,  sofern  aber  das  Nicfat> 
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Ich  gesetzt  wird,  das  Ich  oicht  gtaietzt  ist,  so  meint  er  damit  nidit 
erneu  realen  Widet^ruch  aufzuzeigen,  welcher  durch  die  Synthesb 
überwunden  wurde.  £r  beschreibt  selber  das  Verfahren  seines  Idealis- 
mus so:  dieser  Idealismus  zeige,  daß  das  zuerst  als  Grundsatz  Auf- 
gestellte und  unmittelbar  im  Bewußtsein  Nachgewiesene  nicht  mög- 
lich ist,  ohne  daß  zugleich  auch  etwas  anderes  geschehe,  und.clieses 
andere  nicht,  ohne  daß  ein  drittes  geschehe;  so  lange  bis  die  Bedingun- 
gen des  zuerst  Aufgewiesenen  vollständig  erschöpft  und  dasselbe  seiner 
Möglichkeit  nach  völlig  begreiflich  geworden  ist.  Sein  Gang  ist  ein 
ununterbrochenes  Fortschreiten  vom  Bedingten  zur  Bedingung.  Sonach 
besteht  der  Widerspruch,  auf  dem  die  Dialektik  der  Grundlage  der 
Wxssenschaftslehre  beruht,  nicht  zwischen  den  Handlungen  des  Ich, 
sondern  zwischen  Sätzen,  welche  sie  unvollständig  aussprechen  und 
daher  ergänzt  werden  müssen.  Und  seine  Methode  ist  gegeben  durch 
das  Verfahren  Kants,  das  von  Gegebenem  zu  dessen  Bedingungen  zu- 
rückgeht. Tritt  man  nun  aber  aus  der  allgemeinen  Grundlegung  der 
Wissenschaftslehre  in  den  theoretischen  und  praktischen  Teil  derselben 
hinein,  geht  man  dem  Verlaufe  nach,  in  welchem  das  Ich  als  bestimmt 
vom  Nicht-Ich  bestimmend  in  imendlichem  Fortschreiten  die  Sphären 
seiner  Selbständigkeit  erweitert :  dann  finden  wir  hier  Entwicklung  des 
Geistes  und  in  ihr  eine  in  dieser  Entwicklung  reai  wirksame  Dialektik. 
Da,  wo  Fichte  innerhalb  des  zweiten  Teils  seiner  Wissen srhaftslehre, 
der  Grundlage  des  theoretischen  Wissens,  in  die  Deduktion  der  Vor- 
stellung eintritt,  hebt  er  selbst  den  Unterschied  des  neu  eintretenden 
Verfahrens  von  dem  vorher  angewandten  heraus.  Es  soll  auf  der  Grund- 
lage der  so  gewonnenen  Ergebnisse  seinen  Gegenstand  nur  zum  Be- 
wußtsein erheben;  was  es  aufzeigt,  sind  Realitäten,  welche  aus  dem 
absoluten  Produktionsvermögen  des  Ich  als  dem  Prinzip  der  theoreti- 
schen Wissenschaftslehre  abgeleitet  werden  und  die  den  Zusammen- 
hang unseres  theoretischen  Verhaltens  ausmachen;  im  praktischen  Teil 
der  Wissenscliaftslehre  wird  dann  das  absolute  Produktioasvermögen 
auf  ein  noch  höheres  Prinzip  zurückgeleitet  werden.  „Die  Wissenschafts- 
lehre soll  sein  eine  pragmatische  Geschichte  des  menschlichen  Geistes. 
Bis  jetzt  liabcn  wir  gearbeitet,  um  nur  erst  einen  Eingang  in  dieselbe 
zu  gewümen;  um  nur  erst  ein  lln^)e^weifeltes  Faktum  aufweisen  zu 
können.  Wir  haben  dieses  Faktum;  und  von  nun  im  darf  unsere,  frei- 
lich nicht  blinde,  sondern  experimentierende  Wahrnehmung,  ruhig  dem 
Gange  der  Begebenheiten  nachgehen."  Das  ist  der  Ausgangspunkt 
der  Methode  Hegels. 

3' 

So  Ingen  in  dem  kritischen  Idealisnuis  selber  Momente,  welche 
hindrängten  zu  einer  neuen  Metaphysik.  In  Kant  und  Fichte  selbst 
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waren  die  Bedingungen  für  die  fintstehimg  des  objektiven  Idealismus 
enthalten,  wie  ihn  die  Generation  von  Scbelling,  Hegel,  Schleiermacher, 
Schopenhauer  hervoigebiacht  hat.  Nicht  als  ob  dieser  objektive  ldea> 
lismns  die  logisch  notwendige  Konsequenz  der  kritischen  Systeme  ge* 
Wesen  wäre.  Wären  die  Methoden  der  Zergliederung,  die  Lamben^ 
Kant,  Maimon  ausgebildet  haben,  weiter  verfolgt  und  insbesondere  auf 
die  von  Kant  unkritisch  hingenommene  Logik  angewandt  worden,  so 
wäre  der  Gang  unserer  Philosophie  ein  ganz  anderer  geworden.  An- 
statt dessen  suchte  Fichte  Kant  zu  vollenden,  indem  er  seine  Kritiken 
in  einem  System  zusanmicnfaßte.  Und  diese  Zusammenfassung  vollzog 
sich  durch  so  problematische  Begriffe  wie  Setzung  des  Ich,  Entgegen- 
setzung des  Nicht-Ich  —  Begriffe,  die  weder  in  i''ichtes  Schlüssen  noch 
in  der  Erfahrung  zureichende  Begründung  bci^itzen.  Aus  der  i  oi  derung, 
Bedingungen  zu  denken,  welche  das  Zusammenwirken  der  Individuen 
zu  allgememgiiltiger  Erkenntnis  mugUch  machen,  war  em  Prinzip  des 
reinen  Ich  geworden. 

Wjj  versetzen  uns  nun  in  die  Generation,  die  auf  Fichte  loigte  und 
der  Hegel  angehörte,  um  die  gescliichtlichen  Notwendigkeiten  zu  er- 
fassen, kraft  deren  diese  den  neuen  Pantheismus  iiervorbrachte. 

Schelling  eni wickelte  in  der  kleinen  Schrift  „Vom  Ich  als  Prinzip 
der  Philosophie  oder  über  das  Unbedingte  im  menschlichen  Wissen'* 
(1795)  das  Programm  dieoes  Standpunktes.  Soll  es  ein  Wissen  geben, 
iso  setzt  dies  voraus,  d:d3  ,,v.ir  Eines  wenigstens  wisicn.  zu  dein  wir 
nicht  wieder  durch  ein  anderes  Wissen  gelajigen,  und  das  i^elbst  den 
Realgrund  alles  unseres  Wissens  enthält".  In  diesem  Unbedingten  muß 
das  Prinzip  des  Seins  mit  dem  des  Denkens  zusammenfallen.  Diese 
Formehi  Spinozas  finden  jetzt  an  dem  Zusanimenhang  der  notwendigen 
Bestixnmungen  im  reinen  Ich,  welchen  die  Transzendentalphüosofiliie' 
anlseigt,  eine  reale  Unterlage.  Der  Dogmatismus  geht  aus  von  einem 
vor  allem  Ich  gesetzten  NicJitJch,  er  vermag  von  ihm  aus  Erkenntnis 
nidit  SU  begründen.  Das  neue  System  der  Wissenschaft  geht  aus  vont 
absoluten,  alles  Entgegengesetzte  ausschließenden  Ich;  diesem  Ich 
kommt  unbedingte  Unabhängigkeit  zu,  es  enthalt  alle  Realität,  es  ist 
die  emige  Substanz,  in  der  alles  ist,  was  ist,  und  die  absolute  MachK; 
in  ihm  IsUen  Teleologie  und  Mechanismus  susammen;  so  ist  das  Ich 
das  Prinzip  des  Weltzusammenhangs.  Auf  dies  Prinzip  gründet  sidi 
nun  der  neue  objektive  Idealismus.  Die  physisdne  Welt  ist  ihm  die  Mani- 
festation eines  Geistigen.  Der  Zusammenhang,  welcher  die  Leistungen 
des  Geistigen  zu  einem  Ganzen  verknüpft,  wird  hier  zum  Schlüssel  für 
das  Verständnis  der  physischen  und  der  ^geschichtlichen  Welt;  das  Uni- 
versum  wird  nach  einer  wohlbegrihideten  tmd  bewußten  Methode  unter 
das  Schema  des  im  Geiste  aufgefundenen  Zusammenhangs  gestellt. 
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Hieniiit  war  der  erste  Schritt  auf  emem  verhangniavoUea  Wege  ge- 
tan. Aus  den  Tatsachen  des  Lebens  und  der  Wissenschaft  folgt  nur 
irgendeine  Beziehung  zwischen  dem  Denken  und  der  Natur,  iiach  wel- 
cher diese  im  menschlichen  Geiste  so  repräsentiert  ist,  daß  unsere 
Orientierung  in  der  Welt  möglich  wird.  Der  Blick  in  das  Universum 
mahnt  uns,  ffir  ganz  verschiedene  Beziehungen  derselben  Natur  su  den- 
kenden Wesen  Raum  zu  lassen.  An  die  Stelle  solcher  Beziehung  zwi- 
schen Geist  und  Natur  tritt  nun  die  Identität  derselben,  welche  den  an- 
thropozentrischen Charakter  der  Hegeischen  Metaphysik  zur  Folge  hat. 

Die  Metaphysik  des  objektiven  Idealismus  trat  seit  Scheilings 
Schrift  in  ein  neues  Stadium.  Die  konstruktive  Metaphysik  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  hatte  der  Erkenntnis  der  Wirküchkeit  Definitionen 
und  Axiome  zugrunde  gelegt.  Diese  vom  Verstände  isolierten  und  in 
der  Abstraktion  ausgesonderten  Elemente  wurden  durch  das  an  der 
nviihematischcn  Naturwissenschaft  erprobte  konstruktive  Verfahren  in 
Beziehungen  zueinander  und  zu  der  gegebenen  Wirklichkeit  gesetzt, 
und  so  entstand  die  Interpretation  dieser  Wirklichkeit  in  den  metaphy- 
sischen Systemen,  Das  klassische  Beispiel  dieses  konstruktiven  Ver- 
fahre-ns  war  das  System  Spinozas.  Unter  dem  Standpunkt  der  Transzen- 
dentalp hilo  so  p  hie  stellten  sich  aber  alle  seine  Begriffe  von  Substanz, 
(Modus,  kausaler  Relation  als  losgerissen  dar  von  dem  lebendigen  Zu- 
sammenhang der  geistigen  Funktionen,  in  dem  sie  doch  ihre  Realität 
imd  ihre  Bestimmtheit  haben. 

Für  den  neuen  objektiven  Idealismus,  der  das  üniversum  als  ein 
Ganzes  erfaßt,  dessen  Innerlichkeit  in  Natur  und  Geschichte  sich  aus- 
breitet, ist  die  Eine  göttliche  Kraft  in  jedem  leile  der  Welt  gegen- 
wartig als  ein  ZusanimenlLang  zwischen  den  Teilen  und  dcrn  Ganzen 
und  zwischen  deti  Teilen  selbst,  der  im  Zusammenhajig  des  Geistes 
gegründet  ist.  Da  nun  diese  gutiliche  Kraft  nach  dem  ihr  einwohnen- 
den Gesetz  dieses  Zusammenhangs  wirkt,  so  wirkt  sie  notwendig;  und 
da  ihre  innere  gesetzUche  Notwendigkeit  jeden  Teil  des  Universums  be> 
stimmt,  ist  sie  dieselbe  als  Grund  der  Welt  und  als  Leben  ihrer  Teile. 
Denn  der  Zusammenhang,  in  dem  sie  wirkt,  ist  überall  derselbe,  und 
darum  stellt  sieb  m  jedem  eodlichen  Teil  der  Welt  das  Wesen  dieser 
Kraft  dar.  Sie  erfüllt  jeden  Teil  der  Welt  mit  ihrem  Wirken,  und  fiber> 
all  ist  ihr  Wirken  dasselbe. 

So  wild  der  neue  objektive  Idealismus  lum  Pantheismus,  und  es 
ist  hierbei  gleichgültig,  wie  die  Natur  des  Einen  göttlichen  Grundes 
bestimmt  wird,  insbesondere  ob  der  in  ihm  angenommene  geistige  Zu> 
sammenhang  etwa  als  unbewußt  oder  als  bewußt  gesetzt  wird.  Nur 
nacb  swd.  Seiten  muß  dieser  Pantheismus,  seine  Modifikation  im  Pan- 
eniheidmus  einbegriffen,  abgegrenzt  werden,  einerseits  gegen  die  un> 
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klaren  Annalimen  derjenigen  Denker,  die  dcTi  Begriff  der  Schöpfung 
in  ein  solches  System  eirjrruschcn  —  demi  Schoiiiunt;  bciciciinet  eine 
freie  Art  des  Wirkens,  die  unterscineden  ist  von  der  in  irgendeinem 
Teüe  der  Welt  bestehenden  kausalen  Notwendic^keit  —  andererseits 
gegen  einen  Standpunkt,  der  die  weltbesiimmende  Kraft  so  definiert, 
daß  auf  der  Begriff  der  Gottheit  nicht  mehr  angewandt  werden 
kaim.  Dies  ist  in  dem  System  Schopenhauers  der  Fall,  in  dem  sich  die 
Einwirkungen  des  deutschen  Idealismus  kreuzten  mit  denen  von  Vol- 
taire und  den  französischen  Naturalisten. 

Der  neue  Pantheismus  unterscheidet  sich  von  dem  der  vorauf- 
gegangenen Zeit  zunächst  dadurch,  daß  die  Interpretation  des  Gegebe- 
nen aus  einem  geistigen  Zusammen lumg  zu  einer  bewußten,  in  der 
Eikeiintnlstheorie  Kants  und  Fichtes  und  ilircn  tr.inszendentai  pliiloso- 
pMschen  Begriffen  von  einem  allgc:uciucn  und  notwendigen  Zusam- 
menhang des  Geistes  wolilbegründelen  Methode  geworden  ist.  Hier- 
durch sondert  dieser  Pantheismus  sich  von  dem  sonst  \'ielfach  ver- 
wandten stoischer  und  neuplatonischer  Systeme.  Ein  zweiter  Unter- 
schied  besteht  in  der  durch  diese  Grundlegimg  bedingten  Tendenz, 
das  Wirieen  der  göttlichen  Kraft  in  der  Welt  als  Entwicklung  su  fassen. 
Die  naturwissenschaftlicfae  Lehre  von  der  Evolution  des  Universums 
wandelte  sich  da,  wo  diese  Evolution  als  von  einer  immanenten  Teleo- 
logie  bestimmt  angesehen  wtirde,  in  Entwicklungslehre  um,  und  diese 
erreichte  nun  ihre  Vollendung,  indem  ihr  ein  teleologisch  bestimmter 
Zusammenhang  geistiger  Art  zugrunde  gelegt  werden  konnte. 

Die  Macht,  die  dieser  neue  Pantheismus  übte,  der  Reichtum  seiner 
Formen,  sein  Zusammenhang  mit  der  gansen  geistigen  Verfassung  der 
Zelt  werden  aber  erst  sichtbar,  indem  wir  unseren  Gesichtskreis  über 
die  ganze  Entwiddong  des  modernen  Psntheismus  erweitern.  Sie  er- 
streckte sich  von  Shaftesbury,  Hemsteihuis  durch  Herder,  Goethe^  die 
Briefe  von  Julius  an  Raffael  zu  der  Generation,  die  ihn  gleichzeitig 
mit  der  Schrift  ScbelUngs  von  1795  und  bald  danach  auf  ihre  Weise 
ausgesprochen  und  begründet  hat.  Diese  Bewegung  wurde  getragen  von 
Dichtem,  Schriftstellern,  Naturforschern  neben  den  Philosophen. 

Drei  Momente  sind  es  gewesen,  die  ihr  die  Übermächtige  Expan- 
stonskraf t  gegeben  haben,  mit  der  sie  damals  auftrat. 

Vor  allem  verband  äch  mit  ihr  ein  Drang  nach  Steigerung  der 
menschlichen  Kraft,  der  in  allen  diesen  Menschen  lebendig  war.  Die 
Auffassung  des  Verhältnisses  des  Menschen  zu  Gott  sollte  befreit  wer^^ 
den  von  dem  alten  religiösen  Schema  der  Herrschaft  und  der  Unter- 
tänigkeit. Aufgerichteten  Hauptes  sollte  der  Mensch  durch  das  Leben 
gehen,  ehrfürchtig  gegenüber  den  göttlichen  Kräften,  aber  im  Gefühl 
der  Verwandtschaft  mit  ihnen.  Die  Frömmigkeit,  die  in  der  griechi^ 
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sehen  Tragödie  zum  Ausdruck  kommt,  wurde  für  diese  Gemütsverfas* 
Song  lum  Voibild.  Die  jungen  Manner,  die  in  Jena,  Berlin  und  Tü,- 
blngen  von  Kant  zu  Fichte  fortschiitten  und  nun  in  die  pantheistische 
Bewegung  eintraten,  brachten  alle  densdben  Glauben  an  die  kommende 
Stelgerung  der  Menschheit  mit,  der  nun  seine  metaphysische  Begrün- 
dung empüng  durch  die  Lehre  von  der  Entwicklung  des  Universums, 
Ein  anderes  Moment,  das  in  dieser  panthdstischen  Bewegung  wiik- 
sam  war,  lag  in  'dem  zunehmenden  Gegensatz  gegen  die  verstandes- 
mäßigen  Kategorien,  unter  denen  das  Zeitalter  der  Aufklärung  Natur 
und  Geschichte  gedacht  hatte.  Ja  'man  erkannte,  daß  der  Fortschritli 
des  wissenschaftlichen  Geistes  selbst,  wie  «r  sich  in  den  abstraktcnf 
Begriffen  der  mathematischen  Naturwissenschaft  vollzog,  eine  Tendenz 
in  sich  trage,  die  Poesie  und  das  ahnungsvolle,  im  Geheimnis  webende 
relig;iöse  Gefühl  aus  der  Welt  zu  verdrängen.  In  Goethe  war  der  Gegen- 
satz  des  dichterischen  Genius,  in  dem  die  Phantasie  von  Kind  sn  wiik> 
sam  gewesen  war,  eine  dichterische  Welt  aufzuhauen,  gegen  die  mathe- 
matische Naturauffassung  und  deren  lichtlose,  unlcbendige  Begriffs- 
welt mit  Macht  hervorgetreten.  In  Hamann,  Lavater,  Herder  machte 
der  Widerspruch  religiöser  Naturen  gegen  die  Begriffe  der  europä- 
ischen Aufklärung  sich  geltend.  Auch  das  ging  nun  in  diepanthei^tisrhe 
Bewegung  ein.  Hölderlin  verkündigte  seit  dem  Jahre  1794,  in  dem. 
sein  Hyperionfragment  in  der  Thalia  erschien,  sonach  vor  der  Schrift 
Schellings  vom  Ich,  einen  Pantheismus,  der  auf  den  Enthusiasmus  des 
Künstlers  g-egründet  war.  Verstand  und  Vernunft  venr^ogen  nach  ihm 
das  Unendliche  nicht  zu  erfassen:  das  geht  allein  der  üegeistenmg  des 
Künstlers  auf,  der  die  Schönheit  erlebt:  denn  Schönheit  ist  die  Er- 
scheinung der  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit.  Und  so  ist  der  philo- 
sopliische  Ausdruck  für  dies  Erlebnis  der  Schönheit  die  pantheistische 
Formel  von  der  Immanenz  der  göttlichen  Einheit  in  der  Mannigfaltig- 
keit der  Erscheinungen.  Die  Begeisterung  des  Dichters  ist  der  Aus- 
gangspunkt der  wahren  Philosophie,  und  diese  drückt  nur  in  abstrakten 
Begriffen,  zerteilend,  verbindend,  aussondernd  das  aus,  was  die  künst- 
lerische Begeisterung  gefimden  hat.  Dieser  Standpunkt  wurde  von  Höl- 
derlin begründet  durch  die  Kritik  Fichtes  und  des  aus  ilun  lierv'orge- 
gangenen  Monismus.  Der  Rückgang  von  den  Tatsachen  des  Bewußt- 
seins zu  einem  absoluten  Ich  liebt  das  Bewußtsein  selbst  auf  und  damit 
jeden  möglichen  Inlialt  dieses  Ichs;  denn  ein  solcher  kann  doch  nur 
für  ein  Bewußtsein  da  sein.  Und  wie  Hölderlin  die  neue,  pantheistische 
Metaphysik  auf  das  Erlebnis  des  Dichters  zurückführte,  so  hat  Schleier- 
macher  dieselbe  aus  dem  Erlebnis  des  religiösen  Genius  in  seinen  Reden 
&ber  die  Religion  abgeleitet  und  gerechtfertigt.  Auch  er  verwarf  den 
Fortgang  von  den  Tatsachen  des  Bewußtseins  durch  das  xeine  Ich 
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zur  pantheistischen  Metaphysik.  Das  religiöse  Erlebnis  ist  es,  das  hin- 
ausführt über  die  Schranken  der  Tatsachen  des  Bewußtseins  vnd  eine 
Welt  von  Anschauungeil  und  Begriffen  aufschließt,  die  für  den  bloßen 
Verstand  nicht  erreichbar  sind. 

Das  dritte  Moment,  das  sich  in  dieser  neuen  pantheistischen  Be- 
wegung geltend  machte,  stand  direkt  in  Beziehung  zu  Goeihe:  die  An- 
schauung behauptete  ihr  Recht  gegenüber  den  abstrakten  Begriffen  In 
den  Briefen  Bergers  über  die  Natur  zeigte  sich  das,  entschiedener  noch 
bei  den  Naturphilosophen,  wie  Steffens,  Ritter,  Oken,  die  der  Entwick- 
lung in  der  organischen  Natur  nachgehen,  lind  mit  diesem  Zuge  der 
Zeit  begegnete  sich  ein  heftiges  Streben  dci>  philosophischen  Geistes, 
durch  Kants  erkenntnistheoretische  Abstraktionen  durchzubrechen  in 
ein  gegenständliches  Auffassen.  Der  Zusammenhang  der  Wirklichkeit 
war  durch  Kants  kritische  Arbeit  getrennt  in  eine  Metaphysik  der  Natur 
a  priori,  eine  teleologische  BiterinretatNii  der  organischen  Welt,  eine 
eminrische  Seelenlehre,  eine  Geschichtsphilosophie,  in  der  mangelhafte 
Empirie  mit  einer  unzureichenden  teleologiscben  Hypothese  verbunden 
war,  und  eine  von  dieser  jgetrennte  Moral  a  priori.  Dazu  hatte  die  wissen« 
schaftUche  Vorsicht  Kants  an  den  Übergangsstellen  von  der  anorgani- 
schen zur  organischen  Natur  und  von  dieser  ztmi  menschlichen  Geiste 
Schranken  aufgerichtet,  welche  die  Durchführung  des  Entwicklungs- 
gedankens unmöglich  zu  machen  schienen.  Solche  Einschränkungen 
und  Begrenzungen  riefen  eine  gefährliche  I^denschaft  hervor,  ein  ein- 
heitliches, natürliches  Verhältnis  des  Denkens  zu  der  Wirklichkeit  zu 
gewinnen  und  diese  als  ein  einheidiches  organisches  Ganze  durch  den 
Gedanken  begreiflich  zu  machen.  Die  Denker,  welche  diesen  Weg  ein- 
schlugen, Schelling,  Schleiermacher,  Hegel,  haben  Kant  gegenüber 
eine  Stinttnung,  die  eigen  gemischt  ist  aus  Ehrfurdit  tmd  aus  tiefer 
Abneigung.  Aus  diesem  Streben  in  die  gegenständliche  Welt  ist  die 
Naturphilosophie  Schellings  und  Hegeb  Philosophie  des  Geistes  ent- 
standen. Jene  eiiang  nur  eine  vorübergehende  Geltung,  dagegen  war 
in  der  Philosophie  des  Geistes  und  der  Geschichte  durch  den  Zusam- 
menhang der  geistigen  Leistungen  im  Ich,  wie  ihn  Kant  und  Fichte 
sichtbar  gemacht  hatten,  die  Grundlage  für  einen  wirklichen  Fortschritt 
der  historischen  Erkenntnis  gewonnen. 

4. 

Inmitten  dieser  Bewegung,  welche  in  Hegels  Generation  sich  voll- 
zog und  den  neuen  objektiven  Idealismus  zur  Folge  hatte,  ist  nun  da- 
mals  in  den  Jahren  von  1795  bis  1800  4er  mystische  Pantheismus 
Hegels  entstanden.  Das  literarische  Deutschland  war,  seitdem  Dich- 
tung, Altertumskunde  und  Philosophie  in  immer  engere  Verbindtmg 
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mitemajider  traten,  in  einer  Umformung  begriffen;  in  dieser  Verbin- 
dung der  inimer  noch  aufsteigenden  Dichtung  mit  Philosophie,  Ge- 
schicfate  und  Kritik  entstanden  Anfänge  eines  Neuen  an  den  verschie- 
densten Punkten,  zuerst  in  Berlin,  Jena  und  Dresden;  Hölderlin,  Fried 
rieh  Schlegel,  Novalis,  Schleiermacher,  Hülsen,  Berger  gingen  in  der- 
selben Richtung  vorwärts  wie  Scheiling  und  Hegel.  Die  Handschriften 
Hegels  und  seine  spärlichen  Briefe  geben  keine  Nachricht  darüber, 
was  hiervon  auf  ihn  wirkte.  Selbst  der  Einfluß  Schellings  auf  Hegel, 
der  wichtigste,  den  ein  Zeitgenosse  auf  lim  übte,  kann  nur  durdi  un- 
sichere SchluiiSc  aufgeklärt  werden. 

Vor  allem  muß  uns  luer  die  oll  bebprochcne  Frage  beschäftigen, 
wieweit  Scheiling  die  pantheistische  Weltanschauung  Hegels,  wie  sie 
uns  aus  den  Handschriften  dieser  Periode  entgegentritt,  bestimmt  hat. 
Man  vergegenwärtige  sich,  wie  stark,  unaufhaltsam  und  allgemein  die 
Bewegung  gewesen  ist,  in  welcher  der  Pantheismus  sur  Geltung  ge- 
langte. Ebenso  wiricten  die  Momente,  die  in  Kant  und  Fichte  sur  neuen  • 
Mebphysik  führten,  gleichseitig  m  jedem  einsehien  der  Deidcer  und 
Schriftsteller,  die  In  der  neuen  Goieration  votangingen.  Erschwert 
schon  dieser  Sadiveihalt  die  Feststellung  dessen,  was  Hegel  von  ScheU 
luig  fibemommen  hat,  so  liegt  eine  vielleicht  unfiberwindliche  Schwie-. 
rigfceit  für  die  Lösung  dieser  Frage  darin,  daß  allem  Anschein  nach 
jede  Forschung  nur  die  rebtive  Chronologie  der  Handschriften  Hegeb 
wird  verf einem  können:  solange  es  aber  nicht  gelingt,  ihnen  wirkliche 
Datierungen  abzugewinnen,  wird  ihr  seitliches  Verhältnis  xu  den  Ar- 
beiten von  Schdling  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  können. 

Sicher  ist  uns  aus  der  bisherigen  Entwicklungsgeschichte  stmächst 
aar  der  eine  Satz,  daß  Hegel  von  ScheUing  darin  bestimmt  worden  ist, 
von  Fichtes  reinon  Ich  zu  der  Konzeption  eines  absoluten  Ich  fort- 
zugeben  —  sonach  aus  dem  transzendentalen  Zusammenhang,  der  im 
Subjekt  allgemeingültig  und  alle  denkenden  Wesen  verbindend  wirk- 
mn  ist,  das  Universum  zu  konstruieren.  Wollen  wir  uns  über  ihn  hin- 
aus weiter  Klarheit  über  die  Beziehungen  der  beiden  zueinander  schaf  • 
fen,  so  miiasen  wir,  um  nicht  einer  äußerlichen  literarischen  Methode 
zu  verfallen,  von  Hegel  selbst  ausgehen,  wie  er  um  diese  Zeit  sich 
foraiiert  hatte. 

Jedes  metaphysische  Genie  drückt  eine  Seite  der  Wirklichkeit, 
die  so  noch  nicht  erblickt  worden  v.  ar,  in  Begriffen  aus.  Ihm  geht  diese 
Seite  auf  im  metaphysischen  Erlebnis.  Biographisch  angesehen  be- 
steht  dieses  in  einer  Reihe  von  Erlebnisvorgängen,  sie  werden  aber  zum 
philosophischen  Erlebnis,  indem  in  ihnen  ein  allgemeiner  Sachverhalt 
aufgefaßt  wird.  Die  Energie  des  Erlebens,  verbunden  mit  dieser  eige- 
nen Fähigkeit,  in  unpersönlichem  Verhalten  den  allgemeinen  Sach- 


verlialt  im  Erlelmis  zu  gewabrcn,  macht  das  Genie  des  Metaphysikeis 
aus.  Und  aus  der  Abfoige  soldier  Erlebnisse  erhdvt  sich  die  metaphy« 
sisdie  Erfahrung,  deren  Gegenstand  ein  von  dem  der  positiven  Wissen* 
schalten  ganx  unterschiedenes  Erfohrbares  ist.  So  war  es  auch  in  Hegel, 
einem  der  größten  Metaphysiker  aller  Zeiten*  Er  schüttelt  zusammen 
mit  seinen  Freunden  jede  Untertänigkeit  unter  die  dem  Geiste  fremde 
Autorität  ab;  er  verneint  dann  auch  jedes  zwischen  den  Kräften  der 
Seele  wirksame  Verhältnis  v(m  Gebot  und  Gehorsam ;  er  verwirft  ebenso 
in  der  Beziehung  der  Person  zu  den  göttlichen  Kräften  jede  Form 
von  Herrschaft  imd  Unterordnung  und  ersetzt  diese  Beziehung  durch 
die  der  Verwandtschaft  der  Menschen  unter  sich,  mit  der  Natur  und 
den  göttlichen  Kräften  —  der  Liebe,  der  Harmonie,  der  Eünheit.  Er 
will  sich  nur  fühlen  als  Teil  des  göttlichen  Ganzen.  £r  hofft  auf  eine 
Gesellschaft,  in  welcher  die  bestehenden  Verhältnisse  der  Untertänig- 
keit ersetzt  werden  durch  eine  von  innen  bedingte  Verwandtschaft, 
durch  eine  Verbindung  der  in  der  Gesellschaft  zusammenwirkenden 
Personen,  die  in  dem  Bewußtsein  ihrer  inneren  Zusammengehörigkeit 
gegründet  i^t;  eben  im  Gegensatz  zur  Rechtsabgrenzung  starrer  un- 
löslicher Einheiten,  zu  äußeren  Herrschaftsverhältnissen  macht  sich 
das  germanische  Recht«^  nnd  -Staafsbewnßtsein  in  ihm  geltend,  und 
er  deutet  die  griechische  Polis  m  diesem  Sinne  um.  Jeder  dieser  Züge 
seines  Erlebnisses  kann  bc  le.^t  werden  mit  ent^prtM  hu,  ndrn  Zügen  bei 
Hölderlin.  Einige  derselben  sind  ihm  mit  Scheiiing  gemeinsam.  In 
einer  modifizierten  Form  treten  sie  in  der  ganzen  jungen  Generation 
damals  auf.  Gewiß  haben  die  Schriftsteller  in  dieser  Generation  marmig- 
faltig  aufeinander  gewirkt,  aber  die  VerwaiKlischaft  in  demselben  Er- 
lebnis ist  doch  vor  allem  dadurch  bedingt,  daß  dieses  gleichartig  aus 
der  geschichtlichen  Bewegung  entsprang.  Mit  solchen  Erlebnissen  war 
auch  der  Gegensatz  gegeben,  in  welchem  Hegel  und  seine  Genossen 
sich  der  Aufkläiamg  gegenüber  fühlten.  Was  in  der  deutschen  Auf- 
klärung als  Entgegensetzen  von  Diesseits  und  Jenseits,  von  Gott  und 
Welt,  von  Freiheit  und  Natur,  als  Kampf  des  Verstandes  mit  i  iiaiitasie 
und  Gemüt,  als  Gegensatz  von  Vernunft  und  positiven  Bestimmungen 
enthalten  war,  mußten  sie  zu  überwinden  streben;  in  der  Dichtung  war 
diese  Überwindung  vollzogen;  das  philosophische  Denken  mußte  sich 
der  Dichtung  gewachsen  zeigen. 

Wie  könnte  num  nun  dieses  Verhältnis  zwischen  dem  philosophi- 
schen Genie,  der  liteiarisdien  Umgebung,  die  auf  es  wirkte,  der  histo- 
rischen Lage,  unter  ^er  es  stand,  ganz  aussprechen!  Persönliches  Er- 
lebnis,  äußere  Bedingungen,  literarische  Relationen  sind  gar  nicht  von- 
einander getrennte  Faktoren.  Das'  Genie  Hegels  erhielt  im  Zusammen- 
wirken dieser  Momente  die  ihm  mit  verwandten  Denkern  und  Dichtem 
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gemeinsame  Form,  sich  allem  gegenüber  zu  verhalten.  Es  konnte  durch 
die  leiseste  personliche  oder  Jiterarische  Berüiirung  darin  auf  das 
stärkste  <;ef  ordert  werden,  weil  es  selbst  und  seine  Zeit  eine  geschicht- 
liche Einheit  bildeten,  die  nicht  weiter  auflösbar  ist:  sie  bestimmte 
das,  was  an  der  Verfahrungsweise  seines  Geistes  ihm  mit  den  Genossen 
gemeinsam  war. 

Und  auch  in  'dem,  was  Hegels  persönliche  Genialität  auszumachen 
schien,  können  besondere  Bedingungen  seiner  Lage,  Einwirkungen  von 
außen,  Stammeseigenheit  und  individuelle  Anlage  nur  sehr  unvolikoin- 
men  auseinandergehalten  werden.  Er  bewahrte  die  festgefügten  Ge- 
wohnheiten und  Lebensmaximen  der  sclnvabiscl^-n  Heimat  und  ^cineij 
V^aterhauses.  Er  arbeitete  ohne  Hast  und  in  zäher,  laiigaüiuger  Konti- 
nuität des  Denkens.  Schwerfaiiig,  von  nüchternem  Weltverstand,  mit 
zuverlässigen  i' reunden  verbunden,  erweiterte  er  langsam  in  ruhiger 
Lebensführung  die  Kreise  seines  Wirkens.  So  erhielt  er  sich  das  eigene 
Dasein  unberührt  von  der  Problematik  der  sittlichen  Welt,  die  sein 
Denken  bewegte  und  so  manchen  der  mimnbeiideii  Genossea  ihre 
Kxi5?^^mi  gestört  oder  Zerrüttet  hat.  Denn  er  hatte  in  einem  Grade  wie 
vordem  nur  Kant  das  philosoplnsche  Vermögen,  seine  persönlichsten 
Erlebnisse  wie  die  Bewegimgen  der  Zeit,  an  denen  er  teilnahm,  zu- 
gleich abgelöst  von  sich  selbst  als  einen  allgememen  Sachverhalt  sich 
zum  Bewußtsein  su  biingoii.  Wenn  seine  Erlebnisse  wie  die  des  dich- 
teiiscfactt  Genossen  eine  eigene  Tiefe  in  der  Beziehung  jeder  Gegen- 
wart  auf  die  Erinnerung,  im  Zusammenhalten  des  Bewußtseins,  in  dem 
so  entstehenden  Fortwirken  'des  Gegenwärtigen  besaßen,  Ins  zum  Lei- 
den  aa  der  Erinnerung,  kam  ihm  doch  hieraus  auch  eine  eigene  Kraft 
zu  met^pliysischer  Vemligemeinerung,  zur  Erhebung  über  das  Person- 
liche des  Moments.  Als  ein  echter  Schwabe  war  er  mit  starkem  poli- 
tischen Sinn  ausgestattet;  seine  Interessen  breiteten  sich  über  alle  Ge- 
biete der  gdstigen  Welt  aus;  noch  einmal  machte  sich  in  ihm  die  Uni- 
veisalitat  der  Philosophen  der  älteren  Zeit  geltend.  In  der  Kraft,  die 
allgemeinen  Sachverhalte  in  Begriffen  auszudrücken,  ist  er  Kant  ver- 
wandt gewesen,  und  sein  urqnrungUches  Interesse  an  den  Formen  des 
Denkens  nährte  sich  am  beharrlichen  Studium  Kants. 

Vor  allem  aber  war  in  ihm  mit  dem  metaphysischen  Genie  das  des 
Historikern  vert>unden.  Hierin  unterschied  sich  von  Anfang  an  seine 
Arbeitsweise  von  der  seiner  mitstrebenden  Genossen;  denn  wenn  auch 
das  historische  Wissen  Friedrich  Schlegels  umfassender  und  metho- 
discher war,  so  mangelte  diesem  doch  Reinheit,  Stärke  und  Stetigkeit 
in  der  Erfassung  des  allgemeinen  Sachverhalts  in  Begriffen.  Hierliei. 
machte  sich  das  Wesen  Hegels  darin  geltend,  wie  er  auch  hier  zu  un- 
persönlichem, objektivem  und  universalem  Auffassen  hinstrebte.  Er 
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gab  in  alles  Geschehen  die  Tiefe  seines  Erlebens  hinein  und  verhielt 
sich  dabei  doch  ganz  gegenstandlich.  Während  er  die  großen  histori- 
schen Gestalten  des  Bewußtseins  nachfiüiite  bis  in  die  letzten  Tiefen, 
vermochte  er  in  dem  Zusammenhang  ihrer  aller  den  Reiclitmii  der 
geschichtlichen  Welt  in  sich  zusammenzufassen.  Das  Mittel  solcher  Zu- 
sammenfassung wurde  ilim  der  notwendige  und  allgemeine  Zusammen- 
hang des  Bewußtseins,  wie  ihn  die  Transzendentalphilosophie  darstellte. 
Hatte  er  in  ihm,  Schelling  folgend,  den  Schlüssel  für  das  Verstar.dni 
des  Universums  gefunden,  so  wendete  er  ihn  auch  für  da>  licgrcifca 
des  Reiches  der  Geschichte  an.  Dieselben  Beziehungen  der  Begriffe, 
in  denen  er  den  Zusammenhang  des  Geistes  entwickelte,  fand  er  im 
Zusammenhang  des  Universums  und  dem  der  Geschichte  wieder.  Die 
Identität  dieses  dreifachen  Zusammenhanges  wurde  für  Hegel,  sobald 
er  in  dieser  Periode  sich  selber  fand,  Grundlage  seines  Denkens.  Und 
er  lernte  bereit»  an  der  GescMcltte  diesen  Zusammenhang  als  Entwich- 
lung  erfassen.  Hiermit  war  die  Richtung  seines  Systems  gegeben.  Wo 
er  Entwicklung  sieht,  wird  er  sie  aus  der  Beiiehung  der  Begriffe  ab- 
leiten  müssen,  die  in  allen  drei  Regionen  seiner  Erfohrung  dieselbe  ist. 
Und  so  eröffnet  sich  ihm  die  Möglichkeit,  für  die  Steigerung  des  Wer* 
tes  In  der  Region  des  subjektiven  Geistes,  des  Universums  und  der  Ge- 
schichte em  objektives  i&iterium  aufzufinden:  das  auf  emer  f ruhten 
Stufe  Realisierte  wird  in  der  folgenden  bewahrt  und  zugleich  in  eine 
Struktur  erhohen,  die  ein  Mehr  enthält.  Das  Problem  wird  ihm  so  zu 
dem  einer  neuen  höhere  Logik. 

Dies  alles  lag  in  Hegels  Genie  und  mußte  konsequent  heraustreten, 
sobald  ScfaelHngs  Sdizift  von  1795  ihn  zum  Pantheismus  des  absoluten 
Ich  gefuhrt  hatte.  Kraftvoll,  kühn,  schnell  hatte  Schelling  ihm  diesen 
Schritt  vorausgetan,  durch  ihn  ist  <lie  Richtung  des  Pantheismus  von 
Hegel  bestimmt  worden;  daß  die  folgenden  Sdiriften  Schellings  spur- 
los an  ihm  vorübergegangen  sind,  ist  nicht  zu  erwarten.  Die  Tatsadie 
einer  fortdauernden  Einwirkung  Schellings  kann  aus  der  Vergleichung 
der  Handschriften  mit  den  literarischen  Diäten  festgestellt  werden,  tmd 
es  kann  wenigstens  der  Umfang  umschrieben  werden.  In  welchem  sie 
möglich  ist.  Die  Kritik,  welche  Schellings  „Abhandlungen  zur  Erläute- 
rung der  Wissenschaftslehre"  am  herrschenden  Kantianismus  übten, 
der  die  Erkenntnis  aufhob,  indem  er  das  Subjekt  und  das  Ding  ah  sich 
auseinanderriß,  ist  ohne  Zweifel  von  Hegel  angenommen  worden.  Wenn 
Schelling  im  Jahre  1797  die  Natur  für  den  sichtbaren  Geist  erklärte, 
so  war  das  auch  Hegeb  Ldure,  und  auch  Hegel  hatte  kein  Bedürfnis 
einer  Erkenntnistheorie,  da  in  dieser  Selbigkeit  des  Zusammenhangs 
in  Subjekt  und  Objekt  das  Problem  der  Erkenntnis  gelöst  schien.  Der 
Begriff,  durch  welchen  dann  Schelling  1798  in  der  Schrift  „Von  der 
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Weltseele*'  diesen  ideellen  Zusammenhang  des  Universums  ausdrückt, 
ist  der  herrschende  Begriff  Hegels  in  dieser  ganzen  Periode  bis  zum 
Herbste  1800  —  der  Beprriff  des  Lebens.  „Das  Leben",  ragt  Schel- 
ling,  „ist  allen  lebenden  Individuen  gemein  ;  v.ns  sie  voneinander  unter 
scheidet,  ist  nur  die  Art  des  Lebens  "  „Das  allgemeine  Prinzip  des 
Lebens  individualisiert  sich  in  jcdcri:  einzelnen  lebenden  Wesen."  „Das 
Wesentliche  aller  Dinp^e  (die  nicht  bloße  Erscheinungen  sind,  sondern 
in  einer  uncndhciien  Stufenfolge  der  Individualität  sich  nähern)  ist  das 
Leben."  Solche  Sätze  kehren  wörtlich  beinahe  an  vielen  Stellen  der 
Handschriften  wieder.  Und  wie  Scheilmg  das  allgenieine  Leben  in 
seiner  Schrift  über  die  Weltseele  näher  bestimmt  als  Organismus  und 
diesen  mit  Kant  definiert  durch  die  Beziehimg  des  Ganzen  zu  seinen 
Teilen  —  ganz  so  finden,  wir  es  wieder  bei  Hegel ;  nur  daß  bei  ihm  — 
ein  wichtiger  Unterschied  —  dieser  Begriff  einer  Welttotalität  in  sei- 
nem logischen  Gegensatz  zu  den  Beziehungen,  in  denen  der  Verstand 
denkt,  zum  Mittelpunkt  seiner  ganzen  Gedankenwelt  wird  und  diese 
Bedeutung  behauptet.  Man  glaubt  sein<-  Abhängigkeit  greifen  zu  können, 
wenn  er  im  Anfang  der  Handschrift  über  das  Johauncsevangelium  an 
die  Stelle  des  reinen  Selbstbewußtseins,  das  zeitlos,  unbeschränkt  ist  • 
und  sich  in  den  einzelnen  Individuen  erst  beschränkt,  in  der  über- 
aibeitung  den  Begriff  des  reinen  Lebens  setzt,  als  ob  er  von  Fidite 
und  dem  früheren  SchelUng  fortginge  zu  dem  von  1798;  j^ber  solche 
Sicherheit  nimmt  doch  wieder  ab,  wenn  man  bedenkt,  daß  der  erste 
Band  des  Hyperiem  gani  durchzogen  ist  von  den  Begriffen  des  Lebens, 
des  Ganzen,  des  Einen,  das  im  Mannigfaltigen  sich  gliedert,  der  Or- 
ganisatkm  der  Natur.  £s  finden  sich  weiter  starke  Übereinstimmungen 
zwischen  Schelling  und  Hegel  in  den  näheren  Bestimmungen  dieses 
allgemeinen  Ldbens,  wie  Einheit,  Entgegensetzung,  Mannigfaltigkeit, 
Vereinigung,  Reflexion  in  sich  selbst;  aber  auch  diese  konnten  sich 
bei  dem  Fortgang  von  Fichte  zum  Pantheismus  ohne  den  Einfluß 
ScheUings  von  selber  ergeben. 

Damit  ist  jedenfalls  angegeben,  was  von  wichtigen  Bestandteilen 
der  damaligen  Metaphysik  Hegels  bei  Schelling  aufgewiesen  und  was 
aus  SchelUngs  damaligen  Lehren  bei  Hegel  wiedergefunden  werden 
kann.  Dagegen  lassen  sich  die  weiteren  so  wirksamen  Konzeptionen 
ScheUings,  in  denen  er  die  Lehre  von  der  Entwicklung  des  Universums 
begründete,  in  den  Handschriften  Hegels  aus  dieser  Epoche  noch  nicht 
nachweisen.  Diese  Lehre  mußte  folgerichtig  entstehen,  soiiald  der  Satz 
von  der  Selbigkeit  des  geistigen  Zusammenhangs  und  des  Zusammen- 
hangs in  der  Natur  mit  der  Evolution  verknüpft  wurde,  die  auf  Grimd 
der  Geologie  und  Paläontologie  von  Buffon,  Daubenton,  Kant,  Herder 
entwickelt  worden  war.  Sobald  dies  geschah,  mußte  der  von  Descartes 
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zuerst  wissenschaftlich  durchgedacht o  Begriff  der  Evolution  in  der  Na- 
tur sich  in  den  ihrer  Entwicklung  umsetzen.  Und  xmter  den  Voraus- 
setzungen des  neuen  Pantheismus  ergab  sich  dann  weiter  mit  innerer 
Notwendigkeit  die  Lehre,  die  Schellin ?r  immer  als  seine  eigenste  Er- 
findung angesehen  hat  —  die  Auffassung  der  Weltentwicklung  als 
eines  Fortschreitens  vom  <  )h>]i  Irtiven  durch  die  Stufen  der  Natur  zum 
Subjektiven.  Aber  dieser  entsciieidende  Fortschritt  Schellings  zur  ent- 
wicklungsgeschichtlichen Naturauffassung  wird  in  keiner  Steile  der  da- 
maligen Handschriften  Hegels  berücksichtigt.  Es  darf  nicht  daraus 
geschlossen  werden,  daß  er  diese  Lehre  damals  abgelehnt  hätte,  denn 
l)ald  d  mach  erscheint  sie  mit  einigen  Eiiiöchrankutigen  bei  ihm;  zu 
dieser  Zeit  aber  findet  sich  in  den  Handschriften  nur  im  Gebiete  der 
Geschichte  die  Airvvcndung  dci>  Entwicklungsprinzips  vorbereitet,  und 
auch  hier  wird  dasselbe  nicht  in  begrifflicher  Klarheit  ausgesprochen. 

Das  ist  der  geschichtliche  Zusanimeiiluini;,  der  für  das  Verständnis 
dieser  EiX3che  Hegels  vorausgeschickt  werden  mußte.  Seine  Arbeit 
war  aber  auch  jetzt  eine  theologische,  die  Kräfte,  die  Ihn  seit  seinen 
Universitätsjahren  bestimmt  hatten,  bUeben  auch  jetzt  in  ihm  wirksam, 
nur  daß  die  neue  Bewegung,  in  die  er  eintrat,  sie  modifizierte.  Bevor 
wir  die  Fiagmente  selber  betrachten,  müssen  wir  uns  deshalb  fioch 
einmal  die  besonderen  Bedingungen  voihalten«  unter  demm  sdne  theo- 
logischen Anschauungen  sich  entwickelten,  und  die  Gestalt,  die  sie 
auf  dieser  Stufe  seines  Denkens  angenommen  hatten. 

GRUNDLAGEN  DER  TUEOLOGISCU-HISTORISCUEN  ARBEIT 

Jllit  zäher  Energie  hat  Hegel  die  großen  Ideen,  die  er  in  sich  auf- 
genommen hatte,  auch  als  die  Gesamtridbtung  seines  Geistes  sich  5n- 
derte,  su  dieser  in  Verhältnis  gesetzt. 

Kants  Einwirkung  dauerte  fort,  nur  daß  dessen  Wirkung  jetzt 
auf  andere  Momente  in  ihm  sich  gründete.  Er  stellte  sich  nunmehr  Kants 
MoralgesetE  entgegen.  Er  fand  nicht  mehr  in  ihm  den  Kern  des  Chri- 
stentums.  Und  wie  es  jederzeit  der  Charakter  seiner  Polemik  gewesen 
ist,  die  philosophischen  Schriftsteller,  gegen  die  er  sich  wendete,  als 
die  Repräsentanten  einer  allgemeinen  Richtung  des  Geistes,  ja  nis  eine 
Verkörperung  von  Momenten,  die  schließlich  im  Wesen  des  Geistes 
selber  gelegen  waren,  aufzufassen,  wie  seine  Polemik  aus  dieser  Identi- 
fizierung eines  Menschen  mit  eii^m  Standpunkt,  eines  Standpunktes 
mit  einer  Kategorie  des  Geistes  selbst  zugleich  ihre  Größe  und  ihren 
harten,  persönlichen  Charakter  erhielt,  so  zieht  sich  auch  durch  alle 
Arbeiten  dieser  Periode  ein  Kampf  gegen  Kant,  in  welchem  dieser  ihm 
zur  Verkörperung  der  sondernden  Natur  des  Verstandes,  des  grenzen  - 
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losen,  nie  befriedigten  Strebens  der  Vemunlt,  der  Trentning  im  Denken, 
und  der  Tianaiendenz  in  der  Weltanschauung  wird. 

Seine  ganze  theologische  Arbeit  vollzieht  sich  in  der  Auseinander- 
setzung mit  Kants  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  bloßen  Ver- 
nunft. Vorüber  ist  seine  Unterordnung  unter  die  in  dieser  Schrift  voll- 
xogene  Identifizierung  des  Christentums  mit  der  auf  das  moralische 
Bewußtsein  gegründeten  autonomen  Vemunftreligion.  Der  Gegensatz 
des  Judentums  und  Christentums  wird  nicht  mehr  aufgefaßt  als  der 
einer  Gesetzlichkeit,  die  unter  der  Herrschaft  der  äußeren  Autorität 
steht,  und  der  Sittlichkeit,  die  im  Gewissen  gegründet  ist.  Aber  Hegel 
bekämpft  nur  das  Resultat  von  Kants  Religionsauslegimg,  das  Ver- 
fahren selbst,  das  jener  dabei  angewandt  hatte,  erfaßt  er  tiefer  als 
vorher,  und  auch  die  bei  Kant  enthaltenen  Anfänge  einer  Erforschung 
der  religiösen  Vorstellungsbildimg  werden  von  ihm  weiterentwickelt. 
Was  er  jetit  in  Kants  Schnft  verwarf,  war  ihr  sterbliches  Teil,  in  dem 
sie  die  deutsche  Aufklärung  zusammenfaßte.  Denn  auch  diese  hatte 
die  Religion  Jesu  auf  die  moralische  Besserung  bezogen :  auch  Semler 
hatte  zwischen  der  Privat-  (moralischen)  Religion  und  der  öffenilichcn 
(statutarischen)  unterschieden;  nüt  einer  zähen  Gleichförmigkeit,  die 
selbst  in  jenem  Jahrhundert  zuletzt  Langeweile  machte,  hatte  er  «liesen 
Unterschied  verfolgt:  wie  vieles  war  von  hier  aus  als  der  Moral  nicht 
dienliche  Zeitmeinung,  als  Akk<umm<xiation,  beseitigt  worden!  So  war 
Kants  Prinzip:  das  historische  System  müsse  schlechterdings  auf  das 
moralische  Vernunftsystem  zurückgeführt  werden,  und  nur  sofern  es 
darauf  zurückführbar  sei,  liabe  es  Existemrecht,  doch  nur  die  voll- 
endete Konsequenz  dieses  Standpunktes.  Wer  mit  den  thtx)1ogischen 
Schriften  jener  Zeit  vertraut  ist,  erkennt  die  Fuf^en  der  versrliiedenea 
b<:i  ihm  verbundenen  Aufkläruni^^siduen.  Aber  der  Gehalt  seiner  Schrift 
ist  damit  nur  von  einer  Seiie  bezeiclmei,  sie  bedeuiet  zugleich  einen 
entschiedenen  Wendepunkt  in  der  Ermittelimg  des  in  den  biblischen 
Schriften  enthaltenen  Christentums.  Nach  Kant  sind  Tatsache,  Dogma, 
Glaubensartikel  als  solche  nichts,  sie  sind  nur  etwas,  sofern  die  mora- 
lische religiöse  Idee  in  Urnen  erscheint ;  indem  mit  diesem  Priimp  der 
rigoroseste  Emst  gemacht  wird,  kann  auch  der  hihalt  der  Bibel  nur 
in  dieser  Besidinng  seinen  Wert  haben,  und  so  ist  es  nun  das  Geschäft 
des  Religionslehrers,  jede  Stelle  daiauf  zu  beziehen;  sie  muß  diese  Be* 
Ziehung  erhalten.  Indem  das  aber  geschieht.  Indem  der  gewaltigste 
Geist  eeit  Leibniz  den  Ideengehalt  der  Schrift  in  eine  Einheit  zusammen- 
nimmt, wird  in  ihr  hier  zum  ersten  Male  wieder  seit  der  Reformation 
eine  einheitliche  Grundanschauung  aufgewiesen:  die  biblische  Theo> 
logie  des  Idealismus  der  Freiheit  auf  Grund  des  Gegensatzes  des  radi- 
kalen Bösen  und  der  Heiligkeit  des  Sittengesetzes:  zum  ersten  Male 
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Wird  wieder  das  Ganze  der  Schrift  aus  seinem  dies  Ganze  durchdringen- 
den Geiste  erklärt.  Diese  Richtung  der  Exegese,  die  Schrift  als  ein 
organisches,  aus  einer  einheitlichen  Substanz  erwachsenes  Ganze  zu 
erfassen,  tritt  ebenbürtig  neben  die  phüologiscbe  Behandlung  der  Jblin- 
zeischriften. 

Die  im  Neuen  Testament  enthaltene  moralische  Grundidee  des  Chri- 
stentums ist,  „daß  der  Mensch  durchs  moralische  Gesetz  zum  guten 
Lebenswandel  berufen  sei,  daß  er  durch  uii^uäioschliche  Achtung  für 
dasselbe,  die  in  ihm  liegt,  auch  zum  Zutrauen  gegen  diesen  guten  Geist 
und  zur  Hoffnung,  ihm,  wie  es  auch  zugehe,  genugtun  zu  können,  Ver- 
heißung in  sich  finde,  endlich,  daß  er  die  letztere  Erwartung  mit  dem 
strengen  Gebot  des  ersten  zus<ammcnhaltend,  sich,  als  zur  Rechenschaft 
vor  einen  Richter  gefordert,  beständig  prüfen  müsse;  darüber  lelehren 
und  dahin  treiben  zugleich  Vernunft,  Herz  und  Gewissen.  Ks  ist  un- 
bescheiden, zu  verlangen,  daß  uns  noch  mehr  eröffnet  werde,  und  wciiii 
dies  geschehen  sein  soUte,  müßte  er  es  nicht  zum  allgemeinen  mensch- 
lichen Bedürfnis  zählen".  »Nun  sind  aber  die  positiven  Religionen  vor- 
handea;  sie  enthalten  weit  mehr  als  die  Vemunftreligkm.  Die  philoso- 
plüsche  Auslegung  bestreitet  nicht  die  Möglichkeit  oder  mrklichkeit 
der  Gegenstände  derselben,  aber  sie  kann  sie  nicht  in  ihre  Afaximen 
tu  denken  und  zu  handdn  aulnehmen,  wie  überhaupt  nichts  Obematür- 
liches."  Wenn  wir  also  Gott  hingebende  Liebe,  Selbstaufopferung  zu- 
schreiben, so  ist  dies  „der  Schematismus  der  Analogie^  den  wir  nicht 
entbehien  köuien;  diesen  aber  in  einen  Schematismus  der  Objektbe- 
stimmung zu  verwandeln,  ist  Anthiopomorphismusi,  der  in  mondischer 
Absicht  von  den  nachteiligsten  Folgen  ist*'.  Damit  eiklart  Kant  die 
„sichtbare  Vorstellung  (Schema)  eines  Gottes  auf  Erden**.  Auf  diese 
Weise  entsteht  ferner  nach  einem  psychologischen  Gesets  die  religiöse 
Verwandlung  des  intelligiblen  moiaÜschen  Verhältnisses  dnes  Gegen- 
Satzes  der  guten  und  bösen  Anlagen  im  Menschen  in  den  Gegensatz 
zweier  Reiche  des  Guten  und  Bösen.  „Die  heilige  Sdnift  trägt  diese» 
intelligible  moralische  Verhältnis  in  der  Form  einer  Geschichte  vor. 
Christus  wird  zur  Personifikation  des  guten  Pirinzips  oder  der  Mensch- 
hcit  in  ihrer  moralischen  Vollkommenheit.*'  In  den  Vorstellungen  von 
Himmel  und  Hölle  stellt  sich  die  gänzliche  Ungleidiartigkeit  derGrund- 
Sätze  des  Guten  und  Bösen  dar.  In  der  Vorstellung  des  bösen  Geistes 
wird  die  Unergründlichkeit  des  radikalen  BÖsen  anschaulich. 

£s  ist  offenbar,  daß  eine  solche  Auslegimg  in  ihrem  Verlauf  auf 
ganz  neue  Wege  führen  mußte.  Kant  stimmte  mit  Semler  in  der  aus- 
schließlichen Wertschätzung  des  moralischen  Elementes  im  Christoi- 
tum  überein;  aber  wenn  dieser  die  anderen  Bestandteile  des  Neuen 
Testamentes  aus  Zeitmeinungen  ableitete  und  somit  zusammenhanglos 
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neben  dies  Grundelement  stellte,  so  wixd  es  bei  Kant  zum  Mittelpunkt 
einer  zusammenhangenden  Erklärung  der  gsuuen  Schrilt:  denn  jene 
ihm  fremden  Bestandteile  werden  nun  aus  gewissen  dem  Geist  ein- 
wohnenden Formen  des  Vorstellens  moralischer  Ideen  abgeleitet  und 
die  Entstehung  des  dogmatisclien  Inhalts  der  Schrift  wird  dadurch 
erklärt,  daß  die  moralischen  Grundideen  in  der  VonteUung  die  Form 
außer  dem  Menschen  existierender  Mächte  und  Personen  angenommen 
haben.  Hiervon  ist  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  ihm  die  Trinität 
zum  Glaubenssymbol  der  ganzen  reinen  Religion  wird:  in  ihr  kommt 
nach  ihm  die  dreifache  moralische  Qualität  des  Weltoberhauptes  zum 
Ausdruck.  Man  braucht  diese  zerstreuten  und  mehr  zurücktretenden 
Ausführungen  nur  in  den  Vordergnmd  zu  rücken,  um  in  dieser  Schrift 
die  Gnmdlage  aller  mythischen  Bibelbehandlung  zu  erkennen,  wie  denn 
auch  Lorenz  Bauer,  der  erste,  welcher  das  ganze  Alte  Testament  imter 
den  Gesichtspunkt  des  Mythus  stellte,  zugleich  von  Eichhorn,  von  Hey- 
nes mythologischen  Untersuchungen  und  von  Kants  philosophischer 
Schriftbehandlung  ausging.  Daß  aber  die  mythische  Auffassung  in 
Kants  religionsgcschichtlichcni  System  noch  so  wenig  betont  ist,  hatte 
verschiedene  Gründe.  Die  historische  Anschauung  der  Aufklärung  von 
der  Zufälligkeit  der  veränderlichen  Dogmen  liegt  ui  der  Schrift  Kants 
mit  dem  neuen  Gedanken  von  der  notuendjgen  Verbindung  zwischen 
der  moralischen  Weltanschauung  des  Chnstentunis  und  seinen  Dogmen 
in  einem  seltsamen  Widerstreit.  Und  kein  historischer  Zusammenhang 
geht  für  Kant  von  dem  Judentum  zur  Form  der  christlichen  Religiosi- 
tät. Nur  die  äußerliche  Akkommodation  an  die  jüdischen  Vorstellim- 
gen  erklärt  ihm  deren  Eindringen  m  das  christUche  Denken.  Gerade 
hier  setzt  Hegel  ein.  Er  wendet  dasselbe  Verfahren  einer  einheitlichen 
Schriftausiegung  an,  das  er  bei  Kant  fand;  auch  er  geht  dem  Vorgang 
nach,  in  welchem  eine  innere  Gemütswelt  sich  umsetzt  in  Glaubens- 
vorstellungen, aber  diese  Umsetzimg  wird  ihm  nun  zum  historischen 
Problem.  Der  Fortgang  von  einer  geistigen  Verfassung  zu  einer  Glau- 
benswelt und  von  ihr  zu  einer  positiven  Religiosität,  aLs  eine  geschicht- 
liche Iragc,  die  Aufgabe,  den  Zusaiimiciiliaiig  zu  finden,  der  diesen 
Verlauf  der  Relig:ionsgeschichte  erklärt  —  das  ist  Hegels  Problem. 
Kant  hatte  es  nicht  zu  lösen  vermocht;  jetzt  wurde  es  durch  die  Mittel 
des  neuen  geschichtlichen  Verständnisses  in  Hegel  der  Lösung  ein  gan- 
ses  Stück  entgegengeführt.  Fichtes  Kritik  aller  Offenbarung  wird  in 
einer  Handschiift  Hegels  erwähnt,  und  man  bemerkt,  daß  idie  Be- 
atumnungen  ihrer  Einleitung  Aber  Religkm  und  Theologie  ihn  beschäf* 
tigt  had>en;  aber  weder  dies  unreife  Werk  noch  die  wundeiiicfae  ano- 
nyme Schrift  fiber  Offenbarung  und  Mythologie,  die  1799  erschienen 
VA,  haben  eine  solche  Religionswissenschaft  irgendwie  gefördert.  Schd- 
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Ungs  fruchtbare  Jugendarbeit,  die  Hegel  natürlich  kannte»  erörterte 
zwar  die  philosophischen  Mythen,  berührte  aber  das  Christentum  nicht. 
Hegel  ist  das  MittelgUed,  welches  von  Semler  und  Kant  hinüberführt 
zu  Baur,  Strauß,  Zeller  und  Schwegler. 

Ein  zweites  Moment,  das  schon  von  der  Studentenzeit  ab  Hegel 
bestimmt  hat  und  immer  gleichen  Einfluß  auf  seine  religionsgeschicht< 
liehen  Arbeiten  behielt,  lag  in  seiner  Verehrung  des  Griechentums. 
Bedingt  durch  den  neuen  Humanismus,  beruhte  sie  doch  auf  der  inneren 
Verwandtschaft  Hegels  mit  dem  griechischen  Geist.  So  werden  ihm 
griechisches  Leben  und  griechische  Religiosität  zum  Maßstab,  an  dem 
er  jeden  Zeitraum  der  jüdisch-christlichen  Entwicklung  mißt.  In  dem 
Plan  seines  Werkes  war  nur  die  Darstellung  der  Verfallszeit  der  grie- 
clüschen  Religiosität  einbegriffen:  ihre  Geschichte,  ihr  Höhepunkt,  ihr 
wahres  Wesen  hatte  darin  keine  Stcüe.  Denn  Hcpel  hat  die  Entstehung 
der  christlichen  Frömmigkeit  und  ihrer  Dogmen  ausschließend  aus 
Gemütszuständen  und  Begriffen  abgeleitet,  die  ganz  innerhalb  der  jüdi- 
sehen  Welt  verliefen.  Aber  in  seiner  Anschauung  der  allgemeinen  Reli- 
gionsgeschichte nahm  die  griechische  Religiosität  eine  bedeutsame 
Stelle  ein.  Auf  paralleler  Stufe  wie  die  jüdische  stehend  war  sie  ihm 
der  Typus  einer  glücklicheren,  normaleren  Entwicklung  als  jene.  Und 
wenn  es  sich  darum  handelte,  die  Schranken  der  bisherigen  christlichen 
Religiosität  zu  erkennen  und  zu  über\vinden,  so  enthielt  auch  hierfür  die 
Anscliauung  von  der  Höhe  griechischen  Lebens  eine  Anweisung.  So 
durchzieht  die  Beziehung  auf  griechisches  Wesen  die  ganze  historische 
Darstellung  Hegels.  Insbesondere  aber  wird  seine  jüdische  Religions- 
geschichte  erst  wirklich  verständlich,  wenn  man  das  ideale  r>ild  des 
Griechentums,  wie  es  in  ihm  lebte,  sich  d^ibci  gegenwärtig  häll. 

In  einem  Hymnus,  dessen  Stil  und  Anklänge  an  Wicland  und 
Herder  auf  Hegels  Frühzeit  deuten,  finde  ich  seine  erste  Darstellung 
des  griechischen  Wesens.  „Ach  I  aus  den  fernen  Tagen  der  Vergangen- 
heit strahlt  der  Seele,  die  Gefühl  für  menschliche  Sdiönheit,  Größe  hat, 
ein  Bild  entgegen  —  das  Bild  eines  Genius  der  Völker,  eines  Sohnes 
des  Glücks,  der  Freiheit  und  Zöglings  der  schönen  Phantasie;  auch 
ihn  fesselte  das  eherne  Band  der  Bedürfnisse  an  die  Muttererde,  aber 
er  hat  es  durch  seine  Empfindung,  durch  seine  Phantaae  so  bearbeitet, 
verfeinert,  verschönert,  mit  Hilfe  der  Grazien  mit  Rosen  umwunden, 
daß  er  sich  in  diesen  Fesseln  als  in  seinem  Wezke,  als  in  einem  Teil 
seiner  selbst  gefällt,  daß  es  gans  sein  Werk  zu  sehn  schien.  Seine  Diener- 
waren die  Freude,  die  Fröhlichkeit,  die  Anmut,'  seine  Seele  erfüllt  von 
dem  Bewußtsein  ihrer  Kxaft  und  ihrer  Freiheit"  Diese  Darstellung  er* 
hält  ihre  Ergänzung  durch  eine  Charakteristik  des  Sokiates,  die  auch 
aus  früherer  Zelt  stammt.  Sokiates  ist  ihm  die  Verköriierung  des  grie- 
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cMsclign  Geistes  auf  dem  phikMophiscben  Gebiete.  Hegel  stellt  ilin 
in  Gegensatz  gegen  die  cfaristlidien  Lehren»  mid  aus  den  Erfahrungen 
seiner  Tübinger  Lehrjahre  c«hält  dieser  Gegensatz  die  &u0erste  Scharfe 
und  Bitteikeit.  Sokiates  bildete  ,^cfat  Helden  im  Mixtjrrertum  und 
Leiden,  sondern  im  Handeln  und  Leben*'.  Er  schloß  sich  in  allem  an 
die  bürgerlidie  Gemeinschaft  seiner  Heimatstadt  an.  Für  ihn  bedurfte 
es  keiner  Auferstehung  und  keines  Mittlertums»  um  den  Menschen  in 
^h  selbst  hineinsuführen,  und  er  hat  den  im  menschlichen  Bewußtsein 
enthaltenen  Zusammenhang  nie  überschritten,  wo  er  über  die  höchsten 
Pinge  redete. 

Entwickelter  tritt  uns  dann  die  Charakteristik  des  griechischen 

Geistes  entgegen  in  dem  Fragment  über  den  Untergang  der  griechi- 
schen Phantasiereligion.  Die  Griechen  bildeten  sich  in  Einheit  mit  der 
Natur,  sie  verblieben  nach  der  Kontinuität  ihrer  Entwicklung  im  Zu« 
sammenhang  mit  ihren  Anfängen;  ihr  Dasein  verlief  in  freien  Ge- 
meinwesen, und  diese  sicherten  nach  ihrem  kleinen  Umfang,  wie  Hegel 
ein  andermal  ausführt,  dem  einzelnen  das  stete  Bewußtsein  seiner  Zu- 
gehörigkeit zum  Ganzen.  So  wurde  die  einzige  Schönheit  ihres  Da- 
sems  möglich,  die  sie  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  zeigen. 
Sie  lebten  damals  in  der  unbefangenen  Einheit  von  Lcib  und  Seele, 
Gott  und  Natur,  der  Natur  und  dem  Menschen.  Ihr  Fatum  lag  irmer- 
haib  der  Natur  selbst,  und  das  Verhältnis  zu  ihm  war  freie  Resignation, 
die  sich  dem  Zusammenhang  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge 
unterordnet.  Man  gedenkt  hierbei  einer  Stelle  in  dem  Bemcr  Tagebuch 
Hegels,  in  der  er  den  Kindersinn  der  Schweizer  Hirtenvölker  schil- 
dert. „Die  Bewohner  dieser  Gegejiden  leben  im  Gefühle  ihrer  Abhängig- 
keit von  der  IVIacht  der  Natur,  und  dies  gibt  ihnen  eine  ruhige  Ergeben» 
heit  in  die  zerstörenden  Ausbrüche  derselben";  so  zeigt  sich  überall 
ihr  näheres  Verhältnis  zu  der  unreflektierten  Einheit  des  Lebens.  Auch 
in  dem  Gedicht  Eleusis  hatte  Hegel  von  dem  „Genius  der  Unschuld'* 
in  dem  alten  griechischen  Glauben  gesprochen. 

In  diesen  Zusammenhang^  fügen  sich  nun  die  Stellen  der  in  unserer 
Epoche  nicdci  geschriebenen  judischen  Religionsgeschichtc  ein,  welche 
die  griechische  1' rüiiimi^keii  beluiiideln.  Nimmt  man  sie  zusammen,  so 
bringen  sie  das  Gefüge  des  griechischen  Lebens  von  seinem  äußeren 
Dasein  bis  zu  seiner  Religiosität  zum  Ausdruck.  Hegel  sucht  jetzt,  über 
jene  frühere  Gharakteristik  hinausgehend,  die  Struktur  des  griechischen 
Geistes  dm^cb  eine  Beziehung  von  Begriffen  zu  erfassen.  Entgegen* 
setnmg  zu  den  anderen  Nationen,  zur  Natur,  ja  in  sldi  selbst  —  das 
ist  der  Grundbegriff,  unter  den  er  die  jüdische  3Entwicklung  stellt: 
Einigkeit  in  sidi,  mit  der  Natur  und  der  geschichtlichen  Welt  ist  die 
henrschende  Idee,  die  ihm  das  griechische  Dasein  begreiflich  macht. 
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Nach  seiner  Art,  historisch  zu  sehen,  geht  er  von  den  politisdiea  Lebens- 
bedingungen der  Griechen  aus.  £r  hat  an  anderen  Stellen  danuf  hin- 
gewiesen, wie  sie  nach  ihrer  geographischen  Lage  frei  und  naturgemäß, 
ihrer  Kraft  bewußt,  selbstmächtig  in  kleinm  Staaten»  sonach  im  innig- 
sten Verbände  sich  entwickeln  konnten:  hieraus  entsprangen  ihm  als 
Grundeigenschaften  griechischen  Daseins  die  ungebrochene,  durch  keine 
äußere  Gewalt  verschobene  natürliche  Entwicklung,  bürgerliche  Frei- 
heit und  eine  außerordentliche  Stärke  der  Verbindung  der  Einzelnen 
im  Staate.  In  all  diesen  Zügen  ist  die  griechische  Entwicklung  das 
Gegenstück  der  jüdischen,  Kadmus  und  Danaus  suchten  ein  Leben  „in 
schönen  \  creinigungen"  in  der  Fremde,  weil  es  ihnen  in  ihrem  Lande 
nicht  mehr  vergönnt  war",  und  v.eWun  sie  kamen,  traten  sie  m  inneres 
Verhältnis  zu  den  I: mgeboi  enen.  Cato,  Kleomenes  und  andere  nahmen 
sich  nach  Vernichtung  der  freien  Verfassimg  ihres  Vaterlandes  das 
Leben,  weil  ihnen  nicht  mehr  möglich  war,  für  die  Idee,  die  sie  erfaßt 
hatten,  zu  wirken.  Das  Eigentum  und  die  politischen  Rechte  waren  in 
den  griechischen  Staaten  geregelt  unter  rein  politischen  Gesichtspunk- 
ten. Der  Wirkimgskreis  im  Staat  gab  den  griechischen  Bürgern  Trieb 
zur  Tätigkeit,  Tapferkeit  und  Glück.  Das  smd  die  Verhältnisse,  aus 
denen  die  griechische  Religiosität  erwuchs.  Demi  die  Religiosität  ist 
Ergänzung  des  menschlich-bürgerlichai  ZusLandes  einer  Nation  und 
doch  zugleich  von  liim  in  der  Vorstellung  der  göttlichen  Dmge  be- 
dingt. Die  jüdische  Rehgion  und  ihr  Gott  entstanden  aus  den  Gegen- 
sätzen in  der  Geistesverfassung  der  Juden,  der  Unbcfncdigung  an 
ihrem  politischen  Dasein,  dem  so  entspringenden  Streben,  die  Kraft, 
deren  sie  bedurften,  im  transzendenten  Gott  zu  suchen,  die  Gemein- 
sdiaft,  die  ihnen  fehlte,  die  Einheit  des  Wesens,  die  sie  verloren  hatten, 
in  der  Fremde  des  Jenseits:  Einheit  mit  der  Natur,  Energie  imd  Ganz- 
heit des  Daseins  und  Befriedigung  in  der  bürgerlichen  Gemeinschaft 
war  der  Ausgangspunkt  für  die  griechische  Frönmügkeit  und  ihre  Got- 
ter, „Wenn  das  unendliche  Objekt  alles  ist,  so  ist  der  Mensch  nichts" 
—  jim  Gegensatz  hierzu  zeigte  schon  das  ältere  Fragment,  daß  den 
Griedien  Götter  nur  ein  Komplement  ihres  kraftvollen  bürgerlichen 
Daseins  waren,  und  hieraus  erklärt  Hegel,  daß  sie  nadi  dem  poli- 
tischen Verfall  nicht  mehr  befriedigen  konnten;  auch  die  positiven 
Eigenschaften  der  griechischen  Religiosität  leitet  er  aus  den  Bedin- 
gungen ihres  Lebens  ab.  Befriedigung,  Glück,  Schönheit  des  Daseins 
sind  die  Grundlage  der  Frömmigkeit  der  Griechen.  So  sind  sie  das 
unvergängliche  Vorbild  für  die  Lösung  der  Aufgabe  einer  Volksreligion. 
Ihre  Religion  „begleitet  das  Volk  freundlich  überall  hin,  bei  seinen 
Geschäften  und  ernsten  Angelegenheiten  des  Lebens  wie  bei  seinen 
Festen  und  Freuden  steht  sie  ihm  zur  Sdte"  —  nicht  aufdringlich  und 
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hofmeisterad,  sondern  menschlich  zutraulich.  „Die  Volksfeste  der  Grie- 
chen waren  woU  alle  Religionsfeste  —  einem  Ciott,  oder  einem  um 
ihren  Staat  wohlverdienten  und  deswegen  vergötterten  Menschen  zu 
Ehren.  —  Alles,  selbst  die  Ausschweifungen  der  Bacchanten,  waren 
einem  Gotte  geheiligt,  selbst  ihre  Öffendichen  Schauspiele  hatten  einen 
religiösen  Ursprung  —  den  sie  bei  ihrer  weiteren  Ausbildung  nie  ver- 
leugneten." Ihre  Götter  waren  nidit,  wie  der  Gott  der  Juden,  die  abso- 
lute Macht,  in  die  ihre  Ohnmacht  rieh  gefiächtet  hätte,  sondern  Er- 
gänzung der  Schönheit,  Kraft  und  Einheit  ihres  Daseins  an  den  ein* 
seinen  Punkten  desselben.  „Abraham  mußte  einen  Gott  für  sich  haben, 
der  ihn  führte  und  leitete,  keinen  griechischen  Gott,  ein  Spiel  mit  der 
Natur,  dem  er  für  einzelnes  dankt,  sondern  einen  Gott,  der  ihm  Sicher- 
heit gegen  dieselbe  gewährt,  der  ihn  schützt,  der  Herr  seines  ganzen 
Lebens  ist  "  Noch  einen  anderen  religiösen  Unterschied  folgert  Hegel 
aus  der  Verschiedenheit  des  Lebens.  Das  Verhältnis  eines  Volks  su 
anderen  Völkern  spiegelt  sich  in  seinem  Verhältnis  zu  ihren  Göttern. 
„Darum  ist  Abrahams  Gott  wesentlich  von  den  Laren  und  National- 
göttem  verschieden;  eine  Familie,  die  ihre  Laren,  eine  Nation,  die 
ihren  Nationalgott  verehrt,  hat  sich  zwar  auch  isoliert,  das  Einige  ge- 
teilt und  aus  seinem  Teile  die  übrigen  ausgeschlossen,  aber  sie  läßt 
dabei  zugleich  andere  Teile  zu,  sie  räumt  den  anderen  mit  sich  gleiche 
Rechte  ein  und  erkennt  Laren  und  Götter  der  anderen  als  Laren  und 
Götter  an."  Der  durchgreifendste  Unterschied  aber  besteht  zwischen 
der  Transzendenz  des  jüdischen  Gottes,  seiner  Fremdheit  von  den  Be- 
zügen der  Natur,  und  der  Verwandtschaft  der  griechischen  Götter  mit 
dem  Walten  der  Naturkräfte  und  vor  allem  mit  den  Menschen.  Diese 
Gleichheit  des  menschlichen  und  göttlichen  Lt-bcns  findet  ihren  tief- 
sten Ausdruck  in  den  Mysterien.  Im  jüdischen  Glauben  war  ,,das  Ge- 
heimnis etwas  durchaus  Fremdes,  in  das  kein  Mensch  eingeweiht  wurde, 
von  dem  er  nur  abhängen  konnte";  und  die  Verborgenheit  des  tk>ttes 
im  Allerheiligsten  hat  einen  ganz  anderen  Sinn  als  das  Geheimnis  der 
Eleusinischen  Götter.  Von  den  Gefühlen  der  Begeisterung  und  An- 
dacht zu  Eleusis,  von  diesen  Offenbarungen  des  Gottes  war  keiner  aus- 
geschlossen, gesprochen  durfte  von  ihnen  nicht  werden,  denn  sie  wur- 
den durch  Worte  entweiht;  „von  den  Dingen  und  Handlungen  und  den 
Gesetzen  ihres  Dienstes  konnten  die  Israeliten  wohl  schwatzen,  denn 
daran  ist  nichts  Heiliges,  das  Heilige  war  ewig  außer  ihnen,  ungesehen 
und  ungefühlt". 

Wenn  Hegel  so  der  Idee  einer  völligen  Umgestaltung  der  reli- 
giösen Geroeinschaft  nachging,  wenn  seine  Kritik  des  Bestehenden  das 
schärfste  Wort  und  die  letzte  Konsequenz  ungescheut  aussprach,  sowSre 
das  nicht  möglich  gewesen,  wenn  er  nicht  auch  'jetzt  noch  während 
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dieser  Studien  unter  dem  Einfluß  der  Französischen  Revolution  ge- 
standen hätte,  der  sich  der  Student  schon  mit  Begeisterung  hingegeben 
hatte.  £r  war  der  aufmerksamste  Zuschauer  all  der  Phasen,  die  sie 
durchlief,  und  der  Erschütterungen,  die  sie  damals  im  europäischen 
Staatensystem  hervorgerufen  hat.  Der  Eingang  seiner  Schrift  über  die 
inneren  Verhältnisse  Württembergs  spricht  es  nackt  aus,  daß  der  Zu- 
sammenbruch der  Staatsordnungen  um  ilm  herum  unvermeidlich  sei, 
wenn  man  nicht  entschlossen  das  Unhaltbare  aufgebe  und  die  Bedürf- 
nisse der  Zeit  befriedige.  Eben  in  diesem  Sinne  hat  er  auch  seine 
theologischen  Arbeiten  geschrieben. 

DIE  THEOLOGISCH-HISTORISCHEN  FRAGMENTE 

So  mögen  nun  diese  Fraginrntr  selbst  dem  Leser  gegenubertreten. 
Hegel  hat  nichts  Schöneres  geschrieben.  Lange  und  anhaltend  habe 
ich  sie  betrachtet.  In  ihnen  offenbart  sich  die  ganze  historische  Genia- 
lität Hegels  in  ihrer  ersten  Frische  und  noch  frei  von  den  Fesseln  des 
Systems.  In  der  Fonn,  in  der  sie  uns  vorliegen,  unfertig,  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Stufen  der  Entvkäcklung,  die  wie  Schichten  übereinander- 
lagern,  Ansätze,  Erweiterungen,  Umarbeitungen,  die  Sätze,  Worte  oft 
zy/ei-  und  dreimal  durchgestrichen  und  neugeschrieben,  sind  sie  ein 
einziges  Dokument  philoi»upInsclier  Gedankenbildung.  Auch  von  He- 
gels anderen  Manuskripten  gibt  keines  ein  solches  Bild  seines  grübeln- 
den, bohrenden,  umner  von  neuem  ansetzenden  Denkens.  Und  diese 
Aufzeichnungen  stellen  keine  Ausarbeitung  für  die  Öffentlichkeit  dar. 
Hegel  hat  nie  daran  gedacht,  sie,  so  wie  wir  sie  haben,  drucken  zu  lassen. 
Es  sind  Materialien,  bei  seinem  Denken  entstanden,  das  einzelne  Stück 
bisweilen  unabhängig  von  dem  Ganzen,  wo  er  nur  dem  Zuge  seiner 
Gedanken  nachgeht,  immer  tiefer  grabend  sich  veriiert,  nur  bemfibt, 
sich  klar  zu  werden  und  der  immer  weiter  tragenden  Konsequeni  seiner 
neuen  Anschauung  zu  folgen;  spater  schob  er  solc3ie  Bogen  dann  an 
einer  passenden  Stelle  ein.  Denn  ein  Ganzes  bilden  diese  Fragmente, 
80  mühselig  es  ist  —  zumal  bei  der  willkürlichen  Reihenfolge,  in  der 
man  sie  zusammengebunden  hat  —  ihren  Zusammenhang  zu  sehen. 
Ein  wahres  Gestrüpp  von  Verweisungen  bindet  die  einzelnen  Stucke  an- 
einander. Nach  einer  Notiz  Hegels  auf  der  letzten  Seite  des  Schluß«- 
ftagments  kann  man  vermuten,  daß  für  ihn  das  Konzept  einmal  in 
24  Bogen  vollständig  geschlossen  gewesen  ist.  So  liegt  uns  seine  Ar- 
beit nicht  mehr  vor,  und  an  mehreren  Stellen  klaffen  die  Lücken.  Ist 
es  darum  nicht  überall  gelungen,  die  entsprechenden  Glieder  zusam- 
menzubringen, so  ist  doch  die  Ordnung,  so  wie  sie  Hegel  geplant  hat, 
deutUch.  Einer  Entwicklungsgeschichte  der  jüdischen  Religiosität,  von 
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ihrem  Beginn  in  Abraham  bis  zu  ihrer  völligen  Auflösung,  folgt  «me 
Darstellung  der  Voraussetzungen  des  Auftretens  Jesu  und  »eines  neuen 
Standpunktes.  Zunächst  sein  Gegensatz  zu  der  Positivität  der  Juden, 
wie  er  in  den  Lehrreden,  vor  allem  in 'der  Bergpredigt,  hervortritt,  dann 
höher  steigend  die  Auflösung  der  Vorstellung  von  der  Strafgerechtig- 
keit durch  den  Lebenszusammenhang,  der  sich  im  Schicksal  auftut, 
und  sein  neues  Ideal  der  Liebe.  Das  veränderte  Bewußtsein  vom  Ver- 
hältnis des  Menschen  zu  Cott  und  der  Natur,  in  dem  die  neue  Sittlich- 
keit gegründet  ist,  erklärt  dann  die  Religion  Jesu  und  die  Begriffe, 
in  denen  sie  ausgesprochen  wird:  Logos,  Qittessohn,  Menschen  so  Im, 
Geist  und  Reich  Gottes,  Wie  aber  seine  Lehre  und  sein  Wirken  histo- 
rischen Bedingungen  unterliegen,  die  der  reinen  Entwicklung  seiner 
Religiosität  Schranken  setzen,  entsteht  sein  Schicksal,  das  sich  in  der 
Gemeinde  steigert  und  bei  ihr  die  Gestalt  der  christlichen  Gemeinde- 
religiosität hervorbringt. 

Die  Rechtfertigung  dieser  Anordnung  nach  dem  Bestand  der  Hand- 
schriften wird  später  im  eiiLzelnen  gegeben  werden;  unsere  Einteilung 
des  zusammenhängenden  Werkes  in  getrennte  Kapitel  war  nicht  allein 
dadurch  bedingt,  daß  die  einzelnen  Teile  nicht  überall  mehr  zusamraen- 
konamen,  sondern  daß  sie  in  sich  selber  so  „weitstrahlsinnige  Ganze" 
sind,  Geschichte,  Metaphysik  und  Ideal  so  ineinandergewoben  enthal- 
ten, daß  nur  eine  Darstellung,  die  imierhalb  des  Zusammenhangs  dem 
Eigenwert  und  den  verschiedenartigen  Beziehungen  der  einzelnen  Stücke 
nachgeht,  ihren  tiefsinnigen  Jiüiak  auszuschöpleii  vermag. 

I.  Geschichte  der  jüdischen  Religiosität. 

Nac3i  dem  Plane  Hegels  sollte  sein  Werk  mit  der  Geschichte  der 
jfidischen  Religiosität  beginnen,  denn  die  DarsteUimg  des  Christen- 
tums bedorlte  zn  ihrer  Begründung  'den  Gegensatz  desselben  zum  Jüdi- 
schen Gesetz,  und  um  den  ganzen  Lihalt  und  die  Tragweite  dieses 
Standpunktes  zu  verstehen,  wurde  Hegel  Immer  tiefer  In  das  Studium 
des  Judentums  hineingeführt.  Drei  Schiditen  seiner  Affaeit  lassen  sich 
noch  In  den  Handsdbiiftea  unterscheiden:  ein  erster  Entwurf,  seine 
Umari)eitung  imd  sdilieBlich  Ihr  an  den  Rand  gesduieben  eine  dritte 
Fassung,  die  einen  fast  vollständigen  Zusammenhang  bildet.  Er  be- 
nutzte zur  Ergänzung  der  biblischen  Schriften  den  Josephus.  Bei  Ge- 
legenheit des  Auszuges  der  Israeliten  aus  Ägypten  spricht  er  seine  Me- 
thode, die  Übeiüeferung  anzusehen,  aus.  „Wie  wir  diese  Begebenheit 
der  Freiwerdung  der  Israeliten  mit  unserem  Verstände  auffassen  konn- 
ten, davon  kann,  wie  bei  dem  Vorhergehenden,  hier  gar  nicht  die  Rede 
sein,  sondern  wie  sie  in  der  Phantasie  und  in  dem  erinnernden  L^ten 
der  Juden  vorhanden  ,war,  so  handelte  Ihr  Geist  In  derselben.*'  Seine 
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Auffassunc:  der  im  Alten  Testament  enthaltenen  Religiosität  beruht  auf 
einer  bedeuts,iraen  kritisch-historisclien  ii,in-sicht,  durch  die  er  sich  zur 
Auffassung  Herders  in  Gegensiitz  stellte:  die  jüdische  Religion,  wie 
sie  uiib  vorliegt,  ist  nicht  der  Ausdruck  eines  kindlichen  Volkes,  sondern 
es  liegt  in  ihr  das  Ende  einer  langen  Entwicklung  vor.  So  sagt  er  ein- 
mal: „Man  kann  den  Zustand  der  jüdischen  Bildung  nicht  einen  Zu- 
stand der  Kindheit  und  ilire  Sprache  eine  unentwickelte  kindliclw 
Sprache  nennen;  es  sind  noch  einige  tiefe  knidliche  I^ute  in  ihr  auf- 
behalten oder  vielmehr  wiederhergestellt  woidi  n,  aber  die  übrige 
schwere,  gezwungene  Art  sich  auszudrücken  ist  vielmehr  eine  Folge 
der  hüchstcri  Mißbildung  des  X'olkcs." 

Mit  Abraham  beginnt  ihm  die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes, 
denn  „sein  Geist  ist  die  Einheit,  die  Seele^  die  alle  Schicksale  seiner 
Nachkommenschaft  regierte,  er  erscheint  in  verschiedener  Gestalt,  je 
nachdem  er  gegen  verschiedene  Kräfte  kämpfte,  oder,  wenn  er  durch 
Gewalt  oder  Verführung  unterlag,  durch  Aufiiahme  dnes  fremdartigen 
Wesens  sidi  verunreinigte;  also  in  verschiedener  Form  der  Watten- 
rflstung  und  des  Streits  oder  der  Art,  wie  er  Fesseln  der  Stirkerm  trägt, 
welche  Form  das  Schicksal  genannt  wild".  Aber  schon  in  ihm  er- 
scheint die  jüdische  Religiosität  ganz  entfernt  von  der  Stufe  des  naiven 
Bewußtsems,  das  mit  der  Natur  sich  in  Einheit  ^det  Hegel  nimmt 
einen  solchen  ersten  Zustand  ausdrücklich  an,  da  er  vom  Verluste  des 
Naturzustandes  redet.  Wenn  in  der  Totalität  des  >^rklichen  ^  so 
müssen  wir  dies  auslegen  —  die  Teile  im  Ganzen  gebunden  sin^  so 
qnegelt  sich  gleichsam  diese  Einheit  ab  im  ersten  Zustand  des  mensch- 
lichen Geschledites.  Er  geht  den  „wenigen  dunklen  Spuren"  nach, 
welche  vom  Gange  des  Menscbengesddechtes  bis  su  Abraham  sich  er- 
halten haben.  Ein  erstes  Moment  der  Trennung  findet  er  in  der  Sint- 
flut. Indem  hier  der  Mensch  die  Natur  als  ein  Feindliches  erfährt,  wird 
sein  Glaube  an  sie  zerstört,  an  dessen  Stelle  tritt  „der  ungeheuerste  Un- 
glaube". „Denn  es  gibt  für  einen  reingestimmten  Menschen  nichts  Em- 
pörenderes als  den  Anblick  eines  —  es  sei  nadi  Urteil  und  Recht  oder 
mit  Unrecht  —  durch  physische  Übermacht,  gegen  die  er  keine  Re- 
gung der  Verteidigung  haben  kann,  umgebrachten  Menschen."  Nun 
kt  aber  zwischen  dem  so  Getrennten  nur  noch  das  Verhältois  des  Herr- 
schenden und  des  Beherrschten  möglich.  Und  wie  dies  auf  doppelte 
Weise,  ,4n  einem  Gedachten  oder  in  einem  Wirklichen",  erracfat  wer- 
den kann,  so  konstruiert  Hegel  eine  zwiefache  Entwicklung  von  d^ 
Sintflut  ab.  Noah  stellte  die  Einheit  der  zerrissenen  Welt  in  einem 
transzendenten  Herrschaftsverhältnis,  dem  gedachten  Ideal  Gottes  tmd 
seiner  Gesetzgebung  wieder  her,  Nimiod  setzte  sich  der  Natur  gegen- 
über in  Verteidigungszustand,  er  unterwarf  die  Tiere  dem  Gesetz  des 
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Starkeren,  er  hielt  die  Menschen  durdi  Gewalt  zusammen  und  erhob 
sich  sogar  gegen  Gott,  uin  eine  neue  Flut  abzuhalten.  Weder  \'on  dem 
einen  noch  von  dem  anderen  wurden  die  fremden  Gewalten,  die  dem 
jüdischen  Geist  als  Schicksal  gegenüberstanden,  versöhnt.  Schon  hier 
tritt  der  Gegensatz  zwischen  der  jüdischen  und  der  griechischen  Ent- 
wicklung in  Hegels  Darsteliunt;  auf;  er  erinnert  an  Deukalion  und 
Pyrrha,  die  den  Frieden  der  Liebe  niit  der  Natur  schlössen  und  so  die 
Stammeltem  schönerer  Nationen  wurden. 

Als  der  vollendete  Typus  des  jüdischen  Geistes  in  seiner  Lieb- 
losigkeit und  Entfremdung  von  der  Natur  erscheint  ihm  dann,  wie 
schon  gesagt,  Abraham,  dem  er  sich  nun  sofort  in  einer  ausführlichen 
Geschichte  und  CharakterisLik  zuwendet.  V»"ie  dieser  sich  olme  Grund 
von  seiiieni  \  ateriand  und  seiner  Faiiiiliej  losgerissen  liatte,  so  regierten 
auch  forthin  Trennung  und  Entgegensetzung  m  seinem  Leben.  Wieder 
stellt  Hegel  den  Juden  neben  den  Griechen:  wenn  Kadmus  und  Da« 
naus  die  Heimat  verließen,  so  ,,suchten  sie  einen  Boden  aü^'  wo  sie 
frei  wären,  um  lieben  zu  können",  „Abraham  wollte  nidtt  lieben". 
dem  Boden,  auf  dem  er  lebte,  gemm  6et  Nomade  kein  Verhältnis.  Er 
ging  durch  die  Menschen  ab  dn  Fremder;  wo  er  auf  sie  stieß,  brauchte 
er  sie,  ohne  sich  mit  ihnen  zu  befreunden.  »Und  wie  nun  für  Hegel 
Religion  immer  nur  der  Ausdruck  einer  menschlichen  Gemfitsveriaa* 
sung  ist  und  in  ihr  das  wirkliche  Leben  ergänzt  wixd  zur  Totalitatji 
so  leitet  er  aus  solchen  Zfigen  im  Leben  Abrahams  dessen  Gk>ttesg]atto 
ben  ab.  Abraham  bedarf  eines  Herrschers,  eines  Helfers,  eines  Jen- 
seitigen, bei  dessen  Gedanken  er  sich  über  die  Annut  seines  Dieaeeittf 
erhoben  fühlt  ,JDies  Hinausblicken  über  das  Gegenwärtig^  diese  Re- 
flexion auf  ein  Ganzes  des  Daseins  charakterisiert  das  Leben  Abrahams, 
mid  das  Bild  desselben  im  Spiegel  ist  seine  Gottheit,  die  seine  Schritte 
und  Handlungen  leitet,  die  ihm  Verheißungen  für  die  Zukunft  macht, 
sein  Ganzes  realisiert  ihm  darstellt,  die  er,  die  Zukunft  denkend  in  hei- 
ligen Hainen  sieht,  der  er  im  Glauben  an  das  Ganze  jedes  einzelne  auf- 
opfert. Die  einzige  liebe,  die  er  fühlte,  machte  ihm  Skrupel,  die  in 
einem  Moment  so  weit  gehen  Iconnten,  daß  er  auch  diese  zu  zerstören 
sich  bereit  fühlte.*'  Der  Gott  Abiahams  ist  der  Herr  des  entstehenden 
jüdischen  Volkes,  dieses  hat  in  ihm  seine  Einheit,  seine  Kraftlosigkeit 
findet  in  der  Kraft  Gottes  ihre  Ergänztmg,  und  dieser  Gott  verhält 
sich  gegen  die  anderen  Völker  guaau  so  fremd  und  feindselig,  als 
Abraham  selbst.  Hier  weist  Hegel  auf  die  Laren  und  Nationalgötter 
der  Antike. 

Von  Abraham  führt  die  jüdische  Geschichte  zu  einer  weiteren  Stufe 
der  Religiosität  in  der  Gesetzgebung  des  Moses.  £s  wächst  die  Ent- 
fremdung von  den  Menschen  wie  von  der  Natur,  die  Armut  des  Lebens^ 
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die  Hilflosigkeit  minirien  der  Gewalten,  die  das  Volk  umgeben,  und 
so  muß  zugleich  das  Bedürfnis  der  Ergänzung  cmc  gesteigerte  Energie 
der  Transzendenz  und  Macht  des  Gottes  hervorbringen.  Der  Auszug 
aus  Ägypten  war  nur  das  Werk  des  jüdischen  Gottes  und  des  Moses,  das 
Volk  verhielt  sich  passiv,  und  dieser  Auszug  vollzieht  sich  nicht  in 
Heldentaten,  Großes  wird  nicht  durch  die  Juden,  s^Dndcrn  für  sie  in 
ihrer  Phantasie  durch  ihren  Gott  getan,  der  Ägypten  für  sie  leiden 
läßt.  Das  Verhältnis  dieses  Volkes  zu  Moses  selbst  beruhte  nicht  dar- 
auf, daß  er  ihm  der  Bringer  ihrer  Freiheit  war,  sondern  daß  er  ihm 
„einige  Künste  vorwunderte".  Zu  den  Ägyptern  hatte  es  nur  Verhäh- 
nisse  des  Jictrugcs.  Anrh  auf  dic-^er  Stufe  stellt  Hegel  die  seelische  Ver- 
fassung der  Juden  und  die  der  Griechen  einander  gegenüber.  Die  Grie- 
chen leben  im  Bewußtsein  des  göttlichen  Gehalics  der  Natur  und  des 
Staates,  und  so  herrschen  bei  ihnen  Schönheit,  Leben,  Liebe  imd  Glück; 
durch  das  Leben  der  Juden  geht  unendliche  Trennung  und  Entgegen- 
setzung, Passivität  der  Masse,  Unglück.  Und  wieder  zeigt  er,  wie  aua| 
diesem  Zustand  die  jüdische  Religiosität  und  ihr  Gegensatz  gegen  die 
griechisdie  herauswächst.  Der  Glaube  der  Juden  ist  ^eine  Keligion 
aus  dem  Unglück  und  für  das  Unglgück*'.  Es  ist  ein  Glaube  an  die 
fremde,  hilfteicbe  Macht.  Wenn  das  unendliche  Objekt  alles  ist,  so 
ist  der  Mensch  nichts,  er  ist  „nur  durdi  jenes  Gnade".  Dieser  Glaube 
kann  sich  nicht  genug  tun  darin,  die  unsichtbare  Feme  dieses  Gottes 
auszudrücken,  denn  alles  Sichtbare  wird  als  solches  zu  einem  Besdirän- 
ten.  So  konnte  Moses  semen  Gott  dem  Volke  nur  im  Symbol  des  unbe- 
stimmten, formlosen  Feuers  zeigen.  Hier  findet  sich  eine  sehr  merk- 
würdige  Stelle.  Hegel  macht  der  herkömmlichen  Hochscfaätzung  des 
jüdischen  Monotheismus  im  Gegensatz  zum  griechischen  Götterglauben 
die  schärfste  Opposition;  den  Litaneien  der  Juden  von  der  Unsicht- 
barkeit  ihrer  Gottheit  stellt  er  die  griechische  Vergöttlichung  der 
Uchkeit  in  der  Anschauung  der  Liebe,  des  Genusses,  der  Schönheit  als 
eine  höhere  Lebensform  gegenüber.  Der  traurige  Gottesglaübe  der 
Juden  übt  dann  wieder  rückwärts  einen  Druck  auf  ihr  Leben  aus.  Die- 
sem Gott  gegenüber  ist  der  Mensch  unbedeutend;  ist  das  unendliche 
Subjekt  alles,  so  ist  sein  Volk  an  sich  gehaltlos,  leer  und  ohne  Leben. 
Es  ist  nur  etwas,  soweit  die  Gottheit  es  dazu  macht  —  ein  Gemachtes, 
das  kein  Recht  und  keine  Liebe  für  sich  hat  und  dem  nur  geistige  Ab- 
hängigkeit und  eine  animalische  Existenz  übrigbleibt;  alles  Idealische» 
Freie,  Schöne  ist  als  ein  Unwirkliches  aus  dem  Leben  verbannt.  Hegel 
liat  dieses  Verhältnis  schließlich  unter  der  logischen  Beziehung  von 
.Antithese  und  Synthese  aufgefaßt;  die  Antithesen  sind  das  jüdische 
Volk  einerseits  und  das  ganze  übrige  Menschengeschlecht  andererseits, 
die  Synthese  beider  ist  das  unendliche  Objekt,  Inbegriff  aller  Wahr- 
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heit  und  aller  Beziehung,  das  also  eigentlich  das  unendliche  Sub- 
jekt ist 

Und  nun  leitet  Hegtl  aus  dieser  jüdischen  Religiosität  das  z\W'gi> 
meine  Prinzip  der  mosaischen  Gesetzgebung  ab.  ,^Diese  ganze  Legis- 
lation fließt  aus  der  Idee:  Gott  ist  der  Herr,  alles  euer  Tun  entweder 
sein  Dienst  oder  euer  Genuß,  den  er  euch  erlaubt  hat.  Sonach  sind  die 
Juden  in  dieser  Gesetzgebung  nichts  als  Staatsbürger;  jeder  erhält 
nur  einen  Wert  durch  seine  Beziehung  auf  Gott,  und  demnach  müssen 
ihre  Handlungen  soviel  als  möglich  in  Bezug  zur  Religion  gebracht 
werden:  der  Staat  ein  Fremdes  außer  den  Manschen."  Eine  ganze  Reihe 
von  Bestimmungen,  die  in  der  Legislation  des  Moses  enthalten  sind, 
werden  unter  diesem  Gesichtspunkt  behandelt.  Nur  einige  besonders 
charakterislische  Momente  seien  hervorgehoben.  Das  System  der  Reini- 
gungen muß  hier  ebenfalls  durch  die  Beziehung  auf  die  Gottheit  be- 
stimmt sein,  es  beruht  nicht  auf  der  imbefangenen  Reinheit  des  Ge- 
mütes, und  es  erreicht  mit  all  seinen  Vorschriften  nur  die  Reinheit  der 
Veidoibeillieit.  j,Der  Körper,  der  ihnen  nicht  eigentlich  zugehörte  und 
verliehen  war,  mußt  reiki  gehalten  werden,  wie  der  Bediente  die  Livree, 
die  ihm  der  Henr  gibt,  rein  su  erhalten  hat."  Das  Opfer  kann  in  dieser 
Gesetzgebung  nur  bedeute,  daß  der  Mensch  für  sich  kein  Eigentum 
hat,  sondern  es  nur  ans  der  Gnade  seines  Gottes  erhält  und  besitzt  Die 
Priester  bilden  die  Hansdienerschaft  dieses  Gottes.  Wie  Hegel  dem 
Geheimnis  des  AUerbeiligsten  die  eleusinischen  Götter  entgegenstellt, 
ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Auch  die  vollständige  Sabbatruhe,  die 
einen  Tag  in  der  Woche  passiv  und  leer  ließ,  scheint  Hegel  als  cha- 
rakteristisch für  die  Religkm  eines  Volkes,  „dem  die  tmurige,  ange- 
fühlte Einheit  das  Höchste"  ist  Ebenso  ergibt  sich  aus  dem  jüdischen 
Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott,  daß  sich  dieser  für  Moses  nicht  kund 
tut  in  Wahrheiten,  die  sein  Wesen  ausdrücken,  sondern  nur  in  Befehlen, 
die  von  seinem  verborgenen  Willen  ausgehen.  „Das,  von  dem  man  ab- 
hängig ist,  kann  nicht  die  Form  einer  Wahrheit  haben,  denn  die  Wahr- 
heit ist  die  Schönheit,  mit  dem  Verstände  vorgestellt;  der  negative 
Charaktrr  der  Wahrheit  ist  Freiheit" 

Die  nächste  Stufe  der  jüdischen  Religionsgeschichte,  die  Hegel 
ausführlich  besdueibt,  führt  bis  in  das  Zeitalter  Jesu.  Die  historische 
Linie,  die  er  zu  diesem  Zeitalter  zieht,  geht  durch  folgende  bemerkens- 
werte Stellen.  Die  salomonische  Zeit  erscheint  ihm  im  Gegensatz  zur 
herrschenden  Beurteilung,  politisch  angesehen,  alseine  schlechtere,  reli- 
giös angesehen,  als  eine  glücklichere  und  vollkommenere  Zeit.  Die 
Juden  einigten  sich  mit  den  Fremden,  ja  mit  der  Natur  selbst,  indem 
sie  sich  den  Kult  der  Nachbarvölker  aneigneten.  „Menschlichere  Ge- 
fühle stiegen  in  ihren  Gemütem  auf,  und  damit  gingen  freundlichere 
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Verhältnisse  hen'or,  sie  ahndeten  schönere  Geister  und  dienten  fremden 
Göttern,"  Aber  die  Form  ihres  r<  ligioscn  Lebens  wandelte  die  Form 
der  Befreundung  auch  hier  in  die  Beziehung  der  Knechtschaft.  Der  Ver- 
fall und  l  ntergang  ihrer  Selbständigkeit  war  dann  der  Ausgangspunkt 
der  Uniwandlung,  die  zur  Religion  Christi  hinüberführte.  „Der  Druck 
weckte  wieder  den  Haß,  und  damit  wachte  ihr  Gott  wieder  auf."  Doch 
die  Kraft  des  Volkes  wandte  sich  jetzt  nach  innen,  auf  sich  selbst,  Wohl 
versuchten  von  Zeit  zu  Zeit  Begeisterte,  den  alten  Genius  festzuhalten. 
„Aber  die  jüdischen  Propheten  zündeten  ihre  Flamme  an  der  Fackel 
eines  erschöpften  Dämons  an."  Die  Zeit  der  Pliantasie,  der  Theopha 
nien  war  vort)ci,  d.is  Volk  stand  auf  verschiedenen  Stufen  der  Reflexion. 
So  bildeten  sich  Sekten,  Meinungen,  rartciCJi.  „Aber  kveil  diese  Tätig- 
keit innerhalb  des  Menschen  selbst  und  auf  sich  selbst,  dies  innere  Leben 
nicht,  wie  das  Interesse  eines  großen  Bürgers,  ein  Objekt  außer  sich 
hat  und  es  zu  gleicher  Zeit  aufzeigen  kann",  so  konnte  es  nur  in  Äußer* 
liebkeit  sich  darstellen,  idie  auf  Leben  hinwies»  ohne  es  gestalten  lu 
können«  ^.Dieser  sdiaudeifaaften  WIrklicbkeit  lU  entfliehen,  suchten  die 
Menschen  in  Ideen  TVoet;  der  gemeine  Jude  in  der  Hoffoung  eines 
kommenden  Messias,  der  l^arisäer  in  dem  Tieiben  des  Dienstes  und 
Tun  des  gegenwärtigen  Objektiven,  die  Saddusäer  in  der  ganten  Man* 
nigfaltigkeit  ihrer  Existent  eines  wandelbaren  Daseins,  die  Essener  in 
einem  Ewigen,  in  emer  Verbrüderung,  die  alles  scheidende  Eigentum! 
ausschlösse  und  zu  einem  lebendigen  Einen  ohne  Mannigfaltigkeit 
machte."  Hoflhung  der  Römer,  der  Fanatismus  werde  unter  ihrer 
gemäßigten  Herrschaft  sich  mildem,  schlug  fehL  Er  erglühte  noch 
einmal  und  begrub  sich  unter  seiner  Zerstörung.'* 

So  endet  „das  große  Tmuersptel  des  jüdischen  Volkes",  es  ist 
Hegel  „kein  griechisches",  „es  kann  nicht  Furcht  noch  Mitleid  er« 
wecken,  denn  beide  entspringen  nur  aus  dem  Schicksal  des  notwendigen 
Fehltritts  eines  schönen  Wesens.  Es  kann  nur  Abscheu  erwecken". 
Mit  hatten  Worten  faßt  er  seine  ganze  Darstellung  in  dem  Schlußsatz 
zusammen:  „Das  Schicksal  des  jüdischen  Volkes  ist  das  Schicksal  Mac* 
beths,  der  aus  der  Natur  selbst  trat,  sich  an  fremde  Wesen  hing  und 
so  in  ihrem  Dienst  alles  Heilige  der  menschlichen  Natur  vertreten  und 
ermorden,  von  seinen  Göttern  (denn  es  waren  Objekte,  er  war  Knecht) 
endlich  verlassen  und  von  sdnem  Glauben  selbst  zerschmettert  werden 
mußte." 

2.  Das  Grundfragment. 
An  diese  Geschichte  des  Judentums  bis  zur  Zeit  Jesu  schließt  sich 
nun  ein  Fragment  an,  das  die  Umwälzung  darstellt,  die  vom  jüdischen 
Bewußtsein  zu  dem  Christi  hinüberführte.  Die  ersten  Worte:  „Zu  der 
Zeit  da  Jesus  unter  der  jüdischen  Nation  auftrat"  zeigen,  daß  hier  der 
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Anfang  der  Geschiclite  Jesu  vorliegt;  fünf  Seiten  hindurch  geht  eine 
fließende  DaisteUung:  sie  hat  den  Erweis  der  Notwendigkeit  dieser 
Umwälzung  lu  ihrem  Gegenstand.  So  oft  der  Geist  in  Widerspruch  mit 
den  äußeren  Ordnungen  des  Lebens  geraten  ist,  müssen  diese  sich 
auflösen.  Das  war  die  Lage  zu  Christi  Zeit.  vSie  war  bedingt  durch  be- 
ständige Zunahme  der  Zerrissenheit,  Entgegensetzung  und  Zerrüttung, 
wie  sie  Hegel  an  der  Geschichte  der  jüdischen  Gesellschaft  aufgewiesen 
hatte. 

Aus  dieser  Lage  versteht  nun  Hegel  die  Entstehung  des  Messias- 
gedankens, die  Notwendigkeit  des  Auftretens  Jesu,  sem  unvermeid- 
liches Schicksal  und  den  Sektencharakter  seiner  Gemeinde.  „So  gibt 
das  jüdische  Volk  zur  Zeit  Jesu  uns  nicht  inelir  das  Biid  eines  Ganzen; 
ein  Allgemeines  hält  sie  notdürftig  noch  zusammen,  aber  es  ist  so  viel 
fremdartiger  und  mannigfaltiger  Stoff,  so  vielerlei  Leben  und  Ideale 
vorliaiiden,  so  viel  unbefriedigtes,  neugierig  nach  Neuem  umherschauen- 
des Streben,  daß  jeder  mit  Zuversicht  und  Hoffnungen  auftretende  Re- 
formator sich  eines  Anhangs  für  ebenso  versichert  halten  kann  als  einer 
feindlichen  Ffertei.  Die  äußere  Unabhängigkeit  des  judjschen  Staates 
war  verloren;  die  Römer  und  von  den  Römern  geduldete  oder  ge- 
gebene Könige  vereinigten  darum  ziemlicli  den  allgemeinen  heimlichen 
Haß  der  Juden  gegen  sich,  die  i  orderung  der  Unabhängigkeit  lag  zu 
tief  in  ihrer  Religion,  die  anderen  Völkern  kaum  das  Nebenihrbestehen 
gönnte;  wie  sollte  sie  die  Herrschaft  eines  derselben  über  ihre  Kinder 
erträglich  finden?  Das  Volk,  dessen  sonstige  Wirklichkeit  noch  unge- 
kränkt bUeb,  war  noch  nidit  auf  dem  Punkte»  diese  nufopfem  irdlen 
zu  mfissen,  und  wartete  daher  auf  emen  fremden,  mit  Macht  ausge* 
rOsteten  Messias»  der  für  dasselbe  täte,  was  es  selbst  nicht  wagte,  oder 
es  zum  Wagen  2)egeisterte  und  durch  diese  Gewalt  fortrisse.  £s  zdcb* 
neten  sich  viele  durch  strengere,  genauere  Beobachtung  aller  reUg^ösen 
Pünktlichkeiten  aus,  und  schon  daß  sie  sich  dadurch  auszeichneten, 
zeigt  uns  den  Verlust  der  Unbefangenhmt,  die  Mühe  und  einen  Kampf, 
etwas  zu  erreichen,  was  nicht  aus  sich  selbst  hervorging.  Der  Dienst, 
in  dem  sie  standen,  war  der  Dienst  gegen  ein  blindes,  nicht,  wie  das 
griechische,  innerhalb  der  Natur  liegendes  Fatum  und  ihre  ^ößere 
Religiosität  ein  beständiges  Anhängen  und  Abhängen  von  Mannigfal- 
tigerem, das  sich  auf  das  Eine  bezöge,  aber  jedes  andere  Bewußtsein 
ausschlösse.  Die  Pharisäer  suchten  mit  Anstrengung  vollkommene  Ju* 
den  zu  sein,  tmd  dies  beweist,  daß  sie  die  Möglichkeit  Icannten,  es  nldvt 
zu  sein.  Die  Sadduzäer  ließen  ihr  Jüdisches  als  ein  Wirkliches  in  sich 
bestehen,  weil  es  einmal  da  war,  und  waren  mit  wenigem  zufrieden,  aber 
es  schien  für  sie  tmmittelbar  kein  hiteresse  zu  haben,  als  nur  insofern, 
als  es  einmal  Bedingung  ihres  übrigen  Genusses  war;  sonst  waren  sie 
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und  ihr  Dasein  bicli  selbst  höchstes  Gesetz.  Auch  die  Essen n  ließen 
sich  nicht  in  Kampf  mit  ihm  (dem  Jüdisch- Wirklichen)  em,  sondern 
ließen  es  beiseite  liegen;  denn  dem  Streite  zu  entfliehen,  warfen  sie 
sich  in  ihre  einförmige  Lebensart,  üs  mußte  endlich  einer  auftreten, 
der  das  Judentum  selbst  geradezu  angriff,  aber  weil  er  m  den  Juden 
nicht  fand,  das  ihm  geholfen  hätte,  es  zu  bestreiten,  das  er  hätte  fest- 
lialten  und  mit  welchem  er  es  hätte  stürzen  können,  so  mußte  er  unter- 
gehen und  unmittelbar  auch  nur  eine  Sekte  gestiftet  haben." 

Nadi  diesen  Worten,  angelangt  an  dem  Punkte,  wo  die  in  Jesus 
vollzogene  Umwälzung  des  religiösen  Bewußtseins  zur  Darstellung  kom- 
men soll,  begjjint  Ilegcl  diesen  iiKichtigstcii  Vorgang  der  Weltge- 
schichte sich  durch  historische  Kategorien,  in  denen  er  die  Momente 
dieser  Veränderung  zusammenfaßt,  zum  Bewußtsein  zu  bringen.  Die 
Enählung  macht  der  begrifflichen  Zergliederung  dieser  historischen 
Revoltttiloii  Platz.  Und  diese  Zergliederung  führt  ihn  über  seinen  Zweck 
hinaus  in  die  letzten  Probleme«  in  denen  Moialität  und  Religiosität  zu- 
sanrnienhängen.  Die  glatte  und  vollendete  Darstellung  nacht  abge- 
rissenen, versuchenden  Sätzen  Platz.  Die  Handschrift  selbst  wird  un- 
gleich. An  den  Rändern  der  Seiten  treten  Sdienmta  auf,  welche  die  Vor- 
gänge zu  Beziehungen  von  Begriffen  zusammenfassen.  Er  entwirft  ein 
Schema,  welches  die  Momente  der  Knechtschaft  unter  das  Gesetz  glie- 
dert. Dann  ein  anderes,  das  die  Momente  des  Vorgangs  der  Einigung 
des  Entgegengesetzten  entwickelt.  Endlich  eins,  welches  das  ganze 
innere  Verhältnis  von  Moral»  Liebe  und  Religion  darstellt,  in  welchem 
die  religiöse  Umwälzung  sich  vollzieht.  Man  sieht  ihn  ringen  mit  der 
Aitfgabe,  dne  Systematik  von  Begriffen  zu  entwerfen,  welche  als  Grund- 
lage des  gescHchtlicfaen  Verständnisses  und  der  historischen  Darstel- 
lung dienen  können.  Die  Verweisungen,  durch  welche  er  die  Blätter 
zusammenbringt,  werden  immer  verwickelter.  Er  geht  dann  dazu  fort, 
auch  die  Veränderung  in  dem  metaphysischen  Bewußtsein  Jesu  und 
schließlich  dessen  Stellung  in  der  Geschidite  der  Religiosität  abzu- 
leiten. Ich  möchte  diese  Aufzeichnungen  als  das  Grundfragment  be- 
zeichnen, da  Hegel  sich  in  ihm  den  Zusammenhang  der  Begriffe  zum 
Bewußtsein  bringt,  der  dann  seiner  Darstellung  der  Religiosität  Jesu 
ihre  allgemeinste  Grundlage  gibt. 

Ich  versuche  das  Wesentliche  aus  diesem  Grundfxagment  heraus- 
zuheben. 

Von  neuem  versenkt  Hegel  sich  in  den  Gegensatz  Christi  zum 
Judentum.  Vor  kurzem  hatte  er  in  dem  Kantschen  Vemunftgesetz  die 
Überwindung  jener  Herrschaft  der  äußeren  Gebote  gesehen.  Jetzt  lesen 
wir  die  Frage :  „dem  Gesetz  setzte  er  Moral  entgegen  ?  Moral  ist  nach 
Kant  die  Unterjochung  des  Einzelnen  unter  das  Allgemeine,  der  Sieg 
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des  Allgemeinen  über  sein  entgegengesetztes  Einzelnes,"  Die  Tat 
Christi  und  die  wahre  Sittlichkeit  ist  aber:  die  „Erhebung des  Einzelnen 
zum  Allgemeinen,  die  Aufhebung  der  beiden  Entgegengesetzten  durch 

Vereinigung"  —  die  Liebe.  Und  nun  greift  er  scharf,  fast  grausam, 
das  Kantsche  Prinzip  an.  Hier  haben  wir  die  erste  Formulierung  jener 
Kritik  der  praktischen  Philosophie  Kants,  welche  die  tiefsinnige  Ab- 
handlung über  das  Naturrecht  enthält.  Schleiermacher  und  Hegel  be- 
gegnen sich  in  der  Leidenschaft  der  Polemik  gegen  den  Gewaltigen, 
der  ihre  Jugend  beherrscht  hatte. 

Die  moralische  Handlung  enthält  nach  Kant,  weil  sie  eine  Wahl 
ist,  die  völlige  Ausschließung  eines  Entgegengesetzten.  ,,Je  verbunde- 
ner dies  Ausgeschlossene  ist,  desto  größer  die  Aufopferung,  die  Tren- 
nung, desto  unglücklicher  das  Scliicksal."  Das  Pflichtgebot  hat  die 
Form  der  Allgemeinheit.  So  entsteht  das  Unerträgliche,  daß  sein  In- 
halt, eine  bestimmte  Pflicht,  ,,den  Widcrsprucli  in  sich  hat:  einge- 
schränkt und  allgemein  zu^dcich  zu  .sein  und  um  der  Form  der  Allge- 
meinheit willen  fÜLi  ihre  Emseitigkeit  die  härtesten  Prätensionen  macht". 
,,.'Wehe  der  menschlichen  Beziehung,"  ruft  er  aus,  ,,die  nicht  gerade  im 
Begriff  der  Pflicht  sich  findet,  der,  sowie  er  nicht  bloß  der  leere  Ge- 
danke der  Allgeniemhiut  ist,  sondern  in  einer  Handlung  iich  darstellen 
soll,  alle  anderen  Beziehungen  ausschließt  oder  beherrscht."  Die  wahre 
„MoraJität  ist  Aufhebung  einer  Trennung  im  Leben",  d.  h.  in  der 
mit  diesem  Ausdruck  bezeichneten  Totalität;  „das  Prinzip  der  Mora- 
lität  ist  Liebe**. 

Es  sei  gestattet,  Sätze  aus  der  Handschrift  über  Jesu  Lehrreden 
und  Bergpredigt  hier  einzufügen,  die  diese  Polemik  gegen  Kant  weiter- 
führen. Die  Kantische  Moral  wurzelt  in  einer  Kraft  des  Ahj tischen,  sei- 
ner \'eniunft,  dem  \  cnnogen  der  Allgemeinheit,  uiid  weil  liier  Selbst- 
laligkcit  ist,  verlieren  die  Gclxitc  allerdings  d^idurch  einen  Teil  ihrer 
Positivität  —  es  ist  die  eigene  Macht,  die  über  uns  herrscht.  Mit  ihr 
hätte  man  wohl  den  jüdischen  „Dienst  eines  Fremden"  aufheben  kön- 
nen. Aber  ein  Mann,  der  den  Menschen  in  seiner  Ganzheit  wiederher- 
stellen wollte,  durfte  diesen  Weg  unmöglich  einschlagen,  der  das  Ge- 
müt aeimßt;  denn  auch  hier  ist  Entgegensetzung,  und  zwar  im  Le- 
bendigen selber,  Entgegensetzung  einer  Kraft  gegen  die  andere.  1-Iegel 
sieht  auf  diesem  Standpunkt  in  der  Kantschen  Achtung  vor  der  Pflicht 
kaum  noch  einen  Vbizug  vor  dem  jüdischen  Gehorsam.  „Kants  prak- 
tische Vernunft  ist  das  Vermögen  der  Allgemeinheit,  d.  h.  das  Ver- 
mögen auszusdhlieften;  die  Triebfeder  Achtung;  dies  Ausgeschlossene 
ist. in  Furcht  unterjocht  — >  eine  Desorganisation,  das  Aussdiließen 
eines  noch  Vereinigten."  Höhnend  wendet  er  den  Vergleich  mit  den 
tungustischen  Schamanen  und  den  Mogulitzen,  den  Kant  in  seiner  Rdi- 
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gionsschrift  für  den  Bekenner  des  statutarischen  Kirchenglaubens  ge> 
braucht  hatte,  jetzt  auf  den  an,  der  Kants  Pflichtgebot  gehorcht.  Der 
Unterschied  ist  nicht  der,  „daß  jene  sich  zu  Knechten  machten,  dieser 
frei  wäre;  sondern  daß  jene  den  Herrn  außer  sich,  dieser  aber  den 
Herrn  in  sich  trägt,  zugleich  aber  sein  eigener  Knecht  ist;  für  das 
Besondere«  Thebe,  Neigungen,  pathologische  Liebe,  Sinnlichkeit  oder 
wie  man  es  taennt,  ist  das  Allgemeine  notwendig  imd  ewig  ein  Fremdes, 
ein  Objektives,  es  bleibt  eine  unzerstörbare  Positivität  übrig".  Wie- 
der setzt  Hegel  dem  eine  Einheit  entgegen:  „die  Einigkeit  des 
ganzen  Menschen".  Ja,  er  weist  das  Gebot  überhaupt  ab.  Wenn  Jesus 
über  das  Gesetz  ein  neues  Gebot  stellte:  „l  iebe  Gott  und  deinen  Näch- 
sten", so  ist  diese  Wendunj^  in  einem  ganz  anderen  Sinne  Gebot  als 
das  Sollen  der  Kantsrhen  Pflicht  —  sie  trägt  diesen  Charakter  nur, 
weil  „das  Lebendi.i:e  gedacht  und  ausgesprochen  wird  in  der  ihm  frem- 
den Form  des  Begriffs,  während  das  Pflichtgebot  als  em  Allgemeines 
seinem  Wesen  nach  ein  Begriff  ist".  In  der  Ethik  der  Religion  Jesu 
ist  also  die  Form  des  Gebietens  nur  Ausdrucksweise,  in  der  Moral 
Kants  ist  sie  im  Wesen  der  Sittlichkeit  selbst  gegründet.  Über  aller 
Trennung,  die  das  Pflichtgebot  voraussetzt,  und  aller  Herrschaft  des 
Begriffs,  die  sich  in  dem  Sollen  ankündigt,  ist  erhaben  „ein  Sein,  eine 
Modifikation  des  Lebens".  So  geht  Hegel  über  Kant  hinaus  zu  einer 
Freüieit  des  Geistes,  die  kt  ine  Einschränkung  und  Entgegensetzung 
mehr  kennt  und  erfaßt  eiii  „Ideai  der  Einigkeit",  wo  alle  Entzweiung 
aufhört. 

Die  Kritik  Kants,  welche  hier  vorliegt,  nahm  Hegel  wieder  auf 
in  der  Abhandlung  über  das  Naturrecht  aus  dem  Sommer  1802,  und 
der  Inhalt  dieser  Abhandlung  erweiterte  sich  dann  in  der  Phänomeno- 
logie zur  Darstellung  und  Kritik  des  Standpunktes  der  Moralität;  die 
entscheidenden  Sätze  ans  diesen  Fragmente  blieben  aber  immer  grund> 
legend.  Die  Abhandlung  über  das  Natunecht  hebt  als  das  Wertvolle 
in  der  praktischen  Vernunft  Kants  hervor,  daß  sie  das  Absolute  in 
den  Willen  verlegt:  der  pxaktischen  Vernunft  kommt  der  Charakter 
der  Unendlichkeit  zu;  es  macht  aber  ihre  Schranke  aus»  die  endliche 
Mannigfaltigkeit  der  empirischen  Antriebe  sich  gegenüber  zu  haben. 
Das  Reelle  steht  so  dem  Ideellen  fremd,  in  starrem  Gegensatz  gegen- 
über. Das  Entgegenstreben  der  Sinnlichkeit  gegen  die  Vernunft,  die 
Einschränkung  der  Sinnlichkeit  durch  die  Autonomie  der  mocalisdien 
Vernunft  ist  tatsächlich  in  der  allgemeinen  Erfahrung  enthalten;  aber 
das  Isolieren  dieser  Seiten  des  Lebens  ist  geradezu  Aufhebung  der 
Sittlichkeit.  Denn  in  ihr  verwirklicht  sich  das  Wesen  ider  Vernunft 
als  des  inneren  einheitlichen  Zusammenhangs  des  Mannigfaltigen  mit 
der  Einheit,  des  Empirischen  mit  den  Ideen,  der  Triebe  mit  der  Ver- 
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nunft.  Dem  entspricht,  daß  in  der  ethischen  Theorie  Kants  die  all- 
gemeine Formel  und  die  bestimmte  Pflicht  in  kein  inneres  Verhältnis 
Zttemander  gesetzt  werden  können.  Unser  Fagment  drückt  dies  so 
aus,  daß  die  bestimmte  Pflicht  den  Widerspruch  in  sich  hat,  bestimmt 
und  zugleich  allgemein  zu  sein ;  die  Abhandlung  sagt :  unser  Interesse 
ist,  zu  wissen,  was  getan  werden  soll;  jede  Maxime  ist  ihrem  Stoff 
nach  ein  Bestimmtes,  sie  schließt  andere  Bestimmtheiten  aus,  die  leere 
Form  der  Allf^err.rinhrit  in  der  sittlichen  Regel  kann  aber  zu  einer 
einzelnen  Bestimmtheit  in  kern  inneres  \  erhältnis  treten.  So  zeigt  sich 
auch  hier  als  leitender  Gedanke  der  Kritik  Kants,  daß  die  Entgegen- 
setzung, welche  Materie  und  Form,  Maxime  und  allgemeine  Formel, 
das  Bestimmte  und  das  Allgemeine  auseinanderreißt,  ein  System  der 
Sittlichkeit  unmöglich  macht.  Von  unserem  Fragment  ab  geht  Hegels 
Kritik  des  Kantischen  Sittengesetzes  immer  von  zwei  einfachen  Sätzen 
aus.  Kants  Starke  ist  die  Anerkennung  eines  autonomen  Unbedingten 
im  Menschen,  das  in  der  praktischen  Vernunft  seinen  höchsten  Aus- 
dnick  hat.  Seine  Grenze  ist,  daß  er  dies  Unbedingte  nur  in  der  Form 
der  Entgegensetzung  des  Einen,  Aligemeinen  zu  dem  Vielen  imd  Be- 
sonderen besitzt. 

In  drei  Stufen  steigt  nun  in  unserem  Grundfragment  die  neue 
Sittlichkeit  vor  Hegel  auf.  Die  erste  ist  die  der  „Gesinnung,  d.  h. 
die  Geneigtheit  so  zu  ii*indeln".  „Neigung  ist  in  sich  gegründet,  hat 
ihr  ideaüsches  Objekt  in  sich  selbst,  nicht  in  einem  Fremden'*  —  weder 
in  dem  Gebot  eines  fremden  Herrn  noch  in  dem  Sittengesetz  der  Ver- 
nunft. Sie  wurde  durc&  Jesus  dem  freudlosen  Gehorsam  der  Juden 
gegenübergestellt:  das  ihm  gerade  Entgegengesetzte,  ein  Trieb,  sogar 
ein  Bedfirfeis.  Jesus  hob  die  Gebote  auf»  indem  er  sie  auf  die  Natur 
des  Mensdien  gründete.  Aber  diese  Gesinntmg  ist  beschränkt,  sie  ist 
bedingt  durch  ihr  Objekt,  durch  die  besondere  Art  der  Trennung,  die 
sie  aufhebt.  Sie  niht  eigentlich  und  handelt  nur,  wenn  die  Bedingung 
eintritt;  dann  vereinigt  de.  Nur  im  Handeln  ist  sie  siditbar,  und  auch 
Ib  der  Handlung  gelangt  de  nur  unvoUstSndig  zur  Darstellung.  Denn 
die  Handlung  sdgt  immer  nur  die  bewirkte  objektive  Beziehung  des 
bei  der  Handlung  Vorhandenen:  nicht  die  Vereinigung,  die  das  Le- 
bendige  ist.  Und  die  Vereinigung  ist,  weil  sie  nur  in  dieser  Handlung 
ist,  stets  einzeln,  stets  etwas  Isoliertes:  es  ist  nidit  mehr  vereinigi  wor- 
den, als  in  dieser  Handlung  geschehen  ist. 

So  muß  es  ein  Höheres  geben :  aus  der  ruhenden  Gesinnung  erhebt 
aidi  ein  Streben,  diese  isolierten  Akte  zu  vervielfältigen;  es  entsteht 
das  Bedürfnis  eines  Ganzen  der  Vereinigung:  die  Liebe.  Sie  sucht 
das  Ganze  in  einer  unendlidien  Mannig^tigkeit  von  Handlungen  zu 
sdiaffen,  dem  Beschränkten  der  einzelnen  Handlung  durch  die  Menge 
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den  Schein  des  Ganzen,  Unendlichen  zu  geben.  „Sie  knüpft  Punkte  in 
Momenten  zusammen,  aber  die  Welt,  in  ihr  der  Mensch,  und  ihre  Be- 
herrschung besteht  noch."  Auch  hier  ist  also  eine  Schranke.  Und  sie 
betlin<;t  das  Schicksal  der  schönen  Seele.  Die  ganze  Fülle  ihrer  Liebe 
befriedigt  sie  nicht.  „Sie  hat  schöne  Momente  des  Genusses,  aber  auch 
nur  Momente,  und  die  l>änen  des  Mitleids,  der  Rührung  über  eine 
solche  scliune  Handlung  sind  Wehmut  über  ihre  Beschränktheit",  und 
ihr  verborgener  Großmut",  der  von  keinem  Dank  wi:>äen  will,  ist  ,,eine 
Scham  über  die  Mangelliaftigkeit  des  Zustande-^ 

Es  braucht  noch  ein  Letztes.  Die  Religion  weiß  auch  von  den 
Grenzen  dieser  Liebe  nichts  mehr.  Bei  der  lebendigsten  Vereinigung 
des  Menschen  ist  immer  noch  Trennung  —  „dies  ist  das  Gesetz  der 
Menschheit"  — ,  die  schöne  Religion"  aber  lebt  in  dem  Ideal,  das 
völlig  vereinigt",  und  „die  religiöse  HandlLuig,  das  Geistigste,  das 
Schönste,  strebt  auch  die  durch  die  Entwicklung  notwendigen  l  icn- 
nungen  noch  zu  vereinigen  imd  stellt  die  V^ereinigung  im  Ideal  als 
völlig  seiend,  der  Wirklichkeit  nicht  mehr  entgegengesetzt  dar*'.  So 
geht  fiber  die  Liebe  als  Lebenszustand  hinaus  das  religiöse  Bewußtsein 
vom  Ziisammenbang  alles  Lebens  in  d^  Liebe. 

Die  in  diesem  Fxagmente  vorgelegte  Entwicklimg  des  Geistes  vom 
moFalisdien  Bewußtsein  zur  liebe  und  der  schönen  Sede  und  von 
dieser  zur  Religion  enthält  auch  den  ersten  Wurf  der  Entwicldongs- 
gescMchte  des  sittlicfa>religiösen  Bewudtsems»  wie  sie  in  der  Abhand- 
lung  über  das  Naturrecfat  und  dann  in  der  Phänomenologie  dargelegt 
ist.  Aus  der  Entgegensetzung  muß  die  Sittlichkeit,  die  ihrer  Uiienid- 
lichkeit  inne  geworden  ist,  fortschreiten  zur  Versöhnung,  zu  dem  Be- 
wußtsein des  Unbedingten,  welches  die  Verbindung  des  Einselnen,  Vie- 
len, Zufälligen  mit  dem  Einen,  Allgemeinen  und  Notwendigen  in  sich 
schließt 

Aus  dieser  Umwälzung  in  dem  Bewußtsein  Jesu,  welche  vom  Ge- 
setzesglauben zu  der  neuen  Religiosität  hinüberffihrte,  mußte  sidi  nun 
nach  Hegel  das  ganze  Verhältnis  Jesu  zu  Gott,  man  möchte  sagen  sein 

metaphysisches  Bewußtsein  ändern.  Aus  der  Aufhebung  der  Objekd- 
vität  der  Gesetze,  der  Heteronomie,  ergibt  sich  nach  ihm  folgerichtig 
ein  immanenter  Lebenszusammenhang,  der  Gott,  Jesus  und  seine  Ge- 
meinde, die  ganze  Totalität  des  Daseins  in  der  Liebe  verbindet. 

„Hat  der  Mensch  selbst  Willen,  so  steht  er  in  ganz  anderem  Ver* 
hältnis  zu  Gott  als  der  bloß  passive;  zwei  unabhängige  Willen,  zwei 
Substanzen  gibt  es  nicht,  Gott  und  der  Mensch  müssen  eins  sein,  aber 
der  Mensch  der  Sohn  und  Gott  der  Vater;  der  Mensch  nicht  unabhängig 
und  auf  sich  selbst  bestehend;  er  ist  nur,  insofern  er  entgegengesetzt, 
eine  Modifikation  ist,  und  darum  auch  der  Vater  in  ihm."  Das  war  der 
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Qlaobe,  den  Jesus  von  seinen  Jüngern  forderte,  daß  auch  sie  eins  mit 

ihm  seien,  „eine  wirkliche  Transsubstantiation,  ein  wirkliches  Einwoh- 
nen des  Vaters  im  Sohn  und  des  Sohnes  in  seinen  Schülern;  diese  alle 
nicht  Substanzen,  schlechthin  getrennte  und  nur  im  allgemeinen  Be- 
griff  vereinigt,  sondern  wie  ein  Weinstock  und  seine  Reben;  ein  le- 
bendiges Leben  der  Gottheit  In  ihnen*'.  Zu  vollem  Ausdruck  kommt 
diese  Rehgiosität  des  Lebens  imd  der  Liebe  in  den  Worten;  „Gott  ist 
die  Liebe,  die  Liebe  ist  Gott,  es  g^bt  keine  andere  Gottheit  als  die  liebe. 
Nur  was  nicht  göttlich  ist,  was  nicht  liebt,  muß  die  Gottheit  in  der 
Idee  haben,  außer  sich.  Wer  nicht  glauben  kanrj,  daß  Gott  in  Jesu 
war,  daß  er  in  Menschen  wohne,  der  verachtet  die  Menschen.  Wohnt 
die  Liebe,  wohnt  Gott  unter  den  Maischen,  so  kann  es  Götter  geben 
—  wo  nicht,  so  muß  von  ihm  gesprochen  werden,  und  es  sind  keine 
Götter  möglich  Ist  alles  getrennt,  so  ist  nur  ein  Ideal/'  Aber  das 
Ganze,  ob/.war  getrennt,  „Vnuß  immer  da  sein". 

Es  sei  gestattet,  hier  eine  Stelle  aus  einer  anderen  Darstellung  des 
t  bcrga-nges  aus  dem  moralischen  Bewußtsein  zur  Liebe  anzuschließen, 
die  unseren  Gedxmkengang  tiefsinnig  weiterführt.  Von  diesem  meta- 
physischen Gottesbcwußtscin  Jesu  aus  erlialten  erst  die  beiden  höch- 
sten Gebote  Christi  ilircn  Sirm:  ,/Gott  lieben*  ist  sich  im  All  des  Le- 
bens, schrankeiilos  im  Unendlichen  fohlen;  in  diesem  Gefühl  der  Har- 
monie ist  freilich  keine  Allgemeinheit;  deiin  in  der  Harmonie  ist  das 
Besondere  nicht  widerstreitend,  sondern  einklingeiid,  M^nst  wäre  keine 
Harmonie.  Und  'liebe  deinen  Nächsten  als  dich  selbst'  heißt  nicht 
ihn  so  sehr  lieben  als  sicii  selbst;  denn  sich  selbst  lieben  ist  ein  Wort 
ohne  Sinn;  sondern  liebe  ihn,  als  der  Du  ist:  ein  Gefühl  des  gleichen, 
nidit  mäditigeien,  nicht  schwächeren  Lebens." 

Das  also  ist  die  Summe  und  der  letzte  Ertrag  dieses  Grundfrag- 
mentes. Die  Liebe  ist  in  dem  Getrennten  ab  Vereinigung,  als  die  Auf- 
läsung  der  Gegensatze  In  der  Einheit.  So  ist  die  Religion  Jesu  als  die 
Religloa  der  Liebe  audi  das  Erlebnis  der  Einheit  des  menschlichen  mit 
dem  göttlichen  Geiste.  Und  zwar  nicht  einnial  und  singulär  in  dieser 
Person  Jesu  ist  diese  Einheit  verwirklicht,  sondern  im  menschlichen 
Geist  manifestiert  sieb  der  göttliche,  und  diese  Einheit  bdder  wird  zum 
Bewußtsein  erhoben  in  der  Religion  Jesu.  Damit  ist  die  metaphysische 
Interpretation  des  Christentums  ausgesprochen,  die  den  Kern  der  Re- 
ligionsphilosophie Hegels  ausmacht.  Das  christliche  Dogma  iat  nach 
ihr  der  sjrmbolische  Ausdruck  der  Einheit  des  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen. Und  wenn  nach  der  Religionsphilosophle  in  der  christlichen 
2(eligion  das  Absolute  gewußt  wird  als  der  Prozeß,  in  dem  es  sich  von 
aich  selbst  unterschttdet  und  diesen  Unterschied  aufhebt,  wenn  dieses 
immanente  Verhältnis  in  Gott  ab  Liebe  bestimmt  wird  —  ein  ewiges 
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Mysteriiun  für  die  sinnliche  Auffassung  und  den  Verstand:  so  ist  auds 
diese  Interpretation  der  Tnnität  schon  hier  vorbereitet. 

Von  diesem  Standpunkt  des  Fragmentes  aus  stellt  sioli  dann  .schon 
damals  Hegel  ebenso  jeder  schwärmerischen  Mystik  ivie  dem  Rationa- 
lismus seiner  Zeit  entgegen.  Beiden  liegt  die  Trennung  des  Mensohen 
von  Gott  zugrunde.  Jene  sucht  die  Aufhebung  dieser  Trennung  in 
einem  übernatürlichen  Akte,  und  dieser  verharrt  nüchtern  innerhalb 
derselben.  „Die  Passivität  der  Schwärmer  will  ein  Einwohnen  Gottes 
und  Christi  in  sich  hervorbringen":  so  unterscheidet  sie  sich  und  das 
im  religiösen  Vorgang  regierende  Wesen  und  steht  sonach  luiter  dem" 
Begriff  der  Ilerrscliaft  eines  dem  Geiste  fremlclcn  Objektes.  Noch  fer- 
ner steht  Hegel  dem  Kationalismus.  .,  Jesus  zu  einem  bloßen  Lehrer 
der  Menschen  raachen,  heißt  die  Gottheit  aus  der  Welt,  der  Natur 
und  den  Mensciien  nehmen";  der  Rationalismus  verkennt,  daß  die 
Einheit  Gottes  und  des  Menschen  nichts  übernatürliches  ist. 

Hc.l;c1  hat  mit  diesem  Fragment  durch  Zeichen  Auslcgimgen  von 
Lehrreden  Christi  verbunden.  Wie  er  auch  hier  schon  tiefer,  sozusagen 
in  eine  metaphysische  Interpretation  dieser  Lehrreden  im  Gegensatz 
zu  der  moralischen  von  Kant  eingeht,  werden  Stellen  dieser  x\ufzeich- 
nungen,  die  wir  in  der  späteren  Darstellung  seines  mystischen  Pantheis- 
mus benutzen,  zeigen.  Er  bringt  dann  den  Begriff  der  christlichen 
Freiheit  zur  Geltung,  welche  aus  der  Haft  der  moralischen  Gesetze  und 
der  Sitten richterci  erlöst.  Und  sehr  merkwürdig  ist,  wie  schon  hier 
überall  die  Bezn  luaigen  auf  das  große  Fragrmcnt  über  das  Schicksal  an- 
klingen, bo  daß  man  aub  dem  Grundfragment  in  dieses  hinübergeführt 
wird. 

3.  Lehrreden  und  Bergpredigt. 

Die  Auslegungen  einzelner  Stellen  der  Lehrreden,  mit  denen  das 
Grundfragment  sohloßj  sind  die  Vorarbeiten  gewesen  tu  Aufaeicfanun- 
gen,  welche  miteinander  verbunden  sind  zur  Darstellung  der  Lehnriilc- 
samkeit  Christi«  und  die  in  der  Erfassung  des  Zusammenhangs  der 
Bergpredigt  tmd  ihres  Sinnes  ihren  Höhepunkt  haben.  Nur  die  wich* 
tigsten  Gedanken  aus  ihnen  sollen  herausgehoben  werden.  Hegel  unter- 
scheidet die  gottesdienstÜchen  Gebote,  die  als  solche  einen  rein  posi- 
tiven Charalcter  an  sich  tragen,  und  die  moralischen  und  bürgerlichen 
Gesetze,  welche  durch  die  natürlichen  Beziehungen  des  Menschen  be- 
stimmt sind.  Er  behandelt  zuerst  das  Verhältnis  Jesu  zu  jenen,  geht 
dann  iittier  zu  Jesu  Verhalten  zu  den  bürgerlichen  und  moralischen  Ge- 
setzen, und  das  führt  ihn  auf  die  Bergpredigt,  in  der  Jesus  seiner  Stel- 
lung zu  ihnen  den  vollkommensten  Ausdruck  gegeben  hat. 

Sein  Maßstab  für  die  Beurteilung  der  gottesdienstlichen  Gebote 
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der  Juden  ist,  obne  daß  er  geradezu  von  den  Griechen  spricht,  der  grie- 
rhiwrhe  Kultus.  Wie  ihm  die  Götter  der  Griechen  nichts  anderes  waren 
als  eine  Erglnzung  des  befriedigten  gemeinschaftlichen  Daseins  an 
den  Punkten,  in  denen  ein  Bedllilnis  der  Vereinigung  sich  noch  gel- 
tend machte,  so  faßt  er  auch  deren  Kulthandlungen  auf  und  stellt  den 
jfldiaclien  Gottesdienst  dazu  in  Gegensatz.  ,,I>a  religiöse  Handlungen 
das  geistigste,  das  schönste,  dasjenige  sind,  das  auch  die  durch  die  Ent* 
Wicklung  notwendigen  Trennungen  noch  zu  veveinigen  strebt  und  die 
Vereinigung  im  Ideal  als  yoUig  seiend  der  Wirklichkeit  nicht  mehr  ent- 
gegengesetzt, darzustellen,  also  In  einem  Tun  sie  auszudrücken,  zu  be* 
krSf  tigm  sucht,  so  sind  religiöse  Handlungen,  wenn  ihnen  jener  Geist 
der  Schönheit  mangelt,  die  leersten,  die  sinnloseste  Knechtschaft,  und 
über  diese  ist  die  Befriedigung  des  gemeinsten  menschlichen  Bedfiif > 
nisses  erhaben,  weil  in  ihm  unmittelbar  doch  das  Gefühl  der  Erhaltung 
eines,  wenn  auch  leeren  Seins  liegt."  Damit  ist  die  Rechtfertigung  des 
Verhaltens  Jesu  zu  dem  jüdischen  SSmmonial-  und  Tempeldienst  ge- 
geben. Auch  wenn  Hegel  seine  Stellungnahme  zu  den  heiligen  Gegen* 
stSnden  und  Tagen  der  Juden  bespricht,  sind  ihm  die  Griechen  gegen- 
wSrtig.  „Wenn  das,  worin  ein  Volk  vereinigt  ist^  zugleich  ein  gemein- 
sames, ein  Eigentum  aller  ist",  dann  ist  „die  Verletzung  des  Heilig* 
tums  zugleich  eine  ungerechte  Verletzung  des  Rechtes  aller".  An  dieser 
Stelle  folgt  ein  bitterer  Ausfall  gegen  jüdisches  und  chrisüicfaes  Ver- 
halten zum  frommen  Dienst  anderen  Glaubens.  „Der  fromme  Eifer, 
der  Tempel  und  Altäre  eines  frommen  Gottesdienstes  zerbricht,  seuie 
Priester  verjagt,  entweiht  gemeinsame  imd  allen  gehörige  Heiligtümer. 
Aber  ist  ein  Heiliges  nur  insofern  alle  vereinigend,  als  alle  tntsagen, 
als  alle  dienen,  so  nimmt  hieran  jeder,  der  sich  von  den  anderen  trennt, 
sein  Recht  wieder  auf."  Dies  wird  er  zwar  nicht  um  jj;ciin<^er  Ursachen 
wegen  tun,  „nur  wenn  das  Gimze  der  Gemeinschaft  ein  Gegenstand 
der  Verachtung  ist,  und  da  Jesus  aus  der  ganzen  Existenz  seines  Volkes 
heraustrat,  So  fiel  diese  Ari  \ün  Schonung  weg,  mit  der  sonst  ein 
Freund  sich  in  Glcich^njltigkciten  gegen  den  beschränkt,  mit  dem  er 
ein  Herz  und  eine  Seele  ist,  und  um  einer  jüdischen  Heihgkeit  willen 
versagte  er  nicht,  schob  nicht  einmal  die  Befriedigung  eines  sehr  ge- 
naeinen  Bedürfni^es,  einer  Willkür  auf.  Er  ließ  darin  seine  Trennung 
von  seinem  Volke,  seine  ganze  Verachtung  gegen  die  Knechtschaft 
imter  objektiven  Geboten  lesen,  daß  er  selbst  durch  die  willkürlichsten 
Handlungen  sie  brach  oder  es  geschehen  ließ,  daß  sie  gebrochen  wur- 
den*'. Als  Beispiele  hierfür  führt  Hegel  das  Verbot  des  Ausraufens 
von  Ähren  am  Sabbat  und  des  Genusses  der  Schaubrote  an.  So  setzte 
Jesus  den  äußeren  Geboten  die  ganze  Subjektivität  des  Menschen 
gegenüber.  „Er  machte  die  unbestimmte  Subjektivität,  den  Charakter 
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ZU  emer  gans  andemi  Sphäre,  die  mit  der  püQktlicbea  Befolgung  ob- 
jektiver Gebote  gar  nichts  gemeiii  habe.*' 

£s  folgt  das  Verhältnis  Jesu  zu  den  moralischen  und  bürgerlichen 
Geboten.  Diese  sind,  so  beginnt  ein  Exkurs  Hegels,  im  menschlichen 
Wesen  selbst  gegründet,  denn  auch  die  bürgerlichen  Gesetze  sind  zu- 
gleich moralisch;  beide  drücken  natürliche  Beziehungen  des  Menschen 
in  der  Form  von  Geboten  ans.    Gesetze   sind  V^ereinigun gen  Ent- 
gegengesetzter in  einem  Begriff.   Dieser  läßt  sie  n.ich  seiner  Natur 
in  ihrer  Entgegensetzung,  er  selber  aber  besteht  in  der  Entgegensetzung 
gegen  Wirklirhes  und  druckt  so  ein  bolhn  aus:  aus  diesen  Momenten 
entsteht  die  Form  des  Gebotes.  Das  Gebot  wird  bürgerlich,  wenn  sein 
Inhalt  durch  eine  äußere  Macht  aufgelegt  wird.  Die  rein  moralischen 
Gebote  bestimmen  die  Grenze  der  Entgegensetzung  in  einem  Leben- 
digen, die  bürgcrliclien  Gesetze  dagegen  diese  Grenze  zwischen  meh- 
reren Lebendigen,  so  daß  diese  bei  ihr  noch  bestehen  können.  Jene 
sind  eme  Einsclirankung  der  Entgegensetzung  einer  Seite  oder  Kraft 
des  Lebendigen  gegen  andere  Seiten  oder  Kräfte  desselben,  und  diese 
sind  eine  solche  in  dem  Verhältiiis  von  Lebendigem  gegen  Lebendiges. 
Auch  die  moralischen  Gesetze  sind  ihrer  Natur  nach  zum  icil  positiv, 
sofern  eme  einseitige,  fremde  Kraft  die  übrigen  Kräfte  beherrscht,  und 
sie  können  durchaus  positiv  werden,  wenn  der  Mensch  diesen  Herrn 
nicht  einmal  in  sich,  sondern  außer  sich  hat.  Darum  konnte  Jesus,  um 
die  Positivität  der  jüdischen  Gesetze  aufzubeben,  nicht  den  Weg  gehen, 
SU  erweisen,  daß  dieselben  als  aUgemdne  /lußenrngen  eines  mensch- 
licben  Vennögens,  des  Vemögens  der  AUgcoieinlifilty  Äußerungen  der 
Veroiinft  seien.  An  dieser  Stelle  findet  sieb  jene  Kritik  der  Morallefaxe 
Kants,  die  bereits  oben  zur  Erläuterung  des  im  Grundfragment  darüber 
Enthaltenen  eingefügt  wurde.  Sie  ist  nicht  der  volle  Ausdruck  des 
attlicben  Bewußtseins,  und  damit  fällt  auch  die  Auffassung  Kants  von 
der  Religiosität  Jesu,  die  Hegel  selber  noch  in  der  vorhergehenden 
Periode  angenommen  hatte.  Es  bleibt  eben  auf  Kants  moialüschem 
Standpunkt  eine  Trennung  der  gesetzgebenden  allgemeinen  Vernunft 
und  unserer  Triebe  und  Neigungen,  Jestis  aber  woUte  den  Menschen 
in  seiner  Ganzheit  herstellen.  Dieser  sein  über  Moralität  erhabener 
Geist  hat  seinen  voUkommenen  Ausdruck  in  der  Bergpredigt  gefunden; 
sie  ist  „ein  an  mehreren  Beispielen  von  Gesetzen  durchgeführter  Ver> 
such,  den  Gesetzen  das  GesetzUcb^  die  Form  von  Gesetzen  zu  beneh- 
men". In  seinem  Reiche  geschieht,  was  die  Gesetze  fordern,  aber  die 
neue  Sittlichkeit,  indem  sie  die  Form  von  Gesetzen  aufhebt,  ergänzt 
zugleich  die  jüdischen  Moralgesetze.  Was  so  über  die  Trennung  des 
(Allgemeinen  und  Besonderen,  der  Vernunft  imd  des  Triebes  erhebt,  ist 
ein  Sein,  eine  Modifikation  des  Lebens:  das  ist  die  Sittlichkeit  Jesu, 
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«tod  die  Begrenzimg,  m  der  sie  in  den  einzelnen  Sätzen  auftritt,  ist  mir* 
diirdi  die  Einschränkung  auf  die  Bestünmthelt  des  Gegenstandes  ge- 
gdMD,  so  wie  die  Foxm  des  Gebotes  nur  in  der  Notwendigkeit  des  be* 
griffUclien  Ausdrucks  begründet  ist,  Sätie,  welche  in  der  Tat  für  darf 
Verständnis  der  Lehrredoi  Jesu  von  dauerndem  Werte  sind. 

Hegel  gliedert  die  Bergpredigt  Jesu  in  drei  Teile.  Den  ersten 
bilden  Paradoxe,  welche  ankündigen,  daß  ein  ganz  Neues  von  ihm  zu 
erwarten  sei.  „Es  sind  Schreie,  in  denen  er  sich  begeistert  sogleich  von 
der  gemeinen  Schätzung  der  Tugend  entfernt,  begeistert  ein  anderes 
Recht  und  Licht,  eine  andere  Region  des  Lebens  ankündigt,  deren  Be- 
ziehung auf  die  Weit  mir  die  sein  kann,  von  dieser  gehaßt  und  verfolgt 
zju  werden." 

Der  zweite  Teil  der  Bergpredigt,  ihre  Hauptmasse,  steht  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  Erfüllung  des  Gesetzes  durch  die  neue  Sitt- 
lichkeit, und  so  ist  hier  ihre  Form  die  Entgegensetzung  der  einzelnen 
Gesct/c  und  der  neuca  Iveligiosität.  Hegel  verwirft  hier  für  die  Lehre 
Jesu  auch  den  Ausdruck  „Einigkeit  der  Neigungen  mit  dem  Gesetz", 
dessen  er  sich  früher  selbst  im  Sinne  Schillers  bedient  hatte,  denn  in 
ihm  kommen  noch  Gesetz  und  Keii^ung  als  besondere  und  entgegen- 
gesetzte vor.  Nicht  Übereinstimmung,  sondern  Einiieit  ist  diese  neue 
Sittlichkeit  —  „Leben  nur  als  Beziehung  verschiedener,  Liebe,  ein  Sein, 
das  als  Begriff,  Gesetz  ausgedrückt,  notwendig  dem  Gesetze  gleich 
oder  als  Wirkliches,  als  Neigung  dem  Begriff  entgegengesetzt,  gleich- 
falls sich  selbst,  der  Neigung  gleich  ist".  Was  der  Liebe,  da  in  ihr 
das  Gesetz  seine  Form  verhert  und  der  Begriff  vom  Leben  verdrängt 
wird,  „an  Allgemeinheit^  die  im  Begriff  alles  Besondere  in  sich  faßt, 
abgeht,  ist  nur  ein  scheinbarer  Verlust  und  ein  wahrer  unendlicher  Ge- 
winn durch  den  Reichtum  lebendiger  Beziehungen  mit  den  vielleicht 
wenigen  Individuen,  mit  denen  sie  in  Verlmltnis  kommt.  Sie  schließt 
nicht  Wirkliches,  sondern  Gedachtes,  Mögliclikeiten  aus,  und  dieser 
Reichtum  der  Möglichkeiten  in  der  Allgemeinheit  des  Begriffs  ist  selbst 
eine  Zerreißung  des  Lebens".  In  diesem  Sinne  behandelt  nun  Hegel 
die  einzelnen  Ldiren  Christi  Ober  das  VetliSIti^  des  Gesetzes  zur  Er- 
f üUung.  Nur  eine  bemerkenswerte  Stelle  über  das  Eigentum  sei  hervor- 
gehoben. „Ober  die  Forderung  von  Abwerfung  der  Lebenssorgen  undl 
Verachtung  der  Reichtümer  ist  wohl  nichts  zu  sagen;  es  ist  eine  Li- 
tanei, die  nur  in  Predigten  oder  in  Reimen  verziehen  wird,  denn  eine 
solche  Forderung  hat  keine  Wahrheit  für  uns.  Das  Schicksal  des  Eigen- 
tums ist  uns  zu  mächtig  geworden,  als  daß  eine  Reflexion  darOber  er- 
träglich, seine  Trennung  von  uns  uns  denkbar  wäre."  Die  Rechtfertig 
gung  der  Äußerungen  Jesu  über  den  Reichtum  liegt  darin,  daß  die 
Sittlichkdt,  die  nur  von  innen  bestimmt  sein  soll,  im  Eigentum  an 
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ein  üir  Äußeres  gebunden  ist,  daß  Rechtsverhältnisse  in  die  Sphäre 
der  Liebe  eindringen.  Jesus  fordert  „Erliebimg-  über  das  Gebiet  des 
Rechts,  der  Gerechtigkeit,  der  Billigkeit,  der  1  reundschaftsdienstCj  die 
Menschen  in  diesem  Gebiete  sich  leisten  können^  über  die  ganze  Sphäre 
des  Eigentums". 

Der  letzte  Teil  der  Bergpredigt  ist  nur  kurz  behandelt.  ,Das  nocK 
Folgende  ist  nicht  mehr  eine  Entgegenstellung  dessen,  was  liöhcr  ist 
als  die  Gesetze,  gegen  sie,  sondern  die  Aufzeichnung  einiger  Äuße- 
rungen des  Lebens  In  seiner  schönen  freien  Region,  als  die  Vereini- 
gung der  Menschen  im  Bitten,  Geben  und  Neiimen.  Das  Ganze  schließt 
mit  dem  Bestreben,  das  Bild  des  Menschen,  wie  er  im  vorherigen  in  der 
Entgegensetzung  gegen  die  Bestimmtheiten  gezeichnet  ist,  rein  außer 
dieser  Siihaie  darzustellen,  weiches  dann  ireiiicu  nur  in  unvoiiständigen 
Parabeiii  gebchelieu  kann." 

4.  Die  Versöhnung  mit  dem  Schicksal  durch  die  Liebe. 

Versöhnung  des  Schicksals  durch  die  Liebe  —  so  hat  Hegel  selbst 
das  Thema  dieser  Handschrift  da  beseichnet,  wo  er  eine  andere  Auf* 
Zeichnung  fiber  die  Verbindung  der  Vielheit  der  Tugenden  in  der  Liebe 
zu  ihr  in  Verhältnis  setzt.  Eine  äußere  Beziehung,  die  diese  beiden  in 
sich  vollständig  zusammenhängenden  Stücke  mit  dem  vorigen  verbinde, 
hat  sich  nicht  finden  lassen.  Sie  entwickeln  den  Lebenszusammenhang 
der  höheren  Sittlichkeit,  wie  er  in  der  Religiosität  Jesu  enthalten  ist, 
weiter  und  gehören  darum  ihrem  Inhalt  nach  an  diese  Stelle.  Es  bleibt 
flmen  auch  sonst  )cein  Platz.  Vorher  konnten  sie  natürlich  nicht  stehen 
und  nachher  nicht,  weil  wir  dann  bis  zum  Schluß  des  Werkes  einen 
auch  äußerlich  nachweisbaren  Zusammenhang  haben,  für  den  die  in 
diesem  Fragmente  erarbeiteten  Begriffe  die  Grundlage  sind. 

Wenn  die  im  Leben  gesetzten  Beziehungen  der  Individuen  zuein- 
ander gestört  werden,  entsteht  die  Frage,  wie  ihre  Wiederherstellung 
möglich  sei.  Die  Antwort,  welche  die  judische  Religiosität  auf  diese 
Frage  gibt,  wird  verworfen,  und  anknüpfend  an  die  Schicksalsidee  der 
griechischen  Tragödie  wird  das  Verhältnis  der  Religiosität  Jesu  zu 
dieser  Frage  dargelegt.  Aber  Hegel  geht  in  diesem  tiefsinnigsten  sei- 
ner theologischen  Fragmente  weit  hinaus  über  die  Aufgabe,  ein  Stück 
aus  der  Lehre  Jesu  zu  behandeln.  Schon  die  Verbindung,  in  der  hi«: 
Jesu  Lehre  und  sein  Schicksal  gefaßt  werden,  gibt  dem  Fragment  eine 
eigene  Selbständigkeit.  £s  tritt  aber  eine  noch  weiterreichende  Be- 
ziehung hinzu.  Dies  Fragment  ist  zugleich  eine  Auseinandersetzung 
mit  dem  protestantischen  Dogma.  Die  metaphysische  Konzeption  He- 
gels, nach  welcher  die  Einheit  Gottes  mit  den  Menschen  ein  Lebens- 
zusammenhang ist,  und  seine  Auffassung  der  christlichen  Religiosität 
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forderten  die  schwere  Arbeit  der  Auflösung  der  auf  Paulus  und  Luther 
geg^ründeten  protestantischen  Dogmatik.  Dieselbe  hat  in  der  Strafge- 
rechtigkeit des  Jahwe  und  in  der  Aufhebung  der  Strafe  durch  den  Tod 
Christi  ihre  Grundlage.  Sie  ist  sonach  von  jüdischen  Begriffen  be- 
stimmt. Hegel  hat  wie  Schleiermacher  die  Fäden  zerschnitten,  welche 
Paulus  so  künstlich  von  dem  jüdischen  Gesetz  zu  Jesus  gezogen  hat. 
Auch  ihm  ruht  das  Christentum  auf  den  positiven  Grundlagen  des 
Judentums  nicht  in  anderem  Sinne,  als  in  welchem  es  auch  in  der  klas- 
sischen Kultur  seine  Grundlage  hat.  Hiervon  ist  der  starke  Ausdruck, 
daß  ihm  das  Judentum  als  religiöse  Stufe  tiefer  steht  als  die  gTie- 
chische  und  römische  Religiosität.  Seine  historische  Arbeit,  welche 
die  S<Tndenmg  der  jüdischen  Vorstellungen  von  der  Offenbarungsreli- 
gion Jesu  vollzieht,  begann  schon,  wie  wir  gesehen  liaben,  als  er  unter 
dem  Katheder  Storrs  in  Tübingen  saß.  In  diesen  Vorlesungen  war  ihm 
sein  Problem  gegeben.  Denn  die  iii  iliiien  enthaltene  juridische  Recht- 
fertiguagslciirc  führte  ai:t  die  Begriffsbiklnng  des  i'aulus  zurück, 
welche  auf  einer  willkürlichen  \'erbindung  der  Lehre  Christi  mit  den 
jüdischen  Begriffen  des  Jahwe,  seines  Gesetzes  und  seines  Strafsystems 
beruhte.  Damals  hatte  Hegel  den  Gegensatz  des  Judentums  und  der 
Religion  Jesu  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Religionsschrilt  Kants  auf» 
gefaßt:  Heteraooiiiie  und  Autonomie,  die  Hemdialt  des  Priestersüber 
die  GewisseD  und  die  freie  Macht  des  sittlichen  Bewußtseins.  Jetit 
aber  fand  er  in  dem  Sittengeseti  selber  eine  innere  Entgegensetzung 
von  Vernunft  und  Sinnlidikeit«  von  Regel  und  Neigung,  von  Begriff 
und  Leben.  Gesetz  und  Lid>e»  Straf gerechtigkeit  und  Versöhnung  des 
Sducksals  —  die  Sonderung  dieser  Kategorien  ist  es»  auf  welcher  das 
in  seiner  historisehen  Genialität  einzige  Fragment  beruht. 

£r  denkt  einen  Gegensatz  weiter,  der  schon  in  den  Tübinger  Jah- 
ren von  ihm  entwidcelt  wurde.  Der  spekulative  Moralist  deduziert  die 
Begriffe  Gesetz  und  Tugend,  Er  b£lt  diese  Begriffe  an  das  Lebendigcii 
fordert,  daß  es  Ihnen  genugtue  und  kämpft  mit  dem  Lebendigen,  es 
dem  Begriff  zu  unterwerfen.  Der  Volkslehrer,  der  Verbesserer  der  Men- 
sdien,  wendet  sich  an  diese  selbst.  Und  hier  findet  er  nun  die  zex- 
stdrende  Macht  von  Laster  und  Verbrechen  ab  das  alte  Problem,  das 
in  Judentum  und  Christentum  zu  lösen  versudit  wird. 

Hegel  hat  bei  dieser  Unterscheidung  vor  allem  Kant  im  Auge, 
und  so  zielt  auch  der  erste  Angriff,  doi  er  gegen  die  Versöhnungslehre, 
die  auf  die  Straf geredhtigkeit  gegründet  wird,  macht,  zunächst  nicht 
eigentlich  auf  Paulus,  Luther  imd  die  Erneuerer  dieser  orthodoxen 
Lehre  in  seiner  Zeit,  sondern  auf  iCants  Lehre  vom  Gesetz  und  der 
Funktion  der  Strafe  als  Erfüllung  der  Gerechtigkeit. 

Die  Entgegensetzung  der  Pflidit  und  der  Neigung  hatte  in  den 


Digitized  by  Google 


88   //.  Die  Entstehung  d.  IVeiumschauuni^  Hfijils  un  Zu  iatttmemhang  Setney  Iheol.  Sluaum 

Modifikationen  der  Liebe  ihre  Vereinigimg  gefunden,  das  Gesetz  war 
in  die  Liebe  aufgenommen  worden,  sein  Inhalt  biieb  in  ihr  eriialten, 
nur  seine  Form  ging  verloren.  Die  Frage,  die  sich  nun  erhob,  war 
viel  schwieriger,  die  Not  des  Lebens  trat  ihm  hier  viel  näher  noch;  hier 
mußte  sich  sein  Standpunkt  Kant  und  der  Orthodoxie  gegenüber  prak- 
tisch bewähren. 

Von  allen  Fragmenten  ist  dieses  das  am  schwierigsten  zu  ent- 
ziffernde. Immer  wieder  hat  Hegel  hineinkorrigiert,  gleichgültig  gegen 
alle  Zwecke  des  Wiederle sens,  nur  bemüht,  sich  klar  zu  werden;  man 
fühlt  die  uiigcheure  Aufregung  uüt,  die  ilia  daiiiaii  diesem  Problem 
gegenüber  ergriff. 

Zunächst  sucht  er  sich  ganz  einzuleben  in  jenen  Zustand,  wo  der 
Verbrecher  dem  verletzten  Gesetz  gegenüber  steht.  Was  ist  da  ge- 
sdhefaeti?  Das  Gesetz,  als  gedachte  Vereinigung  von  Entgegensetnm« 
gen,  steht  außerhalb  des  Lebens.  Ist  im  Veibrechen  eins  der  im  Be- 
griff vexfoundenen  Entgegengesetzten  zerstört,  so  bleibt  der  Begrifl 
bestehen,  drückt  aber  dann  nur  das  Fehlende,  die  Lücke,  aus  imd  heiBt 
jetzt  strafendes  Gesetz.  Und  nun  ist  nicht  bloB  die  Form,  sondern  der 
Inhalt  des  Gesetzes  dem  Leben  entgegengesetzt,  denn  es  geht  jetzt 
aus  auf  Zerstörung  des  Lebens.  Soll  das  Gesetz  auch  in  dieser  Form 
als  strafende  Gerechtigkeit  aufgehoben  werden,  so  mu0  auch  sein  In- 
halt beseitigt  werden:  die  Strafe. 

'  Der  Verbrecher  hat  von  diesem  Standpunkt  angesehen  ein  ihm 
Außeres  zerstört;  die  Strafe  ist  dem  Verbrechen  korrespondent;  die 
Notwendigkeit,  daß  sie  erfolgt,  liegt  in  etwas  Äußerem,  in  dem  be- 
leidigten Gesetz.  Der  Verbrecher  hat  sich  aus  der  Sphäre  des  Rechts 
begeben,  das  der  Inhalt  des  Gesetzes  war,  und  bat  dadurdi  auch  sein 
Recht  verloren.  Hier  zeigt  sich  nun  die  erste  Konsequenz:  da  der  Be- 
griff des  Gesetzes  nur  ein  Gedachtes  ist,  kann  das  strafende  Gesetz 
sich  nur  verwirklichen,  wenn  es  sich  mit  Lebendigem'  verbindet.  £s 
muß  sich  mit  Macht  bekleiden.  Und  da  tritt  denn  sofort  die  ganze 
Inkongruenz  von  Begriff  und  Leben  zutage.  Denn  dieser  Exekutor 
des  Gesetzes,  der  Richter,  ist  nicht  eine  abstrakte  Gerechtigkeit,  son- 
dern ein  Wesen,  und  Gerechtigkeit  ist  nur  seine  Modifikation.  Daher 
kann  der  Rächer  es  aulgeben,  sich  zu  rächen,  er  kann  verzeihen,  der 
Richter  kann  begnadigen.  „Aber  damit  ist  der  Gerechtigkeit  nicht  Ge- 
nüge geleistet ;  diese  ist  unbeugsam,  und  solange  Gesetze  das  Höchste 
sind,  so  lange  kann  ihr  nicht  entflohen  werden,  so  lange  muß  das 
Individuelle  dem  Allgemeinen  aufgeopfert,  d.  h.  es  muß  getötet  wer- 
den." „Das  Gesetz  beharrt  in  seiner  furchtbaren  Majestät  und  läßt  sich 
nicht  durch  Liebe  beikommen":  es  schenkt  keine  Strafe,  sonst  höbe 
es  sich  selber  auf. 
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So  deckt  Hegel  die  in  diesem  gesetzlichen  Standpunkt  liegende 
Crausamkeit  auf.  ,^ie  Strafe  folgt  der  Tat,  ihr  Zuaammenbang  ist 
unzerreißbar;  gibt  es  keinen  Weg,  eine  Handlung  imgesclieben  zu 
machen,  ist  ihre  Wirklichkeit  ewig,  so  ist  keine  Versöhnung  möglich, 
auch  nicht  durch  Ausstehung  der  Strafe/'  Die  erlittene  Strafe  ändert 
nichts  an  dem  Bewußtsein  der  bösen  Handlung,  an  dem  Urteil  des 
Gewissens,  an  der  feindseligen  Stellung  der  Gerechtigkeit  zu  der  fort- 
bestehenden äußeren  und  inneren  Wirkimg  der  Handlung.  „Der  Ver- 
brecher schaut  sich  immer  als  Verbrecher  ,  er  hat  über  seine  Handlung 
als  eine  Wirklichkeit  keine  Macht,  und  diese  seine  Wirklichkeit  ist 
im  Widerspruch  mit  seinem  Bewußtsein  des  Gesetzes."  Diesen  Zu- 
stand hält  der  Mensch  nicht  aus.  Er  flieht  vor  dieser  schrecklichen 
Wirklichkeit  des  Bösen  und  der  Unverändcrüchkeit  der  Gesetze  in 
den  Schoß  der  Gnade.  Das  ist  also  der  i'luch  dieses  Standpunkts,^ 
daß  er  am  Ende  zur  Immoralität  zwingt,  zur  Unredlichkeit  treibt.  Der 
Mensch  sucht  dem  Gesetz  zu  entlaufen,  indem  er  sich  zu  Gott  als  dem 
Hüter  der  abstrakten  Gerechtigkeit  und  seiner  Güte  flüchtet,  und  hofft, 
dieser  werde  ihn  anders  ansehen,  als  er  ist.  „Er  findet  Trost  in  dem 
Gedanken,  in  der  unwaliren  Vorstellung,  die  (ein)  anderes  Wesen  sich 
von  iiini  mache."  „Und  so  gäbe  es  keine  Rückkehr  zur  Einigkeit  des 
Bewußtseins  auf  einem  reinen  Wege,  keine  Aufliebung  der  Strafe  des 
drohenden  Gesetze*»  und  des  bösen  Gewissens  als  ein  unredüciies  Bet- 
teln." 

In  dieser  Aufzeichnung  ist  die  Identifikation  der  Kantschen  Moral 
mit  dem  alttestamentlichen  Gesetz  so  gut  als  vollständig  vollzogen. 
Und  als  Konsequenz  des  Gesetzesstandpunkts  tkx  sich  ergeben,  daß 
die  VenShnung  hier  nicht  möglich  Ist  Auch  der  steUvertretende  Tod 
Chiisti  kann  das  Gesetz  nicht  befriedigen.  Denn  Christus  als  Reprä- 
sentant der  Sünde  wäre  als  solcher  ein  Allgemeines;  das  Gesetz  ist 
aber  nur  dadurch  gesetzt,  daß  es  als  das  Allgemeine  dem  Besonderen 
der  einzelnen  handelnden  Menschen  gegenubertritt. 

Der  ganze  Standpunkt  selber  muß  verlassen  werden.  Das  Bewußt- 
sein muß  eine  Stellung  ergreifen,  in  wddier  die  Gesetze  und  die  Straf- 
gerechdgkeit  als  ein  untergeordnetes  Verhältnis  des  götdichen  Lebens 
zur  Schuld  eriEannt  werden.  Dieser  neue  Standpunkt,  auf  dem  die  Va- 
sohnung  Realität  wird,  ist  der  Jesu,  den  Hegel  aber  zu  einem  allge- 
meinen erweitert,  indem  er  aus  der  griechischen  Tragödie  den  Begriff 
(des  Schicksals  heibeizieht.  An  dieser  Stelle  tritt  uns  die  Dialektik  der 
Gesdiichte,  als  die  Methode  Hegds  die  geistige  Welt  aufzufassen,  in 
ihrer  ganz  ursprünglichen  Gestalt  entgegen.  In  dem  Bewußtsdn,  das 
sich,  seine  Handlungen  und  seine  Schuld  unter  der  Idee  der  Straf- 
gerechtigkeit denkt,  ist  eine  innere  Beziehung  seiner  Zustände  auf 
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eiiiandcr,  Die^e  fülirt  aus  dem  Streben  nach  Befreiung  \on  Ic:  Schuld 
zu  der  erkannten  Unmöglichkeit,  dem  starren  Geset2  jemals  genug  zu 
tun.  Das  Gesetz  steht  dem  Leben  als  ein  Allgemeines,  darum  Unbeug- 
sames und  ihm  Fremdes  gegenüber.  Es  fehlt  der  tiefsinnigen  Dar- 
stellung nur  die  logische  Formel:  nach  dieser  tut  sich  im  Leben  selber 
ein  Widerspruch  auf;  er  beruht  auf  der  Entgegensetzung  des  Allge- 
meinen und  des  Besonderen;  dieser  Widerspruch  treibt  eine  häiere 
Stufe  hervor,  in  welcher  der  Drang  nach  Versöhnung  sich  realisiert. 
Diese  höhere  Stufe  des  moralischen  Bewußtseins  spricht  sich  in  neuen 
Bexiehongen  aus,  die  in  ihm  enthalten  sind.  Das  einige  Leben,  seine 
Zerstörung  durch  die  Schuld,  Schicksal  als  Reaktion  des  Lebens  gegen 
sie  und  Liebe  als  Gefühl  des  Lebens,  das  sich  selber  wiederfindet: 
in  diesen  Beziehungen  vollzieht  sich  die  reale  Versöhnung. 

^^Das  Gesetz  ist  spater  als  das  Leben  und  steht  tiefer  als  dieses.'* 
Hegel  geht  vom  Leboi  aus,  als  dem  höchsten  Begiilf  seiner  Mystik. 
iJ^eben  ist  vom  Leben  nicht  verschieden,  weil  das  Leben  in  der  einigen 
Gottheit  ist."  Der  Verbrecher  glaubt,  fremdes  Leben  zu  zerstören,  aber 
da  alles  Leben  eins  ist,  hat  er  sein  eigenes  verletzt.  „In  seinem  Über- 
mut hat  er  zwar  zerstört,  aber  ntur  die  Freundlichkeit  des  Lebens;  er 
hat  es  in  einen  Feind  verkehrt.*'  Dem  Mörder  erscheint  das  getötete 
Leben,  das  aber  unsterblich  ist,  nun  als  sein  Feind,  ,,als  ein  schrecken* 
des  Gespenst,  das  alle  seine  Eumeniden  JosläBt".  „Der  abgeschiedene 
Geist  des  verletzten  Lebens  tritt  gegen  ihn  auf,  wie  Banquo,  der  als 
Freund  zu  Macbeth  kam,  in  seinem  Morde  nicht  vertilgt  war,  sondern 
im  Augenblick  darauf  doch  seinen  Stuhl  einnahm,  nicht  als  Genosse 
des  Mahls,  sondern  als  böser  Geist."  „Von  da  an,  wo  der  Verbrecher 
die  Zerstörung  seines  eigenen  Lebens  fühlt  oder  sich  im  bösen  Gewissen 
als  zerstört  erkennt,  hebt  die  Wirkung  seines  Schicksals  an,  und  dies 
Gefühl  des  zerstörten  Lebens  muß  eine  Sehnsucht  nach  dem  Verlorenen 
werden,"  Nicht  die  Furcht  vor  einem  fremden  Gesetz,  sondern  die 
Scheu  vor  sich  selber,  das  Bewußtsein  der  Verletzung  des  göttlichen 
Lebens  in  ihm  selber  ist  sein  inneres  Schicksal.  ,,Im  Schicksal  erkennt 
der  Mensch  sein  eigenes  Leben,  und  sein  Flehen  zu  demselben  ist 
nicht  das  Flehen  zu  einem  Herrn,  sorKleni  ein  Wiederkehren  und  Nahen 
zu  sich  selbst.  Das  Schicksal  bewirkt  eine  Selmsucht  nr\eh  dem  ver- 
lorenen Leben.  Diese  Sehnsucht  kann,  wenn  von  Bessern  und  Gcbcssert- 
werden  gesprochen  werden  soll,  schon  eine  Besserung  heißen,  weil  sie, 
indem  sie  ein  Gefühl  des  Verlustes  des  Lebens  ist,  das  Verlorene  als 
Leben,  als  ihr  einst  Freundliches  erkennt".  Sie  ist  „gewissenliaft", 
indem  sie  „das  böse  Bewußtsein  und  das  Gefühl  des  Schmerzes  ver- 
längert und  jeden  Augenblick  es  aufreizt,  um  sich  nicht  leichtsinnig 
mit  dem  L^ben^  sondern  aus  tiefer  Seele  wieder  zu  veremigen,  es  wie- 
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der  als  Freund  zu  begrüßen**.  So  haben  Wallfahrer  in  härenem  Hemde, 
barfuß  mit  jedem  Tritt  auf  den  heißen  Sand  das  Bewußtsein  des  Bösen 
und  den  Schmerz  verlängert  und  vervielfältigt,  und  doch  zugleich  in 
diesem  Schmerz  das  Leben  selber,  obwohl  als  ein  ihnen  Feindliches, 
angeschaut  und  sich  so  die  Wiederaufnahme  möglich  gemacht.  „Denn 
die  Entgegensetzen ist  die  Möglichkeit  der  Wiedervereinigung,  und, 
soweit  das  I.eben  im  Schmerz  cnt  liegen  gesetzt  war,  ist  es  fähig,  wieder 
aufgenommen  zu  werden."  Auch  das  Feindliche  wird  in  diesem  Zu- 
stand als  Leben  gefühlt,  und  darin  liegt  die  Möglichkeit  der  Versöh- 
nung des  Schicksals.  „Dies  Gefühl  des  Lebens,  das  sich  selbst  wieder- 
findet, ist  die  Liebe,  und  in  ihr  versöhnt  sich  das  Schicksal." 

j^Schuld  und  Scliicksal"  ist  auch  das  Thema  eines  Kapitels  der 
Phänomenologie  von  Hegel;  es  beliandelt  dasselbe  Problem:  die  Be- 
ziehungen zwischen  Cliarakter,  Handlung,  Schuld  und  Schicksal,  die 
eiuer  Region  angehören,  in  welche  die  Beziehimgen  von  Gesetz,  Tu- 
genden und  Strafe  nicht  reichen.  In  diesen  Beziehungen  redet  der 
Zusammenhang  des  Lebens  selber  zu  uns:  hier  findet  sich  daiiii  die 
berühmte  Stelle  über  die  Antigone,  in  welcher  dieser  Lebenszusammen- 
hang an  der  Tragödie  des  Sophokles  entwickelt  wird. 

Seine  ganze  Größe  offenbart  dies  Ideal  Hegels  aber  im  letzten 
Teile  unseres  Fragments,  der  von  der  Schuld  der  Unschuld  und  dem 
Konflikt  derselben  mit  dem  Schicksal  handelt.  Die  Strafe  übt  ihre 
Herrscbalt  nur  aus,  soweit  die  Regel  und  die  abgegrenzten  Tugenden 
xelclien:  ^^Ssba  Schicksal  hingegen  ist  onbestechHch  und  unbegrenzt  wie 
das  Leben*'.  „Wo  Leben  ▼erletit  ist,  sei  es  aucb  noch  so  zechtlich,  so 
mit  Selbstzuliiedenheit  geschehen,  da  tritt  das  Schicksal  auf,  und  man 
kann  darum  sagen,  nie  bat  die  Unschuld  gelitten,  jedes  l.«iden  ist 
Schuld.  Aber  die  Ehre  einer  reinen  Seele  ist  um  so  größer,  mit  je  mehr 
Bewußtsein  sie  Leben  verletzt  bat,  um  das  Höchste  zu  erhalten.*' 

Der  handelnde  Mensch  tritt  auf  den  Kampfplatz  von  Macht  gegen 
Macbt,  er  fibenümmt  mit  Bewußtsein  die  Schuld  und  gibt  sich  dem 
Schid^  preis:  ihn  trifft  das  Leiden  der  Tapferkeit  als  gerechtes 
Schicksal,  weil  er  sidi  in  das  Gebiet  des  Rechtes  und  der  Macht  leui' 
gelassen  bat.  Ihm  gegenüber  steht  die  Passivität  mit  ihrem  kraft* 
k»8en,  schmerzhaften  Dulden.  Zwischen  beiden  steht  die  Schönheit  der 
Sede.  An  dieser  Stelle  spricht  Hegel  von  dem  Widerspruch  in  jenen 
beiden  entgegengesetzten  Zuständen,  der  Tapferkeit  und  der  Passivität, 
und  „von  dem  Wabren  beider  Entgegengesetzten**.  Schon  so  früh  emp- 
fängt die  Anschauung  der  Dialektik  in  der  geistigen  Welt  ihre  logische 
Fassung.  Die  schöne  Seele  äußert  sich  in  der  freien  Erhebung  über 
doi  Verlust  des  Rechtes  und  über  den  Kampf  ohne  Leiden,  in  frei- 
willigem Verriebt  auf  Leben.  Sie  rieht  sich  aus  Beriehungen  zurück. 


92    //,  Die EntsUhuHk^  a.  \  \  'eltanschauunij^  IhgcL  itn  Zusammenhani'  seiru-r  iheol.  Studien 

die  befleckt  sind,  da  sie  in  ihnen  nicht  bleiben  könnte,  ohne  eich  selbst 
2u  verunreinigen.  Sie  nimmt  mit  eigenem  Willen  das  imglücidicbe 
Schicksal  und  die  Schmerzen  auf  sich,  die  hieraus  entstehen.  Damit 
aber  hat  ein  solcher  Mensch  sich  über  alles  Schicksal  erhoben.  ,;Das 
Leben  ist  ihm  untreu  geworden,  aber  er  nicht  dem  Lieben;  er  hat  es  ge- 
flohen, aber  nicht  verletzt;  und  er  mag  sich  nach  ihm  als  einem  ab- 
wesenden Freunde  sehnen,  aber  es  kann  ihn  nicht  als  ein  Feind  ver- 
folgen; und  er  ist  auf  keiner  .Seile  verwundbar,  wie  die  schainiiafte 
Pflanze  zieht  er  sicli  bei  jeder  BeiLihrung  in  sich." 

iSo  ist  das  negative  Attribut  der  Schönheit  der  Seele  „die  höchste 
Freiheit,  d.  h.  idie  Möglichkeit,  auf  alles  Verzicht  zu  tun,  um  sich  zu  er- 
halten". Und  nun  verwertet  Hegel  diese  Züge,  imi  Jesus  durch  sie 
verständlich  zu  ooadien.  Er  verlangte  von  semoi  Freunden,  alles  lu 
verlassen,  um  nidit  jn  einen  Bund  mit  der  entwürdigten  Welt  tu  treten. 
Von  keinem  Objektiven  be£sngen,  batte  er  dem  Beleidiger  nichts  in 
veneihen.  Keine  feindselige  Empfindung  war  in  ihm,  kein  Stob  und 
keine  Forderung  an  andere.  Aber  eben  in  dieser  Zuruckgezogenheit 
von  den  Beziehungen  des  I«bens  und  den  Forderungen  des  Rechtes  ist 
mit  der  höchsten  Schuldtoaigkeit  die  höchste  Schuld  verbunden:  mit 
der  Erhabenheit  über  alles  Schicksal  war  so  in  ihm  das  unglflcUichste 
Schicksal  verdnbar. 

Hegel  schildert  dann  die  Gemütsveriassung,  wie  sie  in  der  Relägion 
Jesu  enthalten  ist,  zunächst  in  ihrem  Verhalten  zu  Verletzungen,  die 
von  auBen  kommen.  „Ein  Gemfi^  das  so  über  die  Reditsverhältnisse 
erhaben,  von  keinem  Objektiven  befangen  ist,  hat  dem  Beleidiger 
nichts  zu  verzeihen;  denn  dieser  hat  ihm  kein  Recht  verletzt;  denn  es 
hat  es  aufgegeben,  wie  sein  Objekt  angetastet  wurde.  Es  ist  für  die 
Versöhnung  offen,  denn  es  ist  ihm  möglich,  sogleich  jede  lebendige 
Beziehung  wieder  aufzunehmen,  in  die  Verhältnisse  der  Freundschaft, 
Ider  Liebe  wieder  einzutreten,  da  es  in  sich  kein  Leben  verletzt  hat;  von 
seiner  eigenen  Seite  steht  ihm  in  sich  keine  feindselige  Empfindung 
im  Wege,  kein  Bewußtsein,  keine  Forderung  an  den  anderen,  das  ver 
letzte  Recht  wiederherzustellen,  kein  Stolz,  der  vom  anderen  das  Be- 
kenntnis verlangte,  in  einer  niedrigeren  Sphäre,  dem  rechtlichen  Ge- 
biete, unter  ihm  gewesen  zu  sein.  Die  Verzeihung  der  Fehler,  die  Be> 
reitwilligkeit,  sich  mit  dem  anderen  zu  versöhne,  macht  Jesus  so  be- 
stimmt zur  Bedingimg  der  Verzeihung  für  seine  eigenen  Fehler,  der 
Aufhebung  seines  eigenen  feindseligen  Schicksals.  Beides  sind  iiur  ver- 
schiedene Anwendungen  desselben  Charakters  der  Seele.  In  der  Vcr- 
sülmung  ^x^f^n  Beleidiger  besteht  das  Gemüt  nicht  mehr  auf  der  recht- 
lichen Em  ijeuen.sctzung,  die  es  gegen  jenen  erwarb,  und  indem  es  sie, 
als  sein  feindliches  Schicksal,  das  Recht,  den  bösen  Genius  des  an- 
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deren  aufgibt,  versöhnt  es  sich  mit  ihm  und  hat  für  sich  selbst  eben- 
soviel im  Gebiete  gewonnen,  ebensoviel  Leben,  das  ihm  feindlich  war, 
sich  zum  Freunde  gemacht,  das  Göttliche  mit  sich  versöhnt;  und  das 
durch  eigene  Tat  gegen  sich  bewaffnete  Schicks^il  ist  in  die  Lüfte  der 
Nacht  zerflossen."  Dieser  Versöhnlichkeit  steht  nicht  nur  der  persön- 
liche Haß  gegenüber,  der  das  aus  der  Verletzung  erwachsene  Recht 
gegen  den  anderen  in  Erfüllung  zu  bringen  strebt,  sondern  außer 
Idiesem  Haß  gibt  es  noch  einen  Zorn  der  Rechtschaffenheit,  eine  has- 
sende Strenge  der  i'flichtgcniaßheit,  welche  nicht  über  eine  Verletzung 
ihres  Individuums,  sondern  über  eme  Verletzung  ihrer  Begriffe,  der 
Pflichtgebote,  zu  zürnen  hat".  Doch  auch  dieser  rechtschaffene  HaÄ 
gelangt  zu  keiner  wirklichen  Versöhnung  mit  dem  Schicksal. 

Für  die  Versölmung  des  Schicksals,  das  man  selbst  durch  wider- 
rechtliche Lebensverletzung  gegen  sich  erweckt  hat,  macht  Hegel  hier 
einen  neuen  Gesichtspunkt  geltend.  Das  Verhältnis;  von  Gesetz  und 
Strafe  bcrulit  auf  dem  Prinzip  der  Ausgleichung.  Dabei  hebt  der  Ge- 
setzesstajidpuukt  aus  der  ToLalität  des  Menschen,  der  die  Verletzung 
des  Lebens  vollzogen  hat,  diese  Verletzung  heraus;  vor  dem  Gesetz  ist 
der  Verbrecher  eben  nichts  als  Verbrecher.  Im  Verhältnis  zur  incnscli* 
Ucben  Natur  selber  and  aber  Qesetz  und  Verbrechen  nur  Ausschnitteit 
Teile,  Fragmente.  So  md  dieser  Standpunkt  überwunden,  Indem  man 
zurückgeht  auf  die  Ganzheit  der  menschlichen  Natur.  „Da  die  Strafe 
nicht  von  einem  fremden  Gesetz  über  den  Menschen  Jeommt,  sondern 
aus  dem  Menschen  erst  das  Gesetz  und  Recht  des  Schicksals  entsteht 
^  so  ist  die  Rückkehr  zum  ursprünglichen  Schicksal»  zur  Ganzheit 
mdgUch,  denn  der  Sünder  ist  mehr  als  eine  existierende  Sünde,  ein 
Persönlichkeit  habendes  Veiforechen;  er  ist  Mensch,  Veibrechen  und 
Schicksal  ist  in  ihm,  er  kann  wieder  zu  sich  selbst  zurückkehren,  und 
wenn  er  zurückkehrt,  unter  ihm;  die  Elemente  der  Wirldichkeit  haben 
sich  aufgelöst,  Geist  und  Körper  haben  äch  getrennt;  die  Tat  besteht 
zwar  noch,  aber  als  ein  Vergangenes,  als  ein  Fragment,  als  eine  tote 
Trümmer;  derjenige  Teil  derselben,  der  als  böses  Gewissen  war,  ist  ver- 
schwunden, imd  die  Erinnerung  der  Tat  ist  nicht  mehr  eine  Anschau- 
ung seiner  selbst;  das  Leben  hat  in  der  liebe  das  Leben  wiedergefun- 
den/' In  diesem  Sinne  hat  auch  Jesus  den  Zusammenhang  zwischen 
Sünde  und  Vergebung  aufgefaßt;  auch  ihm  war  er  in  der  Natur  selber, 
im  Leben  enthalten;  er  setzte  die  Versöhnung  in  Liebe  und  Lebens- 
fülle; er  knüpfte  sie  an  den  Glauben.  „Glauben  an  Jesus  heißt  mehr 
ab  aeine  Wirklichkeit  wissen  und  die  eigene  an  Macht  und  Stärke 
geringer  fühlen  und  ein  Diener  sein;  Glauben  ist  eine  Erkenntnis  des 
Geistes  durch  Geist,  imd  nur' gleiche  Geister  können  sich  erkennen 
und  verstehen,  ungleiche  erkennen  nur,  daß  sie  nicht  sind,  was  der 
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andere  ist;  Verschiedenheit  der  Geistesmacht,  der  Grade  der  Kraft 

ist  nicht  Ungleiclilieit;  der  Schwächere  aber  hängt  sich  an  den  Höheren 
als  ein  Kind  oder  kann  an  ihn  hinaufgezogen  werden."  Den  näheren 
Erweis  dafür,  daß  seine  Darstellung  des  Lebeiiszusaniincnliangs  von 
Schicksal,  Versöhnung  und  Liebe  der  Religiosität  Jesu  entspreche«  will 
Hegel  später  führen. 

So  kehrt  die  Linie  der  Gedankenführung  in  ihren  Anfang  zurück; 
das  Problem  war  die  Versöhnung.  Die  Voraussetzungen  des  Bewußt- 
seins sind  jetzt  gefunden,  unter  denen  sie  in  Jesu  Wirklichkeit  ist.  Nicht 
als  eine  einmalige  Leistung  eines  Gottes  oder  Menschen  für  andere, 
sondern  als  ein  innerer  Lebenszusammenhang  der  höheren  Sittlichkeit. 

Es  mag  um  das  dreißigste  Lebensjahr  gewesen  sein,  als  Hegel 
dieses  Fragment  niederschrieb.  Ebenso  alt  etwa  war  Schopenhauer, 
als  er  aus  Bruchstücken  ähnlicher  Art  die  Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung zusammenfaßte.  Der  Tiefsinn  eines  großen  Dichters  in  der 
Auffassung  des  Lebens,  in  der  l'luuUaiicniacht  es  hinzustellen,  ist  m 
Schopenhauer  nicht  größer  als  in  Hegel,  so  dunkel  und  unbehilflich 
auch  die  Sprache  ist,  die  diesem  als  Ausdruck  hierfür  zur  Verfügung 
steht 

5.  Die  Tugenden  und  die  Liebe. 
„Die  Liebe  veisöhnt  aber  nicht  nur  den  Verbrecher  mit  dem  Schick- 
sal, sie  versöhnt  auch  den  Menschen  mit  der  Tugend*':  mit  diesen 
Worten  beginnt  die  sich  unmittelbar  an  das  Schicksalsfragment  an- 
schließende Darstellung  der  Vereinigung  der  Tagenden  durch  die 
Liebe.  Die  nichsten  Sätze  zeigen  dann,  daß  wir  uns  auch  hier  inner- 
halb der  Darstellung  der  Religiosität  Jesu  befinden;  und  zwar  setzt 
nun  Hege!  sofort  die  in  ihr  enthaltene  Anschautmg  von  Tugenden  der 
Tugendlehre  Kants  gegenüber.  Kant  hatte  in  setner  Metaphysik  der 
Sitten  die  Rechtslehre,  die  äußeren  Zwangs  fähig  ist,  unterschieden 
von  der  Tugendlehre,  welche  das  äußerer  Macht  nidit  sugängUcbe 
Gebiet  der  Sittlichkeit  behandelt;  hier  regiert  Selbstzwang,  denn  Tu- 
gend ist  ihm  die  moralische  Kraft,  das  Sittengesetz  pflichtmäßig  zu 
erfüllen.  Die  Kritik  Hegels  an  diesem  Standpunkt,  die  wir  schon  ken- 
nen, kehrt  hier  wieder.  „Der  völligen  Knechtschaft  unter  dem  Gesetze 
eines  fremden  Herrn  setzte  Jesus  nicht  eine  teilweise  Knechtschaft 
unter  einem  eigenen  Gesetz,  den  Selbstzwang  der  Kantischen  Tugend 
entgegen,  sondern  Tugenden  ohne  Herrschaft  und  ohne  Unterwerfung, 
Modifikationen  der  Liebe."  Es  folgt  daim  eine  dialektische  Auflösung 
der  Kantischen  Tugendlehre,  in  welcher  als  deren  Komplement  das 
Prinzip  der  Liebe  erwiesen  »wird.  Die  Hauptsätze  dieser  Digression  wer- 
den später  für  die  Darstellung  der  Form  der  sittlichen  Erkenntnis  He- 
gels in  dem  Kapitel  über  sein  Ideal  benutEt  werden.  Hieran  schließt 
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sicfa  dne  DanteUimg'  des  organischen  Znaammenhangs  der  Sittlich- 
keity  wie  sie  aus  der  Herrschaft  der  Liebe  im  menschlichen  Geiste  ent- 
springt. j,£in  lebendiges  Band  der  Tugendai,  eine  lebendige  Einheit 
ist  eine  ganz  andere,  als  die  Einheit  des  Begriffs;  sie  »teilt  nicht  für 
bestimmte  Verhaltnisse  eine  bestimmte  Tugend  auf,  sondern  erscheint 
auch  im  buntesten  Gemische  von  Beziehungen  unzerrissen  und  ein- 
fandii  ihre  äußere  Gestalt  kann  sich  auf  die  unendlichste  Art  roodi- 
fiziereo,  sie  wird  nie  zweimal  dieselbe  haben,  und  ihre  AuAeiung  wird 
nie  eine  Regel  geben  können,  doin  sie  hat  nie  die  Form  eines  Allge- 
meinen gegen  Besonderes."  Diese  im  Leben  wirksame  Kraft  der  Ver- 
einigung netmt  Hegel  Liebe.  „Sie  ist  die  lebendige  Beziehung  der 
Wesen  selbst,  in  ihr  sind  alle  Trennunf^en,  alle  beschränkten  Verhält- 
nisse verschwunden."  Er  bezeichnet  Liebe  auch  als  ^^Empfindung  des 
Gan2en". 

Diese  Liebe  soll  nach  Jesus  die  Seele  seiner  Freunde  sein,  das 
neue  Gebot,  das  Erkcnnungszeicben  des  Verlialtnisses  zu  ihm.  Es  ist 
nun  einer  der  Grundgedanken  Hegels,  daß  die  höchste  Energie  dieses 
Verhältnisses  nur  in  einer  realen  organisierten  Gemeinschaft  walten 
kann  so  setzt  er  emer  solchen  Gemeinschaft  hier  drastisch  die  allge- 
meine Menschenliebe  des  i8.  Jahrhunderts  gegenüber.  „Diese  allge- 
meine Menschenliebe  ist  eine  schale,  aber  charakteristische  Erfindung 
der  Zeiten,  welche  nicht  umhin  können,  idealische  Forderungen,  Tu- 
genden gegen  ein  Gedankending  aufzustellen,  um  in  solchen  gedachten 
Objekten  recht  prächtig  zu  ersclieinen,  da  ihre  Wirklichkeit  so  arm 
ist.  Die  Liebe  zu  den  Nächsten  ibt  Liebe  zu  den  Menschen,  mit  denen 
man,  so  wie  jeder  mit  ihnen  in  Beziehung  kommt.  Ein  Gedachtes  kann 
kein  Geliebtes  sein.'*  Die  Schwierigkeit,  daß  in  der  Lehre  Jesu  Liebe 
als  ein  Gebot  auftritt,  wird  hier,  wie  an  anderen  Stellen  der  Hand- 
sduiften  dadurch  aufgelöst,  daß  solcher  Imperativ  nur  die  Ansdnicks- 
weise  für  ein  inneres  Verhalten  sei,  das  dem  sittlidien  Ideal  entspricht. 
„Liebe  kann  nicht  geboten  «erden,  aber  sie  ist  damit  gar  nicht  befab- 
gesetzt,  daß  ihr  Wesen  keine  Herrschaft  fiber  ein  ihr  Fremdes  ist; 
sie  ist  aber  dadurch  so  wenig  unter  Pflicht  und  Recht,  daB  es  vielmehr 
ihr  Triumph  ist,  über  nichts  zu  herrschen  und  ohne  feindliche  Macht 
gegen  ein  anderes  zu  sein."  „Ausbrechen  der  Liebe  ist  nicht  Geist,  son- 
dern ihm  entgegengesetzt  und  nur  als  Name,  als  Wort  kann  sie  geboten 
werden,  es  kann  nur  gesagt  weiden:  Du  sollst  lieben;  die  Liebe  selbst 
spricht  kein  Sollen  aus;  rie  ist  kein  einer  Besonderhdt  entgegengesetzt 
tes  Allgemeines;  nicht  eine  Einheit  des  Begriffs,  sondern  Einigkeit  des 
Geistes,  Göttlichkeit"  An  dieser  Stelle  findet  sich  jene  oben  benutzte 
Auflösung  der  Gebote  Chrisd  von  der  Gottes-  und  Nicfastenfiebe  in 
die  Einheit  des  unendlichen  Lebens,  in  dessen  Harmonie  alles  Wider- 
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Streitende  verschwindet  ,,Krst  durch  die  Liebe  wird  die  Macht  des  Ob- 
jektiven t^ebrorhcn,  derm  durch  sie  wird  dessen  ganzes  Gebiet  gestürzt. 
Die  Tugenden  setzten  durch  ihre  Grenze  außeriialb  ierseiben  immer 
noch  ein  Objektives  und  die  \  lelheit  der  Tugenden  eine  um  ?/o  größere, 
unüberwindliche  Mannigfaltigkeit  des  Objektiven;  nur  die  Liebe  l\at 
keine  Grenze,  was  sie  nicht  vereinigt  hat,  ist  ihr  nicht  objektiv,  sie  hat 
es  übersehen  oder  noch  nicht  entwickelt,  es  steht  ihr  nicht  gegenüber." 

Das  Abendmahl  ist  eine  Feier  der  Liebe.  Die  Handlung  des  Abend- 
mahls geht  über  den  Charakter  eines  Mahles  der  Liebe  hinaus  und 
nähert  sich  einer  religiösen  H.uidlung,  ohne  doch  zu  einer  3olchen  sich 
erheben  zu  kuaacii.  Liebe  ist  noch  nicht  Religion;  denn  Gegenstand 
einer  religiösen  Verehrung  kann  nur  „eine  durch  Einbildungskraft  ob- 
jektivierte Vereinigung  in  Liebe"  sein:  das  Gefühl  der  Liebe,  wie  es 
das  Abendmahl  durchdringt,  müßte  mit  der  Vorstellung  desselben  durch 
Phantasie  vereinigt  sein.  Hu  gemeiniame  Nachtmahl  ist  ttn  Akt  der 
Freundschaft,  ,,noch  verknfipfender  ist  das  leierliche  Essen  von  glei- 
chem Biote,  das  Tiinicen  aus  gleichem  Kelche*'.  In  diesem  allen  ist 
nur  Darstellung  der  Freundachaft  Die  ErkUbrung  Jesu:  dies  ist  mein 
Leib,  und  die  Austeilung  macht  die  Empfindung  zum  Teil  objelcdv. 
Sie  wird  an  ein  Wixklidies  geknüpft  und  in  ihm  gegeben  und  ji^enossen. 
Und  die  Handlung  wird  mystisdi  durch  die  Beiiehung  zwischen  Brot 
und  Wein,  Leih  tmd  Blut  Jesu  und  seinem  Geist;  die  Genießenden  sind 
mit  Jesus  durch  das  Objekt  verbunden,  und  diese  Vereinigung  wirict 
die  Gemeinsamkeit  des  Geistes.  Aber  diese  mystische  Handltmg  kann 
nicht  zu  einer  religiösen  Handlung  werden,  weil  das  Objektive,  in  dem 
sie  sich  vollzieht,  in  der  Handlung  selbst  verschwindet.  Hier  macht 
sidi  die  Grenze  geltend,  in  welcher  das  Abendmahl  fähig  ist,  eine  be- 
friedigende religiöse  Wirkung  hervorzubringen.  Diese  Seite  des  christ- 
lichen Sakramentes  in  der  Auffassung  Hegels  wird  an  einer  q)äteren 
Stelle  behandelt  werden. 

6.  Das  Ideal  der  Liebe. 

Hier  mag  nun  ein  Fragment  seinen  Platz  finden,  von  dem  wir 
nicht  wissen,  ob  es  Hegel  überhaupt  in  den  Plan  dieses  Werks  hat  ein- 
ordnen wollen,  da  sich  keine  Beziehung  irgendwelcher  Art  zu  ihm  hat 
aufzeigen  lassen.  Seinem  Inhalt  nach  gehört  es  aber  in  diese  Reihe, 
und  obwohl  nirgends  auf  diesen  Blättern  Bezug  auf  die  Lehre  Jesu 
genommen  wird,  so  können  sie  doch  hier  stehen,  als  der  höchste  meta- 
physische Ausdruck,  den  Hegel  damals  für  die  Einheit  des  Lebens  in 
der  Liebe  gefunden  hat.  Wie  ein  Hymnus  klingt  das  Fragment  und 
ist  in  seinem  Gefühl  \t  rv,\Tndt  den  Rhapsodien  von  Shaftesbiiry  und 
Schiller  und  den  Hymnen  Hölderlins,  reicht  aber  über  sie  Linaus  in 
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die  Tiefen  der  alten  Mystik.  Es  stellt  das  Ideal  der  höheren  Sittlichkeit, 
auf  der  sidi  die  Einigung  mit  Gott  und  den  Mitmenschen  in  der  Liebe 
vollzieht,  gegen  die  Art,  wie  das  gewöhnliche  christliche  Bewußtsein, 
in  dem  der  jüdisdie  Egoismus  weiterlebt,  diese  Eanigmig  zu  erreichen 
sticht. 

Zugrunde  Uegt  ihm  die  Unterscheidung  der  Stufen  der  Verstandes- 
auffassung und  des  metaphysischen  Bewußtseins  vom  Allleben.  Auf 
dem  Standpunkte  der  Reflexion  findet  sich  der  Mensch  in  Trennung 
gegenüber  der  Außenwelt;  zwischen  beiden  besteht  das  Verhältnis  der 
Wechselwirkung  unabhängiger  Kräfte,  sie  bedingen  sich  gegenseitig, 
imd  wie  nun  beide  nur  relativ  in  Beziehung  aufeinander  selbständig 
sind,  bedürfen  sie  einer  fremden  Macht,  durch  die  sie  sind  imd  ihre 
Verbindung  haben.  Sätze,  die  an  die  theoretische  Begründung  emer 
solchen  verstandesmäßigen  Weltaul tassung  in  Descartes  erinnern.  „Die 
Liebe  aber  ist  nicht  Verstand,  dessen  Beziehung-en  das  Maruiigf altige 
immer  als  ein  Mannigfaltiges  gelten  lassen  und  dessen  Einheit  selbst 
Entgegensetz  untren  sind;  sie  ist  nicht  Vemimft,  die  ihr  Bestimmen 
dem  Bestimmten  sciilechthin  entgegensetzt;  sie  ist  nichts  Begrenzendes, 
nichts  Begrenztes,  nichts  Endliches."  Auf  dieser  Höhe  des  Lebens- 
verhaltens gibt  es  nichts  Endliches  mehr,  keine  Entgegensetzung  des 
Subjektes  gegen  anderes.  Die  Verstandesansicht  ist  überwunden,  in- 
dem sich  der  Geist  über  die  Entgegensetzungen  in  die  Einheit  des  All- 
lebens  versetzt  hat.  Es  ist  derselbe  Aufstieg  vom  Einzelbewußtsein  zu 
dem  des  AUlebens,  wie  er  auch  den  mystischen  Kern  der  Ethik  Spino- 
zas bildet. 

Auf  dieser  Grundlage  stellt  Hegel  die  Stufen  der  Einigung  des 
Menschen  mit  Gott  und  seinen  Mitmenschen  dar. 

Die  Einigtmg  des  in  der  innersten  Natur  Getrennten  auf  der  Stufe 
der  Verstandesansicht  vollzieht  sich  durch  die  Unterordnung  unter 
fremde  Machte  und  so  verbleibt  sie  in  den  Schranken  emes  von  außen 
veiknfiplenden  Heirschaftsverhiltnisses.  X>er  Mensch  sieht  sädi  hier 
als  Mittelpunkt  der  Dinge.  Er  fühlt  sich  als  Herr  über  die  Objekte  und 
in  der  Gunst  des  regierenden  Gottes.  Je  weiter  sich'  aber  die  Gemein- 
schaft mit  seinesgleichen  ausdehnt  —  von  Abraham  und  seiner  Fa- 
milie zu  Israel,  und  von  dort  sur  gansen  Christenheit,  ja  ziän'  Mensdien- 
gescidecfat  überhaupt  — ,  desto  mehr  verliert  der  tinzelne  an  seinem 
Wert,  an  seinen  Ansprüchen,  denn  sein  Wert  war  der  Antml  an  der 
Herrschaft.  Das  ganze  Elend  dieses  Zustandes  macht  sich  nun  gel- 
tend.  Es  herrscht  die  liebe  um  des  Toten  willen.  Alles  ist  dem  Men- 
schen Außenwelt,  Stoff,  an  sich  gleichgültig,  er  selbst  ein  der  Natur 
im  Innersten  Entgegengesetztes,  Selbständiges.  Die  Materie  ist  für 
ihn  absolut.  „Aber  fceiliöh,  wenn  er  selbst  nimmer  wäre;  so  wäre  auch 
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niclits  mehr  für  ihn.**  So  bedarf  er  seines  individuellen  Daseins.  ,J>aft 
er  sein  möchte,  ist  sehr  begreiflich;  denn  außer  seiner  Sammlung  von 
Beschränktheiten,  seinem  Bewußtsein,  liegt  nicht  die  in  sich  vollendete 
ewige  Veieinigung,  nur  das  dürre  Nichts";  und  in  diesem  sich  zu  den- 
ken, kann  der  Mensch  nicht  ertragen.  £r  ist  hier  nur  als  Entgegen- 
gesetztes:  das  Entgegengesetzte  ist  sich  gegenseitig  Bedingung  und 
Bedingtes;  keines  trägt  die  Wurzel  seines  Wesens  in  sich;  jedes  ist 
nur  relativ  notwendig.  „Das  eine  ist  für  das  andere  und  also  auch  für 
sich  nur  durch  eine  fremde  Macht;  das  andere  ist  ihm  durch  ihre  Gunst 
und  Gnade  zugeteilt;  es  ist  überall  nirgend  als  in  einem  Fremden  ein 
unabhänc^igcs  Sein,  von  welchem  Fremden  dem  Menschen  alles  gt- 
schenkt  ist  und  dem  er  sich  und  Unstcrbijchkeit  zu  danken  haben  muß, 
um  welche  er  mit  Zittern  und  Za,!;^en  betteh."  So  findet  man  hier  die- 
selbe Dialektik,  die  von  einer  gegebenen  Bewiißtseinslage  zu  immer 
weiteren  Folgerungen  forttreibt,  wie  Hegel  sie  schon  bei  der  Darstel- 
lung der  Auflösung  der  griechischen  Phantasiewelt  und  bei  der  des 
Fortgangs  vom  Judentum  zum  Christentum  aufgewiesen  hatte. 

Dieser  notwendigen  Konsequenz  kann  man  nur  entgehen,  wenn  man 
den  ganzen  Standpunkt  des  Verstandes  aufgibt.  In  der  Liebe  erhebt  sich 
das  Individuum  zur  Einheit  des  Alllebens  und  vermag  die  Verstandes- 
ansicht aufzulösen.  Die  echte  Liebe  findet  nur  unter  Lebendigen  statt, 
die  an  Macht  sich  gleich  sind.  Hier  ist  die  wahre  Verein ic^ung,  du:  alle 
Entgegensetzungen  ausschließt.  Sie  ist  Gefühl,  und  iii  ihm  sind  Füh- 
lendes und  Gefühltes  nicht  unterschieden:  „Sie  ist  ein  Gefühl  des  Le- 
bendigen, und  als  Lebendige  sind  die  Liebenden  eins."  Sie  ist  kein 
einzelnes  Gefühl,  dieses  wäre  nur  ein  Teilleben,  nicht  das  ganze  Leben: 
„Aus  dem  einzelnen  Gefüld  drängt  sich  das  Leben  duicii  Auflösung 
sur  Zerstreuung  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  und  um  sich  in 
diesem  Gänsen  der  Mannigfaltigkeit  zu  finden.  Jxk  der  Liebe  ist  dies 
Ganze  nicht  als  in  der  Summe  vieler  Besonderer,  Getrennter  enthalten; 
in  ihr  findet  sich  das  Leben  selbst,  als  eme  Verdoppelung  seiner  selbst 
und  Einigkeit  desselben." 

Da  sieht  einem  plötzlich  dunkel  der  kommende  Grundgedanke  des 
Systems  entgegen,  und  es  ist  Fichte,  dessen  Begriffe  vom  abaolttten 
Idi,  von  der  Reflexion  in  ^ch  selbst,  der  Entgegensetzung  und  der  Ver- 
einigung hinemgetragen  werden  in  diese  mystische  Sphäre  von  Liebe 
und  Leben,  und  vielleicht  wirkt  Scbellings  Umformung  Fichtes  schon 
hinein.  „Das  Leben  hat  von  der  unentwickelten  Einigkeit  aus  durch 
die  Bildung  den  Kreis  zu  einer  vollendeten  Einigkeit  durchlaufen.  Der 
unentwickelten  Emigkeit  stand  die  Möglichkeit  d»  Tfemung  und  die 
Welt  gegenüber,  in  der  Entwicklung  produzierte  die  Reflexion  inmier 
mehr  Entgegengesetztes,  das  im  befriedigten  Triebe  vereinigt  wurde. 
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bis  sie  das  Ganze  des  Menschen  selbst  ilun  entgegensetzte,  bis  die 
liebe  die  Reflexion  in  völliger  Objektlosigkeit  aufbebt,  dem  Entgegen- 
gesetzten allen  Charakter  eines  Fremden  raubt  und  das  Leben  sicU 
selbst  ohne  weiteren  Mangel  findet.  In  der  liebe  jst  das  Getrennte 
noch,  aber  nicht  mehr  als  Getrenntes,  als  ]^nigeSj  und  das  Lebendige 
fohlt  das  Lebendige.** 

jÜnd  nun  stürzt  er  sich  in  letzte  Tiefen,  wo,  wie  in  Piatons  Sympo- 
sion, das  Sinnliche  und  das  Geistige  sich  mischen.  Die  Vermählung 
von  Griechentum  und  Christentum  vollzieht  sich  ihm  auch  hier.  Nach 
Piaton  waltet  in  der  Liebe  das  unbewußte  Streben  des  vergänglichen 
Ld>en?  nach  Unsterblichkeit:  aus  der  Vereinigung  der  Liebenden  soll 
eine  Fortdauer  des  Lebens  hervorgehen,  die  in  der  Abfolge  der  Ge- 
schlechter die  Unsterblichkeit  verwirklicht.  Hegel  sagt,  daß  die  Liebe 
strebt,  „das  SteTbliche  zu  vereinigen  und  unsterblich  zu  machen".  Die 
Scham  ist  nach  ihm  das  Zürnen  der  Tjebe  über  die  Individualität. 

Dasjenige,  das  nimmt,  wird  dadurch  nicht  reicher  als  das  andere;  das- 
jenige, das  gibt,  macht  nicht  sich  ärmer;  indem  es  dem  anderen  gibt, 
hat  es  um  ebensoviel  seine  eigenen  Schatze  vermehrt.  Diesen  Reich- 
tum des  Lebens  erwirkt  die  Liebe  in  der  Auswechselung  aller  Gedanken, 
aller  Mannigfaltigkeiten  der  Seeie,  indem  sie  unendliche  Unterschiede 
sucht  und  unendliche  Vereinigimgen  sich  aus  find  et,  an  die  ganze  Man- 
nigfaltigkeit der  Natur  sich  wendet,  um  aus  jedem  ihrer  Leben  die 
Liebe  zu  trinken."  Und  jede  Stufe  der  Entwicklung  „ist  eine  Trennung, 
um  wieder  den  ganzen  Reichtum  des  Lebens  zu  gewinnen'*.  In  der 
ersten  Niederschrift  sollte  sich  hieran  eine  nicht  zu  Ende  geführte  Er- 
örterung über  das  Verhältnis  von  Eigentum,  Schenkung,  Gütergemein- 
scliaft  zur  Liebe  anschließen;  in  der  Überarbeitung  ist  sie  dann  ab- 
getrennt worden. 

Werden  diese  Sätze  aus  der  religiösen  Gemütssphäre  vollständiger 
herausgehoben,  so  entstehen  die  Formeln  der  ersten  Schriften  Hegels. 
IKe  Sdhrift  über  die  Differenz  des  Fichteschen  und  Schelling^chen 
Systems  von  1801  setzt  die  Aufgabe  des  philosophischen  Denkens  in 
die  WiederhersteUuiij^  der  xerrissenen  Harmonie  des  Geistes:  der  Ver- 
stand setzt  dem  UnendUdiea  das  Endliche  gegenüber,  dem  Gast  die 
Miaterie,  der  Seele  den  Leib,  dem  Glauben  den  Vorstand,  der  Frdheit 
die  Notwendigkeit;  er  fixiert  die  Entzweiung:  „Solche  festgewordenen 
Gegensätze  wieder  aufzuheben,  ist  das  einzige  Interesse  der  Vernunft.*' 
Wir  bemerken,  wie  die  Sondemngen,  die  Etnscbränkungen,  die  festen 
Gegensatze  in  Kants  System,  sonadi  die  ganze  Arbeit  dieses  mäch* 
ügen  Verstandes,  Ordnung  und  Klarheit  durch  Abgrenzung  zu  schaf- 
fen, von  Hegel  als  Unglüdc  und  unertragEcfaer  leidvoUer  Zustand  des 
Bewttßtsdns  empfunden  wird.  Ungestüm  drängt  sein  mystisch-ästhe« 
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tisdier  Geist  dem  Bewußtsein  der  Einheit  des  Universums  entgegen. 
Aber  diese  Einheit  ist  ihm  nidit  vor  den  Gegensätzen«  sondern  trägt 
die  Gegensätze  in  sich.  So  fährt  er  in  der  genannten  Abhandlung  fort: 
«,Dies  Interesse  der  Vernunft,  festgewordene  Gegensätze  aufzuhebei^^ 
hat  nicht  den  Sinn,  als  ob  sie  sich  gegen  die  Entgegensetzung  und 
Beschränkung  überhaupt  setzte;  denn  die  notwendige  Entzweiung  ist 
Ein  Faktum  des  Lebens,  das  ewig  entgegensetzend  sich  bildet:  und 
die  Totalität  ist,  in  der  höchsten  Lebendigkeit,  nur  durch  Wiederher- 
stellung aus  der  höchsten  Trennung  möglich."  Auch  dieser  Satz  ist 
in  unserem  Fragment  vorbereitet.  Abschließend  sagt  die  Phänomeno- 
logie: „Der  absolute  Geist  gibt  sich  die  Gestalt  des  Selbstbewußt- 
seins.*' Und  in  diesem  Fragment  erscheint  auch  schon  der  ßegiiff  der 
Reflexion  al^  der  Tätigkeit  zu  trennen,  entgegenzusetzen,  den  er  dann 
in  der  Schrift  über  die  Differenz  des  Fichteschen  und  Schellingschen 
Systems  an;:^ewandt  und  in  der  Abhandlung  über  Glauben  und  Wissen 
oder  die  Reflexionspliilosophie  der  Subjektivität  der  ganzen  Darstel- 
lung des  ihm  voraufgegangenen  philosophischen  Zeitalters  zugrunde 
gelegt  hat.  So  sieht  man  in  dieser  Arbeit  Hegels  die  Begntte  ent- 
stehen, die  dann  in  seinen  ersten  Schriften  allgemeiner  gefaßt  und 
in  eine  strengere  philosophische  Form  erhoben  wurden. 

• 

7.  Die  Religiosität  Jesu  und  der  metaphysische  Gehalt 
ihrer  Grundvorstellungen. 

Der  Zusammenliang  der  Handschriften  Hegels,  der  vom  Beginn 
der  jüdischen  Geschichte  bis  zur  Darstellung  dci  Lehrreden  und  der 
Bergpredigt  luhrie,  dem  wir  dcuiii  die  drei  folgenden  Stücke  nur  in- 
haltlich anschließen  konnten,  erhält  nun,  welches  auch  die  dazwischen- 
liegenden Lücken  sein  mögen,  seine  Fortsetzung  in  dem  Zusammen- 
hang von  Handsdiriften,  in  den  wir  jetzt  eintreten.  Diese  Ordnung  er- 
gibt sich  aus  mehreren  Gründen.  Wie  für  Hegel  schon  in  der  ^-oran- 
gehenden  Periode  die  SlttUdikeit  immer  die  Grundlage  der  Religio» 
sität  war,  so  sagt  auch  das  Grundfragment:  ,,Mit  der  Verindenmg 
des  objektiven  Gesetzes  mußten  sich  auch  die  anderen  Seiten  des  Ver- 
hältnisses der  Juden  ändern",  nämlich  ihr  Verhältnis  zu  Gott  Blätter, 
die  biblische  Stellen  mterpretieren  und  eine  Vorarbeit  der  Darstellung 
bilden^  lassen  die  Kapitel  Moral,  Religion  und  Geschichte  aufeinander^ 
folgen,  und  zwar  behandebi  sie  unter  Moral  das  Verhältnis  von  Gesetz 
und  Liebe,  unter  Religion  die  metaphysisdtie  Einheit  in  Jesus,  unter 
Geschichte  das,  was  auch  bei  uns  den  letzten  Teil  ausmacht  imd  als 
Schicksal  Jesu  bezeichnet  ist.  Der  sich  an  Johannes  anschließende 
Darstellung  des  metaphysischen  Teils  der  Lehre  Jesu  in  einer  älteren 
Redaktion  ist  eine  Skizze  angefügt,  welche  die  Hauptpunkte  im  Schick- 
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sal  Jesu  angibt  Und  in  der  ausgeführten  Daistellung  geht  ein  un- 
unterbrocbener  Zusammenhang  vom  Johannesprolog  bis  ;um  Schluß 
des  Ganzen  im  Dogma  der  Gemeinde.  Hieraus  geht  mit  Sicherheit 
die  Stellung  des  Zusammenhangs  von  Handschriften  hervor,  die  jetzt 
zu  erörtern  sind.  Zugleich  ist  damit  gegeben,  daß  die  Manuskripte  über 
Schicksal  und  Liebe,  wofern  ihnen  He^cl  überhaupt  einen  festen  Platz 
in  seinem  Plan  zugewiesen  hatte,  davorgehören,  so  daß  die  Stelle  dieser 
Bogen  im  Zusammenhang  des  Ganzen  auch  von  hier  aus  bestimmt 
wäre. 

Die  Aufzeichnungen  selber,  die  vom  Johannesproiog  bis  zmn  Ge- 
meindedognia  reichen,  gehören  zwei  verschiedenen  Redaktionen  an. 
Stücke  der  ersten  Ausarbeitung  liat  Hegel  für  die  zweite  benutzt.  Sie 
beginnt  mit  Hegels  metaphysischer  Konzeption  und  der  Darlegung  der 
Ausdrucksweise,  die  für  diese  dem  Joliannes  zur  Verfügung  stand; 
nun  folgt  die  Lehrdarstellung  selbst,  dann  die  Geschichte  des  Verhält- 
nisses Jesu  zur  Welt,  das  sein  Schicksal  ausmacht;  hierauf  v/ird  aus 
diesem  Verhältnis  die  Stellung  der  Gemeinde  l\xi  Welt  abgeleitet  und 
aus  ihm  endlich  die  ILntsichuiig  des  Gemeüidedogmas.  Dieser  Zusam- 
menhang ist  in  den  Handschriften  lückenlos  vorhanden,  wenn  er  auch 
vermittels  des  Systems  der  Verweisungen  und  des  Anschlusses  der  Sätze 
aneinander  nur  mit  einiger  Schwierigkeit  hergestellt  werden  kann.  Die 
spätere  Redaktion  befindet  sich  teils  am  Rande  der  ersteren,  teils  in 
iwei  Folgen,  deren  eine  did  Blätter  und  deren  andere  dne  größere 
Menge  enthält. 

Hegel  geht  aus  von  dem  Begriff  des  reinen  Lebens.  Um  dieses 
itt  denken,  muß  man  absehen  von  allen  Taten  des  Menschen«  von 
dem,  was  er  war  oder  sein  wird»  y3cwnßt8etn  rdnen  Lebens  wäre 
Bewußtsein  dessen,  was  der  Mensdi  ist  —  in  ihm  gibt  es  keine  Ver- 
scMedenheit,  keine  entwickelte  Mannigfaltigkeit.  Dieses  Einfache  ist 
nidit  ein  negatives  Einfaches,  eine  Einheit  der  Abstraktion,  sondern 
ein  lebendiges  Seiendes.  Reines  Leben  ist  Sein»  Die  Vielheit  ist  nichts 
Absolutes  —  dieses  reine  ist  die  Quelle  aller  einzelnen  Leben,  der  Triebe 
und  aller  Tat;  aber  so,  wie  es  ins  Bewußtsein  kommt,  so,  wie  er  daran 
glaubt,  so  ist  es  zwar  noch  lebendig  im  Menschen,  aber  außer  dem 
Menschen  sum  Teil  gesettt;  weil  das  Bewußtseiende  insofern  fich  be> 
schränkt,  so  kann  es  und  das  Unendliche  nicht  völlig  in  Einem  sein.'* 
Sonach  entspringt  das  Gottesbewußtsein,  indem  das  Subjekt  das  reine 
Leben  in  sich  erfaßt  tmd  es  absondert  von  aller  Mannigfaltigkeit  in 
ihm,  allen  Trieben,  aUer  Tat,  aller  Bestimmtheit;  so  sondert  sich  dieses 
reine  Leben  vom  bestimmten  Einzeldasein  des  Individuums;  es  tritt, 
obwohl  nodi  lebendig  im  Menschen,  doch  zum  Teil  ihm  gegenüber; 
es  ist  nun  das  Göttliche:  denn  „worin  keine  Seele,  kein  Geist  ist^  darin 
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ist  nichts  Göttliches".  Das  Göttliche  ist  der  Geist,  abgeschiedea  vom 

Begrenzten. 

So  entsteht  die  Anschauung  Gottes  als  des  Geistes.  Wo  das  Indi- 
viduum sich  immer  bestimmt  fühlt,  immer  als  dies  oder  jenes  luiiUend 
oder  leidend:  da  ist  das  Blf*il)ende  nur  eine  leere  Einheit  des  Alls 
der  Objekte;  sie  wird  dann  als  herrschend  über  die  Objekte  gedacht. 
Erst  wo  das  reine  Gefühl  des  Lebens  auftritt,  das  in  sich  seine  Recht- 
fertigung und  seine  Autorität  besitzt,  k^in  Gott  als  Geist  gefaßt  wer- 
den. Dieses  reine  Leben  tritt  aber  in  einem  bestimmten  Menschen 
auf,  ,,dcr  den  von  Wirklichkeiten  gebundenen  und  entweihten  Augen 
nicht  die  Anschauun;^  der  Reinheit  L;ebeii  kann".  ,,So  kann  der  Mensch 
sich  niciil  auf  das  Gaiue,  das  er  itzl  i^i,  berufen  als  auf  ein  Absolutes; 
er  muß  an  das  Höhere,  an  den  Vater  appellieren,  der  unverwaadelt 
in  allen  Verwandlungen  lebt."  „In  der  Bestimmtheit,  in  der  er  erscheint, 
kanu  er  sich  auf  seinen  Ursprung,  auf  die  Quelle,  aus  welchem  jede  Gc' 
stalt  des  beschränkten  L^ens  ihm  fließt,  berufen.**  So  entsteht  die 
Anschauung  Gottes  nicht  daraus,  daß  wir  uns  bestimmt  finden,  son- 
dern daß  in  dem  reinen  Ich  die  Besiehungen  der  Gleichheit  und  Ein- ' 
heit  aufgefaßt  werden.  Und  nur  in  der  Begeisterung  kann  diese  An- 
schauung  sich  vollziehen. 

Hegel  findet  nun  diese  »Anschauung  Gottes  als  Geist  in  dem  Jo- 
hannesevangelium.  Ilir  Ausdruck  in  Worten  war  an  die  jfidisdie 
Sprache  gebunden;  sie  war  nrm  an  geistigen  Betiehungen;  sie  be- 
ruhte auf  einer  Bildung,  welche  den  lebendigen  religiösen  Zusammen- 
hang zerlegte  in  Verhaltnisse  versdiiedener  Wesen  zueinander:  so  müs- 
sen die  Aus  IrQcke  für  diesen  Zusammenhang  zurückübersetzt  werden 
in  die  mit  ihnen  gemeinte  Religiosität  Jesu. 

Eine  tiefere  Schwierigkeit  liegt  aber  darin,  daß  die  Sprache  der 
Reflexion  überhaupt  nicht  fähig  ist,  dies  göttliche  Leben  auszudrücken. 
Das  ist  die  andere  Seite  von  Hegels  damaliger  Mystik.  Wie  die  Lebens- 
beziehungen der  Liebe  in  der  fremden  Form  des  Begriffs  stets  den 
falschen  Charakter  eines  Gebots  annehmen,  so  wird  jeder  Ausdruck 
über  Göttliches  in  der  Form  der  Reflexion  widersinnig.  Man  muß  das 
Göttliche  mit  eigenem  tiefen  Geist  auffassen,  und  so  verschieden  wird 
in  den* einzelnen  die  Auffassung  sein,  „als  verschieden  die  Beziehungen 
des  Lebens  und  die  Entgegensetzung  vom  Lebendigen  zum  Toten  zum 
Bewußtsein  gekommen  sind*'.  Hegel  stellt  die  „objektive  Sprache**  der 
Sinnlichkeit  und  des  Verstandes  dem  Leben  selber  gegenüber;  „was 
im  Reich  des  Toten  Widerspruch  ist,  ist  es  nicht  im  Reich  des  Lebens'*. 
Ein  Baum  bildet  mit  seinen  drei  Ästen  eine  Einheit;  jeder  Ast,  wie 
die  anderen  Kinder  des  Baums,  Blätter  und  Blüten,  ist  selbst  e in  Baum; 
im  Lebendigen  ist  der  Teil  dasselbe  £ins  wie  das  Ganze,  und  um- 
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gekehrt,  die  Lebendigen  and  Wesen  als  abgesonderte,  und  ihre  Ein- 
heit ist  ebensowohl  ein  Wesen.  Nur  von  Objekten,  von  Toten  gilt  es, 
daß  das  Ganze  ein  anderes  ist  als  die  Teile.  Rettet  sich  aber  der  Ver- 
stand, indem  er  bei  der  absoluten  Verschiedenheit  der  Wesen  stehen 
bleibt,  so  wird  die  absolute  Tr^jtuiung  zum  Höchsten  des  Geistes  er- 
hoben —  damit  das  Tote  und  der  Verstand,  der  in  diesen  Trennun- 
gen lebt. 

Und  nun  sucht  Hc^el  in  das  Geheimnis  einzudringen,  das  in  der 
Bezeichnung  Jesu  als  des  Logos  gegeben  ist.  Wieder  bedient  er  sich 
Üer  Begriffe  Fichtes.  Gott  ist  das  Einige,  in  dem  keine  Teilung,  keine 
Entgegensetzung  ist  und  das  doch  zugleich  die  Möglichkeit  der  Tren- 
nung^, der  unendlichen  Teilung  in  sich  hat.  „Die  Mannigfaltigkeit,  die 
Unendlichkeit  des  Wirklichen  ist  die  unendliche  Teilung  als  wirklich"; 
aber  „das  Einzelne,  Beschränkte,  Entgegengesetzte,  Tote  ist  zugleich 
ein  Zweig  des  unendlichen  Lebensbaumes;  jeder  Teil,  außer  dem  das 
Ganze  ist,  ist  zugleich  ein  Ganzes,  ein  Leben."  Und  weil  dies  I.eljca 
reflektiert  ist,  zerlegt  in  Subjekt  und  Pradikiit,  so  ibl  es  Leben  zugleich 
und  „aufgefaßtes  Leben",  Licht,  Wahrheit.  Auch  hier,  wie  in  dem 
Fragment  über  die  Liebe,  tritt  das  künftige  System  deutlich  aus  der 
Mystik  hervor.  Licht  ist  da^  Leben  als  ein  reflektiertes.  Der  Täufer 
Joliannes  war  nicht  das  Licht;  er  fühlte  das  Einige  hinter  »len  Gegen- 
sätien,  er  glaubte  daran,  ,^ber  Bein  Bewußtsein  war  nicht  gleich  dem 
Leben*'.  Trotidem  war  das  Lkht  In  der  Wdt  und  in  jedem  Menschen. 
Denn  maH^  Benehungen  und  Bestimmungen  der  Welt  sind  das  Werfe 
des  sidi  entwickelnden  Menschen".  In  dem  Menschen  aber,  in  dem 
das  Licht  erscheint,  kommt  die  ganze  Natur  sum  Bewußtsein.  Es  ist 
wohl  Schellings  Lehre,  die  hier  anklingt. 

Ahnlich  machte  sich  Hegel  die  Bezeichnung  „Sohn  Gottes"  deut- 
lieh.  „Das  Verhältois  eines  Sohnes  zum  Vater  ist  nicht  ein  Begriff,  wie 
etwa  Einheit,  Obereinstimmung  der  Gesinnung,  Gleichheit  der  Grund- 
Sätze,  sondern  lebendige  Beziehung  Lebendiger,  gleiches  Leben,  nur 
Modifikationen  desselben  Lebens.*'  Gottes  Sohn  ist  dasselbe  Wesen 
wie  der  Vater  und  nur  für  den  Akt  der  Reflexion  dn  Besonderes.  „Der 
Gottessohn  ist  auch  Menschensohn,  das  Göttliche^  in  einer  lje.<onderen 
Gestalt,  eisdieint  als  Mensch;  der  Zusammenhang  des  Unendlichen 
und  des  EndlicSien  ist  freilich  ein  heiliges  Gehdmnis,  weil  dieser  Zu- 
sammenhang das  Leben  selber  ist;  die  Reflexion,  die  das  Leben  trennt, 
kann  es  in  Unendliches  und  Endliches  untersdieiden,  und  nur  die  Be^ 
schränkung,  das  Endliche  für  sich  betrachtet,  gibt  den  Begriff  des 
Menschen,  als  dem  Göttlichen  entgeg«igesetzt ;  außerhalb  d^  Re- 
flexion, in  der  Wahrheit  findet  diese  Trennung  nicht  statt.** 

Die  Grundkonzeption  der  Hegeischen  ReUgionsphilosophie  ist  hier 
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gefunden,  nach  welcher  die  Bezeichnung  J  esu  als  des  Logos  oder  dci> 
Gottessohnes  der  Ausdruck  des  metaphysischen  Verhältnisses  der 
Menschheit  zum  Absoluten  ist.  Christus  ist  der  Mensch,  der  ceine  Ein- 
heit mit  dem  Absoluten  weiß.  Auf  dem  Standpunkte  des  Verstandes 
aber  wird  die  Lehre  von  dem  Gottes-  und  Menscfaensohn  zu  der  von 
zweierlei  Naturen,  die  in  Jesus  als  eins  gedadit  werden;  die  Anschau- 
ung von  Jesus  verfäUt  damit  der  Kritik  des  Verstandes;  geht  man  von 
der  Forderung  der  Einheit  zwisdien  zwei  absolut  verschiedenen  Sub- 
stanzen aus,  so  wird  das  Redit  des  Verstandes  aulgehoben;  geht  man 
von  der  Tinnnung  beider  Substanzen  als  dem  für  den  Verstand  Sche- 
ren ausy  80  erhebt  man  den  Verstand  und  die  in  ihm  vollzogene  l^en- 
nung  zur  höchsten  Form  der  Erkenntnis*  In  diesen  Sätzen  ist  schon 
die  Methode  angegeben,  deren  sieb  die  Dogmengeschichte  der  Schule 
Hegels  bedient  hat. 

Auf  dem  Standpunkt  des  Verstandes  haben  die  Joden  gestanden. 
„Sie,  die  Armen,  die  in  aidi  nur  das  Bewußtsein  ihrer  Eibärmlicbkeit 
und  ihrer  tiefen  Knechtschaft  trugen'*,  mußten  Jesus  der  Gottesläste- 
rung anidagen.  „Der  unendliche  Geist  hat  nicht  Kaum  in  dem  Kerker 
einer  Judenseele;  das  All  des  Lebens  nidit  in  einem  dürrenden  Blatt; 
der  Berg  und  das  Auge,  das  ihn  sieht,  sind  Subjekt  und  Objekt,  aber 
zwischen  Mensch  und  Gott,  zwischen  Geist  und  Geist  ist  diese  Kluft 
der  Objektivität  nicht  "  Das  Wesen  Jesu  als  ein  Verhältnis  des  Sohnes 
zum  Vater  kann  in  der  Wahrheit  nur  mit  dem  Glauben  aufgefaßt  wer- 
den. Der  religiöse  Glaube  ist  ganz  verschieden  von  dem  an  die  Wirk- 
lichkeit eines  äußeren  Gegenstandes. 

Das  Prinzip  des  leligiösen  Glaubens  ist :  ,,Gott  ist  ein  Geist,  und 
die  ihn  anbeten,  müssen  ihn  in  Geist  und  Wahrheit  anbeten."  „Wie 
könnte  dasjenige  einen  Geist  erkennen,  was  nicht  selbst  ein  Geist  wäre? 
Die  Beziehung  eines  Geistes  zu  einem  Geiste  ist  Gefühl  der  Harmonie, 
ihre  Vereinigung:;  wie  konnte  Heterogenes  sich  vereinigen?  Glauben 
an  Göttliches  ist  nur  dachircli  möglich,  daß  im  Glaubenden  selbst  Gött- 
liches ist,  welches  in  dem,  woran  es  glaubt,  sich  selbst,  seine  eigene 
Natur  wiederfindet,  wenn  es  auch  nicht  das  Bewußtsein  hat,  daß  dies 
Gefundene  seine  eigene  Natur  wäre.*'  Diese  universale  Beziehung  des 
Menschen  zum  Göttlichen  ist  von  Jesus  verkündigt  worden.  „Es  muß 
aller  Gedanke  einer  Vcrsrhiedenhcit  des  Wesens  Jesu  und  derer,  in 
denen  der  Glaube  an  ihn  zum  Leben  geworden  ist,  in  denen  selbst  das 
Göttliche  ist,  entfernt  werden."  Alle  Stellen  der  Evangelien,  in  welchen 
Jesus  seine  Wesensversrhiedcnheit  selbst  auszusprechen  .■»cheint,  er- 
klärt Hegel  aus  der  „Absonderung  seiner  Persönlichkeit  gegen  den 
jüdischen  Charakter":  von  diesem  will  er  sich  trennen.  Gegen  bcuie 
Freunde  aber  schreibt  er  sich  keine  von  xiuien  wesensverschiedene  Per- 
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sönlichkeit  zu;  mit  ihnen  will  er  nur  eins  sein,  sie  sollen  ni  ihm  eins 
sein.  Der  treueste  Spieg-el  seines  schönen  Glaubens  an  die  mensch- 
liche Natur  sind  seine  Reden  beim  Anblick  der  uiiverdorbenen  Kinder. 
Wer  ihr  reines  Wesen  erkennt,  fühlt  Jesu  eigenes  Wesen;  „der  tiefste, 
heiligste  Kummer  emer  schönen  Seele,  ihr  unbegreiflichstes  Rätsel'* 
ist  die  Notwendigkeit  der  Zerstörung  der  Natur,  der  Verunreinig^g  des 
Heiligen  im  Kinde.  Die  Entfernung  von  Gott  ist  dem  edlen  Gemüt 
so  unbegreiflich  wie  dem  Verstände  das  Einssein  mit  Gott.  Und  den 
lieblichen  Gedanken  von  den  Engeln  der  Kinder,  die  beständig  inx 
Anschauen  des  Vaters  leben,  deutet  Hegel  als  das  Bewußtlose,  die  un- 
entwickelte Einigkeit,  deren  Sein  und  Leben  in  Gott  ist,  wo  oubjekt, 
und  C3bjckt  in  der  AnscIiauLuig  vereint  und  noch  nicht  getrennt  sind» 
„Was  aber  verloren  ist,  was  sich  entzweit  hat,  wird  durch  die  Rück- 
kehr zur  Einigkeit,  zum  Werden  wie  Kinder  wiedergewonnen." 

Ähnlich  versteht  er  ein  anderes  Wort  Christi:  „Wo  zwei  euren 
auf  etwas  einig  seid,  darum  zu  bitten,  wifd  es  «idi  der  Vater  geschehen, 
lassen."  Hier  kann  es  sich  nicht  um  Objekte  handeln,  denn  „in  eigent- 
lichen Objekten  können  Geister  nicht  einig  sein*';  es  ist  die  ,,iellek- 
tierte  Einigkeit*'«  um  die  wir  bitten  soUen,  Objekt  etwas  Schönes» 
subjektiv  die  Vereinigung".  „Das  Schöne,  eine  Einigkeit  eurer  zwei 
oder  Jdrei,  ist  es  auch  in  der  Harmonie  des  Gänsen^  ist  ein  Laut»  Ein- 
klang in  dieselbe,  und  ist  von  ihr  gewährt;  es  ist,  weü  es  in  ihr  ist,  weQ 
es  ein  Göttlidies  ist/' 

Der  Glaube  an  den  Gottessohn,  in  dem  eine  spesifische  Würde 
Jesu  enthalten  su  sein  sdieint»  wird  von  Hegel  durch  eine  historische 
Auslegung  mit  seiner  mystischen  Metaphysik  in  EinHang  gebracht. 
J[>er  Mittelzustand  swisdien  der  Finsternis,  dem  Femsein  von  dem» 
Gottlidien,  dem  Gefangenliegen  unter  der  Wirklichkeit  ^  und  zwi- 
schen einem  eigenen  ganz  göttlichen  Leben,  einer  Zuversicht  auf  sich 
selbst,  ist  der  Glauben  Im  das  Göttliche.*'  In  diesem  mittleren  Zustand 
befanden  !ndi  die  Jünger  während  des  Aufentlialtes  Jesu  auf  der  Erde^ 
„sie  beruhten  nicht  auf  sich  selbst;  Jesus  war  ihr  Lehrer  imd  Meister, 
ein  individueller  Mittelpunkt,  von  dem  sie  abhingen".  ;,Erst  nach  der 
Entfernung  deines  Individuums  konnte  ihre  Abhängigkeit  davon  auf- 
hören", „auch  diese  Objektivität,  diese  Scheidewand  zwischen  ihnen 
und  Gott"  fiel,  und  „eigener  Geist  oder  der  göttliche  Geist  konnte  in 
ihnen  selbst  bestehen".  „Die  Vollendung  des  Glaubens,  die  Rückkehr 
zur  Gottheit,  aus  der  der  Mensch  geboren  ist,  schließt  den  Zirkel  seiner 
Entwicklimg.  Alles  lebt  in  der  Gottheit,  alle  Lebendigen  sind  seine 
Kinder;  aber  das  Kind  trägt  die  Einigkeit,  den  Zusanunenhang,  den 
Einklang  in  die  ganze  Harmonie  imzerstört,  aber  unentwickelt  in  sich." 
Im  Handeln  konmit  es  zur  Trennung;  wenn  aber  die  Einigkeit  wieder- 
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errungen  ist,  nun  entwickelt  und  selbst  gescliaffen,  dann  ist  der  hei- 
lige Geist  Gottes  im  Menschen  gegenwärtig.  Dies  ist  abermals  ein^ 
Gedanke,  der  sich  in  Hegels  Religionsphiiosophie  fortentwickelt  hat. 
Nach  derselben  ist  die  Idee  der  Einheit  des  göttlichen  mit  dem  mensch- 
lichen Geiste  für  die  Jünger  erschienen  in  einem  „Diesen",  in  der 
unmitt(  Ibaren  Einzelheit  dieser  Einen  Person:  iii  jhr  ist  die  absoluta 
Verkl.iruru^  der  J^ndlichkeit  zur  Ansrhauun;;  gebracht.  Sie  ist  den  Jün- 
gern iii  der  rcligiJbcn  Form  der  \  orbtclluiig  uffeiibar.  Mit  Christi  Tode 
beginnt  Verinnerlichung,  geistige  Auffassung  seiner  sinnlichen  Erschei- 
nung. Die  Versöhnung  hat  sich  in  das  Innere  gewandt,  sie  ist  hier 
Gewißheit;  der  Geist  Gottes  ist  in  der  Gemeinde  Wirklichkeit  ge* 
wordcD* 

Das  Symbol  für  dieses  Siditintaucheii  der  Seele  in  die  Einheit 
alles  Lebensy  so  daß  die  ganze  Welt  mit  ihrer  Bestimmtheit  entsdiwin* 
det,  ist  Hegel  die  Taufe.  In  dem  Untertaudien  in  eine  Wasserfüüe 
sdieint  das  Sehnen,  übenufließen  in  das  Unendliche,  gestillt.  Mysti- 
scher noch  als  diese  Deutung,  die  an  der  natürlichen  Besiehung  der 
Taufe  Sur  Reinheit  vorübergeht,  ist  dann  ihre  Verbindung  mit  der  „Ein- 
weihung  in  das  Verhältnis  des  Vaters,  Sohnes  und  heiligen  Gdstes**. 
^,Gehet  hin  in  alle  Völker,  und  euer  Jüngermachen  sei,  daß  ihr  sie  in 
das  Verhältnis  des  Vaters,  Sohnes  und  Heiligen  Geistes  einweiht,  daß 
es  (sie)  wie  das  Wasser  den  in  Wasser  GeUuchten  in  allen  Punkten  ihres 
Wesens  umfließe  und  umfühle." 

Aus  diesem  Leben  in  der  Einheit  alles  Daseins  entipringt  das  Ge-^ 
meindebewußtsetn.  Es  fühlt  nicht  nur,  wie  das  vielseitige  Bewußtsein 
der  Menschheit  in  Einem  Geist,  die  vielen  Lebensgestalten  in  Einem 
Leben  zusammenklingen,  sondern  sieht  auch  über  der  Gleichheit  der 
göttlichen  Mitwesen  eine  höhere  Einigkeit  sich  erheben,  welche  aus 
der  bloßen  Versammlung  eine  Gemeinde  macht,  die  nicht  bloß  durch 
einen  Begriff  als  glaubende,  sondern  durch  Leben  und  Liebe  vereinigt 
ist.  „Die  lebendige  Harmonie  von  Menschen,  ihre  Gemeinschaft  in 
Gott,  nennt  Jesus  das  Königreich  Gottes."  Diese  Idee  eines  Reiches 
Gottes  vollendet  und  umfaßt  das  Ganze  der  Religion,  wie  sie  Jesus 
stiftete.  In  diesem  Gottesreiche  ist  Liebe  das  Band,  das  die  Glauben- 
den vereinigt,  diese  Empfindung  der  Einigkeit  des  Lebens,  in  der  alle 
Entc^egensetzungen  als  solche  aufgehoben  sind;  diese  Seelenfreund- 
schaft  als  Wesen,  als  Geist  für  die  Reflexion  ausgesprochen,  ist  der 
göttUche  Geist,  Gott,  der  die  Gemeinde  regiert.  „Gibt  es  eine  schönere 
Idee,  als  ein  Volk  von  Menschen,  die  durch  Liebe  aufeinander  bezogen 
sind?  eine  erhebendere,  als  einem  Ganzen  anzugeh^ncn,  das  als  Ganzes 
eines,  das  der  Geist  Gottes  ist,  dessen  Söhne  die  einzelnen  sind?" 

Und  doch  ist  ,,noch  zu  betrachten,  ob  diese  Idee  die  Natur  voll« 
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konmieD  befriedigt,  oder  welches  Bedürfnis  Jesu  Jünger  zu  etwas  Wei- 
teiem  getrieben  hat". 

So  faßt  Hegel  die  Begrenzung  ins  Auge,  welche  in  dieser  Idee  der 
durch  Liebe  verbundenen  Gemeinde  enthalten  ist.  £s  ist  in  ihr  ein 
^^Überspringen  der  -Natur",  gegen  welches  die  Nemesis  sich  wendet. 
Die  Liebe  setzt  Trennung,  Vielseitigkeit  des  Lebens  voraus,  und  je  aus* 
schließender  sie  liebt,  desto  gleichgültiger  wird  sie  für  andere  Lebens- 
formen. Sie  fordert  Gleichheit  des  Geistes,  des  Interesses  und  der 
Lebensverhältnisse;  eine  Liebe  unter  vielen  läßt  aber  nur  einen  ge- 
wissen Grad  der  Stärke  und  Innigkeit  zu.  Nach  dem  Tode  Je^u  ver- 
blieben die  Jünger  in  gemeinsamem  Leben,  in  der  Andacht,  dem  Stre- 
ben nach  Ausdclmung  ihrer  Gemeinschaft.  Jenseits  hiervon  liegt  ein 
ungeheures  Feld  von  Objektivität,  das  ni<uinigfaltige  Tätigkeit  gestat- 
tet, aber  der  Aufgabe  der  Liebe  verschmäht  die  Gemeine  jede  Ver- 
einigung, die  nicht  die  itniigstc,  jeden  Geist,  der  nicht  der  höchste 
wäre":  diese  Religiosit  ii  der  Andacht  und  der  Liebe  zieht  sich  von 
„jeder  anderen  Verbindung  in  einem  Objektiven,  zu  einem  Zweck,  einer 
Entwicklung  einer  anderen  Seite  des  Lebens"  zurück.  Sie  muß  das, 
denn  die  Mitglieder  der  Gemeinde  würden  sich  in  Gefahr  setzen,  mit 
ihrer  Individualität  gegeneinanderzustoßen.  „Diese  Gefahr  vird  nur 
durch  eine  untätige,  unentwickelte  Liebe  abgewendet,  daß  sie,  das 
hoclistc  Leben,  unlebeadig  bleibt.  So  verwickelt  die  widcmatürliciie 
Ausdehnung  des  Umfanges  der  Liebe  in  einen  Widerspruch,  in  ein 
falsches  Bestreben,  das  der  Vater  des  fürchterlichsten  leidenden  oder 
tätigen  Fanatismus  werden  mußte.  Diese  Beschränkimg  der  Liebe  auf 
sidi  selbst,  ibre  Flucht  vor  allen  Formen,  wenn  aii€h  schon  ihr  Geist 
ttmoi  wehte  oder  sie  ans  ihm  entq>rängen,  diese  Entfernung  von 
allem  Schicksal  ist  gerade  ihr  grofites  Schicksal.*'  Und  an  dieser  SteUe 
ist  auch  der  ,,Punkt,  wo  Jesus  mit  dem  Schicksal  zusammenhängt,  und 
zwar  auf  die  erhabenste  Weise»  aber  von  ihm  litt". 

8.  Das  Schicksal  Jesu  und  die  Religion  seiner  Gemeinde. 

In  direktem  AnschluB  folgt  nun  die  Darstellung  des  Schicksals 
Jesu.  Soviel  ich  sehe,  war  Hegel  der  erste,  der  so  tief  hinter  die  Quellen 
m  'die  Entwicklung  des  Verhältnisses  Jesu  zu  der  ihn  umgebenden  Welt 
geblickt  hat.  Auch  hier  gewahrt  man  wieder  das  Herausspüren  von 
Entwicklung  in  Hegels  historischem  Geiste. 

An  eine  Handschrift,  welche  einen  früherm  Entwurf  des  vorigen 
Kapitels  enthielt,  schließt  sich  ein  kurzer  Plan  dessen  an,  was  folgen 
sollte,  in  dem  man  sieht,  wie  die  im  Schicksalsfiagment  gewonnenen 
metaphysischen  -Ansichten  vom  Zusammenhang  des  Lebens  die  Grund- 
lage sind  für  Hegels  Verständnis  des  Lebens  Jesu.  „Schicksal  Jesu, 
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Entsagung  der  Beziehungen  des  Lebens  a)  Bürget,  ziviler,  b)  poli- 
tischer, c)  Zusammenleben  mit  anderen  Menschen  —  Fainiiie,  Ver- 
wandte, Ernährung.  —  Das  Verhältnis  Jesu  zu  der  Welt  teils  Flucht, 
teils  Reaktion,  Bekämpfen  derselben.  Solang  Jesus  die  Welt  nicht  ver- 
ändert hatte,  soweit  mußte  er  sie  fliehen."  Hier  bricht  diese  Skizze  ab. 
Unsere  Handschrift  behandelt  darüber  hinaus  auch  das  Schicksal  der 
Gemeinde;  mit  der  Darstellung  ihrer  Religiosität  schließt  das  Werk. 

„Mit  dem  Mut  und  dem  Giauben  eines  gottbegeisterten  Mannes, 
der  von  den  klu^^^eu  Leuten  ein  Schwärmer  genannt  wird,  irat  Jesus 
Uiitcf  deiii  judibcheii  Volk  auf."  So  beginnt  licgei  die  Darstellung  des 
Schicksals  Jesu.  „Er  trat  neu  in  eigenem  Geiste  auf,  die  Welt  lag  vor 
ihm,  wie  sie  werden  sollte,  und  das  erste  Verhältnis,  in  das  er  sich 
selbst  zu  ihr  setzte,  war,  sie  zum  Anderswerden  aufzurufen,  er  fing  da- 
mit an,  allen  zuzurufen;  indert  euch,  das  Reich  Gottes  ist  nahe/*  Die 
Juden  ihrerseits  wollten  etwas  anderes  als  das  Bisherige.  HStte  biei 
ihrer  Unruhe  und  Unzufriedenheit  mit  der  Wirklichkeit  das  Bedürfnis 
nach  etwas  Reinerem  in  ihnen  gelegen,  so  wäre  dem  Zuruf  Jesu  Glau- 
ben  entgegengekommen,  das  Reich  Gottes  hätte  unter  ihnen  sich  aus- 
bilden können  —  „die  Bande  wären  abgefallen  vom  alten  Schicksal'*. 
Wie  nun  aber  der  Zustand  des  judischen  Geistes  war,  haben  nur  „einige 
wenige  reine  Seelen  mit  dem  Trieb  gebildet  zu  werden  sich  an  Jesus 
angeschlossen*'. 

Das  nächste  Stadium  in  dem  Verhältnis  Jesu  zur  Welt  ist  die  Aus- 
sendung dieser  Jünger.  „Mit  großer  Gutmütigkeit,  mit  dem  Glauben 
eines  reinen  Schwärmers  nahm  er  ihr  Verlangen  für  befriedigtes  Ge- 
müt, ihren  Trieb  für  Vollendung,  ihre  Entsagung  einiger  bisheriger 
Verhältnisse,  die  rodst  nicht  glänzend  waren,  für  Freiheit  und  geheil- 
tes oder  befriedigtes  Schicksal.  Denn  bald  nach  seiner  Bekanntschaft 
mü  ihnen  hielt  er  sie  für  fähig  und  sein  Volk  für  reif,  einer  ausgebrei- 
teten Ankündigung  des  Reiches  Gottes  zu  folgen,  er  schickte  seine 
Schüler  paarweise  im  Lande  umher,  um  seinen  Ruf  vervielfältigt  er- 
schallen zu  lassen.'*  Die  Hoffnung,  die  Jesus  auf  ihre  Mission  gesetzt 
hatte,  wurde  nicht  erfüllt;  „der  göttliche  Geist  sprach  nicht  in  ihrer 
Predigt";  die  jüdische  Masse  blieb  gleichgültig. 

So  entstand  in  Jesu  eine  steigende  Erbittenmg  gegen  sein  Zeit- 
alter und  sein  Volk.  In  den  Pharisäern  hatte  der  Geist  seiner  Nation 
den  stärksten  und  leidenschaftlichsten  Ausdruck  gefunden,  der  Ver- 
kehr Jesu  mit  ihnen  zeigt  nun,  daß  er  die  Möglichkeit  aufgegeben 
hat,  sie  zu  widerlegen,  zw  belehren  oder  gar  zu  bilden,  und  die  Worte 
Jesu  (Matth,  ii,  25),  daß  Gott  seine  Wahrheit  den  Klui^cn  und  Wei- 
sen verlx)rgen  habe  und  Unmündigen  offenbart,  sind  für  Hegel  der 
Ausdruck  der  geänderten  Stellung  Jesu  zur  jüdischen  Welt:  er  ver« 
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ächtete  nun  überhaupt  darauf,  das  Schicksal  seiner  Nation  zu  ändern, 
er  sonderte  sich  von  ihr  ab,  er  beschränkte  sich  auf  die  Bildung  ein- 
«einer.  „Weil  alle,  auch  die  schönsten  Formen  des  Lebens  befleckt 
waren,  so  konnte  sich  Jesus  mit  keiner  einlassen;  in  seinem  Reiche 
Gottes  konnte  es  kerne  Beziehung  geben,  als  die  aus  der  Schönheit 
und  Freiheit  selbst  hervorginge.  Die  Verhältnisse  des  Lebens  waren 
unter  seinem  V^olke  unter  der  Sklaverei  der  Gesetze  und  de-  selbst- 
sü.chtiq"cn  Geistes."  An  die  Stelle  der  Hoffnung  einer  Reform  der  Na- 
tion und  ihrer  Ordnungen  trat  die  Krwartung  des  kommenden  Kamp- 
fes des  Heiligen  mit  dem  Unheiligeii.  Jetzt  sprach  er  aus,  daß  er  ge- 
kommen ist,  das  Schwert  zu  bringen,  nicht  den  Frieden,  und  weil  sein 
Reich  Gottes  auf  Erden  noch  nicht  Platz  finden  konnte,  mußte  er  es 
in  den  Himmel  verlegen. 

Hier  setzt  nun  die  spätere  Redaktion  ein.  Jesus  mußte  sich  dem 
Schicksal  seiner  Nation  gegenüber  passiv  verhalten.  Er  ließ  die  Herr- 
schaft der  Römer  gelten.  „Er  stand  mit  dem  Staat  in  dem  einzigen 
Verhältnis,  innerhalb  seiner  Gericlitsbarkeit  sich  aufzuhalten,  und  der 
Folge  dieser  Macht  über  ihn  unterwarf  er  sich  mit  Widerspruch  seines 
Geistes,  mit  Bewußtsein  leidend."  So  machte  sich  die  Grenze  im  Ver- 
halten Jesu,  die  aus  seinem  Schicksal  dieser  jüdischen  Welt  gegenüber 
hervorging,  in  seiner  Beziehung  zum  Staat  besonders  nachteilig  gel- 
tend. Das  Reich  Gottes  ist  nach  Jesus  nicht  von  dieser  Welt.  Das  ist 
nicht  nur  in  dem  Siime  gemeint,  daß  für  es  diese  Welt  nicht  existiere, 
sondern  so,  daß  sie  ihm  entgegengesetzt  ist.  Mit  Bewußtsein  litt  Jews 
vom  Staate,  daher  besteht  swischen  diesem  und  der  Gemeinde  ein 
Gegensatz:  „So  ist  mit  diesem  Verhältnis  ztmi  Staate  schon  eine  große 
Seite  lebendiger  Vereinigung,  für  die  Mitglieder  des  Reiches  Gottes 
«in  wichtiges  Band  abgeschnitten",  „eine  Menge  tätiger  Verhältnisse^ 
Idbendiger  Beziehimgen  verloren".  Die  Bürger  des  Reiches  Gottes  wer* 
den  Privatpersonen,  die  sich  vom  Staat  ausschließen,  ihn  aber  nicht 
auiheben  können  und  so  unter  die  Beherrschung  einer  fremden  Macht 
geraten,  die  sie  verachten,  aber  ertragen  müssen. 

Jesus  konnte  das  Reich  Gottes  nur  im  Henen  tragen,  mit  Men> 
sehen  nur  in  Beziehung  treten,  tmi  sie  zu  bilden,  ,»-um  erst  Menschen 
zu  schaffen,  deren  Welt  die  sdnige  wäre".  Die  Lebensbeziehungen 
um  iha  her  waren  entheiligt,  „so  kannte  er  die  Freiheit  nur  in  der  Leere 
finden".  Er  mußte  das  Schicksal  seines  Lebens  von  sich  stoßen,  um 
sein  reines  Leben  in  sich  zu  erhalten,  jedoch  unentwickelt  und  unge- 
nossen.  Er  konnte  die  Natur  nicht  oxfüUen:  nur  als  ein  glänzender 
Schatten  stand  ihre  Gestalt  vor  ihm,  doch  ihrer  Belebimg  imd  Tat 
und  Wirklichkeit  mußte  er  entsagen.  Er  mußte  alle  lebendigen  Be* 
Ziehungen  fliehen,  weil  sie  alle  unter  dem  Gesetz  des  Todes  liegen. 
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Er  durfte  sich  nicht  von  den  Fäden  der  jüdischen  Gesetzlichkeit  um- 
schlingen lassen,  und  so  hat  er  von  den  Seinen  sich  trennen  müssen, 
durfte  kein  Weib  lieben,  kerne  Kinder  zeugen,  nicht  Mitbürger  sein 
und  das  Zusammenleben  mit  anderen  nicht  genießen.  „Das  Schicksal 
Jesu  war,  vom  Schicksal  seiner  Nation  zu  leiden,  entweder  es  zu  dem 
seinigen  zu  machen  und  ihre  Notwendigkeit  tragen  und  seine  Genüsse 
zu  teilen  und  seinen  Geist  mit  dem  ilirigen  zu  vereinigen,  aber  seine 
Schönheit,  seinen  Zusammenhang  nur  dem  Göttlichen  aufopfern,  oder 
d^b  Sclücküal  seines  Volkes  von  sich  zu  stoßen."  „Jesus  waliltc  das 
letztere  Schicksal,  die  Trennung  sciaer  Nation  und  der  Welt  und  ver- 
langte dasselbe  von  seinen  Freunden."  Je  tiefer  er  aber  diese  Tren- 
nung fühlte,  desto  weniger  konnte  er  sie  ruhig  ertragen,  und  schon 
seine  Tätigkeit  für  die  Verbreitung  des  Reiches  Gottes  war  mutvoUe 
Reaktion  seiner  Natur  gegen  die  Welt.  So  war  das  Dasein  Jesu  teils 
Betätigung  des  Göttlichen  im  Kampf  für  das  Reich  Gottes,  teils  Blacfat 
vor  der  Welt  in  den  Himmel  und  Wiederherstellung  'des  leer  aus- 
gehenden Lebens  in  der  Idealität. 

In  dieser  Darstellung  des  Bewußtseins  Christi  lißt  Hegel  an  einem 
neuen  und  entscheidenden  Punkte  die  Aufklarung  weit  hinter  sich  su- 
rück.  Ja,  wie  vieles  in  den  heutigen  Darstellungen  erscheint  ihr  gegen- 
über rückständig!  Mit  der  Naivität  des  historischen  Tiefsinns,  der  sich 
keinem  systematischen  oder  praktischen  Bedürfnis  gefangen  gibt,  zeich* 
net  hier  Hegel  das  Bewußtsein  Jesu  als  eine  geschichtliche  Gsdße, 
als  dies  individuell  Bestinunte,  das  nur  ^nmal  so  da  war.  Fernab  ruckt 
die  farblose  Allgemeinheit  der  Verkörperung  der  Humanität,  das  Phan- 
tom des  geschichtslosen  Menschen  in  der  Mitte  der  Geschichte.  Die 
Aufklärung  ist  auch  in  diesem  Punkt  überwunden,  das  Instorische  Be- 
wußtsein hat  gesiegt. 

Hegel  geht  von  dieser  tiefen  Darlegung  des  religiösen  Bewußt- 
s^s  in  Jesus  zu  der  Frömmigkeit  in  der  von  ihm  gestifteten  Gemeinde 
über.  Was  hierüber  folgt,  ist  der  Triumph  seiner  Methode  auf  dieser 
Stufe,  und  es  ist  in  der  Größe  eines  ersten  Wurfes  von  wunderbarer 
Genialität.  Das  Gesamtbewußtsein  der  Gemeinde  ist  sein  Gegenstand. 
Er  sucht  die  notwendigen  Beziehungen  auf,  welche  die  einzelnen  Züge 
dieses  Bewußtseins  miteinander  verbmden.  In  dem  Lebenszusammen- 
hang der  Gemeinde,  der  unorganisierten  weltfremden  Liebe  ist  eine 
innere  Notwendigkeit  enthalten,  die  zur  Vergegenständlichung  dieses 
Zustandes  in  einer  transzendenten  christlichen  Welt  führt.  £s  voll- 
zieht sich  eine  innere  Dialektik  —  so  bezeichnete  er  es  später  — ,  velche 
von  einem  Zug  des  christlichen  Bewußtseins  zum  anderen  fortschreitet 
und  nicht  ruht,  bis  die  Totalität  des  Bewußtseinszusammenhangs  er- 
reicht ist^  die  unter  den  gegebenen  Bedingungen  möglich  war. 
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Das  Schicksal  Jesu  war  nicht  ganz  das  seiner  Gemeinde.  Denn  in 
dieser  fand  sich  eine  Vielheit  Gleichgestimmter  verbunden.  So  trat  in 
ihr  die  negative  Tätigkeit  des  Kampfes  zurück  und  in  die  Gemeinschaft 
selber  verlegte  sich  das  christliche  Tntere'^'^e  ,,Das  Wesen  ihres  Bun- 
des war  Aiisssonderung  von  den  Menschen  und  Liebe  untereinander; 
beides  ist  notwendig  verbunden.  Diese  Liebe  sollte  und  konnte  nicht 
eine  Vereinigung  der  Individualitäten  sein,  sondern  die  Vereinigung 
in  Gott  allein,  im  Glauben;  im  Glauben  kann  nur  das  sich  veremigen, 
was  eine  Wirklichkeit  sich  entgegensetzt,  von  ihr  sich  aussondert;  da- 
mit war  diese  Entgegensetzung  fixiert,  und  ein  wesentlicher  Teil  des 
Prinzips  des  Bundes;  und  die  Liebe  mußte  immer  die  Form  der  Liebe, 
des  GLiubens  an  Gott  behalten,  oime  lebendig  zu  werden  und  in  Ge- 
stalten des  Lebens  sich  darzustellen."  Und  wie  nun  jede  Gestalt  des 
Lebens  in  ihrer  Endliclikeit  und  Einschränkung  gefühlt  vurde,  mußte 
das  Verhältnis  zur  Welt  zu  einer  Ängstlichkeit  vor  ihren  Berührungen 
werden;  es  entstand  ,,eine  Furcht  vor  jeder  Lebensform",  eben  weil 
sie  Gestalt  und  danuii  Grenze  hat.  So  konnte  auch  iu  der  Gemeinde 
die  Liebe  nicht  eine  Gestaltung  des  ganzen  Lebens  erwirken.  Die  Schön- 
heit des  Daseins  als  die  Mitte  zwischen  den  Extremen,  nämlich  dem 
jüdischen  Durst  nach  dem  Besitz  dürftiger  Wirklichkeiten  und  der 
Zurückziehung  der  Gemeinde  aus  demselben,  blieb  Our  versagt.  Desto 
stSrker  war  ilue  Sehnsucht,  die  positive  Säte  in  der  Vereinigung  zu 
steigem.  Aus  dieser  Sehnsucht  erwuchs  nun  die  VergegenstSadlichung 
des  Ideals  der  Gemeinde:  der  wunderhafte,  auferstandene  Gottessohn, 
der  vergötterte  Jesus. 

In  diesem  Gedanken  und  seiner  Ausliihrung  etfoBt  Hegel  die  Er- 
zeugung des  Mythos  von  Cliristus  in  der  Gemeinde.  Er  leitet  diesen 
Voigang  der  Erhebimg  des  Ideals  in  die  Gegenstindlicfakeit  aus  den 
Tiefen  des  urchristlichen  Gemeindebewußtseins  ab.  Er  antizipiert 
Strauß,  aber  in  einer  Tiefe  religiösen  Gemütsverstindnisses,  die  unter 
seinen  Schfllem  keiner  erreicht  hat. 

Die  negative  Seite  im  Schicksal  der  Gemeinde  war  ihre  Entgegen- 
Setzung  gegen  die  Welt:  die  Beziehtmgen  zu  dieser  wurden  ihr  zum 
VeibTecben.  Aus  ihrer  „Flucht  in  unerfülltes  Leben"  entsprang  ihre 
„Sclücksallosigfceit**  —  ein  Ausdruck,  der  Hegel  mit  Hölderlin  ge- 
meinsam ist.  Wie  die  Gemesode  den  Formen  des  Lebens  fremd  gegen- 
überstand, fühlte  sie  diesen  Mangel  selber  nicht  einmal.  Aber  ihr  eige- 
ner Lebenszusammenhang  bot  immer  weniger  Ersatz,  je  weiter  sich 
die  Liebe  auf  eine  stets  zunehmende  Gemeinschaft  ausdehnte;  denn 
es  entstand  so  nicht  eine  lebendige  Vereinigung  der  Individualitäten, 
sondern  es  blieb  beim  Genuß  des  Bewußtseins  ihrer  gegenseitigen 
Liebe.  In  dem  Lebenszusammenhang  der  Gemeinde  selber  lag  so  «n 
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Moment,  das  ihr  Bewußtsem  über  „die  Empfindung"  imd  die  in  der 
Liebe  entbiltenc  empfundene  Vereinigung  ihrer  Glieder  hinausführte. 
Die  Liebe  muüte  sich  in  einer  objektiven  Form  darstellen.  Es  war  in 
ihr  ein  „Bedürfnis,  das  Subjektive  und  Objektive,  die  Empfindung  und 
die  Forderung  derselben  nach  Gegenständen,  den  Verstand  durch  die 
Phantasie  in  einem  Schönen,  einem  Gotte,  zu  vereinigen",  und  diese 
Vereinigung  ist  der  Gott  der  Gemeinde.  „Die  Gememde  iiat  das  Be- 
dürfnis eines  Gottes,  der  der  Gott  der  Gemeinde  ist,  in  dem  gerade  die 
ausächlieüende  Liebe,  ihr  Charakter,  ihre  Beziehung  zueinander  dar- 
gestellt isl ;  nicht  als  ein  Symbol  oder  Allegorie,  niclU  uls  eine  Persyoiii- 
fikaticMi  eines  Subjektiven",  bei  welcher  man  sich  der  Trennung  des 
Objektiven  von  dem  Dargestellten  bewußt  wäre,  „sondern  das  zugleich 
im  Herzen,  zugleich  die  Empfindung  und  Gegenstand  ist;  Empfindung 
als  Geist,  der  alle  dvrcbwefat  und  ein  Wesen  bleibt,  wenn  auch  jeder 
einzelne  seiner  Empfindungen  als  seiner  einsebien  steh  bewaSt  ndid**. 
So  wird  in  dem  christlichen  Gememdebewußtsein  Jesus  zu  dem  Gott 
erhoben,  welcher  nun  gleichsam  als  die  Gegenständlichkeit  ihres  Ideals 
der  Liebe  —  „die  gestaltete  Liebe"  — ^  zum  Objekt  ihrer  Verehrung 
wild. 

Jetzt  wird  der  Unterschied,  den  Hegel  oben  zwischen  Liebe  und 
Religion  machte,  ganz  bestimmt*  Liebe  ist  ein  göttlicher  Geist,  aber 
noch  nicht  Religion.  Erst  wo  der  subjektive  GefOhlszusammenhaog  der 
Liebe  in  der  Gemeinde  mit  der  im  Verstand  gegebenen  objektiven 
Gegenständlichkeit  vereinigt  wurde,  entstand  die  christliche  Religio- 
sität. Und  das  ist  nun  das  Entscheidende,  daß  Heget  die  Phantane 
als  das  Organ  bezeichnet,  in  welchem  diese  Einheit  sich  vollzieht  und 
die  Gottheit  der  christlichen  Religiosität  entsteht.  Das  Bedürfnis,  Emp- 
findung imd  ihre  Forderung  von  Gegenständen  durch  die  Phantasie  in 
einem  Schonen  zu  vereinigen,  das  der  Gott  ist,  „dies  Bedürfnis,  das 
höchste  des  menschlichen  Geistes,  ist  der  Trieb  nach  Religion".  Der 
Glaube  an  Gott  aber  konnte  diesen  Trieb  der  christlichen  Gemeinde 
nicht  befriedigen;  denn  in  dem  Gott  der  Welt  sind  alle  Wesen  ver- 
einigt, nicht  bloß  die  Mitglieder  der  Gemeinde  als  solcher:  „ihre  Har- 
monie ist  nicht  die  Harmonie  des  Ganzen";  und  doch  sollte  gerade 
ihre  gemeinschaftliche  Empfindung  in  dem  Gegenstand  ihrer  Verehrung 
sich  aussprechen.  Dieser  Gott  der  Gemeinde  ist  der  in  die  Göttlich- 
keit erhobene  Jesus.  Die  spätere  Redaktion  bricht  hier  ab,  und  wir 
müssen  den  Entwurf  wieder  aufnehmen. 

Schon  zu  Lebzeiten  Jesu  erhob  ihn  die  Gemeinde  unter  der  Macht 
des  religiösen  Bedürfnisses,  das  ihre  Einiprkf^it  dargestellt  sehen  wollte, 
über  das  Menschliche;  ,,daß  das  Göttliche  erscheine,  muß  der  unsicht- 
bare Geist  mit  Sichtbarem  vereinigt  sein".  Wie  nun  in  dem  Individuum 
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Jesus  diese  F-inheit  für  sie  da  war,  mirde  sie  durch  seinen  Tod  „in 
die  Trennung  des  Sichtbaren  und  des  Unsichtbaren,  des  Geistes  und 
des  Wirklichen  zurückgeworfen".  So  mußte  er  aufgehoben  werden 
durch  den  Glauben  an  eine  Auferstehung.  Wenn  auch  ohne  diesen 
Glauben  den  Jüngern  das  Bild  reiner  Menschheit  aus  Jesu  Grabe  her- 
vorgegangen wäre,  doch  wäre  ,,der  Verehrung  dieses  Geistes,  dem 
Genuß  des  Anschauens  dieses  Bildes  das  Andenken  cui  das  Leb^n  dieses 
Bildes  zur  Seite  gestanden,  dieser  erhabene  Geist  hätte  an  seiner  ver- 
schwundenen Existenz  immer  seinen  Gegensatz  gehabt;  und  die  Gegen- 
wart desselben  vor  der  Phantasie  wäre  mit  einem  Sehnen  verbunden 
geweseai,  das  nur  das  Bedürfnis  der  Religion  bezeichnet  hätte,  aber 
die  Gemeine  hätte  noch  keinen  Gott  gehabt". 

,,Zur  Schönheu,  zur  Göttlichkeit  fehhe  dem  Bilde  das  Treben,  dem 
Göttlichen  in  der  Gemeinschaft  der  Liebe,  diesem  Leben,  Bild  und 
Gestalt.  Aber  m  dem  Auferstandenen  und  dann  gen  Himmel  Erhobenen 
fand  das  Bild  wieder  Leben  und  die  Liebe  die  Darstellung  ihrer  Einig-  ' 
keit;  in  dieser  Wiedervermählimg  des  Geistes  und  des  Körpers  ist 
der  Gegensatz  des  Lebendigen  und  des  Toten  verschwunden  und  hat 
sieb  in  einem  Gotte  vereinigt;  das  Sdmen  der  Liehe  hat  sich  selbst 
als  lebmdiges  Wesen  gefunden,  dessen  Verehning  nun  die  Religion 
der  Gemeinde  ist." 

Ich  zweifle  nicht,  daß  Hegel  diesen  religiösen  Prozeß  als  dieKrsft 
auffaßte,  welche  den  Auferstehungsghiuben  hervorgebracht  hat.  Er 
Idmte  ab,  die  tatsSchlichen  Anhaltsptmkte  su  untersuchen,  die  diesen 
Glauben  bedingt  haben.  Ja,  er  wollte  das  ganze  Problem  der  histori- 
schen Wirklichkeit  der  Aulerstehung  von  der  Frage  nach  dem  Zu- 
sammcnhang  der  leligiosen  Piosesse,  in  welchem  die  Notwendigkeit 
des  Auf erstehungsglaubens  gegründet  war,  ganz  getrennt  wissen.  „Die 
Betrachtung  der  Auferstehung  des  Jesus  als  einer  Begebenheit  ist  der 
Gesichtapunkt  des  Gesdnchtsförschers,  der  mit  der  Religion  nichts  zu 
tun  hat.  Der  Glauben  oder  Unglauben  an  dieselbe  ab  bloße  Wirklich- 
keit ohne  das  Interesse  der  Religion  ist  eine  Sache  des  Verstandes^ 
dessen  Wirksamkeit,  Fixierung  der  Objdctivitit,  gerade  der  Tod  der 
Religion  ist  und  auf  welchen  sich  zu  beulen,  von  der  Religion  ab- 
strahieren heißt." 

Diese  Religion  Jesu,  als  des  Gottes  der  Gemeinde,  des  Auferstan- 
denen, vennochte  doch  das  Bewußtsein  seines  irdischen  X^bens  und 
seines  Todes  am  Kreuze,  seines  Begräbnisses  nicht  zu  v^nichten;  so 
mußten  solche  Mensclilichkeiten  unterschieden  werden  von  der  Ge- 
stalt, die  dem  Gotte  eigentümlich  ist.  Wie  das  individuelle,  äußere 
Beiwesen  seines  Lebens  als  eine  Wirklichkeit  den  Vergötterten  ab- 
wärts zog,  so  mußte  er  zwischen  Himmels-Unendlichem,  Schranken- 
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losem  und  der  Erde,  dieser  Versammlung  von  lauter  Beschränkungen, 
in  der  Mitte  schweben.  „Sie  ist  nicht  aus  der  Seele  zu  bringen  die 
Zweierleiheit  der  Naturen.  Wie  Herkules  durch  den  Holzstoß  hat  der 
Vergötterte  nur  durch  ein  Grab  oich  üura  Heros  emporgeschwungen; 
aber  dort  sind  der  gestalteten  Tapferkeit  allein,  dem  zum  Gott  gewor- 
denen, nicht  mehr  kämpfenden  noch  dienenden  Helden,  hier  nicht  dem 
Heros  allein  die  Altäre  geweiht,  werden  die  Gebete  gebracht;  nicht 
der  Erstandene  allein  ist  das  Heil  der  Sünder  und  ihres  (Hubens  Eat* 
zückung,  auch  der  Lebrende  und  Wandebide  und  am  Krause  Hängende 
ivird  angebetet  Diese  ungeheure  Verbindung  ist  es»  worüber  seit  so 
vielen  Jabrbunderten  lidillionen  gottsuchender  Seelen  sich  abgekämpft 
und  abgemartert  haben.*' 

Ein  paar  Sieiten  der  spateren  Redaktion  lügen  su  dieser  Anscliau* 
ung  der  Apotbeose  des  Aufcarstandenen  noch  einige  Züge  binsu.  In- 
dem die  Lid>e  der  Gemeinde  sich  auf  eine  ganze  Versammlung  von 
*  tMenscfaen  ausdehnte,  konnte  sie  su  einer  inneren  Gestalttmg  und  Glie- 
derung nicht  gelangen.  Ich  möchte  den  Ausdruck  anwenden:  sie  konnte 
nicht  organisierender  und  organisierter  Lebenwusaimncnhang  werden.' 
Und  wie  die  Ausdebnung  der  Gemeinde  immerfort  zunahm,  verun- 
rdnigte  sich  der  heilige  Geist  der  liebe  in  ihr,  indem  er  gegen  die 
Welt  kämpfte,  wie  indem  er  sie  in  sich  aufnahm.  Diese  Liebe  kam  nicht 
in  der  Entwicklung  des  I«ebens,  in  der  Schönheit  seiner  Beziehungen, 
in  der  Ausbildung  der  natürlichen  Verhältnisse  zur  Darstellung.  Sie 
wurde  nicht  gestaltetes  Indien.  So  bedurfte  die  Gemeinde  eines  Kri- 
teriums, auf  das  der  gegenseitige  Glaube  an  diese  Liebe  sich  gründen 
konnte  —  einer  Wirklichkeit,  an  der  sie  sich  zu  erkennen  vermöchte  — , 
eines  Bandes,  das  voUkommen  verknüpfte;  sie  mußte  sich  ihr  erfülltes 
Ideal  ab  ein  fremdes,  gegenständliches,  positives  gegenüberstellen.  Je 
mehr  die  Abhängigkeit,  je  mehr  das  Bedürfnis  der  Sicherung  des  Glau- 
bens in  einem  gemeinschaftlichen  Meister  und  Lehrer  von  ihr  empfun- 
den ward,  desto  mehr  mußte  die  Wirklichkeit  seines  Lebens  und  Leh- 
rens mit  seiner  Herrschaft  und  Göttlichkeit  verbunden  werden.  Ein 
innerer  Widerspruch,  der  nun  in  dem  vergöttlichten  Jesus,  in  seiner 
Auferstehung  und  in  den  Wundern  sich  geltend  machte    ..Die  Indi- 
vidualität soll  Gegenstand  der  Anbetung  sein;  und  die  im  Gral>e  ab- 
gestreifte Hülle  der  Wirklichkeit  ist  aus  dem  Grabe  wieder  empor- 
gwtieg^en  und  hat  sich  dem  als  Gott  Erstandenen  anj^changt." 

Hier  enden  diese  Blätter  einer  späteren  Redaktion,  und  die  altere 
fährt  nun  fort,  indem  sie  die  Beziehung  der  Wunder  zur  Erhöhung 
Christi  über  das  Menschüche  hinaus  behandelt.  Jesu  Leben  ist  von 
Wundererzählungen  umgeben,  nicht  um  seine  Gottheit  darzuiun,  son- 
dern zum  Nachweis,  daß  an  das  Individuum  Jesus  höhere  Kräfte  ge- 


Digitized  by  Google 


Du  thtologUck'histwisdun  hragincnte 


115 


bunden  sind.  Und  noch  schärfer  als  im  Auferstehtmgsglauben  ist  im 
Wunderglauben  der  Dualismus  des  menschlichen  Individuums  imd  der 
göttlichen  Kräfte  ausgeprägt.  ,,Die  Wunder,  die  ihn  nicht  bloÖ  um- 
schweben, sondern  aus  einer  inneren  Kraft  hervorgehen,  scheinen  eines 
Gottes  würdige  Attribute,  einen  Gott  zu  charakterisieren/*  Der  Mensch, 
der  Fie  vollbringt,  und  die  göttliche  Kraft  scheinen  hier  untrennbar 
verbunden,  und  das  Göttliche  aufs  innigste  nut  dem  Objektiven  ver- 
einigt. „Allein  je  näher  die  Verknüpfung  ist,  die  doch  keine  Vereini- 
gung wird,  um  so  härter  fällt  das  UnnatürliclKi  der  verknüpften  Ent- 
gegengesetzten aus.  In  dem  Wunder  als  einer  Handlimg  wird  dein 
Verstände  ein  Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung  gegeben  und 
das  Gebiet  seiner  Begriffe  anerkannt;  zugleich  aber  wird  sein  Gebiet 
damit  zerstört,  daß  die  Ursache  nicht  ein  so  Bestimmtes  als  die  Wir- 
kung ist,  sondern  ein  Unendliches  sein  soll;  da  der  Zusammenhang 
der  Ursache  und  Wirkung  im  Verstände  die  Gleichheit  der  Bestimmt- 
heit ist,  ihre  Entgegensetzung  nur  die,  daß  im  einen  diese  Bestimmtheit 
Tätigkeit,  im  anderen  Leiden  ist;  hier  soll  zugleich  in  der  Handlimg 
selbst  ein  Unendliches  mit  unendlicher  Tätigkeit  eine  höchst  be- 
schränkte Wirkung  haben.  Nicht  die  Aufhebimg  des  Gebietes  des  Ver- 
standes, sondern  daft  «s  zugleich  gesetzt  und  aufgehoben  wird,  ist  das 
UnnatSrliche."  „Wunder  änd  die  Dusteilung  des  Ungöttlidisten,  wdl 
sie  das  Uunatürlicfaste  sind  und  die  härteste  Entgegensetzung  des  Gei- 
stes und  Körpers  In  ihrer  ganzen  ungeheuren  Rohelt  verknüpft  ent^ 
haken.  Göttliches  Tun  ist  WiedeihearsteDung  und  Darstellung  der  hödi- 
sten  Einigkeit."  „I^Hirch  die  Erniedrigung  des  Göttlichen  zu  einer  Ur- 
sadie  ist  der  Mensch  nidit  zu  ihm  emporgehoben;  ein  Wunder  ist  eine 
wahre  Schöpfung  aus  nichts  und  kein  Gedanke  paßt  so  wenig  zum  Gött- 
lichen als  dieser.  Statt  daß  im  wahren  Göttlichen  EmigiEelt  ist  nnd 
Ruhe  gefunden  wird,  so  ist  das  Göttliche  der  Wunder  die  völlige  Zer- 
reißung der  Natur." 

Was  nun  folgt,  ist  durch  ein  2^chea  in  die  altere  Beaibeltung: 
clngef  figt  und  begumt  auf  der  Rückseite  desselben  Bfaittes^  auf  dem 
der  Schluß  der  Urschrift  steht,  es  ist  jedodi  sehr  wahrsdieinlidi,  dafli 
diese  ganze  letzte  Partie  der  Neuaibeit  angehört  ^l^e  reggemacirte  Er-< 
Wartung,  die  mit  dem  verklärten,  zum  GoAt  erhobenen  Jesus  vergesell- 
schaftete Wirklichkeit  durch  wundeihare  Fähigkeiten  dieses  Wirk- 
lichen zur  Göttlichkeit  zu  erheben,  wild  80  gar  nicht  erfüllt^  daß  sie 
vielmehr  die  Härte  dieser  Beifügung  eines  Wirklichen  um  so  mehr 
erhöht."  Im  orientalischen  Geiste  bestand  nicht  eine  solche  Härte  dee 
Entgegensetztmg  des  Geistes  imd  des  Körpers;  die  orientalische  An- 
sdianung  ist  ein  unbestimmtes  Schweben  zwischen  Wirklichkeit  und 
Geist;  die  beiden  waren  getremit,  doch  nicht  unwiderruflich:  indem 
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nun  aber  der  europaische  Geist  das  so  Getrennte  zn  absoluten  Objekii"» 
vitäten,  dem  Geiste  schiechthin  entgegengesetzten  Wirklichkeiten 
fixierte,  verschärfte  sich  der  Gegensatz,  der  im  Auferstehungsglauben 
neben  dem  Streben  nach  Einheit  liegt.  Der  Auferstehungsglaube  zeigte 
„dem  tiefsten  irieb  nach  Religion  Befriedigung,  gewährte  ihn  aber 
nicht  und  machte  ihn  zu  einem  unendlichen,  unauslöschlichen  uiid  un. 
gestillten  Sehnen;  denn  dem  Sehnen  steht  in  seiner  höchsten  Schwär- 
merei, in  den  Verzückungen  der  feinorganisiertesten,  die  hüchste  Liebe 
atmenden  Seelen  immer  das  Individuum,  ein  Objektives,  Persönliches 
gegenüber,  nach  der  Vereinigimg  mit  welchem  alle  Tiefen  ihrer  schö- 
nen Gefühle  schmachteten,  welche  aber,  weil  es  ein  Individuum  ist, 
ewig  unmöglich,  da  es  ihnen  immer  gegenüber,  ewig  in  ihrem  Be- 
wußtsein und  die  ReUgion  nie  tum  voQstindigen  Leben  weiden  läßt" 
„In  allen  Formen  der  christlichen  Ri^gion,  die  sidi  im  fortgehen« 
den  ScMdesal  der  Zdt  entwickelt  haben,  raht  dieser  Gnmdcharalrter 
der  Entgegensetsung  in  dem  Göttlichen»  das  allein  im  BenrtiBtseiii, 
nie  im  Leben  vorhanden  sein  soll  —  von  den  verzückenden  VereinI* 
gungen  des  Schwänners,  der  aller  Mannigfaltigkeit  des  Lebens,  auch 
der  reinsten,  in  welcher  der  Geist  seiner  selbst  genießt^  entsagt,  und 
nur  Gottes  sich  bewußt  ist,  also  ntur  im  Tode  die  Entgegensetsung 
der  Persönlichkeit  wegschaffen  könnte,  bis  sur  Wurklidikeit  des  man- 
nigfaltigsten Bewußtseins,  der  Vereinigung  mit  dem  Schicksal  der  Weit 
und  der  Entgegensetsung  Gottes  gegen  dasselbe,  entweder  in  dieser 
gefühlten  Entgegensetzung  oder  bei  allen  Handlungen  und  Lebens- 
äußerungen, die  ihre  Rechtmäßigkeit  durch  die  Empfindung  der  Dienst- 
barkeit und  Nichtigkeit  ihrer  Entgegensetzung  erknuf en  —  wie  in  dec 
katholischen  Kirche  oder  der  Entgegensetzung  Gottes  in  bloßen 
mehr  oder  weniger  andächtigen  Gedanken,  wie  bei  der  jirotestanti- 
schen  Kirche,  entweder  der  Entgegensetztug  eines  hassenden  Gottes 
gegen  Leben,  als  eine  Schande  und  ein  Verbrechen  bei  einigen  Sekten 
derselben  —  oder  eines  gütigen  gegen  das  Leben  und  seine  Freuden, 
als  lauter  empfangenes,  Wohltaten  und  Geschenke  von  ihm,  als  lautec 
Wirklidhkeit,  in  welche  dann  auch  die  über  ihr  schwebende  Geistes^ 
form  in  der  Idee  eines  göttlichen  Menschen,  der  Propheten  usw.  zu 
geschichtlicher  objektiver  Ansicht  herabgezogen  wird  —  zwischen  die- 
sen Extremen  von  dem  mannigfaltigen  oder  verminderten  Bewußtsein 
der  Freundschaft,  des  Hasses  oder  der  Gleichgültigkeit  gegen  die  Welt, 
zwischen  diesen  Extremen,  die  sich  innerhalb  der  Entgegensetzung 
Gottes  und  der  Welt,  des  Göttlichen  und  des  Lebens  befinden,  hat  die 
christliche  Kirrhe  vor-  und  rückwärts  den  Kreis  durchlaufen,  aber  es 
ist  gegen  ihren  wesentlichen  Chnraktcr.  in  einer  unpersönlichen  le- 
bendigen Schönheit  Ruhe  zu  finden;  und  es  ist  ihr  Schicksal,  daß 
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Kirche  und  Staat,  Gottesdienst  und  Leben»  FrSnunigkeit  und  Tugend, 
geistliches  und  weltliches  Tun  nie  in  Eins  lusammenschmelien  kfinnen." 

Dies  war  der  erste  Versuch,  die  transiendente  christliche  Glau- 
bcnswelt  als  ein  Eneugnis  der  Gemeinde  su  begreifen.  Er  ist  von  ket* 
nem  folgenden  in  der  Tiefe  des  geschichtlichen  Blicks  ubertroffen  wor- 
den. In  der  Phantasie  erfaßt  er  die  schaffende  Kraft,  in  der  Gemeinde 
das  Subjekt,  aus  der  diese  Glaubenswelt  emporgestiegen  ist,  und  diese 
Kraft  wirkt  unter  den  BcMÜngungen  des  reHgiösen  Bedürfnisses.  Wie 
fibeiall,  fehlt  auch  hier  bei  Hegel  philologische  Kritik  und  historische 
Metbode;  er  hat  auch  für  die  Einmischung  jüdischer,  klasrisdier,  an* 
derer  altertümlicher  Motive  in  die  Bildungsprosessei  aus  denen  diese 
Glaubenswelt  ent^rang,  kein  Verstibidnis;  aber  seine  fiberragende 
Größe  liegt  in  der  Auffassung  des  Vorgangs  als  eines  Spontanen,  in 
der  religiösen  Zuständlichkeit  der  Gemeinde  Erseugten  and  in  ihrer 
Phantasie  Erwachsenen. 

WIEDERAUFNAHME  DES  PLANS  EINER  SCHRIFT  ÜBER  DAS 

POSITIVE  IM  CHRISTENTUM 

Unter  den  Handschriften  Hegels  trägt  eine  das  Datum  des  24.  Sep- 
tember 1800.  Sie  enthält  den  Anfang  einer  Arbeit,  deren  Absicht  deut*^ 
lieh  von  dem  Plane  unterschieden  ist,  dessen  Aufzeichnungen  wir  eben 
durchlaufen  habpn.  Sie  bezeichnet  selber  als  ihren  Gegenstand  die  Lö- 
sung des  I'robletTis,  ob  das  Christentum  eine  positive  Religion  ist. 
„Was  diese  Abhandlung  sicli  zum  Zwecke  macht,  ist^  in  der  unmittel- 
baren Entstehung  des  christlichen  Glaubens,  in  der  Art,  v/ie  sie  aus 
Jesu  Mund  und  Leben  cjitsprang,  na chzu verstehen,  ob  darin  Umstände 
vorkommen,  welche  eine  unmittelbare  Veranlassung  zur  Positivität 
geben  konntai."  Sie  grenzt  diese  Aufgabe  ausdrückh'ch  und  genau  so 
ab,  daß  Probleme,  die  in  dem  vorangehenden  Zusammenhang;  bearbeitet 
waren,  von  ihr  ausgeschlossen  werden.  Dabei  aber  wird  zugleich  auf  ihre 
Wichtigkeit  und  die  Notwendigkeit  ihrer  Lösung  hingewiesen,  und  der 
Verfasser  läüt  nierkt-n.  daß  er  sich  ihre  spätere  Behandlung  vorbehalte. 

So  nimmt  diese  Arbeit  den  Plan  wieder  auf,  den  Hegel  in  dem 
vorhergehenden  Stadium  seiner  inneren  Entwicklung  in  der  Handschrift 
Über  das  Verhältnis  der  Vernunftreligion  zur  positiven  Religion  aus- 
geführt hatte.  Sie  stellt  denn  auch  nichts  weiter  dar  als  die  Umarbei- 
tung des  Anfanges  des  alten  Manuskripts;  im  wesentlichen  ist  an  die 
Stelle  der  hüheren  Einleitung  eine  neue  getreten,  die,  abgeidim  von 
dem  Stück,  das  Rosenkrans,  «ena  auch  tinvoHständig,  scbon- abge- 
druckt hat,  msammengesetit  ist  aus  Stellen  der  alten  Darstellung,  ihren 
an  den  Rand  beigegebenen  Ergänzungen  und  besonderen  Einschieb- 
seln; doch  erstreckt  sich  die  Umarbeitung  auch  noch  auf  den  Anfang 
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der  Daistelliing  selbst.  Soweit  sie  reicht,  bildet  sie  eineo  voUatindtgei^ 

Zusammenhang,  bricht  aber  dami  mitten  auf  einem  Blatt  ab. 

Die  ältere  Einleitung  stand  auf  dem  Standpunkt  Kants  und  be- 
ruhte sonach  auf  der  Voraussetzung,  daß  der  Zweck  jeder  Religion, 
auch  der  christlichen»  in  der  Moralität  gelegen  sei;  die  spätere  Ein- 
leitung, breit  angelegt,  hat  ihren  Mittelpunkt  in  der  Entwicklung  eines 
neuen  Begriffes  des  Positiven  in  der  Religion  und  steht  im  ausgespro- 
chenen Gegensatz  gegen  Kant,  ihr  Ausgangspunkt  ist  die  von  Kant 
abschließend  durchgeführte  Unterscheidung  der  natürlichen  Religion 
von  der  statutarischen,  positiven.  Sie  greift  aber  dann  auf  den  alle 
historisch-gcscllscliaftlichen  Erschein  im  gcJi  innfasscnden  GegeJ^satzdes 
Natürlichen  und  Positiven  znrürk,  wie  er  im  natürlichen  System  des 
17.  und  18.  Jalirhimdcrts  gegnmdet  gewesen  ist.  Um  die  Ü ber^ikindung 
dieses  Gegensatzes,  in  dem  die  falsche  Stellung  der  Aufklärung  zu 
dem  geschichtlich  Gewordenen  gegnmdet  %\^r,  handelt  es  sich  für  Hegel 
schon  damals  ganz  all  gern  ein  auf  den  Gebieten  von  Reclit,  Staat  und 
Religiosität,  und  er  suciiie  schon  von  dieser  Zeit  ab  das  negative  Ver- 
halten der  Theorie  zur  geschichtlichen  Ordnung  der  Gesellschaft  zu 
überwinden.  Dies  werden  bald  seine  politischen  Aufzeichnungen  näher 
zeigen;  der  ganze  Kreis  seiner  Arbeiten  in  dieser  Epoche  erweist,  wie 
er  sich  zum  Prinzip  der  Fortbildung  der  vorliandencn  Zustände  nach 
ihren  geschichtlichen  Grundlagen  erhoben  hatte.  Kr  fuhrt  den  Gegen- 
satz des  natürlichen  Systems  allgemeingültiger  Wahrheiten  und  des 
Geschichtlichen  als  bloßer  Posilivität  zurück  auf  die  falsche  Aussondt- 
nmg  eines  allgemeinen  Begriffs  der  inensclilichen  Natur  aus  dem 
menschlich  geschichtlichen  Tatbestand.  Die  Abstraktion  trennt  die 
Züge,  welche  die  allgemeine  menschliche  Natur  konstituieren,  von  der 
gamen  Mannigfaltigkeit  der  Sitten,  Gewohnheiten,  Meinungen  der  VSl- 
ker  oder  des  einzelnen;  indem  sie  diese  Züge  für  sich  fixiert»  weiden  Ihr 
jene  Sitten,  Gewohnheiten  und  Meinungen,  weil  aus  dem  Wesen  des 
Menschen  nidit  begriffen,  su  bloßer  unverstindUdier  TatsicUidikeit, 
SU  ZuffiUigkeiten,  Vorurteilen  und  Ihtumem.  So  veiinag  dieser  Stand* 
punkt  das  innere  Verhältnis  nicht  su  verstehen,  in  weldiem  die  mensch' 
liehe  Natur  su  ihren  unendlichen  Modifikationen  steht.  iBr  sieht  niGht 
ein,  daß  die  Religjon,  da  sie  nicht  das  Erzeugnis  des  Verstandes  und 
der  Vernunft  ist,  jedeneit  Bestandteile  in  ddir  enthält,  wdche  nidit 
ewig  und  unvergänglich  shid  und  doch  heilig  und  der  Verehrung  wür- 
dig; dam  sie  folgen  gans  natOrlich  und  notwendig  aus  einer  geschicbt- 
Uchen  Modifikation  des  menschlichen  Wesens. 

Und  es  ist  darum  die  Hauptfmge  ffir  eine  echt  historische  Betrach- 
tung der  Religiosität,  ,4ie  Angemessenheit  der  Rehgion  an  die  Natur 
SU  setgen,  wie  die  Natur  in  verschiedenen  Jahriiunderten  modifizieit 
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war**.  »,Das  Zufällige  ist  nur  Eine  Seite  dessen,  was  fOr  heilig  gilt. 
^Wenn  eine  Religion  an  ein  Vergängliches  ein  Ewiges  angeknüpft  hat 
und  die  Vernunft  nur  das  Vergfingliche  fixiert  und  nun  über  Aber- 
glauben schreit,  so  ist  es  ihre  Schuld,  oberflächlich  zu  Werke  gegangeD 
SU  sein  und  das  Ewige  übersehen  zu  haben/* 

Der  Begriff  der  Positivität  muß  sonach  an  eine  andere  Stelle  des 
geschichtlichen  Verlaufes  verlegt  werden.  Die  Religion  wird  in  dem 
Momente  positiv,  wo  das  Zufällige  als  solches,  losgelöst  von  seinem 
Zusammenhang  mit  dem  Ewigen,  Verehrung  fordert.  Enthält  nun  in 
diesemSinnc  die  urspriingliclw^  christliche  Religiosität  Positives „Zu- 
fälligkeiten, die  als  Gegenslmid  der  Religion  selbst  ah  Zuf LÜligkciten 
bestehen  sollen,  die  als  etwas  Vergängliches  eine  bohr  Bedeutung,  als 
etwas  Beschränktes  Heiligkeit  haben  und  der  \  erehrung  würdig  sein 
sollen"?  Dies  ist  die  rein  historische  Frage,  wie  ^ie  nun  die  Abhandlung 
stellt.  Daß  Gebote  oder  Lehren  des  Christentums,  die  ursprünglich 
natürlich  waren,  nachträglich  positiv  werden  körmen,  wenn  der  freie 
Geist  sich  gegen  sie  auflehnt  und  sie  nur  durcii  den  Zwang  und  äußere 
Autorität  aufrechterhalten  werden,  hat  nichts  zu  tun  mit  dem  Thema 
der  Abhandlung:  „die  Untersuchung  Ijeschriuikt  sicli  dcirauf,  ob  .solche  Zu- 
fälligkeiten schon  ia  der  unmittelbaren  Stiftung  der  ciiristlichen  Religion, 
in  den  Lehren«  in  den  Handlungen,  Schicksalen  Jesu  selbst  vorkommen,  ob 
in  der  Form  seiner  Reden,  in  seinem  Verhältnis  gegen  andere  Menschen, 
seine  Fienude  oder  Fdiide  solche  ZufölUgkeiteu  erscheinen,  die  für  sich 
oder  durch  die  Umstände  raie  ursprünglich  in  ihnen  nicht  liegende  Wich- 
tigkeit eiiiielten,  mit  anderen  Worteoi  ob  in  der  umnittellMTeiiEntstidiung 
der  Christlichen  Religion  Yeianlaasongen  lagen,  daB  sie  positiv  wurde". 

Jenseit  dieses  Tliemas  erblickt  Hegd  ein  andeies»  dessen  Beliand- 
lung  ihm  wichtig  erschemt  —  eine  neue  Beaibeitung  der  Geschichte 
des  chnstliehen  Dogmas,  wie  sie  in  dem  Bereich  seines  großai  Werkes 
gelegen  hatte.  Er  weist  sie  aber  der  Zukunft  su  und  gibt  hier  nur  den 
Gesichtspunkt  an,  unter  dem  eine  soldie  Arbeit  einen  Sinn  hätte,  nSm- 
üch  wenn  sie  wahriiaft  historisch  gemacht  wfirde. 

Die  pragmatische  Gesdiichtschreibung  der  Aufklärung  ist  diesem 
Problem  nicht  gewachsen  gewesen.  „Man  läBt  die  Kirdiengeschiclite 
zeigen,  wie  auf  einfadie  Wahrheiten«  die  sugnmde  lagen»  nach  und 
nach  durch  Leidenschaft  und  Unwissenheit  ein  solcher  Haufen  von 
Irrtümern  aufgetragen  worden  sei,  daß  in  dieser  allmählichen,  durch 
Jahrhunderte  fortgesetzten  Bestimmung  der  einzelnen  Dogmen  nicht 
immer  Kenntnisse,  Mäßigung  und  Vernunft  die  heiligen  Väter  geleitet 
haben,  daß  schon  bei  der  Annahme  der  christlichen  Religion  nicht 
bloß  reine  Liebe  zur  Wahrheit,  sondern  zum  Teil  sehr  zusammengesetzte 
.Tiiebfedeni,  sehr  unheilige  Rücksichten,  unrdne  Leidenschaften  und 
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oft  aus  Aberglauben  stammende  Bedürfnisse  des  Geistes  ;^e\virkt  haben, 
daß  überhaupt  äußere,  der  Religion  fremde  Umstände,  eigennützige 
Absichten,  Gewalt  und  List  nach  ihren  Zwecken  den  Glauben  der  Na- 
tionen modelten.  Allem  diese  Erklärungsart  setzt  eine  tiefe  Verachtung 
des  Menschen,  einen  grellen  Aberglauben  an  seinen  Verstand  voraus." 
Wie  man  die  Religiosität  zerriß  in  einen  Vemunftgehalt  und  ein  die- 
sem Fremdes,  suchte  man  für  dieses  in  Aberglaube,  Betrug,  Dummheit, 
besonders  aber  in  der  sinnlichen  Natur  des  Menschen  den  »kiarungs- 
gnmd;  man  machte  das  alles  zu  einem  Positiven.  Und  ebenso  uner- 
träglich als  diese  pragmatische  Gcsciuchte  des  Positiven  war  die  ihr 
gegenübergestellte  leere  Darstellung  der  menschlichen  Natur  und  der 
Eigenschaften  Gottes  in  allgemeinen  Begnfieii.  Nach  dem  langwei- 
ligen Gcschwtitz  über  all  dies  wäre  es  nun  Bedürfnis  der  Zeit,  die  so 
verworfene  Dogmatik  historisch  zu  rechtfertigen.  Das  ist  eine  Aufgabe» 
die  erst  zu  lösen  ist.  Die  Rechtfertigung  des  christlichen  Dogmas  in 
der  alten  Dogmatik  ist  hinfällig,  man  muß  diese  Religiosität  aus  dem 
Bedürfnis  der  menschlicben  Natur  verstehen  und  aus  ihm  den  Gang 
ihrer  Ausbildung  ableiten;  dann  xeigt  sie  sich  in  «^^irer  Natürlichkeit 
und  Notwendigkeit".  „Ein  solcher  Versuch  setst  den  Glauben  ^xnraus» 
daß  die  Überzeugimg  vieler  Jahrhunderte,  das^  was  die  Millionen»  die 
in  diesen  Jahiliunderten  darauf  lebten  und  starben,  für  Pflicht  und 
heilige  Wahrheit  hielten  — ,  daß  dies  nicht  barer  Unsinn  und  gv  Im- 
moxalität,  wenigstens  den  Meinungen  nadi,  gewesen  ist.  Wenn  nach  der 
beliebten  Methode  durch  allgemeine  Begriffe  das  ganze  Gebäude  der 
Dogmatik  für  ein  zu  aufgdclärten  Zeiten  unhaltbares  Überbleibsel  fin- 
sterer Jahrhunderte  erklärt  worden  ist,  so  ist  man  doch  so  mensdi- 
lieh,  hintennach  die  Frage  zu  tun,  wie  es  denn  erklärt  werden  können 
daß  ein  solches  Gebäude,  das  der  menscblidien  Vernunft  so  zuwider 
und  durch  und  durch  Irrtum  sei,  habe  aufgeführt  werden  kdnnen.*'  Diese 
Worte  drücken  die  Stimmung  aus,  in  welcher  damals  die  verschieden- 
artigen Anfänger  der  lnstorisc!hctt  Schule  verbunden  gewesen  sind. 

Auch  mit  einer  zweiten  Aufgabe  will  Hegel  sich  hier  nicht  befassen, 
die  er  für  sich  schon,  wie  wir  wissen,  geleistet  hatte,  er  will  nicht  in 
die  metaphysischen  Fragen  eingehen,  auf  welche  das  Problem  des  Posi- 
tiven in  der  Religion  führen  muß.  Denn  im  letzten  Grunde  kann  die 
Entstehung  des  positiven  Charakters  der  Religiosität  nur  verstanden 
weiden,  wenn  sie  auf  ein  Verhalten  des  Geistes  im  religiösen  Prozeß 
zurückgeführt  und  der  Irrtum  in  diesem  vom  Standpunkt  der  wahren 
Metaphysik  aus  berichtigt  wird.  Ein  solches  Verhalten  lieg^  vor,  „wenn 
die  menschliche  Natur  absolut  geschieden  wird  von  dem  Göttlichen, 
wenn  keine  Vermittlung  derselben  —  außer  nur  in  Einem  Individuum 
—  zugelassen,  sondern  alles  menschliche  Bewußtsein  des  Guten  und 
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Göttlichen  nur  zur  Dumpfheit  und  Vernichtung  eines  Glaubens  an  ein 
durchaus  Fremdes  und  Übermächtig-es  herabgewürdigt  wird."  ,,Man 
sieht,"  so  fährt  Hegel  fort,  „die  Untersuchung  hierüber  v/ürde,  wenn 
sie  durch  Begriffe  gründlich  geführt  werden  sollte,  am  Ende  in  eine 
metaphysische  Betrachtung  des  Verhältnisses  des  Endlichen  zum  Un- 
endlichen iibergchen.  Dies  ist  aber  nicht  die  Absicht  dieser  .Abhand- 
lung'. Sie  legt  die  Notwendigkeit  i:um  Grunde,  daß  in  der  mensch- 
lichen Natur  selbst  das  Bedurfiiis  (liegt),  ein  höheres  Wesen  als  das 
menschliche  Tun  in  unserem  Bewußtsein  ist,  anzuerkennen,  die  An- 
schauung der  VoUkonmienheit  desselben  zum  belebenden  Geiste  des 
Lebens  zu  machen,  auch  dieser  Anschauung  unmittelbar,  ohne  Ver- 
bindung mit  sonstigen  Zwecken,  Zeit,  Anstalten  und  Gefühle  zu  wid- 
men." Von  den  sich  hier  anschließenden  Fragen:  wie  weit  gehören 
die  vielen  einzelnen  Bedürfnisse,  die  sich  an  dieses  aligemeine  religiöse 
Bedürfnis  anschließen,  ebenfalls  der  Natur  an?  inwieweit  vermag  die 
Natur  der  im  religiösen  Leben  entstehenden  Widersprüche  Herr  zu 
werden  und  sie  durch  dch  selbst  aufzulösen?  oder  liegt  die  Lösung 
denelben  anBer  der  Natur  und  kann  sie  der  Mensch  onr  durch  Passivität 
des  Glaubens  errei^n? — von  solchen  Fragen»  die  steh  auf  die  metaphy- 
sischen Vonmssetsongen,  denUrspmngf  und  wahren  Sinn  der  Religion  be- 
liehen, sagtHegel,  daft  ihreBeantwortung  „vielleicht  sonstwoPlaftz  findet. 

Schließlich  der  Anfang  der  Schrift  selber.  Bei  der  Neubearbeitung 
hat  Hegel  augenschetnlidi  die  Handschriften  des  Hauptweifces  dieser 
Epoche  vor  aidi  liegen,  er  verbindet  sie  mit  der  ilteren  Schrift,  sieht 
sie  sosammen,  erginst  sie  ans  dieser.  Es  wäre  swecklos^  hierüber  weiter 
SU  berichten,  weil  kein  neuer  Gedanke  in  diesem  Aussug  liber  die  jfi- 
dischen  Zustände  und  über  die  Entwicklung  Jesu  hinzutritt  Nur  daß 
Hegel  nacfadrficklich  die  bewunderungswürdige  religiöse  Kemheit  Jesu 
heraushält:  er  war  hei  vom  Geiste  seines  Volkes;  was  von  Aberglauben 
bei  ihm  vorkommt,  wie  der  Gbiube  an  die  Heirschaft  der  Dämonen 
über  die  Menschen,  geholt  nidit  zur  Religion,  seme  Seele  war  unab- 
hängig von  Zufälligkeiten,  er  lebte  in  dem  einzigen  Notwendigen,  heilig 
zu  sein,  Gott  und  den  Nächsten  su  lieben.  Daß  diese  Religiosität  Jesu 
einen  positiven  Charakter  annehmen  konnte,  findet  Hegel  in  dem  Ver* 
hältnis  der  Autorität  gegründet,  das  aus  der  Stellung  der  Jünger  zu 
Jesus  entsprang.  Hier  endet  die  Beart>eittmg.  Hegel  mag  sie  versucht 
haben,  um  wenigstens  seine  gewonnene  historische  Grundanschauung 
an  dem  vollständigen  Manuskript,  das  er  besaß,  zur  Darstellung  zu 
bringen,  da  ihn  seit  dem  Tode  des  Vaters  der  Plan  einer  Änderung 
seiner  Lage  gewiß  schon  vor  dem  Brief  an  Schelling  beschäftigte;  er 
mag  dann  aber  erlahmt  sein  an  der  Schv.nerigkeit.  so  disparate  und 
seinem  jetzigen  Standpunkt  fernstehende  Materialien  zu  gestalten. 
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ZWEI  FOUTISGHE  SCHRIFTEl^ 

ObeiaU  fuhrtea  die  theologischen  Arbeiten  Hegels  über  die  reli- 
gidse  Forschung  hinaus  anf  ein  neues  religiöses  Ideal»  eine  neue  all- 
gemeinmenschltche  Leben^gemeinsdiaft.  Dasselbe  Verhältnis  zwischen 
seinem  historischen  Denken  und  seiner  praktischen  Richtung;  der  Kritik 
des  Bestehenden  und  der  Forderung  eines  Zukunftigen  tritt  nun  in 
dieser  Periode  auch  in  den  Arbeiten  hervor»  durch  welche  er  in  das 
politiache  Leben  esnxugieifen  ^gedachte. 

'Wenn  sein  Ideal  nicht  im  Jenseits  eines  Qiristusbildes  und  einer 
Gemeinschaft  der  Seligen  lag»  sondern  in  der  Anschauung  Gottes  in 
der  Welt  selber  und  in  der  Verwirklichung  des  Weltbesten  in  ihr,  so 
mu6te  diese  Verwirklichung  sunacfast  in  der  Fortbildung  der  staat- 
lichen Ordnungen  aufgesucht  werden.  Von  frShcn  Jahren  an  war  diese 
durch  die  Französische  RevolutLon  verstärkte  Riditung  auf  den  poli- 
tischen Fortsduitt  in  Hegel  lebendig,  wie  in  Fichte^  Scfaelling  und 
Hölderlin.  In  dem  Gedichte  Eleusis  hatte  er  sdun  die  eleuanischen 
Mysterien  gepriesen,  weil  sie  das  Geheimnis  des  göttlichen  Wesens 
ehrten  und  die  Gottheit  für  sie  nicht  in  Dogmen  da  war,  sondern  im 
Leben  und  in  der  Tat.  Dies  sind  eben  die  beiden  Seiten  seines  Ideals 
der  Zukunft:  die  Herbeiführung  der  neuen  Weltanscliauung  und  auf 
ihrer  Grundlage  das  neue  große,  öffentliche,  gemeinschaftliche  Leben. 

In  einer  Aufzeichnung,  welche  wchk  als  Einleitung  der  von  ihm  be- 
absichtigten Flugschrift  über  die  Verfassung  Deutschlands  gedacht  war, 
hat  er  das  ihm  damals  vorschwebende  Ideal  vollständig  ausgesprochen. 

Die  Gesellschaft  ist  in  einer  Krisis.  Ihr  Charakter  ist  das  Bewußt- 
sein des  Widerspruchs  der  Nation  mit  ihrem  bestehenden  Leben.  Es 
war  der  Satz  Rousseaus  und  das  Bewußtsein  dieses  ganzen  Zeitalters 
der  Revolution :  „,das  bestehende  Leben  hat  seine  Macht  und  alle  seine 
Würde  verloren";  ^,alle  Erscheinungen  dieser  Zeit  zeigen,  daß  die  Be- 
friedigung im  alten  Leben  sich  nicht  mehr  findet".  Wie  aber  Hegel 
diesen  inneren  Widerstreit  der  Zeit  faßt,  darin  liegt  nun  die  ihm  eigene 
Tiefe,  die  aus  dem  griechischen  Ideal  stammt.  Was  war  der  Charakter 
des  abgelaufenen  Zeitalters?  ,3s  war  eine  Beschränktmg  auf  eine  ord- 
nung^svolle  Herrschaft  über  sein  Eigentum,  ein  Beschauen  und  Genuß 
seiner  völlig  untertänigen  kleinen  Welt,  und  dann  auch  eine  die«;?  Be- 
schränkung versülmeiide  Selb  st  Vernichtung  und  Erhebung  im  Gedan- 
ken an  den  Himmel."  Jetzt  aber  hat  die  Not  der  Zeit  das  Eigentum 
angegriffen,  der  Luxus  Imt  die  Ordnung  m  der  Beschränkimg  aufge- 
t)ob<3i,  das  böse  Gewissen,  Eigentum  und  Sachen  zum  Absoluten  zu 
machen,  und  damit  zugleich  das  Leiden  der  Menschen  haben  zuge- 
nommen. „Ein  besseres  Leben  hat  diese  Zeit  angehaucht,  sein  Drang 
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nach  neuen  Zuständen  nShrt  sich  an  dem  Tun  gro6er  Charaktere  ein- 
zehier  Menschen^  an  den  Bewegungen  gamer  Völker,  an  der  Darstellung 
der  Natnr  und  des  Schicksals  durdi  Diditer*',  und  die  reine  Metaphysik, 
welche  vom  Zusammenhang  des  Ganzen  ausgeht,  bestimmt  allen  diesen 
Beschränkungen  des  Lebens  ihre  Notwendigkeit  und  ihre  Grenzen.  So 
ist  die  Zeit  gekommen,  in  welcher  die  Unbefriedigung  derer,  welche 
im  Leben  sich  ausbreiten,  mit  dem  Bedürfnis  derer  sich  begegnet, 
„welche  die  Natur  zur  Idee  in  sich  hervorgearbeitet  haben".  Sie  wollen 
aus  der  Idee  ins  Leben  übergehen.  Hegel  spricht  den  Zustand,  in  wel- 
chen  unsere  damalige  deutsche  Kultur  die  größten  Köpfe  der  neuen 
Generation,  wie  sie  auf  Goethe  imd  Schiller  folgten,  gebracht  hatte,  mit 
der  ihm  eigenen  harten  Kraft  aus;  wir  gedenken  dabei  Fichtes  und 
seiner  nächsten  Schüler,  Friedrich  Schlegels,  Hölderlins,  Schleier- 
macliers,  Niebuhrs.  ,,Der  Stand  des  Mcrischt^ii,  den  die  Zeit  in  eine 
innere  Weit  vertrieben  li.it,  kann  entweder,  wenn  er  sich  in  dieser  er- 
halten will,  nur  ein  immerwährender  Tod,  oder,  wenn  die  Natur  ihn 
zum  Leben  treibt,  nur  vm  Bestreben  sein,  das  Negative  der  bestehenden 
Welt  aufzuheben,  um  sich  in  ihr  zu  finden  und  genießen,  um  leben  zu 
können.**  Es  genügt  dem  Menschen,  der  die  Idee  der  Natur  erfaßt 
hat,  nicht,  die  innere  Welt  darzustellen  t  ,,er  muß  auch  das  Dargestellte 
als  ein  Lebendiges  fmden".  Diese  innere  Weit  muß  eine  äußere  Rechts- 
ordnung hervorbringen,  ia  welcher  sie  Wirklichkeit,  „maciithabende 
Allgesmeinheit*'  ,werde.  Das  ist  der  Punkt,  an  welchem  seine  Schrift 
über  die  künftige  Verfassung  des  Deutschen  Reiches  einsetzt. 

Nur  mit  einer  Mischung  von  tiefer  Verehrung  und  tragiscliem  Ge- 
fühl kann  man  die  Sätze  Hegels  lesen.  Welche  Summe  von  Leid  brachte 
die  damalige  Olmmacht  und  Unfreiheit  unserer  Nation  diesem  tief- 
sinnigen politischen  Menschen;  wie  verwandt  erscheint  dieses  Leid  dem, 
unter  "welchem  MacduaveUi  duldete;  was  für  Erisbrungen  fiber  die 
Wirklichkeit  um  ihn  her  hat  er  madien  müssen«  bis  diese  Ideale  zu- 
sammenscfarumpften  setner  Seele,  und  wie  reicht  dann  dodi  sein 
Tmum  von  einer  Verwirkliclnmg  der  ganzen  Innerlichkeit  unserer  gei- 
stigen Kultur  in  dem  Ldien  einer  freien  Volksgemeinschaft  über  seine 
Zetel  Onnaus  in  das^  was  wir  heute  immer  noch  sucboil  Es  war  eine 
tiefe  gescfaichtlidie  Notwendigkeit»  daß  die  Bef rdnng  der  Religiosität 
durch  die  Kiitik  von  ihm  ausging  und  daß  das  Edelste  in  der  soiialen 
Demokmtie  an  ihn  anknöpfte.  Er  war  trotz  aUer  Verstrickungen,  die 
das  Schicksal  ihm  in  seiner  Metaphysik  und  seinem  Lebensideal  auf- 
erlegt ba^  ein  Mensch  der  Zukunft 

Und  blickt  man  nun  in  diese  politiscben  Studien  selber,  so  zeigt 
sich  in  ihnen  dieselbe  Methode^  das  Ideal  der  Zukunft  zu  bestimmen, 
die  in  den  theologiscliett  Fmgmenten  angewandt  ist.  An  diesem  Punkte 
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unterscheidet  sich  Hegel  eben  von  der  Aufklärung  und  von  Rousseau. 
Die  Vertiefung  in  das  Geschichtliche  und  Tatsächliche  wird  von  ihm 
als  der  allein  mögliche  Weg  erkannt,  wertvolle  Ideale  der  Zukunft  zu 

bestimmen.  So  trennt  er  sich  von  dem  reformatorischen  Streben  Rons- 
seaus  ,und  Mchtes  durch  die  solide  historische  Begründung,  und  er 
sondert  sich  von  der  Iiistonschen  Schule  von  Anfang  an  dadurch,  daß 
er  die  praktische  Energie  der  Aufklärung  in  sich  aufgenommen  hat. 
Er  vertieft  sich  gerade  in  dieser  Frankfurter  Zeit  in  das  Detail;  er  folgt 
den  englischen  Parlamentsverhandlungen  über  die  Armentaxe;  er  kriti- 
siert die  Bestimmungen  des  seit  kurzem  publizierten  Landrechts  über 
die  Verschärfung  der  Gefängnisstrafen;  zu  Stewarts  Volkswirtschafts- 
lehre schreibt  er  einen  ausführlichen  Kommentar;  er  geht  auf  die  fein- 
sten Einzelheiten  der  württembergischen  Verfassung  und  des  deutschen 
Reichsrechts  ein:  alles  Detail  aber  durchdringt  er  mit  seiner  neuen 
großen  Anschauung  von  der  Einheit  des  Lebens. 

Der  Hegel  dieser  Periode  kennt  keine  äußere  Beschränkung  des 
in  der  Revolution  entfachteJi  mächtigen  Strebens  auf  die  Umgestaltung 
der  bestehenden  Ordnung  der  Dinge;  ebenso  kennt  er  weder  zu  dieser 
noch  zu  irgendeiner  anderen  Zeit  ein  anderes  reformatorisches  Han-. 
dein,  als  das  auf  das  philosophische  und  geschichtliche  Bewußtsein 
gegründete.  Gänzlich  aber  hat  er  damals  den  Rückzug  in  das  theore- 
tische Bewa0t3ein  verworfen;  er  dachte  ganz  so,  wie  das  System  der 
Sittlichkeit  es  ausdrückt:  ,^ie  intelldctuene  Anscfafttnmg  ist  durdi  die 
Sittlichkeit  und  in  ihr  aHein  eine  reale'*. 

L  Die  Schrift  Ober  die  Verfassung  von  Wttrttemberg. 

Hegels  Niederschriften  „über  die  neueste  innere  Verhiltnisse  Wir- 
tembergs,  besonders  über  die  Gebrechen  der  Magistratsverfassung'^ 
sind  1798  in  Frankfurt  entstanden  und  wurden  im  Sommer  des  Jahres 
1798  einigen  Freunden  in  Stuttgart  mitgeteilt. 

Es  war  die  Zeit  nach  der  Thronbesteigung  .des  HerMgs  Friedrich. 
Das  politische  Leben  des  Landes  venehrte  sidi  seit  langem  in  den 
Kämpfen  zwischen  dem  aufstrebenden  Fürstentum  und  der  bürgerlich- 
geistlichen Oligarchiei  wie  sie  sich  als  das  gute  alte  Recht  aus  dem 
altständischen  Staatswesen  erhalten  hatte.  Der  begabte  neue  Herzog 
war  erfüllt  von  dem  Begriff  der  unumschränkten  fürstlichen  Macht 
und  gedachte  ihn  zur  Geltung  zu  bringen.  In  diese  kritische  Lage  wollte 
Hegels  Schrift  eingreifen.  Mit  scharfer  Feder  schildert  er  die  stän> 
dische  Herrschaft,  den  indolenten,  vom  Interesse  der  herrschenden  Fa- 
milien geleitete  Ausschuß  des  Landtags,  in  dessen  Hand  die  Macht 
lag,  die  betriebsamen,  selbstsüchtigen,  ränkevollen  Advokaten  und  Kon* 
sulenten,  welche  diese  Macht  in  ihrem  persönlichen  Interesse  ausbeu^ 
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teten.  Doch  trat  er  nun  durchaus  nicht  auf  die  Seite  der  herzoglichen 
Gewalt.  Vielmehr  machen  sich  auch  hier  Gesichtspunkte  allgemeinerer 
Art  geltend,  die  sein  ganzes  damaliges  politisches  Denken  bezeichnen. 

Woiil  bestimmen  ihn  zunächst  die  Ideale  der  Revolution  und  deren 
Wirkungen  in  den  verschiedenen  europäischen  Staaten.  „Die  luhige 
Genügsarnkeit  an  dem  Wirklichen,  die  Hoffnungslosigkeit,  die  gedul- 
dige Ergebung  in  ein  zu  großes,  allgewaltiges  Schicksal  jst  in  Hoff- 
nung, in  Erwartung,  in  Mut  zu  etwas  anderem  ubergegangen.  Das  Bild 
besserer,  gerechterer  Zeiten  ist  lebhaft  in  die  Seelen  der  Menschen 
gekommen,  und  eine  Sehnsucht,  ein  Seufzen  nach  einem  reineren,  freie- 
ren Zustand  iiat  alle  Gemüter  bewegt  und  mit  der  Wirklichkeit  ent- 
zweit.** Aber  diese  Revoiutionsideen  sind  bei  Hegel  modifiziert  durch 
den  gegenständlichen  Sinn,  der  zugleich  die  Gabe  des  Historikers  und 
das  Talent  des  Beamten  einschließt.  Er  geht  von  demselben  Satz  der 
aristotelischen  Politik  aus,  den  er  auch  in  seinen  religionsgeschicht- 
lichen Untersuchungen  verwertet  hat.  „Einrichtungen,  Verfassungen, 
Gesetze,  die  mit  den  Sitten,  den  Bedürfnissen,  der  Meinung  der  Men- 
schen nicht  mehr  zusammenstimmen,  aus  denen  der  Geist  entflohea 
ist",  können  durch  keine  künstlichen  Mittel  in  ihrem  Bestände  erhalten 
weiden.  Werden  sie  nicht  geändert,  so  entstehen  notwendig  UmwSl* 
sangen  gewaltsamer  Art.  Das  stibrkste  Moment  seines  poUtiacIien  Den- 
kens aber  lag  in  dem  Vorbild  der  lebendigen  griechischen  Staats- 
gesinnmig.  Mit  den  besten  politischen  Köpfen  der  Zeit  sab  er  die 
nächste  Aufgabe  für  die  Deutschen  darin,  den  Individualismus!,  das 
Eigeninteresse  und  das  Sonderleben  su  Überwinden  und  den  Gemein- 
geist durch  lichtige  Maßregeln  lu  fördern.  Dasselbe  Ziel  hat  damals 
auch  Scfalöiers  gemeinnütziges»  großartiges  Wirken  bestimmt. 

Es  entapracih  nun  gans  diesem  besonnenen,  politischen  Denken, 
wie  sich  su  dieser  Zeit  Hegel  bis  ins  einzelnste  in  die  bestehenden  Ord- 
nungen vertiefte,  um  die  Bfomente  aufzufinden,  von  denen  die  Fort- 
bildung aussugdien  vermöchte.  In  all  seinen  damaligen  politischen 
Äußerungen  macht  sich  die  Grundstimmung  geltoid,  durch  welche  ec 
neben  Niebuhr  zum  Reformator  imseres  hbtorischen  und  politischen 
Denkens  werden  sollte.  Mit  richtigem  historischen  Blicke  erkennt  er^^ 
daß  die  durch  die  Revolution  in  ganz  Europa  hervorgerufenen  Er- 
wartungen immer  wachsen  und  schließlich  ihre  Befriedigtmg  finden 
werden.  Sein  poUtischer  Sinn  lehrt  ihn  aber  auch,  wie  in  dem  ICampf 
der  Interessen,  der  sich  hier  abspielt,  einzelne  politische  Maßnahmen 
nicht  helfen  können.  Im  Geiste  der  platonischen  und  aristotelischen 
Staatslehre  erblickt  er  in  der  Gerechtigkeit  den  einzigen  Maßstab,  in 
dem  Mut,  sie  zu  üben,  die  einzige  Macht,  und  in  der  Staatsgesinnung, 
die  den  eigenen  beschränkten  Nutzen  oder  den  des  Standes  dem  All- 
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gemeinen  zu  opfern  vermag,  die  einzige  Hilfe  für  die  politische  Ver- 
wirrung seiner  Heimat.  Rousseau  gegenüber  beruft  er  sich  auf  die 
Paria m eil tsreden  von  Fox,  und  die  Bedenken,  welche  damals  gegen 
den  plötzlichen  Übergang  einer  unmündig  erhaltenen  Bcv  ölkeiiing  zum 
RepräsentaLivsystem  nach  französiscbem  Muster  geltend  gemacht  wur- 
den, werden  auch  von  ilim  geteilt. 

So  verlangt  er  nun  auch  für  Württemberg  eine  unisichti<^^e  all- 
mähliche Verwirklichung  der  politischen  Ideale.  Er  durchschaut,  daß 
Volkswahlen  unverträglich  sind  mit  einem  Zustande,  in  welchem  die  Ge- 
walt der  Beamten  nicht  beschränkt  und  der  Gemeingeist  noch  nicht  er- 
wacht ist;  in  solchem  Zustande  müßte  der  Zusammenstoß  der  Volks- 
repräsentation mit  dem  Beamtenstand  den  Umsturz  der  Verfassung  her- 
beifObrai.  So  scheiiit  ihm  nur  möglich,  zunächst  ,,das  Wahlrede  in 
die  Hände  eines  vom  Hofe  unabhängigen  Korps  von  aufgeklärten  und 
rechtschaffenen  Männern  medemdegen".  Was  Hegel  damals  In  Würt- 
tensberg  ivollte,  war  in  Einkhmg  mit  dem^  was  später  Humboldt  md 
Stein  in  Preußen  anstrebten;  nur  daß  in  Württemberg  ein  solches 
auf  die  aooale  Gliederung  gebautes  Wahlsystem  bei  dem  Mangel  aller 
Grundlagen  schwierig  war. 

Die  Schrift  war  ein  Ftogramm'  der  Zukunft  Mit  ihrer  swief achen 
Tendenz  gegen  die  eine  wie  die  andere  der  beiden  Parteien,  die  in 
Württemberg  ukn  ^  Macht  rangen,  konnte  sie  keiner  dienen ;  so  wider-^ 
rieten  die  Freunde  den  Drude,  und  sie  blid>  Manuskript. 

IL  Die  Schrüfc  Ober  die  VerCmung  Deutadilande, 

In  Frankfurt  hat  Hegel  nun  auch  noch  ohne  Zweifel  die  Idee- einer 
Schrift  gefaßt,  deren  Gegenstand  die  wichtigste  polltische  Frage  wmv 
die  sich  ein  Deutscher  damals  vorlegen  koimte:  dIe'Zukunft  des  Detit- 
sehen  Reiches.  Denn  diese  Schrift  steht  sichtbar  unter  dem  £indradi£ 
der  gewaltigen  Ereignisse,  die  er  hier  erlebte.  Der  tmurige  Ausgang 
des  ersten  Krieges  der  alten  Mächte  gegen  die  Französische  Republiky 
der  Koogteß  von  RastaU,  der  auch  auf  HölderUn  so  tief  wirkte,  der 
zweite  Krieg,  der  nach  viel  verheißenden  Anfängen  mit  Marengo  und 
Hohenlinden  endete,  prophezeiten  ihm  wie  jedem,  der  sehen  wollte, 
den  unaufhaltsamen  Zusammenbruch  des  Reiches.  Wahrscheinlich  sind 
auch  schon  in  Frankfurt  die  ersten  Sammlungen  xmd  Aufzeichnungen 
zn  der  Schrift  entstanden;  denn  für  die  tiefen  apolitisch-historischen 
Studien,  die  in  diesen  Handschriften  niedergelegt  sind,  war  in  der 
Arbeitsbedrängnis  des  erstoi  Jenaer  Jahres  kein  Raum.  Die  Annabme 
erhält  ihre  Bestätigung'  durch  eine  später  durchgestrichene  Übersclirift, 
die  Hegel  über  den  Beginn  der  Darstellung  seiner  Umarbeitung  der 
positiven  Religion  geschrieben  bat.  Er  beabsichtigte,  der  Einleitung 
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Über  den  Begriff  der  positiven  Religion  eine  Veri^lekliuiig  des  Vor- 
g^ngB,  in  welchem  die  lebendige  Religiosität  unter  neuen  Bedingungen 
des  geistigen  Lebens  entartet  und  positiv  wird,  mit  der  Ausartung  der 
Staatsverfassung,  in  welcher,  nur  auf  anderem  Gebiet,  derselbe  Prozeft 
stattfindet,  vorauszusenden,  imd  verweist  dabei  auf  eine  Skizze  hier- 
über. So  hatte  er  schon  damals  in  Frankfurt  die  beiden  Hauptgebiete 
seiner  historischen  Beschäftigung  unter  seiner  neuen  geschichtlichen 
Auffasstmg  zusanmien gefaßt.  Die  ausgcfiihrten  Entwürfe  selber  fallen 
allerdings  nachweislich  in  die  erste  Zeit  des  Aufenthalts  von  Jena.  Denn 
sie  *;etzen  bereits  den  Frieden  von  Lnneville  voraus,  der  am  9.  Februar 
1801  unterzeichnet  wurde,  und  ahnen  noch  nicht  die  radikalen  Ände- 
rungen der  deutschen  Verfassimg,  die  der  Reichsdeputationsliaupt- 
schluß  vom  2vF'ebruar  1803  vornahm;  diese  standen  im  wesentlichen 
schon  im  Sommer  1802  fest,  ja,  wurden  schon  damals  zum  Teil  voll- 
zogen. Wie  ferner  einmal  der  nordischen  Krisis  des  Jahres  1801  und 
der  ersten  preußischen  Besetzung  Hannovers  gedacht  wird,  läßt  sich 
schließlich  die  Abfassung  der  Schrift  ziemlich  sicher  in  das  halbe  Jahr 
vom  Herbst  i8oi  bis  zum  i-'rüiijahr  1802  setzen.  In  dem  Vielerlei  der 
anderen  Arbeiten  und  Beschäftigungen,  die  den  \'crfasser  in  dieser 
ersten  Zeit  von  Jena  in  Anspruch  nahmen,  blieb  dann  aber  für  dieses 
politische  Werk  wenig  Muße  übrig.  Dazu  sdiritten  die  Ereignisse  mit 
unaufhaltsamer  Geschwindigkeit  weiter.  Die  Beschlüsse,  der  Reichs* 
deputatikm  von  1803  stricheD  'die  geiaUichen^  retdwtadtiscbea  und 
reicharitterlicheD  Territorien  ans  der  Karte  Deutschlands,  SeUwtindig- 
keiten,  mit  denen  der  Verfasser  bisher  durchans  gerechnet  hatte.  Sie 
zeigten  außerdem,  daß  die  Reicbqiolitik  Osteneiclis  nicht  weniger 
eigennfitiig  war  als  die  Preußens;  damit  erwies  sich  ein  anderer  wesent- 
licher Ansatz  als  falsch.  So  h&tte  die  Schrift  zam  guten  Teil  einer  Um* 
ari»eitung  bedurft  Es  kam  niclit  dazu,  sie  blieb  liegen  wie  die  andere 
über'  Württemberg. 

I* 

Wie  kann  Deutschland  wieder  on  Staat  werden?  Das  istdasTliema, 
wdches  sich  die  Sduifl  stellt.  Denn  Deutschland  ist  kein  Staat  mehr. 
Diese  Bdiaujitung  hat  die  Bestinmumg  dessen,  was  der  Staat  is^  zur 
Voraussetzung,  und  so  reiht  sich  die  Schrift  in  die  Entwicklung  der 
politischen  Theorie  em,  die  von  Macdmnrdli,  Bodin,  Grotius  und  Hob- 
bes  her  die  politische  Geschichte  der  neueren  Völker  begleitet  und 
in  Deutschland  seit  den  Tagen  der  Union  und  Liga  vornehmlich  an 
den  vielfältigen  Versuchen  einer  Deutung  der  überlieferten  Reicha> 
Verfassung  verfolget  werden  kann.  Eine  Klänmg  der  Frage  war  hier 
mittlerweile  doch  eingetreten.  Auf  dem  Boden  der  naturrechtlichen  De- 
duktion, die  das  Wesen  des  Staates  in  der  Souveränität  begriff  und  diese 
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als  die  rechtliche  Unbesckiänktlieit  der  Staatsgewalt  nach  innen  und 
außen  faßte,  hatte  sich  alle  Mühe,  das  Deutsche  Reich  als  einen  Staat, 
gleichviel,  welcher  Fonn,  zu  konstruieren,  als  vergeblich  erwiesen. 
Pufendorf,  der  auf  diesem  Boden  stand,  hatte  recht  behalten :  das  Reich 
war  überhaupt  kern  normaler  Staat.  Aber  der  nalurrechtlichen  Theorie 
liattc  sich  schon  in  Lcibniz  ein  anderes  Prinzip  entgegengestellt,  wel- 
ches die  realen  Verhältnisse  zum  Maßstab  iialim  uiid  eine  lustünsche 
Wissenschaft  vom  Staat  begründete.  Leibniz  nahm  die  liigenschaft 
des  Staates  für  jede  politische  Organisation  in  Anspruch,  welche  tat- 
sächlich die  Macht  hat,  ihren  Willen  nach  innen,  vor  allem  aber  nach 
auBen,  gegenüber  anderen  „Staaten"  zur  Geltung  zu  bringen.  In  dieser 
Macbt  alldn  sah  er  das  Merkmal  der  Souveränität.  Alle  rechtlichen  Be> 
schränkungen  der  Staatsgewalt,  wie  sie  in  ihrer  Einordnung  in  einen 
hdheren  politischen  Verband  oder  In  Ihrer  Stellung  daheim  zu  Pro- 
vinzen, Ständen,  Körperschaften  und  Privilegien  aller  Art  zutage  treten 
mögen,  waren  für  Um  unter  diesem  Gesichtspunkt  gleichgültig.  £s  war 
ein  Prinzip,  welches  sich  an  theoretischer  Durdisichtigkeit  und  Anwend- 
barkeit mit  dem  Naturrecht  nicht  messen  konnte  und  auch  an  propa- 
gandistischer Kraft  für  die  innere  Entwicklung  des  Staates  von  damals 
weit  hinter  demselben  zurückstand.  Aber  es  war  ein  echt  wissensdiaft- 
Uches  Priiudp*  Denn  es  ist  allein  der  Mannigfaltigkeit  politischer  Le- 
bensformen gewachsen,  welche  die  Wirklichkeit  eneugt  hat  oder  er- 
zeugen wird,  und  seit  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  wirkte  es  in 
den  besten  Köpfen  unseres  Volkes  nun  doch  auch  praktisch  in  der  Rich- 
tung auf  ein  Staatsideal,  bei  welchem  politisclrä  Energie  und  freie 
Kttlturentwickltmg  vereinigt  sind  und  sich  gegenseitig  fördem.  Leibniz 
stellte  seine  Theorie  in  einer  Schrift  dar,  die  einem  ephemeren  Zweck 
eines  kleinen  Territorialfürsten  dienen  sollte:  im  18.  Jahrhundert  wird 
der  Caesarlnus  Furstencrius  wohl  nicht  mehr  viel  gelesen  worden  sein. 
Derselbe  Wirklichkeitssinn  in  der  Auffassimg  des  Staates  sprach  dann 
aus  den  klassischen  Werken,  in  denen  der  große  König  seine  auswär- 
tige Politik  erzählte,  und  in  Schlözer  fand  er  seinen  ersten  Vertreter 
unter  den  zünftigen  Gelehrten.  Aber  wie  die  Beurteilung  so  ging  auch 
die  Wirkung  Friedrichs  für  die  politische  Theorie  in  erster  Linie  von 
seiner  inneren  Regierung  aus,  in  welcher  er  als  der  vollendete  Reprä- 
sentant der  naturrechtlichen  Doktrin  erschien,  und  Schlözers  publizi- 
stische Tätigkeit  hielt  sich  überhaupt  nicht  gern  mit  wissenschaftlichen 
Untersurhungen  nuf,  sondern  pac  kte  in  der  Regel  einzelne  Zustände 
und  Ereignisse  unmittelbar  von  der  praktischen  Seite.  Erst  diese  Schrift 
Hegels  vollzieht  die  theoretische  Wiederherstellung  und  Fortbildung 
der  Gedanken  von  Leibniz.  Daß  der  Verfasser  sich  dieses  V^erhältnisses 
bewußt  gewesen  wäre,  läßt  sich  nicht  dartun  und  wohl  nicht  einmal 
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vermuten.  Die  in  die  Tiefe  bohrende  £nergie  dieses  Denkers  im  Ver- 
ein mit  dem  hellen  Auge  seines  Stammes  für  alles,  was  Praxis,  Politik 
ist,  reicht  zur  Erklärung  der  eigentümlichen  Ideenverwandtschaft  au^. 
Und  man  lebte  wieder,  wie  im  17.  Jahrhimdert,in  harter  Zeit,  wo  die  Be- 
deutung der  politischen  Realitäten  sich  unerbittlich  aufdrängte.  Das 
Dasein  war  wieder  niif  Macht  gestellt. 

,,Eine  Menschenmenge  kann  sich  nur  einen  Staat  nennen,  wenn 
sie  zur  gcmeinscliaftlicheji  Verteidigung  der  Gesamtheit  ihres  Eigen- 
tums verbunden  ist.  Es  versteht  sich  hierbei  eigentlich  von  selbst,  aber 
es  ist  nötig,  angemerkt  zu  werden,  daß  diese  Verbindung  nicht  bloß 
die  Absicht  hat,  sich  zu  verteidigen,  sondern  daß  sie,  die  .Macht  und 
das  Gelingen  mag  sein,  welches  es  will,  durch  wirkliches  Wehren  sich 
verteidigt."  Diese  Sätze,  die  sich  m  immer  neuen  Wendungen  wieder- 
holen, bezeichnen  für  Hegel  das  Wesen  des  Staates.  Es  genügt  also 
nicht,  daß  die  gemeinschaftliche  Verteidigung  durch  Verfassung  und 
Gesetze  vorgeschrieben  ist.  In  der  Staatsverbindung  müssen  vielmehr 
auch  die  Mittel  dazu  liegen.  Eine  gemeins<ime  „Wehr-  und  Staats- 
gewalt" muß  vorhanden  sein,  welche  imstande  ist,  diesen  Zweck  zu 
erfüllen.  Zuletzt  entscheidet  darüber,  ob  ein  Staat  ein  Staat  ist  oder 
nicht,  nur  die  große  Probe:  der  Krieg. 

Und  dieses  Merkmal  der  gemeinsamen  Verteidigimg  imd  ller 
Macht  dazu  erschöpft  das  Wesen  des  Staates.  Hegel  scheidet  nadi- 
einander  alle  anderen  angeblidieii  Keniudchen  des  Staates  als  IQr  den 
Begriff  gleichgültig  atis  tmd  gewinnt  dadurch  die  Möglichkeit,  jeden 
politisdien  Verband,  der  jene  dnzige  wesentliche  Voraussetsimg  er* 
milt,  als  Staat  anzuerkennen,  wie  aucli  immer  sein  rechtliches  Ver- 
hältnis zu  anderen  Staaten  oder  seine  eigene  Organisation  beschaffen 
seL  Diese  näheren  Beziehungen  und  Emrichtungen  der  Staaten  „ge- 
hören nicht  in  die  Sphäre  des  Notwendigen,  sondern  für  den  Begriff 
In  die  Sphäre  des  mehr  oder  weniger  Besseren,  für  die  Wirklich- 
keit aber  in  die  Sphäre  des  Zufalls  und  der  Willkür".  Das  will  sagen» 
sie  sind  verschieden  je  nach  den  geschichtlichen  Bedingungen,  unter 
denen  ein  Staat  sich  bildet  und  entwickelt,  nach  dem  Charakter  des  in 
ihm  verdnigten  Volkes,  nach  den  Fähigkeiten  seiner  leitenden  Stände 
oder  Personen,  nach  seinen  besonderen  inneren  und  äußeren  Aufgaben 
und  Schicksalen.  Der  Staatszweck  kann  eben  auf  die  mannigfaltigste 
Art  verwirklicht  werden.  Die  Staatsgewalt  kann  m  die  Hand  eines 
Mannes  oder  einer  größeren  oder  kldneren  Zahl  von  Personen  gelegt 
sein,  und  Geburt  oder  Wahl  können  zu  ihrer  Ausübung  berechtigen. 
Leibeigene,  Bürger,  Edelleute^  Fürsten,  die  selbst  wieder  Untertanen 
haben,  können  sich  als  Untertanen  desselben  Staates  zusammenfinden, 
nnd  "Rechte  wie  Pflichten  gegenüber  der  Gesamtheit  können  tmter  die 
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einzelnen  Stande  sehr  verschieden  verteilt  sein.  Andere  Differenzen 
können  sich  an  die  geographische  GHederung  des  Staates  knüpfen; 
das  alte  Frankreich  war  ein  Staat,  obgleich  jede  Provinz  und  £ast  jede 
Stadt  ihre  eigenen  Gesetze  und  Gewohnlicitt  n  aufwies.  Wie  tlie  Ver- 
waltung und  ihre  einzelnen  Zweige  eingerichtet  sind,  ob  alles  von  oben 
bis  unten  in  die  Hand  der  ei^^^cnrHchen  Staatsbeamten  gelegt  oder  der 
Selbst verwaliuag  stadtischer  oder  lokaler  Verbände  Raum  gelassen  ist, 
berührt  vollends  nicht  das  Wesen  des  Staates.  Und  vergleichen  wir 
die  antiken  Republiken  mit  den  modernen  Staaten,  so  springt  ein  Unter* 
schied  recht  in  die  Augen :  Athen  oder  Rom  hätte  nicht  bestehen  können 
ohne  die  innere  Veit>iitdung  eines  Volkes  in  Sprache,  Religion,  Sitte 
und  Bildung;  dasselbe  gilt  auch  heute  noch  für  jeden  ideinen  Staat« 
Die  modernen  Gioßstsaten  dagegen  umscUie&en,  wie  einst  das  rö- 
mische Imperium,  Menschen  verschiedener  Abkunft,  Sprache,  Religion 
und  Kultur.  Das  Schwergewicht  des  Gänsen  und  der  Geist  und  die 
Kunst  der  Staatsorganlsatkm  bewirken  diesen  Zusammenhangt  „so  daß; 
.Ungleichheit  der  Bildung  imd  der  Sitten  ein  notwendiges  Produkt  so^ 
wie  eine  notwendige  Bedingung,  daß  die  modernen  Staaten  bestehen 
werden**.  Im  besonderen  ist  die  Trennung  der  Staatsgewalt  und  der 
Staatsinteressen  von  den  kirchlichen  und  religiösen  Tendensen  für  den 
modernen  Staat  charakteristisch. 

„Nach  den  Staatstheorien  freilich,  welche  in  unseren  Zeiten  teils 
voü  sein  wollenden  Philosophen  und  Menschheitrechtelehrem  aufge- 
stellt» teils  in  ungeheuren  politischen  Experimenten  realisiert  worden 
sukd,  wird  —  nur  das  Allerwichtigste,  Sprache^  Bildung^  Sitten  und 
Religion,  ausgenommen  —  das  Übrige  alles  der  unmittelbaren  Tätig- 
keit der  höchsten  Staatsgewalt  unterworfen."  Gewiß  muß  sich  die 
Staatsgewalt  die  oberste  Aufsicht  über  die  inneren  Verhaltnisse  des- 
Volkes und  ihrer  nach  historischer  Willkür  oitstandenen  Organisatio- 
nen vorbehalten,  mit  dem  Redit,  sie  zu  ändern,  sobald  sie  den  näch- 
sten Zweck  der  Staatsveibtndung  gefährden.  Aber  es  ist  ein  großer 
Vorzug  der  alten  Staaten  Europas,  besonders  seiner  alten  Monarchien, 
daß  sie,  im  Besitz  einer  sicher  und  stetig  arbeitenden  Staatsgewalt,  der 
eigenen  Tätigkeit  der  Staatsbürger  in  Verwaltung,  Rechtspflege,  Wirt- 
schaft, Unterricht,  sozialer  und  kirchlicher  Fürsorge  ein  '«veites  Feld 
überlassen.  Diese  Selbsttätigkeit  iimerhalb  des  Staates  vermag  am 
besten  das  antike  Ideal  der  unmittelbaren  Beteiligimg  jedes  freien  Man- 
nes an  der  Leitung  des  Staates  zu  ersetzen,  welches  bei  der  Größe  der 
modernen  Staaten  sich  nicht  mehr  realisieren  läßt,  und  sie  erfüllt  die- 
selben liohen  fxjlitischen  und  moralischen  Funktionen.  Für  jene  an- 
dereJi  Philosophen  und  Regenten  dagegen  ist  der  Staat  „eine  Maschine 
mit  einer  einzigen  Feder,  die  allem  übrigen  unendlichen  Räderwerke. 
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die  Bewegung  mitteilt;  von  der  obersten  Staatsgewalt  sollen  aBe  Ein- 
gcbtnngen,  die  das  Wesen  einer  Gesellschaft  mit  sich  bringt,  ansgebei^- 
legnfiert,  befohlen,  beaufsichtigt,  geleitet  werden'*.  Im  ganien  Staats- 
gebiet soll  jeder  Bissen  vorn  Boden,  der  ihn  erzeugt»  zum  Munde  in 
einer  Linie  geführt  werden,  welche  durch  Staat  und  Gesetz  und  Re- 
gierang untersucht,  berechnet,  berichtigt  und  befohlen  ist".  Das  Volk 
wird  hier  „mit  Vernunft  und  nach  der  Notwendigkeitt  nicht  mit  Zu* 
trauen  imd  Freiheit"  behandelt.  So  können  sich  denn  auch  bei  den 
Untertanen  Zutrauen  und  Freiheit  nicht  entwickeln.  Was  für  ein  „leder- 
nes, geistloses  lieben  in  einem  solchen  modernen  Staate,  worin  alles 
von  oben  herunter  geregelt  ist",  sich  erzeugen  wird,  wird  die  Franzö- 
sische Republik  lehren,  wenn  hier  anders  „dieser  Ton  der  Pedanterie 
des  Herrschens  bleiben  kann".  „Aber  welches  Leben  und  welche  Dürre 
in  einem  anderen,  ebenso  gereg^elten  Staate  herrscht,  im  preußischen,' 
das  fällt  jedem  auf,  der  das  erste  Dorf  desselben  betritt  oder  seinen 
völligen  Mangel  an  wissenschaftlichem  und  künstlerischem  Genie  sieht 
oder  seine  Stärke  nicht  nach  der  ephemerischen  Energie  betrachtet, 
zu  der  ein  einzelnes  Genie  iim  für  eine  Zeit  hinauizuzwingen  ge- 
wußt hat." 

In  diesem  einseitigen,  ungeschichtlichen,  aber  sachlich  richtigen 
Urteil  über  den  fnderizianischen  Staat  macht  sich  doch  nicht  nur  die 
Opposition  des  Schwaben  geltend,  der  sich  seiner  Volksfrciheiten  er- 
innert. Es  erhebt  sich  das  Bewußtsein  der  historischen  Schule,  wel- 
ches die  in  dem  geschichtlichen  Leben  begründeten  Selbständigkeiten 
dem  aufgeklärten  Absolutismus  gegenüber  verteidigt  und  als  politische 
Kialt  verwenden  will.  Es  sind  die  Gedanken  imd  Forderungen  der  Stein, 
Nletnihr,  Sdüdemindier  bei  der  Erneuerung  des  preußischen  Staates.- 
Und  auch  die  ganze  Schärfe  des  Gegensaties  dieser  Männer  gegen  das' 
fevolutionäie  Frankreich  und  seinen  Vollender  kfindigt  sich  hier  in 
Hegel  schon  an. 

sw 

An  dem  Maßstabe  dieses  modernen  Staatsbegriffs  mißt  nun  Hegel 
das  Deutsche  Reich.  Er  prQf t  seine  Heer-  und  Flnansverfassung  und 
Migtj  daß  sie  tatsächlich  ihrer  Aufgabe,  der  gemeinsamen  Vertetdi- 
gong«  nicht  genügen.  Deutschland  ist  also  kein  Staat  mehr.  Es  hat 
denn  audi  «fiese  bittere  Wahrheit  seit  dem  Dreißigjährigen  Kriege 
innner  imeder  erfahren  müssen,  suletst  und  am  deutlichsten  in  dem 
Kanq)l  mit  dem  modernen  Frankreich. 

Diese  Tatsadie  wird  durch  keine  noch  so  geschickte  staatsrecht- 
liche Deduktion  beseitigt.  Die  deutsdien  Staatsrechtalehrer  v/agen  denn 
auch  in  der  Regel  nicht  mehr,  das  Reich  als  einen  „Staat"  in  Anspruch 
tu  nehmen.  Sie  müßten  eben  sogleich  manche  Konsequenzen  ziehen, 
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welche  sie  nicht  zugeben  dürfen,  wollen  sie  sich  nicht  mit  dem  Reichs- 
recht in  offenbaren  Widerspruch  setzen.  Aber  da  das  Reich  nun  auch 
nicht  als  Nichtstaat  gelten  seil),  so  nehmen  sie  zu  Ausdrücken  wie 
„Reichsverband",  „Reichsoberhaupt*'  ihre  Zuflucht.  Ais  „gesetzliche 
Titel**  kann  man  diese  Ausdrücke  anerkennen;  staatsrechtliche  Be- 
griffet ein  lebendiges  p<3lui5ches  Verhältnis  bezeichnen,  sind  sie 
nicht.  Als  , .Reichsoberhaupt"  wird  der  Kaiser  „in  Eine  Kategorie  mit 
dem  ehemaligen  Dogen  von  Venedig  und  dem  türkischen  Sultan  ge- 
worfen. Denn  diese  beiden  sind  gleichfalls  Oberhäupter  eines  Staates, 
aber  jener  das  eingeschränkteste  Oberhaupt  einer  Aristokratie,  dieser 
das  unbeschränkteste  einer  Despotie". 

Der  Widerspruch,  daß  das  Deutsche  Reich  iiiit  seiner  bis  in  die 
letzten  Einzelheiten  und  Äußerlichkeiten  durchgebildeten  Verfassung 
ein  Staat  zu  sein  scheint  und  doch  kein  Staat  ist,  läßt  sich  nur  so  auf« 
lösen,  daß  man  es  als  einen  „Gedankenstaat'*  begreift.  Das  Wesen 
dieses  „Gedankenstaates**  liegt  darin,  daB  alle  Glieder  durch  ein  Sy- 
Stent  von  politischen  Rediten  veihnGpft  sind,  dfe»  wie  de  von  den  ein* 
seinen  ^erworben"  sind,  ab  deren  ^',£igentum*'  aufgefaßt  «erden.  Urnen 
gegenüber  bleibt  für  ein  allgemeines  Staatsrecht  kein  Raum,  oder  es 
gilt  doch  immer  nur  sekund&r.  Notwendig  bildet  sich  dann  in  solchen 
Fällen  die  Verfassung  allein  in  der  Richtung  weiter,  immer  neue  Kau- 
telen  für  dieses  „politische  £igentum**  xu  finden.  Das  Deutsche  Reich 
ist  der  vollkommene  Gedankenstaat.  Mit  einem  wundeibaren  Geschick, 
polidsche  Einrichtungen  in  ihren  Funktionen  su  xeigen,  legt  H^el  dar, 
wie  hier  die  allgemeine  Selbsttätigkeit  den  Eindruck  höchster  Ld>en* 
digkdt  macht,  tatsächlich  aber  regehnäßig  vom  ersten  bis  zum  letsten 
Schritt  durch  die  genau  umschriebenen  Rechte  der  Stände  paralysieit 
wird.  Ein  Beispiel  von  besonderer  Tiagikomik  hierfür  bildet  die  Ar* 
beit  der  Reichsgerichte.  Der  deutsche  Staatsrechtdehrer  mag  schaff- 
sinnig  beweisen,  daß  diese  chronische  Unfruchtbarkeit  der  Retchstätig- 
keit  „Rechtens"  ist.  Aber  als  Staatsverfassung  kann  die  deutsche 
Reichsveifassung,  dieses  „Urbarium  von  verschiedensten  nach  Art  des 
Privatrechts  erworbenen  Staatsrechten*',  nicht  anerkannt  weiden.  Denn 
sie  ist  ein  „reines  Gedankending",  sie  wirkt  nicht.  Scharf  trennt  sich 
in  diesen  Sätzen  die  neue  historische  Schule  mit  ihrem  eminenten  poU- 
tiscben  Verstände  von  jener  alten  —  der  sie  sonst  so  viel  verdankt  — 
den  Moser  und  Pütter,  die  in  der  gläubigen  Verehrung  für  das  Rechts- 
system des  alten  Reiches  befangen  blieben. 

3. 

Über  den  praktischen  Zweck  des  Augenblicks  hinweg  behauptet 
(diese  Kritik  der  deutschen  Verfassung  ihren  Wert,  indem  Hegel  «le 
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mit  einer  geschichtlichen  Rechtfertigung  dieser  Verfassung  verbindet. 
Er  xeigt,  ivie  sie  entstanden  ist,  wie  auch  sie  einmal  gelebt  hat,  wie  Äe 
sich  entwickelt  hat*  wie  sie  sich  eine  Zeitlang  mit  unverwüstlicher  Kraft 
neuen  Bedingungen  angepaßt  hat,  wie  sie  schließlich  übermächtigen 
Verhältnissen  unterlegen  ist,  und  wie  sie  doch  zu  allen  Zeiten  wich- 
tige Funktionen  erfüllt  hat,  p>olitische  freilich  mehr  im  Dienst  der  frem- 
den Nationen,  die  sie  übemabmen  und  praktisch  fortbildeten:  uns  er- 
hielt sie  dafür  unvergängliche  sittliche  Güter,  den  Sinn  für  Recht  und 
Treue,  das  Verständnis  der  l'ersönlichkeit,  den  Stolz  der  Unabhängig- 
keit, die  Fähigkeit  des  eigenen  Handelns  —  Eigenschaften,  die  aller 
Desjxytismas  des  Beamten  Staates  nicht  hat  brechen  können,  zuletzt  un- 
seren Protestantismus.  Mit  diesem  feinen  Gefühl  für  den  Sinn  ge- 
schichtlicher Entwicklung  steht  Hegel  ebenbürtig  neben  Moser.  Er 
übertrifft  ihn  immer,  wenn  die  Maße  sich  weiten  und  es  das  Verständnis 
großer  polidscher  Ereignisse  und  Personen  gilt. 

Indem  Hegel  das  politische  Elend  Deutschlands  sich  historisch  zu 
erklären  sucht,  findet  er  den  tiefsten  Grund  m  unserem  nationalen  Cha- 
rakter; dieser  bestimmt  den  einzelnen,  sich  zu  isolieren,  furchtlos  und 
eigensinnig  steht  er  auf  sich  selber.  Und  wenn  nun  zunächst  „ein  in- 
nerer Zusammenhang  der  Gemüter"  das  Ganze  zusammenhielt,  so 
haben  die  Entwicklung  der  Städte,  die  religiöse  Spaltung  und  das  Auf- 
kommen der  fürstlichen  Souveränitäten  die  Selbständigkeit  der  ^ati- 
zehien  politischen  Kräfte  beständig  gesteigert 

In  einer  schönen  vergleichenden  Betrachtung  verfolgt  an  dieser 
Stelle  Hegel  die  Wirkung,  welche  das  Umasyitem  In  den  von  den  Ger»  ^ 
manen  gegründeten  Staaten  gehabt  hat.  Er  aidit  in  demaelben  —  und 
auch  hier  eiiuiert  er  an  MSser  —  den  ersten  Ausdrudt  dieser  Form  der 
Freüieit  der  germanischen  Völker,  in  einer  Zeit,  in  der  sie  Europa  und 
die  fibrige  Welt  überschwemmten.  Hier  findet  er  den  Begiili  der  Re-» 
prisentation  angelegt.  Er  nennt  es  die  albernste  Einbildung;  wenn  die 
Repräsentation  fOr  die  Erfindung  der  neuesten  Zelt  gdnlten  vrorden 
ist.  In  England  ist  sie  sur  Entfaltung  gelangt;  ihre  Entartung  hat 
Frankreichs  Verfassung  serstört;  aus  Deutschland  Ist  sie  gekommen; 
,iaber  es  Ist  ein  höheres  Gesetz  daB  dasjenige  Volk,  von  dem  aus  der 
Welt  ein  neuer  universeller  Anstoß  gegd>en  wird,  sdbst  am  Ende 
vor  allen  übrigen  sugrunde  geht,  und  sein  Grundsats,  aber  es  selbst 
nicht  bestehe".  Die  politische  Zukunft  Europas  eifolickt  schon  damals 
Hegel  in  der  Entwicklung  der  Repräsentatiwerfassungen,  und  zwar 
Am^u  wie  immer,  auf  ihren  nationaden  historischen  Grundlagen.  JDom 
System  der  Repräsentation  ist  das  System  aller  neueren  europÜsehen 
Staaten.  Es  ist  nicht  in  Gcrmaniens  Wäldern  gewesen,  aber  es  ist 
aus  Ihnen  hervorgegangen.  Es  machte  Epoche  in  der  Weltgeschichte. 
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Der  Zusammenhang  der  Bildung  der  Welt  hat  das  ATenschen geschlecht 
nach  dem  orientalischen  Despotismus  und  der  Herrschaft  einer  Repu- 
blik über  die  Welt  aus  der  Ausartung  der  letzteren  in  die  Mitte  zwischen 
beide  geführt,  und  die  Deutschen  sind  das  Volk,  aus  welchem  diese 
dlitte  universelle  Gestalt  des  Weitgeistes  geboren  ist." 

In  England,  i  rankreich,  Spanien  ist  es  der  Monarchie  gelungen, 
die  in  ihrem  Innern  gärenden  Elemente  zur  Verbindung  zu  bringen, 
und  von  da  datiert  die  Periode  der  Macht  und  des  Reichtums  dieser 
Staaten.  Hegel  hebt  die  Bedeutung  Richelicus  hervor.  Hier  tritt  scfioa 
ein  Satz  auf,  der  bei  ihm  selbst  und  dann  bei  Ranke  bedeutsam  gewor- 
den ii>L.  Das  politische  Genie  besteht  darin,  daß  sich  das  Individuum 
mit  einem  politischen  Prinzip  idexitifiziert ;  u\  dieser  Verbindung  muß 
es  notwendig  den  Sieg  davontragen:  indem  Richeheu  seine  Person  an 
das  notwendige  Prinzip  der  Siaatseuiheit  band,  gelaugte  er  zum  Sieg 
über  die  Großen  und  die  religiösen  Parteien. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Staaten  sind  Italien  und  Deutschland  nicht 
zur  Einheit  gelangt.  Indem  Hegel  van  Italien  spricht,  gedenkt  es 
MacchUveUis,  begreift  mit  tiefem  Bück  die  hetbe  Machtpolitik  dieses 
großen  polltischen  Denkers  aus  dem  2k<A  der  Rettimg  Italiens.  Hegd 
gebt  wie  Maccbiavelli  von  der  Idee  des  natioDalen  Staates  aus,  tmd  blec 
trifft  er  wie  dieser  mit  den  klassischen  Idealen  sttsammen«  denen  er 
sonst  nachgegangen  ist.  ,,Freibeit  ist  nmr  in  der  gesetzlidMn  Veibin- 
dmig  eines  Volkes  zu  einem  Staate  mögUch'*;  das  ganse  Elend^  das 
Deutschland  vom  SiebenjÜhrigen  Kiieg  ab  efduldete,  ,jiäit  Erfahrung 
an  der  fmnzöstschen  Fieiheitsiaserei*'  Ist  doch  nicht  imstande  gewesen, 
tUeser  Wahrheit  zum  Sieg  zu  veriielfen.  Es  ist  wieder  einer  der  Grund- 
gedanken der  historischen  Schule,  der  hier  zum  Ausdruck  gelangt. 
höchste  Pflicht  des  Staates  ist  die  Selbsterhaltung,  und  was  im  Privat- 
leben Veibrechen  wäre,  kann  hier  zur  Pflicht  werden;  „biandige  Glle* 
der  können  nicht  mit  Lawendelwasser  geheilt  werden'*.  Die  cntsdiei- 
denden  Gesichtspunkte  In  den  Darlegungen  von  Gervinus,  Mohl  und 
Ranke  Über  MacchiaveUi  sind  hier  bei  Hegel  angedeutet. 

Das  Schicksal  Deutschlands  ist  dem  Italiens  verwandt.  Wie  dieses 
so  ist  auch  Deutschland  seit  Jahrhunderten  der  Schauplatz  innerer 
Kriege  und  der  Kriege  fremder  Mächte  gewesen.  Beraubt,  beschimpft, 
veraditet,  sieht  es  seine  Angelegenheiten  durch  das  Ausland  entschie« 
den.  Und  auch  hier  ist  dieses  Schicksal  die  Wirkung  der  Auflösung  des 
nationalen  Verbandes  in  die  Fülle  politischer  Selbständigkeiten,  deren 
Egoismus  jedes  gemeinschaftliche  Handeln  ausschließt.  Aber  darin 
liegt  nun  doch  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Entwicklung  der 
beiden  Nationen.  In  Italien  ist  der  Prozeß  der  Auflösung  früh  bis  zu 
den  letzten  Teilen  fortgeschritten;  denn  er  vollzog  sich  m  einer  Zeit, 
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da  akh  kleinste  politische  Körper  auch  geg«a  größte  behaupten  kflna- 
ten,  wie  Mailand  gegen  den  Kaiser,  Venedig  gegen  die  Liga  von  Cam- 
braL  Die  Souveränität  der  deutschen  Staaten  hat  sich  im  wesentlichen 

später  entschieden,  als  eine  solche  Möglichkeit  nicht  mehr  vorhanden 
war.  So  ^'ing  hier  der  Auflösung  die  Bildung  neuer  Kerne  zur  Seite, 
um  die  sich  die  Teile  wieder  sammelten.  An  sie  wird  auch  die  Wieder- 
bersteiiung  Deutschlands  anknüpfen. 

4> 

Wie  wird  sich  diese  Wiederherstellung  Deutschlands  vollzieh^? 
Wie  wird  Deutschland  wieder  ein  Staat  werden? 

Wenn  sonst  seit  den  Tagen  von  Leibniz  die  deutschen  Patrioten, 
die  an  der  Wiederbelebung  der  überlieferten  Reichsverfassung  selbst 
verzweifelten,  sich  diese  Frage  vorlegten,  so  dachten  sie  ai]  einen  neuen 
Verein  der  deutschen  Staaten,  durch  den  hochherzigen  Entschluß  üller 
I  cilnehiner  gegründet,  in  wciclieni  der  nächste  Staat:szwetk,  der  Schutz 
nach  innen  und  außen,  durch  eine  wirksame  Konzentration  der  mili- 
tärischen und  finanziellen  Kräfte  gesichert  würde,  im  übrigen  aber  die 
Selbständigkeit  und  Gleichheit  der  Glieder  anerkaimt  bliebe.  Den  Deut- 
sd«  Bund  von  1815  hätten  dieae  MSimer  ungefähr  als  die  Verwifk- 
lichung  ihrer  Holäiungen  betrachtet.  Die  Idealisten  unter  ihnen  trium- 
ten  dann  «oU  weiter  davon,  dad  dieser  Staatenbund  oder  fiundes* 
Staat  einmal  der  TrSger  einer  mächtigen  nationalen'  Kultur  werden 
wfirde. 

Hegel  erklärt«  da5  die  Zukunft  Deutschlands  nicht  in  dieser  Rieb- 
tong  liege.  Er  vergegenwärtigt  sidi»  wie  gewalttätig  jüngst  PreuBcn 
mit  den  Reichsständen  verfahren  ist,  die  sich  seinem  Schuts  anvertraut 
haben,  oder  Fiankreich  mit  seinen  „veifoündeten"  Republiken,  ^us 
diesen  Erfahrungen  ergibt  sich  ihm' die  rauhe  Lehre:  die  Moglichicdt 
einer  Verbindung  kleiner  und  großer  Staaten  auf  dem  Fude  irgendeiner 
Art  von  Gleidiberecbtigung  ist  auf  die  Dauer  scfaleditenling«  aufge- 
schlossen. Kleine  politische  Kdiper  haben  neben  großen  heute  nur 
die  Wahl  swischen  Unteigang  oder  Unteioninimg.  Und  so  schränkt 
sich  für  ihn  klar  und  bestimmt  die  Frage  dbhin  ein:  wird  Österreich 
oder  Preußen  die  Wiederherstellung  Deutschlands  vollziehen? 

Hegel  wägt  die  Aussichten  der  beiden  deutschen  Großmächte  ab 
und  entscheidet  sich  schließlich,  wenn  auch  sehr  vorsichtig,  für  Öster- 
reich. Darin  liegen  die  zeitlichen  Schranken  seines  politischen  Denkens. 
Aber  wer  hätte  damals,  wenn  die  Frage  einmal  so  gestellt  wurde,  eine 
andere  Antwort  geben  mögen?  Preußen  hat  sich  für  Hegel  vollständig 
außerhalb  der  gemeinsamen  deutschen  Interessen  gestellt.  Dagegen 
ist  der  alte  Zusammenhang  Österreichs  mit  Deutschland  durch  die  jüng* 
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steii  Kriege  gefestigt  worden.  Haben  auch  die  deutschen  Kleinstaaten 
sicherlich  von  Österreich  nicht  viel  wciuger  als  von  Preußen  für  ihre 
Freüieit  zu  fürchten:  Preußen  ist  doch  der  geiährlichere  Gegner,  weil 
er  noch  das  größere  Machtbedürfnis  hat.  Und  alles,  was  früher  die 
deutschen  Staaten  von  Österreich  fort  und  zu  Preußen  trieb,  die  Be- 
sorgnis vor  der  Universalmonarchie,  die  Befürchtungen  für  den  Pro- 
testantismus, ist  jetzt  zu  einem  leeren  Gespenst  geworden,  dessen  sich 
nur  noch  die  preußische  Publuistik  bedienen  mag.  Die  stärkste  Ab- 
neigung gegen  Preußen  muß  doch  der  Mechanismus  seiner  Verwaltung 
hei;yorrufen,  der  alles  Leben  tötet.  Der  deutsche  Staat  der  Zukunft  aber 
erfordert,  wie  die  militärische  Hegemonie  Eines  Fürsten,  so  die  Be« 
teiligung  des  Volkes  vermittels  einer  nationalen  Reprisentation.  In 
Preußen  sind  die  historischen  ständischen  KSipertdialten,  nach  deren 
Analogie  diese  nationale  Vertretung  sich  einmal  bilden  md,  vernichtet 
Iii  den  österreichischen  Staaten  haben  sie  sich  behauptet  und  noch 
jüngst  gezeigt,  da6  sie  für  die  Bedilrfnisse  des  modernen  Staates  Ver- 
ständnis haben.  Österreich  bietet  für  die  Einfügung  des  Elementes  der 
Freiheit  in  den  Bau  des  neuen  Reiches  die  besseren  Aussichten. 

Wie  es  aber  auch  komme,  ob  Österreich  oder  Preußen  der  Nation 
die  Einheit  bringen  mag:  nur  ein  großer  Krieg,  ein  Eroberer  wird  die- 
ses Werk  volkiehen.  Dieser  Theseus  müßte  dann  großmütig  dem 
Volk,  das  er  geschaffen,  einen  Anteil  an  dem  Gemeinwesen  durch  eine 
repräsentative  Verfassung  geben.  Das  ganse  Verhältnis  swischen  dieser 
prophetischen  Einsicht,  die  seine  Schrift  mitteilen  möchte,  und  der 
Verwirklichung  selbst  faßt  der  große  poIitisch.histonsclie  Denker  in 
^ötiL  Worten  zusammen:  Begriff  und  Einheit  müssen  durch  die  Ge- 
walt gerechtfertigt  werden;  nur  dann  «at  unterwirft  sich  ihnen  der 
Mensch.  Wenn  man  diese  Satte  mit  Hegels  Ausführung  über  Macchia- 
velU  zusammennimmt,  so  erhellt  das  Recht  zu  der  Annahme,  daß  er 
selber  in  dieser  Schrift  gern  Deutschlands  Macchiavelli  geworden  wär^ 
nur  glücklicher  und  erfolgreicher  als  der  große  Florentiner. 

In  dem  Bewußtsein  von  der  Bedeutung  des  großen  Mannes  für 
das  politische  Leben  macht  neben  der  Doktrin  Macchiavellis  der  £lin- 
druck  der  Persönlichkeit  Napoleons  sich  geltend.  An  diesem  Genie 
ging  damals  Hegel  das  Verhältnis  auf,  das  zwischen  dem  Geist  einer 
Zeit  und  dem  welthistocischen  Individuum  besteht.  So  sagt  er  in  einer 
Jenaer  Vorlesimg:  „Diese  besonnenen  Naturen  tun  nichts  als  das  Wort 
aussprechen,  und  die  Völker  werden  ihnen  anhängen."  Sie  müssen 
erhaben  sein  über  die  Schrecken  der  chaotischen  Welt  und  frei  von 
den  Fesseln  der  sittlichen  Wirklichkeit.  Hiermit  stimmt  seine  Philo- 
sophie der  Geschichte  überein:  die  histori<^che  Mnrht  dieser  Individuen 
bestebi  darin,  daß  sie  die  nächste  Stufe  der  Weltentwicklung  \x)i:aus- 
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sehen;  sie  legen  in  diesen  Zweck  ihre  ungeheure  Energie,  sie  zer« 
trdimiieni»  was  auf  ihrem  Wege  sie  hindert  —  sie  unterliegen  nicht 

dem  Sittengericht  der  Moralisten,  sondern  die  Region,  in  welcher  sie 
nisten,  befindet  sich  über  diesem  Gericht.  Und  wenn  er  nun  für  Deutsch- 
land das  politische  Genie  fordert,  das  es  durch  Gewalt  und  kriege- 
rischen Erfolg  einigt,  und  ihm  dann  eine  Repräsentativverfassung  j^ibt, 
90  hat  er  wohl  damals  von  dem  Konsul  Bonaparte  noch  eine  ähnliche 
Entsagung  gehofft. 

Hegels  Schrift  blieb  unvollendet.  Sie  würde  unter  den  Behand- 
lungen der  Frage  von  der  Zukunft  des  Deutschen  Reiches  dieselbe  her- 
vorragende Stellung  eingenommen  haben,  welche  die  damaligen  Schrif- 
ten von  Gentz  in  der  Würdigung  des  Verhältnisses  der  politischen 
Kräfte  Europas  behaupten.  Wenn  diese  durch  ihre  Aktualität  Hegel 
überlegen  sind,  SO  war  das  doch  auch  durch  ihre  Aufgaben  bedinget. 
Hegel  konnte  in  jener  Zeit  nur  die  Richtung  bezeichnen,  in  welcher 
die  Auflösung  der  Frage  unserer  Zukunft  sich  vollziehen  mußte.  Und 
der  Vorwurf  eines  kontemplativen  Quietismus,  der  ihm  gemacht  wor- 
den ist,  verkennt  völlig  Stimmung,  Plan  und  Charakter  der  politischen 
Schrift,  an  der  er  damals  arbeitete.  Die  Momente,  die  ihre  Vollendung 
hinderten,  sind  dargelegt  worden.  So  stehen  diese  Bruchstücke  nun 
da  als  Denkmal  einer  grenzenlosen  Sehnsucht  üi  den  deutschen  poli« 
tiscben  Köpfen  jener  Tage,  zugleich  aher  als  Zeidien  der  ungeheuren 
Überlegenheit,  welche  die  erfolgreidie  beglfickeade  Anfriditung  eines 
icüi  geistigen  Reiches  der  Bildung  in  dem  Weimar  und  Jena  dieser 
Zeit  und  in  der  ganien  deutschen  Welt,  die  von  diesen  geistigen  Idealen 
erfflllt  war,  besaß  gegenüber  dem  nächsten  und  so  dringenden  poU- 
tiscben  Bedürfnis. 

DIE  NEUE  WELTANSCHAUUNGr  UND  DIE  ANFÄNGE  DES 

SYSTElifS 

Es  entsteht  nun  die  Aufgabe,  hinter  den  Fragmenten,  die  an  uns 
mfibergegangen  sind  und  deren  Gegenstände  und  letstes  Ziel  theo- 
Ingiscfa-bistonscher  Natur  waren,  die  Weltanschauung  zu  erblicken,  die 
in  Hegel  sich  entfaltete.  Die  Aufgabe  Ist  schwierig,  denn  einsdne 
SteOen,  die  ganz  verschiedenen  Orten  der  Handschriften  angefadren, 
mfissen  miteinander  veibunden  werden,  und  da  diese  einzelnen  Äuße- 
rungen bei  der  Interpretation  religiöser  Texte  oder  Begriffe  auftreten» 
entbehren  sie  der  wissenschaftlichen  Strenge,  Verbindung  und  Begrihi- 
dung,  welche  eine  systematisch.philosophische  Darstellung  ihnen  ge> 
geben  haben  würde.  Doch  auch  so,  wie  sie  nun  vorliegen,  gestatten  sie, 
einige  wesentliche  Züge  des  werdenden  Systems  von  Hegel  zu  ge« 
wahren.  Ich  sdiränke  meine  Aufgabe  hierauf  ein  und  verzichte  auf  den 
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Versuch,  vermittels  <jiner  relativen  Chronologie  der  einzelnen  Fra«:- 
mente  die  Stadien  der  neuen  Weitanschauung  Hegels  zu  erschließen. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  für  die  drei  Teile,  die  das  System 
enthält«  den  mystischen  Pantheismus,  die  Rehgioasgeschichte  und  das 
Ideal,  die  theologischen  Fragmente  das  meiste  Material  liefern  und  die 
politischen  Schriften  fast  nur  für  das  Ideal  verwendet  werden  konnten. 

L  Der  myttSselie  PtnllMiniiiis. 

Von  den  Fragmenten,  welche  den  damaligen  mystischen  Pantheis- 
mus Hegels  am  deutlichsten  aussprechen  und  deren  Zeitbestimmung  zu- 
gleich auLieriich  feststellbar  ist,  gehe  icli  aus  und  suche  so  den  Zusam- 
menhang metaphysischer  Gedanken  festzustellen,  der  noch  in  der  Frank- 
furter Zeit  und  im  Studitmi  der  theologischen  Probleme  sich  Hegel  er* 
geben  hat;  diesem  Zusammenhang  ordne  ich  dann  die  weiter  zurück^ 
Uzenden  vereinsdteii  Stellen  ein,  die  in  den  theologischen  Bruch- 
Stücken  dieser  Periode  ach  finden. 

-  Wenn  die  ReligiositSt,  die  nach  Hegel  damals  die  höchste  Stufe 
der  lElttsicht  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  ist,  ihre  leiste  VoUendung 
in  der  Erlassung  der  Einheit  findet,  in  welcher  alle  Trennungen  und 
Schranken  des  Endlichen,  Einselncn  aufgehoben  sind  —  des  Ganzen, 
Unendlichen:  dann  wird  eben  hier,  in  der  Einheit  die  aUes  Entgegen* 
gesetzte  ausschließt  und  in  welcher  doch  alle  Gegensätze  aufbewahrt 
sind,  auch  die  metaphysische  Grundanschauung  Hegels  in  dieser  Zeit 
zu  suchen  sein.  DÖn  entsprechen  alle' metaphysischen  Aussagen  in 
dem  ganzen  Umfang  dieser  theologischen  Fragmente« 

Hegel  bestimmt  den  Chatakter  aller  WiiUichbett  durch  den  Be- 
griff des  Lebens.  Leben  ist  bei  ihm  die  Beziehung  der  Teile  zum  Ganzen, 
nach  welcher  diese  isoliert  vom  Ganzen  weder  edstieien  noch  gedacht 
werden  können.  Der  Charakter  des  Lebens  besteht  darin,  daß  ein  Man- 
nigfaltiges da  ist,  aber  als  Inbegriff  von  Teilen  in  einem  Ganzen  ntur 
in  dieser  Verbindung  ist  imd  verstanden  werden  kann.  Aus  diesem 
Gnmdbegriff  des  Lebens  als  des  die  Mannigfaltigkeit  in  seiner  Einheit 
befassenden  Ganzen  ergibt  sich,  daß  die  Begriffe  von  Ganzem,  Teil, 
Einheit,  Trennung,  Entgegensetzung,  Vereinigung  das  damalige  Den- 
ken Hegels  beherrschen.  Wenn  man  diese  Begriffe  Hegels  zu  logischem 
Bewußtsein  erhebt,  was  damals  ikoch  in  keiner  mir  erinnerlichen  Stelle 
geschehen  ist,  so  darf  gesagt  werden,  daß  er  die  Wirklichkeit  unter 
den  Kategorien  von  Ganzem  imd  Teil  denkt:  Welttotalität  ist  der  Be- 
griff, in  dem  ihm  der  Zusammenhang  der  Wirklichkeit  erfaßbar  wird : 
ein  Begriff,  der  dann  erst  in  der  nächsten  Periode  Hegels  zu  bewußter 
logischer  Darstellung  gelangte.  In  einem  originalen  metaphysischen 
Kopf  ist  eine  gewisse  Art  zu  gewahren  das  erste,  sie  gibt  allem,  was 
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VQBk  ihm  ausgebt,  Farbe  und  Too,  und  im  Verlauf  «einer  Entwicldung 
entsteht  logisches  Bewußtsein,  Begründung  und  systematische  Durch- 
bildung dessen,  was  in  seiner  Art  Wirklichkeit  zu  sehen  enthalten  ist. 
Diese  Begriffe  nun,  durch  welche  Hegel  das  Wirkliche  konstruiert, 
erweisen  sich  als  die  in  dem  Zusammenhang  des  Bewußtseins  enthal- 
tenen Kategorien,  wie  sie  die  Transzendentalphilosophie  bestimmt  hatte. 
Wie  verschieden  auch  Kant,  Fichte  und  Schelling  die  Kategorien  von 
Einheit,  Vielheit,  Verbindung,  Trenniuig^  Ganzem  und  Teil  ordnen, 
so  fassen  sie  dieselben  doch  alle  als  die  Formen  des  Denkens,  durch 
welche  die  Wirklichkeit  begreiflich  ist,  imd  von  Kant  ab  ist  schon 
die  Trennung"  der  Kategorien  des  Verstandes  als  einer  unteren  Stufe 
von  denen  der  Totalität  der  Wirklichkeit  als  einer  höheren  angelegt. 
Diese  Kategorien  erhalten  nun  aber  durch  Hegels  Erlebnis  und  ge- 
schichtliches Nachverstehen  eine  eigene  Tiefe.  Sein  metaphysisches 
Erlebnis  machte  iluii  die  Relipionsgeschichte  verständlich,  iind  wenn 
er  nun  von  ihm  aus  damals  gewisse  Seiten  des  Christentums  zu  histo- 
rischer Erkenntnis  brachte,  ebendieselben,  deren  Bedeutung  zur  selben 
Zeit  auch  Schelling,  Schleicrmacher,  der  spätere  i  ichte  geahnt  haben: 
so  kam  ihm  zugleich  aus  diesem  Verw.^ndten  im  Christentwa 
eine  bedeutende  Förderung  seiner  Metaphysik;  vornehmlich  das  Jo- 
hann esevMigelium  übte  auch  auf  ihn  die  stärkste  Wirkung.  Durch  die 
so  entstehende  Vertiefung  der  Kategorien  in  die  mitklingenden  Gemüts- 
zustände unterscheidet  Hegel  sich  von  Schelling  oder  Schkiermacher 
und  tritt  in  Verhälmis  zu  den  Mystikern ;  er  schrieb  sich  einmal  Stellen 
aus  Eckardt  und  Tauler  ab,  die  ihm  begegneten;  mit  den  Neupiatoni- 
kern  fand  er  Berührungspimkte,  und  in  derselben  Richtung  wiikte  seine 
eigene  Seetenverfossung  In  dieser  Z^t.  Immer  einflsmer  wurde  es  um 
Um  her»  je  mehr  sein  Denken  sich  von^der  Philosophie  jener  Tage 
wie  nm  ihrer  Theologie  entfernte,  und  damit  sein  Gefühl  für  die  Be- 
aehungen  des  Lebens  inmier  empfindlidier.  In  solcher  Lage  des  Gei- 
sles  gab  Hegel  dem  Zusammenhang  der  Kategorien,  den  die  IVanszen- 
dentalphUosopfaie  geschaffen  hatte,  durch  die  der  Mystik  eigene  Ver- 
legung des  Gemütes  in  die  Begriffe  des  Denkens  eine  neue  Bedetitung.- 
Die  Sehnsucht  nadi  ginzUeher  Vereinigung,  die  aus  den  weichen  Zügen 
der  Chiistusbilder,  aus  den  kircUidien  Gesangen,  aus  den  Schriften 
der  Mystiker  spricht,  erneute  sich  in  seiner  Seele;  Trennung  empfand 
er  als  Schmers,  in  jeder  Entgegensetzung  fühlte  er  ein  ihr  eigenes  Leid; 
,4lm  Unglück  ist  die  Trennimg  vorhanden,  da  fühlen  wir  uns  als  Ob* 
jekte:  und  müssen  zum  Bestimmenden  fliehen,  im  Glück  ist  diese  Tren- 
nung verschwunden";  in  dem  logisdi^netaphysischeii  Verhälmis  der 
Transzendenz  erfaßte  er  Trennung  tmd  Entgegensetzung  im  Gemüte, 
die  den  ZuSanlmenhang  der  inneren  Welt  zerreißt.  Begrif fsordnungen 
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deuten  ihm  so  auf  eine  Seelen verfa;ssung  zuriick;  es  ist,  als  ob  mit  den 
Begriffen  ein  Klang  in  der  Seele  mitveraommen  würde.  Durch  sein 
ganzes  Denken  geht  das  Bewußtsein  der  Verwandtschaft  der  Kate- 
gorien mit  den  Seelen  Verfassungen.  Hiermit  hängt  ein  anderer  tiefer 
Zug  seiner  Weltanschauung  zusammen.  Die  Religionsgeschichte  zeigt 
ihm  eine  Zunahme  des  religiösen  Wertes,  der  in  der  Veremigvmg  liegt» 
aber  Vereinigung  ist  immer  nur  da  an  dum  Getrennten,  imd  die  Tren- 
nung ist  Schmerz:  so  cnvcist  sich  ihm  das  iicwußtscin  der  Schranke 
uiid  der  Entgegensetzung  im  Schmerz  als  die  Bedingung,  an  welche 
die  Überwindung  der  Schranke  gebunden  ist.  Diese  Bedeutung  des 
Schmerzes  ist  ein  neuer  Zug,  den  innerhalb  der  Geschichte  der  Philo- 
aophie  seit  Leibniz  Hegel  hinzubringt,  imd  auch  hierin  erscheint  seine 
Venvandtscliaft  mit  den  Mystikern.  So  erfaßt  er  in  der  Totalit&t  alter 
seelischen  Kr  alte  Welt  und  Geschichte.  Es  ist  yielleidttHegels  eigenster 
Gnmdztig  unter  den  modernen  Denkern  ~  ein  Zauber  geht  biervoo 
aus  und  ergreilt  uns  noch  heute  in  seiner  Spiachie. 

An  diesem  Punkte  tritt  uns  ein  neues  Moment  in  dem  merkwfii- 
digen  Verhältnis  von  Hegel  und  Hölderlin  entgegen.  Hölderlin  war» 
als  er  den  ersten  Band  seines  Hyperion  schrieb,  der  sur  Osteimesse 
1797  erschien,  fraglos  unbekaimt  mit  den  Ideen  Hegels,  wie  sie  in 
dessen  Papieren  enthalten  sind.  Denn  Hegd  war  im  Januar  1797  eist 
nach  Frankfurt  gekommen,  und  brieflich  sind  gewiß  diese  Gedanken 
nicht  an  Hölderlin  gelangt.  Dieser  erste  Band  des  Hyperion  enthilt 
nun  aber  pantheistische  Spekulatioaen,  die  denen  der  Handschriften 
Hegels  nahe  stehen.  Hölderlin  gdit  als  Könstler  vom  Wert  und  der 
Schönheit  des  Lebens  aus.  \sl  der  Natur,  in  den  Helden,  KimstieiB 
und  Denkern  offenbart  sich  die  seelische  Tiefe  der  Wdt;  diese  ist 
Einheit  des  Msnniglaltigen,  Liebe  und  Schönheit.  Aber  das  Göttliche 
tritt  in  der  Welt  unter  die  Gesetse  dv  SuksessioD,  und  so  entsteht  Un- 
befriedigung,  Trennung,  Unseligkeit;  das  Eine  zerfällt  in  die  Vielheit, 
und  so  wird  der  Streit  zur  Form  des  Lebens.  Die  Vielen  sind  als  Indi- 
viduen jedes  vom  anderen  getrennt,  und  damit  sind  der  Reichtum  und 
die  Kraft  des  Lebens,  das  Fortsdireiten  zum  Höheren  an  die  Energie 
des  Leidens  gebunden.  Die  gegenständlichen,  logisch  auf  faßbaren  Ver- 
hältnisse der  Einheit  Trennung,  Entgegensetzung,  der  Vielheit  und 
schließlich  der  Einigung  haben  in  sich  zugleich  die  Seite  des  Gefühls- 
lebens in  Leid  und  Seligkeit.  Versöhnung  ist  mitten  im  Streit,  und 
alles  Getrennte  findet  sich  wieder."  In  allen  diesen  Zügen  sind  Höl- 
derlin und  Hegel  nächstverwandt,  Hölderlin  ist  in  denselben  unab- 
hängig von  Hegel,  und  nur  das  kann  die  Frage  sein,  ob  die  Chronologie 
der  Fragmente  Hegels  die  Annahme  einer  Ausbildung  dieser  Züge  in 
der  Wcltauffassung  Hegels  unter  der  Mitwirkung  Hölderlins  möglich 
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macht  oder  ob  die  beiden  schwerblütigen  und  tiefgründigen  Schwaben 
auf  Grund  verwandter  Denker  dieselben  Ideen  ausgebildet  haben.  Auf 
dem  Standpunkt  des  objektiven  Idealismus  erfassen  sie  beide  die  Zwei- 
seitigkeit des  Lebens.  £s  wäre  interessant,  hierin  Novalis  mit  ihnen 
sn  vergleichen. 

I. 

Das  sind  die  allen  Fragmenten  dieser  Epoche  Hegels  eigenen  Züge 
Sie  treten  uns  am  deutlichsten  aus  zwei  Handschriften  entgegen,  deren 
Bogenbezeichnung  erkennen  läßt,  daß  wir  es  mit  den  Bruchstücken 
einer  größeren  Arbeit  Hegeis  zu  tun  haben.  Das  eine  von  ihnen  bil- 
dete den  Schluß  und  trägt  das  Datum  des  Abschlusses  14.  September 
1800;  das  war  einige  Monate  vor  der  Abreise  Hegels  von  Frankfurt. 
Und  in  dieselbe  Zeit  fällt  die  Umarbeitung  der  Handschrift  über  die 
Positivität  der  Religion,  die  ebenfalls  im  folgenden  besonders  berück- 
sichtigt werden  muß.  Ich  beginne  mit  Hegels  Erörterung  des  meta- 
physischen Prinzips,  wie  sie  im  ersten  der  eben  g^uumten  Bruchstücke 
enthalten  ist. 

Hegel  geht  von  der  Anschauung  des  Lebens  aus.  Dieses  ist  ,,von 
unendlicher  Mannigfaltigkeit,  unendlicher  Entgegensetzung  und  un- 
endlicher Beziehung;  als  Vielheit  eine  unendliche  Vielheit  von  Organi- 
sationen, Individuen,  als  Einheit  ein  einziges  organisiertes  Getrenntes 
und  vereinigtes  Ganzes  —  die  Natur". 

Er  bestinmit  dies  Leben  dann  weiter  als  Geist.  „Das  imendliche 
Leben  kann  man  einen  Geist  nennen,  im  Gegensatz  (zu)  der  abstrakten 
Vielheit,  denn  Geist  ist  die  lebendige  Einigkeit  des  Mannigfaltigen 
im  Gegensats  gegen  dasselbe  als  von  ihm  getrennte  tote,  bloße  Viel- 
heit; denn  alsdann  wire  er  die  hloße  Einheit,  die  Gesetz  heißt  und  dn 
bloß  Gedadites,  Unlebendiges  ist.  Der  Geist  ist  belebendes  Gesetz  In 
Vereinigung  mit  dem  Mannigfaltigen,  das  alsdann  -ein  Belebtes  ist." 
In  diesen  Sätzen  witd  das  logische  Verhälmls,  nach  wdchem  von  der 
Mannigfaltigkeit  deren  ]^nhelt  in  einem  Allgemeinen  abgesondert  und 
als  Gedachtes,  als  Gesetz  hingestellt  wird,  also  das  Verhältnis  derUnter< 
Ordnung  des  Besonderen  unter  das  huisugedacbte  Allgememe  des  Ge- 
setzes, unterschieden  von  dem  Verhältnis  des  Ganzen  zum  TeiL  Und 
indem  dies  letztere  Verhältnis  angewandt  wird,  entsteht  der  Be^ff 
einer  lebendigen  Einheit,  die  Mannigfaltigem  einwohnt  und  es  gestaltet. 
Jeder  Teil  als  in  Verbindung  mit  der  belebenden  Einheit  Ist  dann  Or« 
gan,  und  das  Ganze  ist  „das  unendlidie  All  des  Lebens".  Das  Jbe- 
lebende  Gesetz",  das  in  diesem  All  die  Einzelleben  oder  Organe  zu- 
sammenhält,  ist  der  Geist.  Diese  wichtige  Stelle  zeigt,  daß  Hegel  von 
vornherein  das  Wesen  des  Geistes  von  der  logischen  Kategorie  des 
Ganzen,  der  Totalität  aus  bestimmt;  sie  bat  zu  ihrer  Voraussetzung,  daß 
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das  Zusammenfassen  eines  Maimigfaltigen  in  einer  Einheit  eben  das. 
Wesen  des  Geistes  ist,  wie  es  im  Zusainnienhaiig  des  Einzeigeistes  er- 
lebt wird  und  dann  abgetrennt  vom  Erlebnis  als  eine  Form  logischer 
Beziehungen  überall  das  Merkmal  des  Geistes  ausmacht.  Damit  ist 
der  Grundgedanke  der  Phüosopliie  Hegels  ausgesprochen.  Aus  ihm 
geht  folgerichtig  in  Hegels  Weiterentwicklung  der  logische  Charakter 
des  Universums  als  der  Manifestation  des  Geistes  hervor  ;  Logik  muß 
für  Hegel  die  Darstellung  des  Geistes  nach  seinen  forniaicn  Beziehun-. 
gen  sem;  in  der  Natur  stellt  der  Geist  sich  dar  als  in  seinem  Anders- 
sein, in  dem  subjektiven  Geist  als  in  seinem  Beisichsein  und  in  der. 
Gemeinschaft  als  in  seiner  Objektivation :  überall  dasselbe  System  von 
Beziehungen,  dieselbe  Textur  gleichsam,  die  als  solche  Geist  ist,  «o 
Unmer  sie  ist  —  als  Erieimis  la  einer  Seele,  ab»  ebeasogot  als  das  Be-' 
zi^ungssystem  in  einem  tierisdien  Organismus  oder  im  Recht. 

Hegel  grenzt  ferner  voneinander  die  Begriffe  Leben  und  Natur 
ab,  und  hier  tritt  uns  seine  weitere  Anschauung  des  Praiesses  im  All- 
leben entgegen.  ,,Die  Natur  ist  ein  Setsen  des  Lebens,  denn  ins  Leben* 
ha(  die  Reflexion  ihre  Begriffe  von  Beziehung  und  Trennung,  von  Ein* 
seinem,  für  steh  Bestehendem  und  Allgemeinem,  Vetbundcnem,  jenem 
also  einem  Beschrankten,  diesem  einem  UnbesdurSukten  gebracht  und 
es  durch  Setzen  zur  Natur  gemacht/'  Hier  beseidmet  Reflexion  einen 
realen  Prozeß  in  der  Natur  selbst;  Setzung,  Entgegensetzung,  Re- 
flexion, in  der  das  Einzelne  vom  Allgemeinen  sich  untersdieidet,  sind 
Prozesse  des  AUlebens,  in  denen  dieses  Natur  wird.  In  diesem  Sinne 
fahrt  Hegel  fort:  „Das  Ldien  ist  als  Unendlichkeit  der  Lebendigen, 
oder  als  eine  Unendlichkdt  von  Gestalten  auf  diese  Art  als  Natur  eiol 
unendlich  Endliches,  ein  unbeschrankt  Bescfarinktes."  Die  Natur  ist 
nidit  sdbst  das  AUleben,  sondern  ein  von  der  Reflexion,  „ob  zwar  auis 
würdigste  behandeltes,  fixiertes  Leben'*.  So  hat  das  unendliche  Leben 
in  dem  Lebendigen  seine  Äußerungen  und  Darstellungen.  Es  ist  ein 
organisiertes  Ganzes»  Dies  organisierte  Ganze  umfaßt  eine  grenzenlose 
Vielheit  Lebendiger,  und  jedes  Ldiendige  ist  wieder  „eine  unendUcfae 
Vielheit,  weil  es  lebendig  ist'*. 

Sondert  man  nun  ein  solches  Lebendiges,  einen  Teil  des  unend^ 
liehen  Lebens,  von  den  anderen  Teilen  und  faßt  denselben,  sofern  er 
Beziehung  ist,  „sein  Sein  nur  als  Vereinigung  habend",  sieht  man  vox» 
der  Trennung  der  Vielheit  in  ihm  ab :  so  entsteht  der  Begriff  der  Indi- 
vidualität. Dieser  Begriff  schließt  aber  ebenso  wie  die  Entgegensetzung 
gegen  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  auch  die  Verbindung  mit  der- 
selben in  sich.  Der  Mensch  als  individuelles  Leben  ist  zugleich  getrennt 
von  aiiem  Leben  außer  Ihm  und  mit  demselben  eins  —  ,,er  ist  nur, 
Insofern  das  All  des  Lebens  geteilt  ist,  er  der  eine  Teil,  alles  übrige 
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der  andere  Teil,  er  ist  nur,  insofern  er  kein  Teil  ist  und  nichts  von 
ihm  abgesondert".  So  ist  der  Mensch  eine  Darstellung  des  Alllebens. 

Dieses  unendliche  I  eben  kann  nicht  im  Denken  zu  vollkommener 
Erkenntnis  gebracht  werden.  Ergab  sich  doch  als  Grundlage  alles  Er- 
kennens das  Verhältnis  zwischen  dem  denkenden  Leben  und  der  Natur, 
als  dem  der  Betrachtung  Gegebenen;  dies  Verhältnis  enthält  aber  eine 
dem  Denken  unüberwindliche  Entgegensetzung  —  nämlich  eben  die 
zwischen  dem  I>enken  und  dem  unendlichen  Leben,  Sonach  vermag 
das  Erkennen  das  unendliche  Leben  nicht  zu  erfassen,  da  es  den  Gegen- 
satz von  Subjekt  und  Objekt  nicht  zu  überwinden  vermag. 

Dasselbe  erhellt  aus  dem  Widerspruch,  in  den  das  Denken  ver- 
fallt, wenn  es  sich  die  Aufgabe  stellt,  die  Welttotalität  zu  begreifen. 
Ihr  Begriff  darf  nichts  ausschließen,  er  muß  ihr  Wesen  ohne  jede 
Abstraktion  ausdrücken.  Dies  fordert,  daß  das  Leben  „nicht  als  Ver- 
eiinigung,  Beziehung  allein,  s<:)ndern  zugleich  als  Entgegensetzung  be- 
trachtet werde".  Die  Aufgabe,  die  so  entsteht,  ist  nicht  r.uflösbar;  in- 
dem das  Denken  etwas  setzt,  schließt  es  etwas  anderes  aus.  Denke  ich 
die  Beziehung,  fasse  ich  das  Mannigfaltige  nur  als  Organ  des  Alllebens, 
so  ist  die  Entgegensetzimg  darin  ausgeschlossen,  die  doch  im  Leben 
enthalten  ist.  Und  warn  ich  nun  sage,  es  sei  Veibindung  der  Entgegen* 
aeCsimg  tmd  Beziehung,  so  wire  damit  doch  die  Nichtmbindung  aus- 
geschlossen.  So  gelange  ich  zu  der  sich  selbst  widersprechenden  For- 
mel:  „das  Leben  sei  cüe  Verbindung  der  Verbindtmg  und  der  Nicht- 
verbindung".  Auch  zeigt  sich  die  Unangemessenheit  der  Reflexion  an 
das  unendliche  Game  darin,  daß  sie  dessen  Teile  »»als  ruhende^  be* 
stehende,  als  feste  Punkte,  als  Individuen  fixiert**. 

Wenn  so  das  Denken  der  Welttotalität  nie  gelingt«  so  kann  das 
unendliche  Leben  nur  besessen  werden,  indem  das  endliche  Leben  sich 
imn  unendlichen  Leben  erhebt.  Dos  ist  der  Vorgang  der  Religion.  Die 
Schranke,  die  im  Denken  nicht  überwunden  werden  kann«  da  dieses 
immer  in  der  Setzung  ausschließt,  „also  einen  Gegensatz  hat^  teils  des 
Nichtd^enden,  teils  des  Denkendm  und  des  Gedachten",  wird  nur 
innerhalb  des  Ld>ens  selbst  aufgehoben  in  dieser  Erhebung  des  be- 
schränkten Lebens  zum  Unendlichen.  Wäre  das  Endliche  nur  Verstand 
und  nicht  selbst  Leben,  so  wäre  die  Erhebung  zum  Unendüchrn  aus- 
geschlossen. ,^ie  Philosophie  hat  in  allem  Endlichen  die  Endlichkeit 
aufzuzeigen  und  durch  Vernunft  die  Vervollständigung  dessdben  tu 
fordern",  „sie  muß  eben  darum  mit  der  Religion  aufhören". 

Hegel  hat  noch  ausdrücklich  zeigen  wollen,  wie  dies  Schleier* 
noacher  in  anderer  Art  getan  hat,  daß  die  Philosophie  Fichtes  keinen 
Weg  gefunden  habe,  das  unendliche  Leben  zu  erfassen.  Auch  Fichte 
verbleibt  im  Gegensatz  des  Subjektiven  und  Objektiven.  Das  Verfahren, 
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das  „zum  Beschränkten  das  Reschränkende  hinzufugt,  dieses  wieder 
als  ein  Gesetztes,  selbst  als  ein  Beschränktes  erkennt  und  von  neuem 
das  Beschränkende  für  dasselbe  aufsucht  und  die  Forderung  macht, 
dies  ins  Unendliche  fortzusetzen",  erreicht  eben  nie  die  Totalität,  die 
jenseits  der  Gegensätze  lie^^t.  i:^ben  in  der  Darle^^ui^  hiervon  bricht 
das  Fragment  ab. 

2. 

Ich  versuche  nun  zu  zeigen,  wie  die  neue  Metaphysik  auch  die  an- 
deren theologischen  Fragmente  dieser  Periode  durchzieht;  denn  nur  so 
entsteht  der  Einblick  in  ihr  organisches  Wachstum.  Hier  sind  wir  au£ 
Äußerungen  angewiesen,  welche  in  die  theologisch-historische  Darstel- 
lui:ig:  zerstreut  sind;  viele  derselben  sind  in  dem  Zusammenhang  der 
Handschriften  schon  berührt  worden. 

Alb  Grundbegriff  seiner  damaligen  Philosophie  erweist  pich  auch 
hier  der  des  Lebens.  Jedes  Sein  bczeiclmet  er  als  eme  Modifikation  des 
Lebens.  „Leben  ist  von  Leben  nicht  verschieden,  weil  das  Leben  in 
der  eigenen  Gottheit  ist."  Denn  Gott  ist  das  reine  Leben,  das,  >vas  in 
der  Vergänglichkeit  besteht  und  in  der  Vielheit  Eines  ist  und  doch  der 
Grtmd  von  Vergänglichkeit  und  VieUieit.  Wie  wir  sahen,  hat  H^gd 
in  der  Einleitung  zur  Erörterung  des  Johanneiscfaen  Prol^  den  Ur- 
sprung dieses  Begriffes  im  Sinne  Fichtes  und  des  früheren  Schelling  im 
Ich  gesucht.  Das  Allgemeine  der  bewußten  Handlungen  nennen  wir 
Charakter;  hebt  man  aber  jede  Bestimmtheit  übeibaupt  auf,  wie  sie 
das  Individuum  konstituiert,  so  ist  das  dann  Zurfickbleibende  reines 
Leben.  Hiermit  ist  im  Sinne  Fichtes  gesagt,  daß  wir  durch  das  Ich 
in  das  Reich  des  seitlos  Einen  eintreten;  das  Subjekt,  das  sich  immer 
bestimmt  fühlt,  leidend,  in  den  Relationen  lum  Abelen  und  Wechseln' 
den,  gelangt  nicht  hinaus  über  die  Anschauung  dessen,  das  dieses  Spiel 
der  Kräfte  beherrscht;  wenn  aber  der  Geist  in  sich  selbst  das  Wechsel* 
lose  Eine  ergrdft,  ist  ihm  hier  der  Zugaxkg  tar  Gottheit  geöffnet.  Neben 
Hegel  haben  Schleiermacher  in  den  Monologen  und  Schopenhauer  auf 
demselben  Wege  vom  Ich  aus  den  Eingang  in  die  metaphysische  Welt 
gesucht.  Doch  finde  ich  dafür  bei  Hegel  nur  diese  eine  Stelle;  sonst 
wird  in  den  Handschriften  Leben,  die  in  ihm  enthaltene  Einheit,  das 
in  ihm  gesetzte  Mannigfaltige  ohne  solche  Rückbesiebung  auf  das  reine 
Ich  eingeführt.  Es  weiden  in  ihnen  nun  weitere  Eigenschaften  des 
Lebens  berührt.  Dem  Leben  selbst  gehört  das  Schicksal  an  als  die 
Reaktion  des  Lebendigen  gegen  seine  Verletzung:  „Das  Schicksal  ist 
unbestechlich  und  unbegrenzt  wie  das  Leben."  Das  Leben  trennt  sich 
in  sich  selbst,  und  so  entstehen  seine  einzelnen  Modifikationen.  „Das 
Seiende  muß  in  zweierlei  Rücksicht  betrachtet  werden,  einmal  als  das 
Einige,  in  dem  keine  Teilung,  Entgegensetzung  ist,  und  zugleich  mit 
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der  Möglichkeit  der  Trennung,  der  unendlichen  Teilung  des  innigen.'* 
So  hat  die  Einheit  vermittels  der  Teilung  die  Mannigfaltig-keit  des 
Wirklichen  in  sich.  „Die  Mannigfaltigkeit,  die  Unendliclikeit  des  Wirk- 
lichen, ist  die  unendliche  Teilung  als  wirklich."  Hieraus  ergibt  sich 
die  Natur  jedes  einzelnen  Seins  innerhalb  dieser  iVIannigialtigkeit.  „Je- 
der Teil,  außer  dem  das  Ganze  ist,  ist  zugleich  ein  Ganzes^  ein  Leben, 
und  dies  Leben  wiedenun  auch  als  ein  reflektiertes,  auch  in  Rücksicht 
der  Teilung  des  Verhältnisses  von  Subjekt  und  Prädikat  ist  Leben.'* 
Immer  wieder  in  anderen  Formen  spricht  er  es  aus,  daß  <las  Einzel' 
sein  nicht  als  eine  einzelne  Substanz  gedacht  werden  darf,  sondern  un- 
getrennt  vom  Leben  des  Ganzen  ist.  ,,Das  Einzelne,  Beschränkte,  als 
Entgegengesetztes,  Totes  ist  zugleich  ein  Zweig  des  unendlichen  Le- 
bensbaumes.'* „Nur  von  Objekten,  von  Toten  gilt  es,  daß  das  Ganze 
ein  anderes  ist  als  die  Tetl^  im  Lebendig»  hingegen  der  Teil  des- 
selben  ebensowohl  und  dasselbe  Eins,  als  das  Ganse."  öfters  behandelt 
er  das  VerhSltnis  der  Bedehung  des  Allgemeinen  und  Besonderen  su 
der  von  Gansern  und  Teil,  die  er  dem  Weltverstindnis  zugrunde  legt^ 
So  führt  er  in  seiner  Kritik  der  TUgendlehre  aus,  wie  das  erstere  Ver« 
hiltnis»  als  absdtaltt  und  Uoß  gedacht,  die  Wiildichkett  serreißt,  an- 
statt  Ihre  Einheit  su  erfassen;  es  hebt  eme  Regel  aus  Ihr  heraus  und 
läßt  das  Leben  in  ihr  znrfick. 

Das  Gefühl  des  Lebendigen  ist  die  Liebe.  In  ihr  kommt  der  Zu- 
sammenhang des  Lebens  selber  sum  Atudruck.  Er  sltierl;^'  um  das 
Geheimnisvolle  ihres  Wesens  sehen  su  lassen,  das  Wort  der  Julie: 
„Je  mehr  ich  gebe,  desto  mehr  habe  ich."  Wie  Schleiennadler  hat  er 
einmal  das  Problem  der  Scham  behandelt,  und  er  findet  In  Ihr  Idas 
Znnien  der  Liebe  über  hidividualitit:  Liebe  Ist  unwillig  über  das 
nodi  Getrennte,  über  ein  Eigentum.'*  ,,ln  der  Lid>e  ist  das  Getrennte 
noch,  aber  nicht  mehr  als  Getrenntes,  vielmehr  als  Einiges,  imd  das 
Lebendige  fühlt  das  Lebendige.  In  der  Lidbe  ist  das  Ganze  nicht  als 
in  der  Summe  vieler  Besonderer,  Getrennter  enthalten.  In  ihr  findet 
sich  das  Leben  selbst,  als  eine  Verdoppelung  seiner  selbst  und  Einig- 
keit desselben.  Das  Leben  hat  von  der  unentwickelten  Einigkeit  aus 
durch  die  Bildung  den  Kreis  zu  einer  vollendeten  Einigkeit  durch- 
laufen." Ein  Satz,  der  sich  ganz  ähnlich  in  Hölderlins  erstem  Hyperion- 
fragment findet.  Wie  die  Liebe  das  Bewußtsein  des  Lebens  ist  und 
zugleich  die  Realität  der  Sittlichkeit,  und  zwar  als  die  Aufhebung  der 
auf  der  Stufe  der  Moralität  bestehenden  Entgegensetzung^,  so  liegt  die 
wahre  Sittlichkeit,  die  in  den  Äußerungen  der  Liebe  zur  Darstellung 
kommt,  jenseits  der  Gebote  der  Moral,  der  Verhäimisse  von  Schuld  und 
Strafe,  der  Kategorien  \m\  Herrschaft  und  Gehorsam.  In  dem  Bezirk 
dieser  wahren  Sittlichkeit,  die  sich  in  der  Gemeinschaft  realisiert,  exi« 
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stieren  nur  die  im  Leben  selbst  gesetzten  Beziehungen  der  Verletzung 
desselben,  der  Reaktion  des  Schicksals  und  der  Vcrsöiinung  mit  die- 
sem durch  die  Liebe.  Auch  hier  berührt  sich  Hegel  wieder  mit  Hölder- 
lin, der  ebenso  in  seinem  Empedokles  die  jenseits  aller  Moralität  «ge- 
legenen Lebensverhältnisse  \  Heldentum,  unvermeidlicher  \'erletzung 
fremden  Lebeiib  durch  dasselbe,  Reaktion  dcb  Scliicksals,  \  crsuhnung 
desselben  durch  die  Liebe  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  In  diesem  Zu- 
sammenhang der  Begriffe  liegt  dann  der  tiefste  Grund  für  den  bald 
hiemach  auftretenden  neuen  Begriff  Hegels  von  der  Realisienmg  der 
Sittlichkeit  in  einem  vqn  ihr  beseelten  Znsammenhang  des  Lebens. 
Das  Leben,  das  BewnAtsein  von  ihm  in  der  Liebe  und  die  Objekti- 
vienmg  der  in  ihr  geseilten  Sittlichkeit  im  Leben:  in  diesem  Zusam- 
menhang besteht  das  erste  Schema  von  Hegels  Reich  der  Sittlichkeit 
,»Bei  jedem  echt  freien  Volke  ist  jeder  ein  Teil,  aber  sugleich  das 
Ganze";  „jeder  einzefaie  tr&gt  das  Ganze  des  Staates  in  sich**. 

Und  an  verschiedenen  Stellen  tritt  uns  die  Bestimmung  des  un- 
endlichen Lebens  als  Geist  entgegen  —  damit  arbeitet  sich  das  Prinzip 
dieses  werdenden  Systems  ans  Licht.  Er  findet  diesen  Grundbegriff 
seines  Systems  im  Johamiesevangelium  wieder.  In  der  Darstellung  der 
Lehre  Jesu  bei  Johannes  hebt  er  hervor,  wie  dies  Evangelium  das  Gött- 
liche und  Jesu  Verbindung  mit  ihm  am  tiefsten  erfaßt  —  sonach  das 
Wesen  des  Geistes.  „Aber  so  IShrt  er  fort  —  ,/lie  an  gdstigen  Be- 
ziehungen so  arme  jüdische  Bildung  nötigte  ihn,  für  das  Geistigste 
sich  objektiver  Verbindungen,  einer  WirUicfakeitsqiiache  zu  bedienen, 
die  darum  olt  harter  lautet,  ab  wenn  in  dem  Wechselstfl  Empfin- 
dungen sollten  ausgedruckt  werden.  Das  Hinttnelieicl^  in  das  Him- 
melreich hineingehen^  ich  bin  die  Türe,  ich  bin  die  rechte  Speise, 
wer  vom  Fleisch  ißt  usw.y  in  solche  Verbindungen  der  dfirren  Wirk- 
lichkeit ist  das  Geistige  hineingezwängt^  und  nirgend  mehr  als 
hier  ist  es  notwendig,  mit  eigenem  tiefen  Geist  zu  fassen,  nirgend  ist 
es  weniger  möglich  als  hier,  zulernen,  passiv  etwas  in  sich  aufzunehmen, 
da  diese  objektive  Sprache  vom  Geistigen,  aber  in  ihrer  Form  von 
Wirklichkeitsbegiiffen  verstanden^  den  Geist  zerrüttet."  So  muß  das 
Bewußtsein  Jesu  von  Gott  als  dem  Geiste  hinter  seinem  unvoUkomme- 
nen  Ausdruck  gesucht  werden.  Und  wie  Hegel  den  Glauben  an  Jesus 
gründet  auf  die  Gleichheit  des  Geistigen  in  Jesus,  Gott  und  dem  glau- 
benden Menschen,  so  hebt  er  auch  hier  das  im  Geist  enthaltene  Mo- 
ment der  Einheit  hervor,  welches  die  Vereinigung  durch  die  Religion 
möglich  macht.  ,,Wcil  das  Göttliche  reines  Leben  ist,  so  muß  not- 
wendig, wenn  von  ihm  und  was  von  ihm  gcs[)rochcn  wird,  nichts  Elnt- 
gegen gesetztes  in  sich  cntiialten";  „denn  die  Wirkung  des  Göttlichen 
ist  nur  eine  Vereinigung  der  Geister;  nur  der  Geist  faßt  und  schließt 


Digitized  by  Google 


Dit  neue  lVeltansc?iauuHg  und  du  Anfange  des  Systems       '       '  '  ' 

den  Geist  in  sich  ein      Ausdrücke  wie  l)efehlen,  lehrvn,  lernen,  scher^ 
erkennen,  mai  ht  n,  Wiiien,  ins  Himmeireich  kormnen,  g^hert  drucken 
nur  Beziehungen  von  Objektivem  aus;  wenn  es  Aufnehmen  emes  Ob- 
jektiven in  einem  Geist  ist.  über  Göttliches  kann  darum  nur*  in  Be-' 
geistening  gesprochen  werden".  ,,Wer  sich  vom  Göttlichen  absofKkrt," 
die  Natur  selbst,  den  Gdst  in  ihr  lästert«  dessen  Geist  hat  das  Heilige' 
in  sich  zerstört."  '  '  ■  - 

Das  Allleben  kann  niemals  durch  den  Verstand  vollständig  ausge-' 
drückt  werden.  Die  Reflexion  des  Verstandes  trifft  hier  auf  ihre  (irenze.- 
„Die  Reflexion,  die  das  Leben  trennt,  kann  es  in  Unendliches  und  Knd-' 
liches  unterscheiden,  und  nur  die  Beschränkung,  das  Endliche  für  sich 
betrachtet,  gibt  den  Begriff  des  Mensc4ien  als  dem  Göttlichen  entgegen- 
gesetzt; außerhalb  der  Reflexion,  in  der  Wahrheit,  findet  sie  nicht 
Statt/'  „Jedes  über  Göttliches  in  der  Fona  der  Reflea^m  Ausgedriickle' 
ist  widcnhuiig,  und  pasrive  geistlose-  Mtakkmt  denelbeo  läßt  nidir 
nur  den  tieferen  Geist  leer,  sondern  serrüttet  darum  anoh  den  Verstand, 
der  es  aoMmnit  und  dem  es  Vi^erqMroch  ist"  So  diüdct  der  Anlang 
des  Johannesprologs  nur-  in  der  Reflexionsqpmclie  Benebungen  swi-' 
sehen  Gott,  Logos,  Leben  aus,  und  er  darf  nidit  verstanden  veiden' 
als  eine  Folge  von  Urteilen,  deren  Prädikate  Allgemeinbegriffe  wären. 
Man  muß  diese  Worte  zuittckübersetsen  aus  der  Spraclie  der  Reflesdoa' 
in  die  des  Lebens,  um  das  in  ibnen  Gemeinte  su  erfassen.  An  dem* 
Ftoblem  der  Trinttät  sucht  Hegel  deutlich  zu  machen,  daß  in  'dem' 
gottliehen  Leben  selber  aUes  Zusammenbang  ist,  wie  in  einem  Baum' 
Wuiaefai,  Stamm  und  mätter:  dieser  Zusammenhang  wird  nicht  er- 
faßt, wenn  die  Refleiion  die  Teile  als  besondere  Objekte  und  diese 
Objekte  als  Substansen,  jedes  mit  seiner  Eigenschaft  als  Individuum, 
in  Zahlen  begreift:  so  entsteht  nur  ein  Begriff,  der  Besonderes  zur 
(Einheit  zusammenfaßt.  Und  an  der  Lehre  von  den  zwei  Naturen  Jesu 
seigt  er,  wie  die  Zumutung  an  den  Verstand,  „absolut  verschiedene  Sub- 
stanzen und  zugleich  absolute  Einheit  derselben  aufzufassen*',  für  das 
logische  Denken  unerfüllbar  sei;  wird  aber  diese  Versdiiedenlieit  der 
Substanzen  beibehalten  und  ihre  Einheit  geleugnet,  so  wird  zwar  der' 
Verstand  gerettet:  „aber  wenn  ae  bei  dieser  absoluten  Verschieden» 
helt  der  Wesen  stehen  bleiben,  so  erheben  sie  den  Verstand,  die  abso- 
lute Trennung,  das  Töten,  zum  Höchsten  des  Geistes".  So  zeigt  Hegel 
die  Schranke  des  Verstandes  auch  an  religiösen  Anschauungen,  welche 
ihm  nur  Symbole  für  den  Zusammenhang  des  göttlichen  Löbens  sel- 
ber sind 

t)es  Begriffs  de  r  Entwicklung  bedient  sich  Hegel  in  diesen  Frag- 
menten zunächst,  um  den  Wegf  des  Individuums  von  dtr  unentwickelten 
Einheit  durch  die  Bildung  hindurch  zur  Vereinigung  des  Getrennteki 
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zu  beschreiben;  „die  Vollendung  des  Glaubens,  die  Rückkehr  zur  Gott 
heit,  aus  der  der  Mensck  geboren  ist,  schließt  den  Zirkel  seiner  Ent 
Wicklung".  Er  bezeichnet  dann  die  Entwicklung  als  eine  Eigenschaft 
des  Lebens.  „Weil  Liebe  eine  Vereinigung  des  Lebens  ist,  setzte  die 
Trannung,  eine  Eiitinckitmg,  gd>ildete  Vielseitigkeit  desselben  vor* 
aus»"  Das  Rdch  Gottes  chaiakteiisiert  er  dadurch,  daB  in  ihm  „alle 
Besiehungen  lebendig  aus  der  Entwicklung  des  Lebens  hmorgegangen 
«nd**.  £r  spricht  von  den  »^Modifikatioiien,  Stufen  der  Entwicklung", 
von  den  „Folgen  und  Entwicklungen  des  ursprunglidien  Schicksals'* 
der  Juden  und  am  Beginn  der  jfidischen  Geschichte  auch  von  der. 
„Entwicklung  des  MenschengescUedits".  Doch  ist  in  solchen  lufil* 
Hg«  Äußerungen,  die  sich  an  den  Spiachgebiauch  einiger  Schrift* 
steiler  der  AnfUSrung,  besodders  Herders,  anschließen,  keine  Spur 
von  eÜMr  begiiHlidien  Fassung  und  systematischen  Verwertung  des 
Entwicklungdiegiüls  su  bemerken. 

Fassen  wir  nun  die  Begriffe,  durch  welche  Hegel  die  Wdttocalitlr 
bestimmt,  susammen,  so  seigt  sich  audi  hier,  wie  dium  in  seiner  Auf- 
fassung der  Geschichte,  als  seine  Eigenheit  das  Zusammenfassen  und 
Zusammenhalten  des  geschichtlich  Errungenen  in  semem  Bewußtsein. 
Sein  sachlicher  Tlefsinn  assimiliert  uberall  das  seiner  geistigen  Ver- 
fassung Verwandte,  ohne  ein  Bedürfnis,  seine  Subjdctivität  in  der  Pole- 
mik geltend  zu  machen.  Keine  Zitate  ermöglichen  uns,  festzustellen, 
wie  Sbafted>ury,  Hemsterhuys,  Herder  auf  ihn  gewirkt  haben;  aber 
die  Verwandtschaft  mit  ihren  Ideen  macht  für  den  Kundigen  überall 
sich  geltend,  und  besonders  steht  Hegels  inystischer  Pantheismus  eben- 
sogut unter  Herders  Einfluß  als  seine  philoeophische  Geschichtsan- 
schauung. Die  von  diesen  Schriftstellern  vertretene  Lehre  von  der  or- 
ganischen beseelenden  Kraft  im  Universum  tritt  dann  unter  die  klaren 
Begriffe  des  zweckbestimmten  Ganzen  in  Kants  Kritik  der  Urteilskraft 
tmd  des  geistigen  Zusammenhangs  bei  Fichte  und  bei  Schelling.  Eben 
unter  denselben  Einwirkimgen  standen  neben  Hegel  außer  Schelling 
vornehmlich  Hölderlin  und  Schleiermacher.  Nach  Hölderlin  bereitet 
die  Tätigkeit  des  Denkens  in  ihrem  Fortschreiten  vereinigend  und 
unterscheidend  nur  die  Erfassung  des  unendlichen  Lebens  \or,  diese 
selber  aber  vollzieht  sich  in  der  Bct^cisterung  des  Künstlers.  Nach 
Schleiermacher  gründet  sicli  die  Erkenntnis  des  Universums  auf  die 
Religion,  und  das  ist  nun  auch  Hegels  Lehre. 

ff 

Daß  Hegel  an  diesem  Punkte  seiner  Bahn  auch  durch  den  Stand- 
punkt, den  Schleiermacher  in  seineu  Reden  üi>er  Religrion  eingenommen 
hat,  hiadurchgeschritten  ist,  wird  klar,  wenn  man  seine  Aufzeichnuli* 
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gen  vom  September  1800  zusammenhält.  Er  mußte,  da  das  Subjekt 
dcfa  eist  in  der  Refigic»  tur  Eil&Uung  der  TotalitiU  der  WizUldilcelt 
erbebt,  tiatemebmen,  das  Wesen  der  Religion  xu  bestimmen,  und  bler 
gelangte  er  nun  unter  dem  Einfluß  von  Scbletermacbers  Reden  zu  einer 
aeoen  Vertiefung  seines  Reiigionsbegriffs. 

Er  ist  dabei  in  folgenden  Punkten  mit  ScUeiermacfaer  in  Über- 
einstimmung. Eine  allgemeine  naturlicbe  Religion  ciistiert  auch  nach 
Hegel  nicht.  Sie  wttrde  nur  ans  einem  allgemeinen  und  notwendigen 
Begriff  der  menschlichen  Natur  und  ihres  Verhältnisses  sur  Gottheit 
abgeleitet  werden  können.  Im  Verhältnis  su  dem  aus  diesem  Begriff 
sich  ergebenden  allgemeingfiltigen  Inhalt  der  natihüchefi  Religioii  wer- 
den dann  die  „Mannigfaltigkeit  von  Sitten»  Gewohnheiten  und  Md* 
nungen  der  V^er  oder  Einzelner  zu  Zufälligkeiten,  und  unter  ihnen 
auch  jede  einzelne  Religion'*.  Es  läßt  sich  aber  streng  erweisen,  daß 
die  menschliche  Natur  niemals  rein  vorhanden  war,  sondera  in  un- 
endlichen Modifikationen  sich  ausist.  Und  zwar  leitet  Hegel  diesen 
Beweis  in  folgerichtiger  Durchführung  seines  damaligen  Standptmktes 
daraus  ab,  daß  der  Beghff  niemals  die  lebendige  Natur  des  Menschen 
erreicht.  Eben  das,  was  von  diesem  Begriff  der  Menschennatur  aus 
Zufälligkeit  und  Uberfluß  wäre,  ^^eist  sich  von  der  Anschautmg  die- 
ser lebendigen  Natur  selber  aus  als  das  Lebendige,  Notwendige,  ja 
vielleicht  einzig  Natürliche  und  Schöne.  Die  religiösen  Vorstellungen 
können  daher  nicht  durch  den  Verstand  und  die  Vernunft  abgeleitet 
werden,  sie  sind  ein  Überschwengliches  für  die  Vernunft.  Religion 
macht  keinen  Anspruch  darauf,  verständig?;  oder  vemünftip;  zu  sein": 
daher  gehört  sie  auch  nicht  unter  die  Gerichtsbarkeit  des  Verstandes 
und  der  Vernunft.  Hcg^el  erweist  dies  an  der  Religionsgrsrhichte.  Der 
Mensch  erhebt  sich  über  das  endliche  Leben  nur,  indem  er  sich  von 
der  Verflechtung  mit  den  Objekten,  von  der  Macht,  die  ihr  Besitz  über 
ihn  selbst  ausübt,  freimacht;  das  Opfer,  weiches  dies  ausdrückt,  ist 
für  jede  Vernunftreligion  etwas  g^anz  Unvernünftiges.  Und  selbst  wenn 
eine  Religion  im  Zittern,  Kntsagen  imd  Schweigen  den  Menschen  dem 
Unbekannten  unterwirft,  so  mag  Menschenriatiir  elend  sein,  welche  eine 
solche  Religion  braucht,  aber  gerade  eine  solche  Religion  gibt  dieser 
Natur,  was  sie  vertragen  kann  und  was  sie  befriedigt.  Das  schließt  für 
Hegel  positive  Momente  schon  bei  der  Entstehung  einer  Religion  nicht 
aus,  wie  er  für  das  Christentum  zeigen  wollte;  insofern  aber  ist  jede 
Religion  natürlich,  als  sie  aus  der  lebendigen  Natur  des  .Menschen 
entspringt,  imd  wird  erst  positiv,  sofern  sie  als  Erbstück  vergangener 
Zeiten  gewaltsamer  Anstalten  bedarf,  um  die  religiösen  Gefühle  und 
Handhingen  su  erzeugen,  und  sofern  die  religiösen  VoisteUungen  den 
cndchten  Einsichten  und  Idealen  widersprechen.  In  demselben  Shme 
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leugnet  $cld«flnnaiDlier  in  seiaen-  Reden  die  Ellstenz  einer  'natfirfidm 
HeKgiwi  ml  aielit  \tk  Ihr  nur  dne  leei^  AUgemeinlieit,  eine  Abstnk- 
tion^  ^  das  religiöse  Leben  keines-  Individuiuns  zu  vcdlem  Ausdruck 
bringt  und  in  der  sich  nur  die  Abneigung  des  Zeitalters  gegen  das 
UnbegieifUche  zeigt.  Schleiermacher  und  Hegel  sind  femer  damals 
auch  in  der  positiven- Begriffsbestimmung  der  Religion  einander  nahe 
verwandt.  Sie  stimmen  auch  darin  überein,  daß  die  Totalität,  das  un- 
endüfibe  Leben,  als  unerfa&lich  für  den  Verstand,  unzugänglich  der 
Philosophie,  in  der  Religion  ergriffen  werde.  Beiden  ist  der  Vorgang, 
in  dem  dies  geschieht,  nii^t  auflösbar  in  psychologische  Begriffe,  son- 
dern ein  Lebensvorgang  mystischer  Art,  in  welchem  das  Verhältnis 
des  Endlichen  zum  Unendlichen  sich  ändert.  £r  ist  ihnen  der  Ein- 
gang in  ein  höheres  Leben. 

Aber  gleich  hier  zeigt  sich  auch  schon  damals  der  Unterschied 
zwischen  beiden,  dem  Hegel  dann  in  seiner  Abhandlung  über  Glauben 
und  Wis'seii  zuerst  offen t Ii clien  Ausdruck  g^cgeben  luit.  ,,Göttlicbes  Ge- 
fiilil,  "  so  bemerkt  Hegel  gegen  SchleienrLacher,  „das  Unendliche  vom 
Endlichen  gefühlt,  wird  erst  dadurch  vervollständigt,  daß  Reflexion 
hinzukommt,  über  ihm  verweilt."  Die  Religion  ist  für  Hegel  die  le« 
bendige  Quelle  der  Bestimmungen,  welche  das  Denken  über  das  un- 
endliche Leben  und  seinen  organischen  Zusammenhang  zu  geben  ver- 
mag und  die  wir  durchlaufen  haben.  Die  Formel,  in  welcher  die  Auf- 
zeichnungen von  1 800  von  Schleiermacher  sich  trennen :  „Religion  ist 
die  Erhebung  des  Menschen  nicht  vom  Endlichen  zum  Unendlichen, 
sondern  vom  endlichen  Leben  zum  unendlichen  Leben  '  —  diese  For- 
mel stellt  die  Inhaltlichkeit  im  Begriff  des  unendlichen  Lebens  nach 
ihrer  allgemeingültigen  philosophischen  Bestimmtheit  der  subjektiven 
und  individuellen  Mannigfaltigkeit  m  der  Auffassung  des  Unendlichen 
gegenüber,  die  Schleiermacher  geltend  gemacht  hat.  Und  es  ist  cha- 
rakteristisch, daß  auch  schon  die  praktische  Konsequenz  aus  diesem 
Unterschiede,  wie  sie  von  der  Abhandlung  Hegels  ab  zu  so  scharfem 
Anidnick  kam,  in -dieser  Epoche  aufzuzeigen  ist.  Religion  stellt  sich 
Ifir  Hegel  dar  als  die  das  politische  Gemeinwesen  einigende  innere 
Kiaf),  ^chleiennadier  fSoidert  jenseits  des  Staates  die  Entfaltung  dier- 
selben  in  indiridueHen  GdiOden. 

.  .  Pas  Denken  stößt  freilich  nach  Hegels  Anfieichnungen  von:  1800 
an  eine  Schranke;  es  vermag  nie  die  an  der  Reflexion  selber  haftende 
Entgegensettimg  zwischen  Subjekt  und  Objekt»  Endlichem  und  Un** 
endlldieni,.sttr  Einheit  zu.  bringen.  Hiermit  stinunt  flberein  eine  Stelle 
AUS  d^r  Parstellung  des  Gottes-  und  Menschensohnes:  ^e  Entgegen- 
peliung  des  Anschauenden  und  des  Angeschauten,  daß  sie  Stdbjekt 
nid  Objekt  sind,  fällt  in  der  Anschauung  selbst  weg;  ih^  Verscble- 
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denheit  ist  nur  eine  Möglichkeit  der  [rennung;  ein  Mensch,  der  gan?- 
in  die  Anschauung  der  Sonne  versunken  wäre,  wäre  nur  ein  Gefühl 
des  Lichts,  ein  Licht-Gefühl  als  Wesen  *'  Hier  ist  schon  bei  Hegel 
eine  Philosophie  in  Sicht,  welche  ihren  Standort  in  der  Indifferenz 
des  Subjektiven  und  Objektiven  nimmt;  will  Hegel  die  Unbegreiflich- 
keit des  unendlichen  Lebens  nicht  mehr  anerkennen,  so  wird  er  auf 
den  Standpunkt  geführt,  auf  den  er  unter  Schellings  Mitwirkung  schon 
ttald  nach  diesen  Aufzeichnungen  übergetreten  ist. 

4. 

Schleiermachcr  liatie  in  den  Reden  über  Religion  das  Wesen  der 
Religion  besdninit  und  dann  eine  Art  von  Phänomenologie  des  reli- 
giösen Bewußtseins  gegeben:  ein  Stück  einer  solchen  Phänomenolo* 
gie  liegt  auch  in  dem  Schlußfragment  der  größeren  Arbeit  Hegels 
von  1800  vor.  Inhaltlich  lassen  ddi  hier  zwei  undatierte  Aufzeich- 
mmgen  anschließen,  die  in  den  Umkreis  der  thecrfogischen  Sduifken  lal- 
len imd  jedenfalls  unter  die  sfiäteien  theologischen  Fiagmoite  geböten. 

In  der  Anbetung  Gottes  voUsiefat  rieh  eine  Projektion  des  unend- 
iichen  Lebens,  welches  dem  Anbetenden  selber  immanent  ist,  in  ein 
Jenseitiges.  „Wenn  der  Mensch  das  unendliche  Leben  als  Geist  des 
Gänsen  zugleich  außer  sich,  weil  er  selbst  ein  Beschränktes  ist,  setzt, 
sich  selbst  zu^eich  außer  sich,  dem  Beschränkten  setzt,  und  sich  zum' 
Lebendigen  emporhebt,  aufs  innigste  sich  mit  ihm  vereinigt,  so  belet 
er  Gott  an."  Diese  Objektivierung  des  Unendlichen,  wie  sie  das  erste 
der  Fmgmente  von  1800  darstellt,  erhält  nach  dem  Schlußfragment 
sdne  Fortsetzung  im  Kultus;  indem  er  das  Göttliche  in  Zeit  und  Raum 
verlegt,  entstehen  Antinomien.  Das»  was  immer  stattfindet,  -wird  im 
Kultus  in  ein  Jetzt  verlegt,  und  das  in  der  Unendlichkeit  des  Raumeis 
unendliche  Wesen  ist  zugleich  im  bestimmten  Raum.  Wenn  jeder  Teil 
des  Kultus  eine  „vermehrte  xeligiöse  Vereinigung"  ist,  welche  die  bis* 
heiigen  vervollständigt,  so  entsteht  eine  der  wichtigsten  Formen  des* 
selben  daraus,  daß  der  Religiöse  „besonderes  Eigentum  für  sich'  zu- 
rückbehält". „Mit  dem  festen  Haben  von  Dingen  hätte  der  Mensch 
die  Bedingung  der  Religion  nicht  erfüllt,  nämlich  von  absoluter  Ob- 
jektivität frei  zu  äein,  sich  über  endliches  Leben  erhoben  zu  haben ;  er 
wäre  unfähig  der  Vereinigung  mit  dem  imendlichen  Leben,  weil  er 
nocfh  für  sich  etwas  behalten,  noch  in  einem  Beherrschen  begriffen 
oder  unter  einer  Abhängigkeit  befangen  wäre;  und  dnrnm  gibt  er  vom 
Eigentum,  dessen  Notwendigkeit  sein  Schicksal  ist,  als  Opfer  hin,  nur 
Einiges,  denn  sein  Sdiicksal  ist  notwendig  und  kann  nicht  aufgehoben 
werden;  er  vernichtet  einen  Teil  auch  vor  der  .Gottheit;  der  Vernichtung 
des  übrigen  nimmt  er  durch  Gemeinschaftlichkeit  mit  Freunden  die 
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Besonderheit,  soviel  als  möglidi  war,  und  dadurch,  daß  sie  ein  zweck» 
loser  Überfluß  ist;  und  durch  diese  Zwecklosigkeit  des  Vernichtens 
allein,  durch  dies  Vernichten  um  des  Vemichtens  willen  macht  er  sein 
sonstiges  partikuläres  Verhältnis  des  zwcckrnäßii^en  Vemichtens  gut." 
Wenn  uberall  „der  Gottesdienst  die  beschauende  oder  denkende  Be- 
trachtung des  objektiven  Gottes  aufhebt,  oder  vielmehr  mit  Subjek- 
tivität in  lebendiger  Freude  verschmilzt",  so  hat  er  als  Mittel  hierzu 
Gesang,  Bewegung,  Tanz,  tonende  Rede,  .Vnordnung  des  Darbringens. 
Die  Mehrheit  der  Äußerungen  und  der  sich  äußernden  Personen  for> 
dert  als  Ordner  einen  Priester. 

Die  Äußerungen  der  Religiosität  stellen  eine  zunehmende  Ver- 
vollständigung der  Vereinigung  in  der  Religion  dar,  und  in  ihr  wird  der 
Gegensatz  des  Objektiven  und  Subjektiven  überwunden.  Unglückliche 
Völker  überwinden  diese  Entgegensetzung  niemals  ganz.  Es  „ist  not- 
wendig, daß,  je  stärker  die  Trennung,  desto  reiner  das  Ich,  und  desto 
weiter  zugleich  das  Objekt  über  und  fern  dem  Menschen  ist;  daß, 
je  großer  und  abgeschiedener  das  Innere,  desto  größer  und  abgeschie- 
dener das  ÄußerCj  und,  wenn  das  letztere  als  das  Selbständige  gesetzt 
wird,  desto  unterjochter  der  Mensch  scheinen  muß".  Die  Religion, 
welche  von  dem  Objekt  ausgeht,  führt  zur  Furcht  Gottes,  der  über 
aller  Himmel  Himmel  gesucht  wird;  die  Religion,  die  vom  Subjekt 
ausgeht,  wird  „sich  als  reines  Ich  über  dcQ  Trümmern  dieses  Leibes 
und  den  leucfatenden  Sonnen,  über  den  tnusendraaltansend  Wdtkör- 
pem,  und  den  so  viele  Mal  neuen  Sannensystemen,  als  euter  alle  sind, 
ihr  leuchtenden  Sonnen,  setsen**.  Es  ist  die  Religion  Fichtes^  von  der 
er  hier  spricht,  und  er  bezeichnet  an  dieser  Stelle  zugleich  ihre  Große 
und  ihre  Grenze.  „Diese  Religion  kann  erhaben  und  fürchterlich  er* 
haben,  aber  nicht  schön  menschlich  sein;  und  so  ist  die  Seligkeit,  in 
welcher  das  Ich  alles,  alles  entgegensetzt,  unter  seinen  Fäßcn  hat,  eine 
Erscheinung  der  Zeit,  gleichbedeutend  im  Grunde  mit  der,  von  einem 
absolut  fremden  Wesen,  das  nicht  Mensch  irerden  kann,  abzuhängen, 
oder  wenn  es  dies,  also  in  der  Zeh^  geworden  wäre,  auch  in  dieser  Ver- 
einigung dn  absolut  besonderes,  nur  ein  absolutes  Eins  bliebe  —  das 
Würdigste,  Edelste,  wenn  die  Vereinigung  mit  der  Zeit  unedel  und 
niederträditig  wSre.*'  So  eridart  er  die  Religiosttit  Fichtes  aus  der  sitt- 
lichen Große  sdner  Natur,  welche  ihn  unfähig  macht,  mit  seiner  Tjok 
und  ihren  Mensdien  sich  zit  vereinigen*  Wenn  Völker,  in  denen  die 
Trennung  herrscht,  und  das  Leiden  von  ihr,  auf  diesen  Standpunkten 
der  Religion  zurfickbleiben  müssen,  so  schreiten  die  glfickUcheren  Na- 
tionen über  sie  hinaus.  Hegel  denkt  an  die  Griechen  im  Gegensatz  zum 
Judentum,  und  dann,  im  Gegensatz  zur  Zerrissenheit  seiner  eigenen 
Zeit,  an  jene  höhere  Zukunft,  auf  die  auch  Schleiermacher  hoffte: 
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scfaoD  stdit  ihm  das  kommende  BewtiBtsein  des  unendlichen  Lebens 
vor  Augen  als  die  metaphysisdie  Grundlage  einer  höheren  Foim 
menschlichten  Dasdns.  An  diesem  Punkte  nähert  er  sidi  der  einige 
Zeit  danach  erschienenen  Abhandhing  öber  Glauben  und  Wissen. 

Ich  hebe  nun  aus  den  anderen  Handschriften,  die  sich  durch  ihr 
Problem  der  positiven  Religion  als  su  dieser  Periode  gehörig  erweisen» 
und  zwar  nach  der  Art  der  Aufiosim  g^  als  su  der  letzten  Zeit  derselben, 
dasjenige  heraus,  was  zu  dieser  Phänomenologie  des  religiösen  Be- 
wußtseins gehört.  Hegel  geht  auch  liier  von  der  Philosophie  Fichies, 
ihrem  Gegensatz  des  theoretischen  und  des  praktischen  Ich  aus,  und 
auch  hier  ist  er  auf  die  Überwindiung  eines  Gegensatzes  im  religiösen 
Bewußtsein  gerichtet.  „Die  theoretischen  Synthesen  werden  ganz  Ob- 
jekt, dem  Subjekt  ganz  entgegengesetzt  —  die  praktische  Tätigkeit  ver- 
nichtet das  Objekt  und  ist  ganz  subjektiv  —  nur  in  der  Liebe  allein 
ist  man  eins  mit  dem  Objekt,  es  beherrscht  nicht  und  wird  nicht  be- 
herrscht —  diese  Liebe,  von  der  Einbildungskraft  zum  Wesen  ge- 
macht, ist  die  Gottheit;  der  getrennte  Menscii  hat  dann  Ehrfurcht, 
Achtung  vor  ihr,  der  in  sich  einigen  Liebe;  jenem  gibt  sein  böses  Ge- 
wissen das  Bewußtsein  der  Zerteilung,  Furcht  vor  ihr."  Wo  dem  Stre- 
ben nach  Vereinigung  unüberwindbare  Trennungen  entgegenstehen, 
bilden  sich  von  hier  aus  religiöse  Vorstellungen  eigener  ^\.rt,  zunächst 
die  von  der  Unsterblichkeit  als  einer  Ergänzung  der  Unvollkommen- 
heit  des  bestehenden  Zustandes.  „Wo  die  Trennung  zwischen  dem 
Trieb  und  der  Wirklichkeit  so  groß  ist,  daß  wirklicher  Schmerz  ent- 
steht, so  ist  die  Vereinigung  unmöglich,  und  wenn  der  Mensch  Kraft 
genug  hat,  die  Trennung  doch  tragen  zu  können,  so  stellt  er  sich 
noch  dem  Schicksal  entgegen,  ohne  ihm  zu  unterliegen;  hat  er  diese 
Kraft  nicht,  so  setzt  er  diese  \  ereinigung  in  einen  zukünftigen  Zustand, 
und  hofft  sie  von  einem  fremden  vereinigenden  Objekt,  da  jener  nichts 
in  sein  Objekt  setzt,  was  nicht  in  ihm  ist."  Hegel  erklärt  weiter  die  Vor- 
stellungen der  feittdHchen  göttlichen  Wesen,  der  Stmfe  und  ^  Schick* 
sals*  Auch  sie  beruhen  in  der  Trennuntg  des  Triebs  von  der  Wirklich- 
kdt  und  in  dem  daraus  entstehenden  Leiden.  „Der  Mensch  setst  als 
Grund  dieses  Leidens  mnx  ehie  unabhängige  Tätigkeit  und  belebt  sie, 
aber  da  die  Vereinigung  dnt  dem  Scfamen  unmöglich  ist»  indem  er  ein 
Leiden  ist,  so  ist  auch  die  Vereinigung  mit  jener  Ursache  des  Leidens 
«unSglich»  und  er  setrt  sie  sich  als  em  femdliches  Wesen  gegenüber; 
hätte  er  nie  eine  Gunst  viaa  ihm  genossen,  so  würde  er  ihm  eine  leind* 
liehe  Natur,  die  sich  nicht  ändert,  snschreibeni  hatte  er  schon  Freude 
voD  ihm  gdnbt^  hat  er  es  schon  gdiebt,  so  nmß  er  die  femdliche  Ge- 
sttmuDg  nur  als  vorübergehend  denken,  und  ist  er  sich  irgemteitter 
Schuld  bewuEt,  so  erkennt  er  in  seinem  Schmeit  die  strafende  Hand 
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Her  Gottheit,  mit  der  er  votliiii  freundlidi  lebte.  Ist  er  aber  seiner 
Reinfaeit  sich  bewuBt,  und  hat  Kraft  genug,  die  vSUige  Trennung  er- 
tragen zu  können,  so  stellt  er  sich  einer  unbekaimtea  Macht,  in  der 
nichts  Menschliches  ist,  dem  Schicksal  mäditig  gegenüber,  ohne  sich 
zu  unterwerfen  oder  sonst  eine  Vereinigung  mit  ihm  zu  treffen,  die 
mit  einem  mächtigeren  Wesen  nur  eine  Knechtschaft  sein  konnte.** 
Und  die  Annahme  von  Wundem,  Offenbarungen  und  Erscheinungen 
leitet  Hegel  daraus  ab,  daß  die  Handlungsweise  des  unendlichen  Ob* 
jehtes  das  Erkenntnisvermögen  überschreitet.  In  diesem  Zusammen- 
hang hat  er  nun  abermals  den  Begriff  der  Positivität  der  Religion  zu 
bestimmen  versucht.  Wo  der  Mensch  das  Unvereinbare  vereint,  da 
ist  Positivität.  In  der  Vereinigung  von  Subjekt  imd  Prädikat  vollzieht 
sich  eine  Aussage  über  ein  Sein,  deren  Gewißheit  in  dem  geistigen 
ZusammenKmg^  selbst  gegründet  ist;  hier  sind  Vereitügung,  Sein, 
Glaube  in  innerer  notwendiger  Verbindung.  „Alle  Vereinigen  er  soll  in 
der  positiven  Religion  etwas  Gegebenes  sein;  was  gegeben  wird,  das 
hat  man  noch  nicht,  ehe  man  es  enipfäxigt."  So  ist  in  der  positiven  Reli- 
gion das  Subjekt  bestimmt  durch  eine  Macht,  die  den  Glaubeu  hervor- 
ruft, und  sie  schränkt  die  Tätigkeit  in  mehr  oder  weniger  enge  Gren- 
zen ein. 

5- 

Wir  blicken  auf  den  ganzen  Zusammenhang  der  Arbeiten  Hegels 
zurück,  sofern  an  ihm  der  gelituimis volle  Prozeß  des  Werdens  seiner 
Weltanschauimg  abgelesen  werden  kann,  und  suchen  in  ihm  die  Mo- 
mente, welche  in  die  weitere  Entwicklung  Hegels  hinüberführen. 

Zunächst  ist  der  durchlaufene  Zusammcnliang  der  Ideen  iiegels 
jedem  mystischen  Pantheismus  verwandt:  unendliches  Leben  alsG<;ist, 
der  in  der  Wehtotalität  seine  Realisation  liat,  unerfaßlich  dem  Ver- 
Stande, nur  erreichbar  in  der  religiös  kontemplativen  Erhebung  der 
Seele.  Denkt  man  diese  Weltanschauung  als  System,  so  hat  ein  solr 
cbes  die  Struktur  und  den  Bau  wie  das  des  Plotin,  der  mittelalterlichen 
Mystik  bis  m  Nicolaus  Cusanus,  Spinozas,  Schopenhauers,  ist  aber 
idüki  neu,  daß  die  Welttotalität  aus  dem  Znaaininenhang  konstruieft 
wird,  die  Bedehungen'  der  Auffassungsfonnen  des  Geistes  bilden. 
Dieser  Ziisansnenhang  ist  notwendig  und  allgenidn,  und  die  Natnr 
des  Geistes  selbst  drückt  sich  in  ihm  aas.  Hegel  akteptiert  das  nega- 
tive  Ergebnis  der  Eikenntnistfieorie  Kants,  sofern  es  die  Wderlegimg 
einer  tnnssendenten  Welt  enthüt;  Ueibei  bestimmt  ihn  sein  neues 
Ideal' emer  erhöhten  Menschheit:  Freiheit  und  Harmonie  des  Lebens 
foidem,  die  Entfrenidunjg  des  Geistes  von  sich  selbst  in  jeder  Art 
von  TransaMndenz  nnmisetxen  in  die  innerweldichen  Besiehungcsi  von 
Veiwandtschaft,  GleicSiheit,  Teilhäben  des  Endlichen  am  Uneiidlicheä, 
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dm  Zmanimenliang  dar  Wdt  in  dieser  selbst  sa  sudieii.  Dieser  dsär 
Welt  imiiianente  Zusamnienliang  wud  von  Hegel  gedadit  als  ein  Sy- 
stem im  Beiiehuttgen,  in  wekhem  die  G^pensitie  von  Subjekt  and 
Objekt,  Gansem  und  Tdl^  Trennung  und  Vefbindung,  Endlicliem  und 
Unendlichem  miteinander  veibunden  sind.  Und  wenn  das  Alleben,  in 
dem  diese  Beriebungcn  bestehen,  Geist  ist,  so  wird  Hegd  dasu  fevt- 
gchen  müssen,  überall  da,  wo  diese  Beziehungen  besteben,  den  Cha-> 
lakter  des  Geistes  ansueriwnnen.  Dieses  System  der  Betidwmgen  wird 
liami  die  Stndrtnr  der  Welt  bilden,  und  es  wird  der  Gegenstand  un- 
seres Wissens  sein.  In  ihm  ist  kein  Gegensatz  zwischen  Subjekt  und 
jObj^t.  An  mehreren  Stellen  Hegels  ist  uns  bereits  der  Gedanke  ent- 
gt^^getret^,  daß  die  Welttotalität  nur  auf  einem  Standpunkte  jen^ 
seits  des  Gegensatzes  von  Subjekt  und  Objekt  erfaßt  werde.  Darin 
ist  dann  schon  die  Richtung  auf  die  Identitätsphilosophie  gelegen, 
welche  Schelling  dann  1801  ergiiif,  und  wenn  Hegel  sich  an  ihn  an- 
schloß, so  lag  dieser  Fortschritt  ganz  in  der  Linie  seiner  eigenen  Ent- 
wicklung. 

Hegel  lehrt  weiter  sehe«  in  dieser  Periode,  daß  die  in  der  Welt- 
totalität enthaltenen  Relationen,  dieselben,  die  den  Zusammenhang:  des 
transzendentalen  Ich  ausmachen,  auch  den  Nexus  der  Erscheinungen 
in  der  Geschichte  bilden  müssen.  Darin  laj:^  das  Moment,  das  ihn  da- 
hin führen  mußte,  die  Welttotalität  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Ent- 
wicklung aufzufassen.  Ich  finde  in  den  Fragmenten,  die  dieser  Zeit 
mit  einiger  Sicherheit  zugewiesen  werden  können,  keine  Spur  davon, 
daß  Hegel  zu  dieser  Zeit  bereits  m  die  Natur  eine  Entwicklung  verlegt 
hätte.  Alle  Konstruktionen,  welche  aus  dem  immanenten  Zug  des  ilnt- 
wicklungsgedankens  sein  System  ableiten,  sind  vollkommen  irrig.  Auch 
innerhalb  des  Gebietes  der  geschichtlichen  Welt,  in  der  sich  doch  tat- 
sächlich für  ihn  alles  zusammenfügt  zur  Entwickhtngsgeschichte  des 
Geistes,  wird  von  diesem  Begriff  ein  systematischer  Gebrauch  nirgend 
gemacht.  Überall  ist  es  doch  der  Prozeß,  den  Hegel  in  der  Geschichte 
aufsucht,  und  so  führt  diese  ihn  zu  dem  Problem,  höhere  Formen  des 
Lebens  aus  den  niederen  begreiflich  zu  machen.  Dazu  treten  dann  die 
anderen  Probleme,  die  Hegel  in  der  Erfassung  der  Welttotalität  fand. 
Ifier  scfannt  sich  der  Knoten,  dessen  Auflösung  zur  L<^k  Hegels 
ffihrte.  Denn  wenn  die  Logik  des  Verstandes  diese  Probleme  nicht  losen 
kann,  so  Wird  aus  dem  Streben  der  Welterbssung  die  Forderung  einer 
hSlieien  Logik  entstehen.  Die  Lehre  Hegels  von' der  Unerkennbaikeait 
des  unendlichen  Lebens,  wie  sie  gerade  am  Schluß  dieser  Peijode  tu 
ihrer  schärfsten  Ausbildung  gelangt  ist,  muß  ihn  dieser  höhersn  Logik 
«ntgegöiffiluren.  Di^  Logik  beruht,  liistorisch  angesehen,  in  erster 
Lude,  auf  seinem  Studium  Kants.  Ihre  Struktur  ist  bedingt'durc!hRaiiti 
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Abgrenzung  der  drei  Gebiete  der  gegenständlichen  Ansclitauiing,  des 
Verstandes  und  der  Vernunft  nach  der  Form  der  in  ihnen  bestehenden 
Beziehungen  des  Auffassens.  Ihr  Ziel  ist  bedingt  durch  den  von  Kant 

in  der  Kritik  der  Urteilskraft  gegebenen  Versuch,  die  am  Schluß  der 
Vemunftkritik  gestellte  Aufgabe,  die  Welttotalität  denkbar  zu  nmchen, 
vermittels  der  Idee  des  immanenten  Zwecks  aufeulösen.  Die  Benutzung 
der  Materialien,  die  in  Kants  System  enthalten  waren,  wird  dann  be> 
Stünmt  durch  den  Gegensatz  dieser  höheren  Erkenntnisart  gegen  die 
Verstandesansicht,  wie  sie  in  unserer  Epoche  sich  ausgebildet  hat.  Hegel 
sonderte  zunächst  die  Grundwissenschaft  der  Philosophie  in  I^gik  und 
Metaphysik.  In  der  ersteren  ging  er  aus  vom  endlich«!  Erkennen  oder 
der  Reflexion,  zei^^:te,  wie  das  endliche  Erkennen  durch  die  Vernunft 
aufgehoben  wird,  und  fand  so  den  Einf^anp;  in  die  ?iletaphysik.  l  ängere 
Zeit  erhielt  sich  diese  S<:>nderung  der  Logik  von  der  Metaphysik  in 
seinem  System,  Logik  blieb  ihm  die  Darlegung  der  formen  und  Kate- 
gorien des  \  crstandesmäßigen  Erkennens,  in  der  Metaphysik  stand  ihm 
die  Idee  der  in  sich  zurückkehrenden  Unendlichkeit  im  Mittelpunkt. 
Und  noch  die  Nümberger  Diktate  zeigen,  welche  Bedeutung  der  be- 
ständige Kampf  gegen  das  verstandesmäßige  Denken  und  oeme  festen 
Abgrenzungen  in  der  Geschichte  dieser  Philosophie  gehabt  hat.  So 
zeigt  sich  die  grundlegende  Bedeutung,  welche  die  Ideen  unserer  Pe- 
riode für  Hegels  System  hatten,  so  dürftig  auch  die  Andeutungen  der 
theologischen  Fragmente  über  seinen  damaUgen  mystischen  Pantheis- 
mus sind. 

Nimmt  man  unter  dem  umfassendsten  historischen  Gesichtspunkt 
dasjenige  zusammen,  was  die  systematischen  Ideen  dieser  Epoche  mit 
dem  künftigen  System  verknüpft,  so  ist  das  Hegels  Kampf  gegen  die 
Herrschaft  der  Aufklärung,  sein  Bewußtsein  von  dem  Recht  des  höhe- 
ren Lebensgehaltes,  der  mächtigeren  historischen  Anschauung,  der  stär* 
keren  Ideale,  als  der  neuen  geistigen  Kräfte,  die  sich  nun  entwickelt 
baben  und  die  dieser  Verstandesansicht  nicht  unterworfen  werden  kön* 
nen»  es  Ist  die  Mystik  eine  immer  wiederkehrende  Fonn,  sich  des 
Verstandes  zu  erweltot,  die  aber  bd  ihm  veibnnden  ist  mit  der  Aus- 
bildung eines  Systems  von  Begriffen,  durch  welche  doch  schließlich 
der  sotxveräne  Geist  die  Aufgabe  der  Welterkenntnis  aufzulösen  unter- 
nehmen mußte. 

So  war  Hegel  unter  der  mühsamen  Arbeit  dieser  Epoche  snm 
Metaphyaiker  geworden.  Er  hatte  die  echte  Methode  der  Philosophte, 
wie  sie  in  Kants  Analyse  der  Wissenschaft  begründet  worden  war, 
aufgegeben.  Auf  der  Stufe  der  Metaphysik,  die  er  vom  kritischen  Idea* 
Hsnms  aus  erreicht  hatte,  mußte  er  gewahren,  daß  in  einer  hSberea 
Logik  der  Mittelpunkt  der  Piulosqihie  liege;  doch  hatte  er  mit  der 
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echten  analytischen  Methode  zugleich  die  Denkmittel  zur  Auflösung 
dieses  Problems  verloren.  Wie  nun  aber  diese  Metaphysik  auf  dem 
erlebten  Zusammenhang  des  Geistes  beruhte,  eröffneten  sich  ihm  von 
da  aus  neue  Blicke  in  das  geschichtliche  Leben.  Der  Prozeß  in  seiner 
gesetzlichen  Veränderlichkeit  tat  sich  in  dieser  Metaphysik  auf.  Und 
auch  hier  zeigt  sich  die  innere  Einheit  von  geschichtlicher  I^ge,  Er- 
lebnis und  Metaphysik  an  Hcg-ph  Entwicklung.  In  der  historischen 
Welt  um  ihn  her  bot  sich  ihm  ein  Schauspiel,  das  er  mit  immer  glei- 
cher Spannung  verfolgt  liat,  die  rastlosen  Umbilduagcii  des  franzö- 
sischeii  Stat'ttswesens,  und  unter  der  Kinwirkung^  hien-on  (he  V^erände- 
rungen  in  den  anderen  Staaten,  unter  denen  er  die  in  Deutschland 
stattfindenden  eindringend  erforschte  —  das  größte  Exempel  des  hi- 
storischen Prozesses  in  seiner  rastlosen  Unruhe,  das  je  ein  historischer 
Dejiker  erlebt  hat.  Er  wühlte  sich  von  seiner  Metaphysik  aus  in  die 
letzten  Tiefen  der  Geschichte  hinein.  Historische  Kategorien  eigener 
Art  begannen  ihm  aufzugehen.  Er  experimentierte,  seine  Aufgabe  durch" 
eine  reale  dialektische  Methode  zu  lösen.  Der  wichtigste  imd  sicherste 
Gewinst,  den  er  in  diest^m  Zeitraum  erarbeitete,  lag  in  einer  Vertiefung* 
in  die  Innerlichkeit  der  geschichtlichen  Welt,  die  über  alle  frühere 
Geschichtschreibung  weit  hinausging.  Eben  daß  Hegel  von  der  Reli- 
giosität aus  in  sie  eindrang,  war  entscheidend  für  das  Gröfite,  was 
er  der  europSischen  Wissenschaft  geleistet  hat.  Er  steht  neben  Nie- 
bnbT,  dessen  poMsdies  Genie  und  dessen  historische  Kritik  die  mte 
Gesdiicfate  eines  politisdien  Körpers  gesdiaffen  hat,  als  der  Begrßn- 
der  der  Geschichte  der  InnerHchkeit  des  menschlichen  Geistes.  Hienu 
brachte  er  Eigensdiaiten  seltenster  Art  mit,  vor  allem  jenes  Zusammen» 
halten  des  Eriebten  im  Gemüt,  worin  er  seinem  Fkeonde  Hölderlin  so 
ähnlich  war,  daraus  stammte  ihm  das  Bewußtsein,  wie  nicht  nur  dieser 
oder  jener  Erwerb  einer  Zeit  sich  vererbt  in  die  folgende,  sondern  die 
game  geistige  Verfassung  als  eine  erlebte,  aufbewahrte,  aufgehobene 
die  Bedingung  des  nächsten  Zustandes  ausmacht.  Und  aus  der  zurück- 
gehaltenen Hele  eines  Geistes,  der  sich  nie  an  die  Welt  verzettelt 
hat,  kam  ihm  eine  Energie  des  Erlebens  der  geistigen  Bewegungen 
um  ihn  her,  weldie  das  Vergangene  bis  in  sehie  letzte  Innerlichkeit 
wieder  lebendig  zu  machen  ihm  ermöglichte  —  mit  allem,  mit  Tren- 
nungen, mit  Leid,  mit  Sehnsucht,  mit  Seligkeit.  Das,  was  so  an  kon- 
kretem Verständnis  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  damals  von  ihm 
erworben  ist,  bildet  die  Grundlage  seiner  Phänomenologie  des  Gei- 
stes: öfters  bis  in  die  Worte  hinein  hat  es  diese  gewaltigste  Schrift 
Hegels  bestimmt. 
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Die  Stelluiig,  welche  die  Geschichte  der  Religion  in  dieser  Pe- 
riode der  Gedankenarbeit  Hegels  einnimmt,  ergibt  sich  nunmehr.  Sieht 
man  auf  den  Zusammenhang  des  damaligen  Systems,  so  bUdet  die 
Lehre  vom  Bewufitsdui,  das  sicli  in  der  Religkm  lur  Idee  der  Welt- 
einheit  und  zu  deren  Realisation  in  der  Sphäre  der  Üfensdienwelt  er- 
bebt, den  swetten  Teil  dieses  mystischen  Pantheismus.  Blickt  man  auf 
die  in  dieser  Epoche  geleistete  Arbeit,  so  bildet  deren  Mittelpunkt  das 
Ptoblem  des  Christentums,  aufgefaßt  in  seinem  universal-historischen 
Ziiffammfuhangi  Und  wenn  man  dann  die  Bedeutunsr  der  damalisen 
Gedankenarbeit  für  das  endgültige  philosophische  System  Hegds  lu 
erfassen  versucht,  dann  zeigt  sich  die  Religionsgeschichte  als  das  Ge- 
biet, in  welchem  der  Gedanke  der  Entwicklung  damals  zuerst  in  Hegd 
sidi  ausgebildet  bat. 

Vom  mystischen  Pantheismus  geht  man  in  diesem  zweiten  Teil 
des  Systems  fort  zur  Manifesution  des  Göttlichen  im  Bewußtsein.  Denn 
das  göttliche  Leben,  welches  im  Weltganzen  waltet,  kommt  im  Men- 
schen zum  Bewußtsein  seiner  selbst:  ein  Satz,  der  notwendig  daraus 
folgt,  daß  sich  der  Zusammenhang  des  Geistes  in  dem  der  Welt  rea- 
lisiert. Wenn  das  unendliche  Leben  gegenwartig  ist  im  endlichen  Leben, 
wenn  jeder  Teil  desselben  zugleich  selber  Ganzes,  Leben  ts^  so  ist 
nun  der  Teil,  der  den  Menschen  ausmacht,  reflektiertes  Leben;  indem 
in  ihm  das  Ldwn  aufgefaßt  wird,  ist  er  die  Wahrhdt,  und  da  für 
diesen  mystischen  Pantheismus  nur  m  der  Religion  das  göttliche  Leben 
in  seiner  Totalität  zum  Bewußtsem  gelangt,  so  erscheint  in  dem  reli- 
giösen Bewußtsein  die  Wahrheit.  So  wird  ihm  der  Prozeß,  In  wa- 
chem die  Religion  das  Bewußtsein  des  göttlichen  Lebens  eizeugt,  zum 
Mttelpunkt  der  Geschichte,  zur  Fortsetzung  des  Weltprozesses  selbst, 
und  seine  Darstellung,  sofern  er  sie  unter  dem  Gesichtspunkt  seines. 
Systems  ansieht,  muß  in  ihm  die  Stelle  des  zweiten  Teils  einnehmen. 
Diese  Stellung  der  Religiosität  ist  dadurch  gegeben,  daß  die  Welt- 
einheit in  ihr  erlebt  und  zum  Wissen  erhoben  wird.  Daher  noch  die 
Phänomenologie  des  Geistes  das  absolute  Wissen  als  nur  der  Form 
nach  von  der  höchsten  Stufe  der  Religion  getrennt  ansieht.  „Der  In- 
halt des  Vorstellens  ist  der  absolute  Geist,  imd  es  ist  allein  noch  um 
das  Aufheben  dieser  bloßen  Form  zu  tun";  denn  Religion  bleibt  immer 
gebunden  an  die  Form  des  Vorsteliens  in  der  Gegenständlichkeit. 

Welcher  ist  nun  der  nähere  Zusammenhang  der  Geschichte  der 
Religiosität  mit  der  Universalgeschichte  und  beider  rückwärts  mit  der 
Naturphilosophie  in  seinem  damaligen  System?  Keine  naturphiloso* 
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phischc  Handschrift  kann  mit  einiger  Glaubhaftigkeit  in  diese  Periode 

gesetzt  werden,  ja,  der  Übergang  aus  der  Anschauung  des  unendlichen 
Lebens  durch  die  Fhiio.sophie  der  Natur  -zur  Geschichte  kann  durch 
keine  Stelle,  von  der  ich  wüßte,  belegt  werden,  und  die  historischen 
Studien  erstrecken  sich  zwar  über  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte, 
aber  von  einem  Zusammenhang,  der  alle  Seiten  des  jo^eschichtlichen 
Interesses  umfaßte,  ist  nichts  überliefen.  Doch  darf  man  aus  dem 
Fehlen  solcher  Handschriften  keinen  Schluß  darauf  machen,  was  Hegel 
damals  zu  Papier  brachte,  und  noch  weniger  auf  das,  was  seine  Ge- 
danken beschäftigte. 

I. 

Hegel  hat  nun  in  der  Religionsgeschichte  einen  inneren  Zusam- 
menhang aufzuzeigen  unternommen. 

Das  Bewußtsein  befindet  ^ich  zunächst  in  naiver  Einheit  mit  der 
Natur.  In  dieser  Lehre  ist  Hegel  einig  mit  Rousseau  und  Schüler,  und 
mit  diesen  wie  mit  dem  Fragment  Hölderlins  von  1794  stimmt  er  dann 
in  dem  Streben  überein,  den  Kulturpessimismus  Rousseaus  zu  über* 
winden  durch  die  Annahme  des  Fortgangs  aus  der  Zersetzung  der 
Einheit  mit  der  Natur' zu  fiuer  -WiederiMsrslellang.  Er  geilt  aber  darin 
ia>er  diese  Vorgänger  Unaus,  daß  er  betont,  wie  nur  durdi  <fie  Ent- 
gegensetzongen  im  BewuBtsein  die  Geschtdite  zu  emer  höheren  Stufe 
der  Einheit  des  Geistes  mit  sich  selbst  gelangen  konnte.  Dies  war  der 
Anlang  seiner  Theorie  von  der  gesdncfatlicben  Entwicklung.  Unter 
den  vefsdnedenen  Äußerungen  Hegels  hierüber  ist  eine  besonders  deut* 
lieh,  die  sich  an  die  Darstellung  der  im  christHcIien  Bewußtsein  voll* 
zogenen  Einheit  des  unendlicben  mit  dem  cndlidien  Leben  anscUießt. 
„Diese  Einigkeit  ist  darum  vollendetes  Leben,  weil  in  ihr  anch  der 
Reflexion  Genfige  gddstet  worden  ist;  der  unentwickehen  Einigkeit 
stand  die  Möglichkeit  der  Reflexion,  der  Trennung  gegenüber;  In  dieser 
ist  die  Einigkeit  und  Ttomung  vereinigt,  ein  Lebendiges,  das  sich 
selbst  entgegengesetst  worden  war,  aber  ^ese  Entgegensetzung  nicht 
zur  absoluten  machte.  Das  Lebendige  fühlt  in  der  Liebe  itzt  das  Le- 
bendige.  In  der  Liebe  also  sind  alle  Aufgaben,  die  sich  selbst  zer* 
störende  Einseitigkeit  der  Reflexkm  und  unendliche  Entgegensetzung 
des  bewußtlosen,  unentwickelten  Einigen  gelöst."  ,J)as  Kind**  —  sagt 
er  an  einer  anderen  Stelle  —  „beginnt  mit  dem  Glauben  an  Götter 
außer  sich,  mit  der  Furcht,  bis  es  selbst  immer  mehr  gehandelt,  getrennt 
hat,  aber  in  den  Vereinigmgen  zur  ursprünglichen,  aber  mm  entwickeK 
ten,  selbst  produziertet!,  gefühlten  Einigkeit  zurückkehrt."  Und  zwar 
ruft  der  Schmerz  der  Entgegensetzung  immer  imd  sofort  das  Streben 
nach  der  Einheit  hervor.  So  haben  in  der  jüdischen  Entwicklung  die 
aus  diesem  Streben  entspringenden  Einigungen  in  der  Gottesidee  die 
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zunehmenden  Entgegensetzungen  in  der  Wirklichkeit  bestandig  be- 
gleitet. Denn  die  Einigungen  selber  haben  eine  doppelte  Form,  Wie 
Schleiermacher  die  Einigungen  von  Vernunft  und  Natur  untersclieidct 
in  organisierende  und  symbolisierende,  so  vollziehen  sie  sich  nachliegel 
entweder  in  der  Wirklichkeit  oder  in  der  Idee;  der  Geist  sucht,  wo 
ihm  die  Vollziehung  in  der  Wirklichkeit  nicht  genügt,  eine  Ergänzung 
im  religiösen  oder  metaphysischen  Bewußiseiii. 

Diesem  Schema  der  religionsgeschichtlichen  Entwicklung  muß  nun 
deren  Zusammenhang  eingeordnet  werden,  wie  ihn  das  Grundfragraent 
enthält  und  die  anderen  Bruchstücke  des  theologischen  Werkes  durch- 
führen. Drei  Glieder  schließen  sich  in  dem  Fragment  zusammen,  jedes 
dieser  Glieder  besteht  in  einem  Zut^nimcnlLaiig  von  Begriffen,  in  wel- 
chem Hegel  einen  ieil  der  Religioiisgeschichte  darstellt,  und  immer 
wieder  liegt  der  Darstellimg  zugrunde  der  Fortgang  von  der  Einheit 
zur  Trennung  und  Entgegensetzung  imd  von  ihr  zur  Wiederherstellung 
der  Einheit  durch  die  Vereinigung  des  Entgegengesetzten.  Die  Vor- 
aussetzung dieser  begrifflichen  Konstniktkm  der  ReligionsgescUdite 
ist  auch  bier  die  naive  Einlieit  des  ursprünglichen  Bewußtieins  mit 
sich  selbst  ab  Zustand  der  Uosdndd;  Hegel  hat  schon  am  Beginn 
seiner  Darstellung  ausdrücklich  auf  diese  Stufe  surüdcgewiesen.  Jü- 
dische, griechische,  röndscfae  RellgiositSt  bilden  sidi  auf  dieser  Grund- 
lage: Trennung  und  Entgegensetsung  haben  die  höchste  Spannung  er- 
reicht in  dem  historischen  Momente,  in  welchem  aus  dem  Judentum 
die  Religion  der  Liebe  hervorgeht  und  von  Griechen  und  Römern  auf- 
genommen wird:  wie  nun  aber  diese  mitten  in  der  Welt  der  Entgegen- 
setiungen  auftritt,  entsteht  hieraus  in  dem  Bewußtsein  Jesu  selber  eine 
Schianke,  und  indem  die  Konsequensen  aus  dieser  sich  zuerst  in  der 
Religion  Jesu  selbst,  dann  stärieer  in  der  Gemeinde  geltend  machen, 
wdst  die  Gesdiidite  auf  die  Notwendigkeit  einer  höheren  Einic^uoir 
des  Getrennten  im  modemen  Bewußtsdn.  Dies  ist  der  Zusammenhang 
der  Religionsgesdhichte,  den  Hegel  in  dem  Fragmente  darlegt. 

2. 

Das  erste  Glied  in  diesem  Zusammenhang  wird  durch  die  Ent- 
wicklung der  jüdischen,  griechischen  und  römischen  Religion  gebildet. 
Die  Darstellung  Hegels  schränkt  sich  auf  die  jüdische  und  die  grie- 
chische Religionsgeschichte  ein,  gibt  ihr  aber  die  breiteste  Grundlage 
in  der  Kultur  dieser  Nationen,  Die  Griechen,  Polybios,  MacchiavelU 
und  Vico  hatten  den  KreisUuf  der  nationalen  Entwicklungen  erfaßt ; 
Herder  hatte  'die  Gesamtkultur  der  einzelnen  Nation  in  ihrem  Wachs- 
tum,  ihrer  Blüte  und  ihrem  V^erfall  dajrgesiellt,  Hegel  steht  stark  unter 
seinem  Einfluß,  ist  ihm  aber  schon  in  der  älteren  Skizze  der  gziecbi- 
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sehen  Entwicklung  in  der  genetischen  Kraft  überlegen.  In  seinem 

Werke  selber  sucht  er  nun  von  seinen  allgemeinen  Ideen  aus  noch 
tiefer  in  die  Entwicklung  nationaler  Kulturen  einzudringen. 

£r  denkt  hier  von  einem  Satze  der  aristotelischen  Politik  aus  wei- 
ter, der  zu  den  schönsten  Entdeckungen  des  Aristoteles  geredUbet  wer- 
den muß.  Er  erwähnt  des  Aristoteles  dabei  nicht,  doch  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  daß  er  mittelbar  oder  unmittelbar  von  ihm  abhängig 
ist:  so  schließen  sich  an  da^  griechische  vergleichende  Studium  von 
Staat  und  Geschichte  die  Anfänge  der  modernen  Geschichtsphilosophie 
wie  in  Vico  so  auch  in  Hegel  an.  Die  Stelle  ist  am  Beginn  des  Grund- 
frnsjrnentes.  „Zu  der  Zeit,  da  Jesus  unter  der  jüdischen  Nation  auf- 
trat, befand  sie  sirh  m  dem  Zustande,  der  die  ßi;dini^un^  einer  früher 
oder  später  eriolgenden  Revolution  ist  und  iniiiur  die  ^^leiclwn  all- 
i^cmeinen  Charaktere  trägt.  Wenn  der  Geist  aus  einer  Verfassun;:^,  aus 
den  Gesetzen  gewichen  ist  und  jener  durch  seine  Veränderung  zu  dje&en 
nicht  mehr  stimmt,  bo  entsteht  ein  Su«  hen,  ein  Streben  nach  etwas 
anderem,  das  bald  von  jedem  in  etwas  anderem  gefunden  wird,  wo 
durch  dann  eine  Mannigfaltigkeit  der  Bildungen,  der  Lebensweisen,  der 
Anspriiclie,  der  Bedürfnisse  hervorgeht,  die,  wenn  sie  nach  und  nac  h 
so  weit  divergieren,  daß  sie  nimmer  nebeneinajider  bestehen  können, 
endlich  einen  Ausbruch  bewirken  und  enier  neuen  allgemeinen  Form, 
einem  neuen  liiuide  der  Menschen  ihr  Dajaeiii  geben."  Der  Ausgangs- 
punkt dieser  Methode,  Bezicliungen  der  Veränderungen  in  einem  ge- 
schichtlichen Ganzen  darzustellen,  liegt  in  der  Korrelation  des  Geistes 
einer  Gemeinschaft  zu  ihrer  Verfa^ung  und  ihren  Gesetzen.  Hegel 
wendet  diese  Methodie  hier  an,  um  den  Hervorgang  der  christlichen 
Religuwität  ans  dem  Judentum  iM^fieillicli  su  machen,  er  hat  ach  der- 
selben dann,  wie  wir  Igesehen  haben,  ebenso  in  der  Schrift  über  die 
deutsche  Vetfossung  für  die  Auffassung  unserer  politischen  Gesdiichte 
becfient,  und  auch  da,  wo  innerhalb  der  griechischen  und  rSmiscben 
Welt  das  Moment  aufxuaeigen  ist,  welches  die  Annahme  des  Christen- 
tums  erwirkt,  bewegt  er  sich  in  Beziehungen  von  Begriffen,  die  auf 
diese  Grundlage  zurückgehen. 

Eine  historische  Aubeicfanung,  die  mindestens  nicht  in  eine  spä- 
tere Epoche  verlegt  werden  darf,  handelt  vom  orientalischen  Geiste 
überhaupt.  Hier  geht  er  aus  von  der  starren  Unveränderlicfakdt  der 
orientalischen  Chaniktere,  von  ihrem  Unveimogen,  das,  was  ihnen  ent- 
gegen ist,  in  sich  aufzunehmen  und  mit  sich  su  versöhnen.  Was  sie 
auf  ihrem  Wege  stört,  ist  ihnen  feindselig.  Herrschen  und  dienen, 
Gesetz  und  Notwendigkeit  sind  so  die  Gnmdverhältnisse  ihres  gesell- 
schaftlichen Daseins;  demi,  was  nidit  von  innen  in  Leben  und  Liebe 
vereinigt  werden  kann,  muB  von  außen  durch  das  Gesetz  verbunden 
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werden.  Die  Scclenlosigkeit  in  der  Auffassung  des  Wirklichen  hat 
die  Flucht  in  die  Phantasie  und  die  Ausschmückung  der  nackten  Tat- 
sächlichkeit durch  fremdartige  Bilder  zur  Folge.  Aus  dieser  Unfähig- 
keit, in  der  Wirklichkeit  selbst  das  ihr  Einwohnende,  Vereinigende 
und  Verklärende  zu  erfassen,  entsteht,  daß  aus  dem  Natürlichen  ge- 
rade die  Natur  herausgetrieben  wird  und  es  nur  als  ein  Gemeines, Unter* 
jocbtes  ersciieint. 

So  sind  schon  im  Geiste  des  Orients  gewisse  Grundzüge  des  jü- 
idischen  Wesens  angelegt,  vor  allem  die  Entzweiung  mit  der  Natur  und 
der  Dienst  unter  dem  Gesetz.  Aus  dem  Gesamtleben  der  Israeliten  voa 
seinen  ersten  zugänglichen  Anfängen  an  leitet  Hegel  dann  die  eigene 
Gestaltung  dieser  Zuge  in  ihrer  Religiosität  ab.  Seine  auf  dies  Ver- 
fahren gegründete  jüdische  Geschichte  ist  ausführlich  dargestellt  wor- 
den; nur  daran  soll  noch  einmal  erinnert  werden,  wie  hier  der  ent- 
scheidende Gesichtspunkt  seiner  kulturhistorisch  lundierteo  Religioiis- 
getdilchte  suent  verwertet  ist.  Die  konsequente  Energie  und  der  ab- 
strakte diarakter  der  Religiosität  der  Juden  entspringen  «aus  der  Ar* 
-  mut  ihres  Lebens.  Die  Natur  ist  ibaen  unbeilig,  götterlos,  und  so  wird 
das  Verhältnis  su  ihr  aiifgelafit  unter  der  Vorstellung  einer  äußeren 
Herrschaft  Gottes;  aus  der  lieundlichen  Gemeinschaft  mit  anderen  Na- 
tionea  bat  das  Volk  sieb  sunicfcgesogen,  und  so  bedarf  es  eines  ihm 
eigenen  atlmäditigen  Gottes;  es  hat  keinen  selbständigen  Willen  su 
freien  und  sclidnen  Ordnungen;  es  hat  das  Leben  in  sich  mißbandelt; 
nichts  Heiliges  blieb  ihm»  und  so  unterwirft  es  sich  gänslich  der  Macht 
des  dem  Leben  und  der  Natur  fremiden  herrschenden  Gottes.  Seine 
Unabhängigkeit  war  nidit  ein  Zustand  des  Glückes  und  der  Mensch- 
lidikeit,  sondern  totaler  Passivität  und  Häßlichkeit»  und  nach  deren 
Zerstörung  blieb  ihm  nichts  surfick  als  der  Dienst  unter  seinem  Gott 
und  die  Abhängigkeit  vom  Gesets. 

Unter  demselben  Gesichtspunkt  seiner  ReUgionsgesdilditebegreift 
Hegel  aus  dem  starken  und  schonen  GesamtldMn  der  Griechen  den 
Chankter  ihrer  Religiosität,  wie  'dies  ebenfalls  dargelegt  worden  ist. 
So  versteht  er  dann  weiter  die  Auflösung  der  griechischen  Religio- 
sität aus  den  politischen  Veränderungen,  und  er  findet  in  dieser  Auf- 
lösung den  Erklärungsgrund  dafür,  daß  die  Nation  eine  Wiederher- 
stellimg, eine  neue  Einigung  im  chrisUichen  Bewußtsein  suchen  mußte. 
Die  griechische  Religiosität  hat  nicht  der  christlichen  Platz  gemacht, 
wie  der  Irrtum  der  Wahrheit  weicht;  sie  bat  mit  den  Bedingungen 
schwinden  müssen,  unter  denen  sie  wirksam  gewesen  ist.  Die  Hin- 
gabe 9Xi  den  Staat  ist  der  Sorge  des  Individuums  für  sein  Eigenleben 
gewichen;  als  die  Freiheit  der  klassischen  Völker  unterging,  haben 
ihre  Götter  ihnen  für  aolchen  Verlust  keinen  Ersats  oder  Trost  gewäh- 
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ren  können:  so  haben  die  Griechen  und  Römer  die  Realisierung  ihres 
Bedürfnisses,  das  auf  ein  Absolutes  gerichtet  war,  im  Chrislentum  voll- 
ziehen müssen.  „Der  elende,  unglückselige  Zustand  der  unterdrückten 
Rdmcar  machte  sie  empfänglich  für  die  Erwartung  einer  baldigen  Zer- 
störung der  Welt  und  der  Erscheinung  des  Messias."  Und  wie  die 
Religiosität  der  Juden  nach  der  inneren  Auflösung  ihres  Staates  und 
ihrer  Kultur  in  Parteien  und  Sekten  zerfallen  muBte,  so  zersetzte  sich 
auch  nach  dem  UnterpraJifT  des  grieduschoi  Staatslebens  und  der  rö- 
nüsclien  republikanischen  Ordnungen  das  in  ihnen  enthaltene  geistig-e 
Leben.  ,,Ah  den  Menschen  die  Herrscliaft  ihrer  Ideen  über  die  Ob- 
jekte genommen  war,  trennte  sich  der  Genius  der  Menschheit."  Eine 
historische  Aufzeichnung,  die  freilich  auch  in  die  Jenaer  Zeit  hinüber- 
fallen  kann,  entwickelt  dies  in  einer  Weise,  die  an  die  Phänomeno- 
logie und  ihre  drei  Formen  des  Selbstbewußtseins,  Stoizismus,  Skepti- 
zismus und  unglückliches  Bewußtsein  erinnert.  Die  einen  erhalten  sich 
selbständig  den  Objekten  gegenüber  als  einem  Fremden,  Gleichgül- 
tigen, das  zu  verächtlich  ist,  um  Hand  an  es  zu  legen,  die  anderen  gehen 
im  Wechsel  der  Objekte  unter,  und  wieder  andere  setzen  ihrem  ohn- 
mächtigen mutlosen  Selbst  eine  unsichtbare  Welt  gegenüber. 

Vergleichen  wir  nun  beide  Entwicklungsreihen,  so  liegt  das  Ge- 
meinsame ihres  Verlaufs  in  einer  inneren  Dialektik,  welche  in  ihnen 
dieselbe  ist;  sie  schreiten  aus  einem  System  des  nationaJeii  Lebens, 
in  welchem  Verfassung,  Kultur  und  Religion  einen  Zusammenhang 
bilden,  durch  die  Auflösung  dieses  Systems  hindurch  zu  einer  höhe- 
ren Einheit. 

Das  Neue  In  dieser  Geschiclitsauffassunsr  Mhloß  sich  sunSchst  an 
dasjenige  an,  was  die  großen  Historiker  der  Aufklärung,  Voltaiiie,Hnme 
und  Gibbon,  sdion  geleistet  hatten.  Sie  hatten  Querschnitte  durch  die 
Geschichte  der  Kultur  einer  Nation  gegeben.  Sie  hatten  die  Korre- 
lation» durcb  welche  die  Teile  eines  solchen  Knlturgansen  einander 
wie  die  Glieder  emes  lebenden  Geschöpfes  entsprechen,  erkannt.  Vol- 
taire hatte  so  den  Zusanunenbang  der  frantoeisdien  Kultur  im  2^t- 
alter  Ludwigs  des  l^ersefanten  entworfen;  Hunie  hatte  dann  in  seine 
politische  Gesdfaichte  Englands  solche  Qocäfscfanitte  verwoben,  in  denen 
er  die  Gesamtver&ssnng  des  englischen  Geistes  hi  einer  gegebenen 
Zeit  darstellt;  in  dem  größten  historisdien  Kunstwerk  desaditiehntea 
Jahrlnmderts»  der  GescMcbte  des  römischen  Rdches  von  Gibbon,  ist 
die  Darstellung  der  Kultur  im  römisdien  Reiche  unter  den  Antoninen 
eine  der  glänsendsten  Partien  gewesen.  Hegd  besaß  nun  aber  im  Zu- 
sammenhang der  allgemeiiien  und  notwendigen  Leistungen  des  Gei- 
stes, wie  die  Tmnszendentalphilosqphie  ihn  aufgestellt  hatte,  die  Gnmd- 
lage  für  die  Repräsentation  der  mannigfachen  Tatsachen  der  Kultur 
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nach  ihren  Verwandtschaftsverhältnissen  in  einer  Verbindung;  von  Be- 
griffen. Die  Verwandtschaften,  welche  zwischen  den  einzelnen  Seiten 
der  Kultur  bestehen  imd  auf  denen  das  Bewußtsein  ihrer  inneren  Zu- 
sammengehörigkeit beruht,  suchte  er  i»o  zu  einem  begrifflich  darstell- 
baren Zusammenhang  zu  erheben.  Dieser  Zusammenhang  war  ihm  die 
Einheit,  in  welcher  das  Maiinigtaltige  der  historischen  Tatsachen  der 
Kultur  zum  Ganz^  sich  gliedert,  und  in  dem  er  das  Wesen  der  Kultur 
einer  Zeit  auszudrücken  strebte.  So  entstand  ihm  nun  auch  cm  neues 
Verfahren,  den  Fortgang  von  einer  solchen  Gesamtverfassung  zu  einer 
folgenden  wirklich  verständlich  zu  machen. 

Wie  kann  die  Veränderung  eines  solchen  Ganzen,  die  rmpiüsch 
angesehen  aus  dem  Zusainnicn wirken  einer  iMannig^altigkeu  von  Fak- 
toren, Kräften,  Verhältnissen  entspringt,  zur  Erkenntnis  erhoben  wer- 
den? Ich  erwähnte,  wie  Gibbon  bereits  die  Frage  „durch  welche  Mittel 
der  christliche  Glaube  einen  so  merkwürdigen  Sieg  über  die  übrigen 
herrschendeii  Nationen  der  Erde  erlangt  habe**  behandelt  hat.  Seine 
Metiiode      cliaiaktcristiscli  för  die  Art,  wie  die  pragmatlsclie  Ge- 
scliiclitsclueibung  das  Fioblem  einer  solchen  Veranderang  im  geistigen 
Gesamtmstand  auflöste.  Er  gibt       Ursacben  für  das  Wachsen  des 
Christentttins  an.  Ohne  Zweilei  mtiß  jede  dieser  Ursachen  als  ein  Mo- 
ment angesehen  werden,  welches  auf  die  Verbreitung  des  Christentums 
gewirkt  hat.  Nimmt  man  sie  susammen,  so  repräsentieren  sie  in  der 
sittlich'religiösen  Gesamtverfassung  des  römischen  Imperiums  eine 
Summe  von  Energie,  welche  in  der  Richtung  auf  Wirkung  des  Chri- 
stentums, sonach  auf  seine  Ausbreitung,  tätig  gewesen  ist.  Aber  der 
pragmatische  Historiker  hat  kein  Mittel,  davon  zu  überzeugen,  daß  im 
Kiunpf  mit  den  Kräften,  die  noch  in  der  mit  allen  Institutionen  des 
römischen  Reiches  verknüpften  römischen  Religiosität,  in  der  mit  allem 
Wissen  und  aller  Schönheit  griechischen  Daseins  veri>undenen  griechi- 
schen Religiosität  lagen,  das  Christentum  einen  so  mschen  und'  voll- 
Ständigen  Sieg  erringen  mußte.  Wir  erinnern  uns,  wie  Hegel  schon 
früh  in  der  Lektüre  der  Historiker  sich  des  Begriffes  der  pragmatischen' 
Geschichte  bemächtigt  hatte;  er  erfaßte  diese  in  ihrer  ganzen  Tiefe 
als  die  Methode,  welche  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  in' 
einem  gegebenen  Zustand  und  die  Gründe  der  Veränderungen  des- 
selben sum  Gegenstand  hat:  hier  lag  der  Ausgangspunkt  für  die  Auf- 
gaben, die  er  selbst  sich  stellte.  Nicht  von  außen  nur  als  Philosoph, 
sondern  in  der  inneren  Fortarbeit  von  der  pragmatischen  Geschiebte 
aus  ist  er  nach  langem  Ringen  mit  seiiiem  Gegenstande  auf  die  ihm 
eigene  Methode  gekommen.  Die  Beziehung  der  fiegriffe,  in  der  er 
einen  Gesamtzustand  darstellt,  schließt  ihm  die  Notwendigkeit  der  Ver- 
änderung auf,  die  von  diesem  Gesamtzustand  zu  einem  folgenden  hin- 
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föhrt.  Er  teilt  mit  der  pragmatischen  Geschicfatschreibung  die  Inten- 
tloci,  vermittels  der  Vertiefung  in  die  Historie  selbst  an  jeder  einzelnen 
Stelle  die  Notwendigkeit  des  Fortschreitens  absuleiten.  Er  steht  mk 
ihr  susammen  im  schlrfsten  Gegensatz  gegen  jene  flache  Philosophie 
der  Geschichte,  wie  sie  sich  in  Deutschland  breit  gemacht  hatte,  die 
zur  Erklärung  der  Geschichte  ein  allgemeines  Prinzip  einsetzen  wollte« 
nie  etwa  Anlage  des  Menschen,  Trieb  der  Vervollkommnung.  Und 
wenn  Herder  über  diese  pragmatische  Historie  hinaus  zum  vollen  Ver- 
ständnis des  Eigenwertes  der  einzelnen  Nationen  sich  erhob.  In  ihr 
Lebensgefühl  eindrang,  so  ist  hierin  Hegel  überall  von  ihm  bedingt. 
Er  läßt  aber  das  Verstandesmäßige  der  pragmatischen  Historie  wie 
das  Verschwommene  und  Enthusiastische  in  Herder  hinter  sich,  in- 
dem er  die  Anschauung  vom  Gesamtgeist  einer  Nation,  von  der  inne- 
ren Einheit  in  den  Lebensäußerungen  eines  Zeitalters  zu  begrifflicher 
Bestimmtheit  erhebt  durch  den  Rückgang  auf  den  inneren  Zusammen- 
hang des  Geistes  überhaupt.  So  entstand  sein  geschichtliches  Verständ- 
nis der  jüdischen  und  griechischen  Kultur  und  Religiosität,  wie  es 
dargelegt  worden  ist. 

3- 

Das  innere  Wachstum,  die  Blüte  und  der  Verfall  der  Nationen  sind 
uns  aus  dem  eigenen  Lehen  verständlich.  Die  Schwierigkeiten  r'er  imi- 
versalhistorischen  Gcsrhirhtsauffassung  liegen  erst  in  dem  Gedanken 
einer  allgemeinen  Entwicklung,  welche  die  Leistungen  der  Nationen 
verknüpft,  die  Eigenwerte  ihres  Daseins  m  Beziehung  zueinander  setzt 
und  so  durch  die  Völker  als  ihre  Stufen  hindurchschreitet.  Sooft  die 
Geschichtschreibung  des  18.  Jahrhunderts  dies  Problem  sich  stellte, 
machte  sie  eine  Idee  ihrer  aufgeklärten  Vemimft  zum  Maßstab,  an 
dem  sie  die  Werte  der  Entwicklung  bestimmte.  Herder  zuerst  suchte 
die  immanenten  Werte,  die  im  Leben  der  Nationen  sich  realisieren, 
in  ihrer  freien  Mannigfaltigkeit  zu  erfassen.  Aber  er  versagte,  wo  mit 
dem  Ineinandergreifen  der  Nationen  unter  dem  römischen  Imperium 
und  dem  Auftreten  des  Christentums  dies  Problem  der  universalen 
Entwicklung  sich  hervortut.  Wohl  sali  er  deutlich  die  Aufgabe,  und 
er  hob  die  Zunahme  der  Innerlichkeit,  der  Fülle,  der  im  geschieht« 
liehen  Bewußtsein  entstehenden  Freiheit  im  Verlauf  der  Geschichte 
heraus.  Aber  diesem  anschaulichen  Geiste  mangelte  die  Energie  des 
Denkens,  solche  Gesichtqmnkte  »usammeniufassen  und  durchsulSbren. 
Christentum  ist  ihm  die  Verwirklichung  seines  Ideals  der  Humanität, 
hemusgehoben  aus  jeder  geschichtlichen  Bestimmtheit  —  ohne  Um- 
ii6.  Seine  angeblichen  Naturgesetze  der  Historie,  die  das  Fortschreiten 
des  Menschengeschlechtes  erwirken  sollen,  sind  triviale  Allgemeinhei* 
ten.  Er  flikhtet  in  die  äußerliche  Teleologie  des  Vorsehungsglaubens. 
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Wollte  man  <km  geschichtUcbeii  Ijmf  selber  mdir  aicfaer  erkennbare 
Elntwicklung  abgewinnen  als  den  ach  in  ihm  erweisenden  Fortsdiiitt 
der  Wissenschaften  und,  durch  ihn  erwirkt,  wachsende  Herrschaft  über 
die  Natur,  zunehmende  Soüdarität  der  NatioDeii,  dann  galt  es  tiefer 

in  die  Innerlichkeit  der  geschichtlichen  \orgänge  einzudringen:  die 
festen  Werte  der  Religiosität  und  der  Sittlichkeit  mußten  in  die  Rela- 
tivität der  Geschichte  aufgelöst  werden:  die  Beziehungen  dieser  Werte, 
nach  denen  sie  eine  fortschreitende  Reihe  bilden,  waren  aufzusuchen: 
In  den  Grenzen  der  menschlichen  Zustände  mußte  der  Grund  entdeckt 
werden  —  gleichsam  die  Macht  der  Negativität,  welche  voranxfringt  ni 
einem  höheren  Zustande.  Darin  bestand  Hegels  große  Leistung,  und 
so  begreift  man  nun,  von  wie  entscheidender  Bedeutung  es  für  ihn 
war,  daß  er  das  Problem  der  Universalgeschichte  anfaßte  vom  Stand- 
punkte des  Religionshistorikcrs  Denn  das  Fortrücken  des  Geistes  in 
seiner  letzten  Tiefe  konnte  am  besten  am  Verlauf  der  Religiosität  stu- 
diert werden;  die  Unendlichkeit  der  geschichtlichen  Werte  und  zu- 
gleich ihre  Relativität  mußte  an  Jesus  aufgezeigt  werden,  oder  es  gab 
keine  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit;  das  rätselhafte  Verhält- 
nis, in  dem  Gemütsverfassungen  und  Begriffe  zueinander  stehen^  konnte 
hier  leichter  als  irgendwo  sonst  erkannt  werden. 

Die  Begriffe,  die  Hegel  sich  gebildet  hatte,  waren  wohl  geeignet 
für  die  Auflosung  dieser  Aufgabe.  Die  höchste  allumfassende  Kate- 
gorie seines  Systems  war  das  Verhältnis  eines  Ganzen  zu  seinen  Teilen, 
eines  Zusanimeniiangs  zu  seinen  Gliedern,  und  eben  als  ein  solches 
Ganzes  stellt  sich  die  Gescluchte  dar,  als  ein  solcher  Zusammenhang 
will  sie  begriffen  werden.  Der  Zusammenhang  des  Geistes,  wie  er  nicht 
nur  im  einzelnen  Indi\  iduum  abläuft,  sondern  allen  gemeinsam  ist, 
war  ümi  identisch  mit  dein  der  Welt  uiid  sonach  auch  mit  dem  der  Ge- 
schichte. Und  wie  zweifelhaft  auch  diese  Identität  sein  mochte  in  Rück- 
sicht des  Verhältnisses  zwischen  dem  transzendentalen  Subjekt  und  der 
Natur :  sicher  war  doch  in  der  Universalgeschichte  der  Zusammenhang 
des  reinen  Ich  gegenwärtig.  Dies  führte  weiter  zu  emem  System  der- 
jenigen Handlungen  in  der  Geschichte,  in  welchen  der  Geist  sein  Wesen 
realisiert.  Dies  System  schien  die  Einheit  und  die  Entwicklung  zu  ent- 
halten, welche  die  Geschichte  suchte.  So  ausgerüstet  trat  in  dieser 
Epoche  Hegel  an  die  Frage,  welche  Notwendigkeiten  aus  den  Reli- 
gionen der  Alten  Welt,  insbesondere  aus  dem  Judentum,  zu  Jesus  führ- 
ten, und  dann  von  diesem  zur  Geschichte  tmserer  europäischen  Reli- 
giosität. Das  Problem  der  Veränderung,  in  der  von  emem  Gesamtsn- 
Stande  aus  ein  anderer  erwirkt  wird,  bestimmte  siöh  »ihm  nun  näher 
dalun:  wie  vollzieht  sich  das  Fortrücken  des  Gesamtgeistes  von  einer 
gegebenen  Stufe  zu  einer  höheren? 
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Das  Gnindfra^fnient  setzt  bei  dem  Fortgang  vom  Judentum  21s 
Jesus  ein.  £s  läßt  alle  die  luslorisdien  Erldänmgsgrflnde,  die  in  den 
Ziiständen  der  damaligen  Gesellschaft  gelegen  hatten  und  von  denen 
Hegel  selbst  an  verschiedenen  Orten  Gebrauch  gemadit  hatte>  hinter 
sich;  es  hat  nur  das  Ergebnis  zur  Voraussetzung,  das  ans  der  filteren 
Religionsgesdüchte  für  das  Zeitalter  Jesu  hervoi^gegangen  war  —  die 
Entgegensetzungen,  Tremiungen,  Widersprüche,  welche  die  damalige 
Gesellsdiaft  senisseOt  und  nur  die  so  entstehenden  begrifflichen  Ver- 
haltnisse, die  von  hier  zur  Vereinigung  alles  Getrennten  hinführen, 
bilden  den  Zusammenhang,  durdi  welchen  das  religiöse  Bewußtsein 
Jesu  begriffen  wird. 

Wir  liaben  hier  dasselbe  Verfahren,  das  uns  später  in  der  Phäno- 
menologie reif  und  in  universaler  Anwendung  entgegentreten  wird. 
Hegel  erfaßte  begrifflich  den  Fort<;ang,  der  von  einer  seelischen  Ge- 
samtverfassung, wie  der  des  Judentums,  durch  verschiedene  Momente 
hindurch  zu  einer  anderen,  wie  sie  in  der  Religion  Christi  liegt,  hin- 
führt. Die  Anwendung  eines  solchen  Verfahrens  auf  diesen  Gegen- 
stand hatte  sich  vorbereitet,  als  er  unter  der  Einwirkung  Kants  dic^sen 
Fortgang  begriff  als  den  von  einem  äußeren  iCirchenglauben  zu  einer 
Vemunftreligion.  Diese  Auffassung  lag  hinter  ihm.  Er  polemisierte 
hier  gegen  sie.  Wie  er  früher  das  Erlebnis  seines  Befreiungskampfes? 
von  der  Theologie  durch  die  Vcmunftwissenscli^ift  Kants  übertragen 
hatte,  in  den  großen  historischen  Vorgang,  der  ihn  beschäftigte,  &o 
geschah  ilim  nunmehr  dasselbe  ;  das  neue  i£rlebm.s,  das  sich  in  ihm 
vollzog,  lag  in  der  Aufhebung  der  abstrakten  Trennung  der  allgemeinen 
Sittenregel  von  den  Antrieben  des  Lebens,  einer  transzendenten  Gott- 
heit von  der  Mensdienseele,  der  großen  Gebiete  der  WirUidiMt  von- 
einander,  wie  de  sidi  im  neuen  Pantfaeisnius  volkogs  und  durch  dieses 
Erlebnis  madite  er  steh  nun  Entstehung  und  Wesen  des  Christentums 
▼erständlidi.  Beide  Darstdlungsweisen  der  Entstehung  des  Christen- 
tums haben  miteinander  gemeinsam,  daß  der  Fortgang  vom  Judentum 
xum  Christentum  durch  eine  innere  Bexiehiung  von  Begriffen  rqiräsen- 
tieft  wird. 

Es  werden  sooach  Begriffe  von  menschlichen  Gemütsiuständen, 
wie  die  eben  ai^gebenen  tmd,  so  in  Besi^ung  zueinander  gesetzt,  daß 
sie  als  die  Momente  eines  gescbichtlichen  Vorgangs  diesen  als  einen 
notwendigen  verständUcSi  machen,  und  damit  fällt  die  Erklärung  des 
Vorgangs  aus  den  einseinen  Subjekten  in  ein  Gesamtbewußtsehi,  wd* 
dies  von  einer  gegebenen  Stufe  zu  einer  höheren  fortrückt.  Dieses 
Fortrücken  des  Gesaintbewußtseins  ist  das  Thema  Hegels,  die  Mog> 
lichkeit,  daß  es  aus  einer  niederen  Stufe  sich  erhebt  in  eine  höhere, 
als  in  weldier  mehr  als  in  der  niederen  ist,  wird  sein  Problem^  nntf 
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die  Aufsuchung  begrifflich  darstellbarer  Momente,  von  Jenen  eines 
das  andere  fordert  —  das  ist  seine  Methode.  Die  Aufgabe  der  Ge- 
be hit  lue,  Innerlichkeit  zu  erfassen,  impf  an gt  hierdurch  eine  neue  Ver- 
tiefung: die  im  geschichtlichen  Bewußtsein  das  Geschehene  zusammen- 
haiiendc  ungeheure  Konzentration,  die  Verdichtung  des  Tatsächlichen 
in  Begriffe,  die  Herrsc"h;ift  über  den  Umkreis  dieser  historisrlu  n  Kate- 
gorien —  dies  war  die  singulare  Gabe,  welche  Hegel  hiiuugcbracht 
hat,  als  er  neben  Nicbuhr  und  Sclüeierinacher  an  der  Erhebung  der 
Geisteswissenschaften  und  der  Geschichte  auf  eine  höhere  Stufe  der 
Erkenntnis  sich  beteiligte.  Wie  diese  Gabe  sich  entwickelte,  wie  seine 
eüuelnen  Konzeptionen  entstanden,  wie  seine  Methode  sich  biMete  — 
das  muß  die  Entwicklungsgeschichte  Hegeb  darlegen. 

Die  Beäehung  der  Begriffe  von  Gemütszuständen»  durch  weldie 
Hegel  in  unserem  Fragmente  den  Obergang  vom  Judentum  zur  Re- 
ligion Christi  in  seiner  Notwendigkeit  aufzuweisen  sucht,  vollzieht  sich 
vermittels  der  Kategorien  von  Trennung  und  Verbindung.  Sie  wird 
ausgedrückt  in  dem  Satze:  ,,Geannung  hebt  die  Positivität,  Objekti« 
vität  der  Gebote  auf;  Liebe  die  Schranken  der  Gesinnung,  Religkm  die 
Schranken  der  liebe.**  Die  Sphäre,  in  welcher  diese  Momente  in  dem 
historischen  Vorgang  miteinander  verkniqift  sind,  ist  die  der  Religio- 
sität. Sie  wird  unterschieden  von  der  des  theoretischen  Verhaltens; 
auch  in  diesem  bestehen  die  Beziehungen  von  Verbindung  und  Tren- 
nung, und  schon  hier  tritt  bei  Hegel  der  für  seine  Auffassung  des 
Standpunktes  der  Reflexion  wichtige  Satz  auf:  „Durch  die  Verstandes* 
einheit  werden  die  Getrennten  als  Getrennte  gelassen,  die  Substanzen 
bleiben  getrennt;  die  Verdnigung  ist  objektiv/*  Und  die  bewegende 
Kraft  des  Fortganges,  der  von  den  in  der  jüdischen  Gesetzesreligion 
realisierten  Trennungen  zu  immer  vollständigerer  Einheit  führt,  wird 
nicht  ausdrücklich  beieichnet,  aber  überall  wird  vorausgesetzt,  daß  in 
den  Trennungen  etwas  Leklvolles  liegt  und  in  der  Erwirkung  von  Ver< 
einigungcn  eine  Befriedigung. 

Die  Momente  des  Fortgangs  werden  sonach  bestimmt  sein  durch 
die  Trennungen,  die  in  der  jüdischen  Religiosität  enthalten  sind.  Die 
erste  derselben  entsteht  durch  das  Verhältnis  der  Knechtschaft  des 
Menschen  gegen  das  Gesetz;  das  Gesetz  ist  die  objektive  Macht,  die 
dem  Menschen,  an  den  seine  Gebote  sich  richten,  als  ein  Fremdes 
gegenübersteht :  so  ist  die  Macht  des  gebietenden  Willens  ganz  in  dies 
Gesetz  verlegt,  und  der  Menscli  selbst  ist  zur  Willenslosigkcit  verurteilt. 
Femer  beläßt  dieses  jenseitige  Gesetz  die  Menschen  selbst  in  ihrer 
Treimung  voneinander;  sonach  erpfibt  sich  unter  dem  Gesetz  Gefühl- 
losigkeit, Mangel  schöner  Beziehungen  im  Verkehr  der  Menschen  unter- 
einander. Endlich  ist  die  religiöse  Zugehörigkeit  des  Menschen  zu  Gott 
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durch  die  Entfremdung  des  Gesetzgebers  von  ihm  aufgehoben,  und  da- 
her entsteht  unter  dem  Gesetz  Gottlosigkeit.  So  sind  WillenlosigketI, 
Gefühllosigkeit,  Gottlosigkeitf  die  unter  der  Knechtschaft  des  Gesetzes 
sich  entwickeln,  in  Trennungen  gegründet,  und  sie  müssen  durch  Ver- 
einigung zwischen  Wille  und  Gesetz,  zwischen  Mensch  und  Menschen, 
zwischen  den  Menschen  und  Gott  überwunden  werden.  Jesus  voUadeht 
diese  Vereinigung. 

Hege!  «^etzt  dem  objektiven  Gebote  die  Ge:-innunj;  gegenüber,  in 
welcher  die  Einheit  der  sittlichen  Persönlich keit  mit  sich  selbst  her- 
gestellt ist.  Seine  Methode  ist  nun,  die  Schranke  dieser  \  ercinipung", 
die  in  der  Gesinnung  entiialten  ist,  aufzuzeigen;  kommt  sie  zum  Be- 
wußtsem,  so  fordert  die  so  otfenbar  gewordent:  Unbefriedigung  eine 
höhere  Vereinigung:  diese  bildet  dann  das  nächste  Moment,  das  in 
Jesu  Lebensverfassung  enthalten  ist.  Die  Vereinigung,  die  sich  in  Ge- 
sinnung und  moralischer  Handlung  vollzieht,  bleibt  immer  beschiäiikt 
und  relativ,  denn  jede  Handlung  ist  durch  die  Art  der  Trennung,  die 
sie  aufhebt,  bestimmt;  die  Aufhebung  dieser  Sdiranke  der  Gesinnung 
ist  das  Streben,  die  Akte  als  ein  Vielfaches  auszubreiten,  imd  dieses 
ist  nun  für  Hegel  ein  erstes  Moment  in  der  Liebe.  Die  Gesinnung  ist 
ferner  nur  eine  äußerliche  Vereinigung,  sofern  die  durch  sie  einheit- 
lichen Personen  noch  als  „eine  Menge  schlechthin  Getrennter  und  Un- 
verbundener**  nebeneinander  stehen,  und  so  ist  die  iimerliche  Vereini- 
gung dieser  imterdnander  das  swdte  und  das  «ntscfaeide&de  Moment 
in  der  Liebe.  So  wird  die  Gesinnung  In  Jesus  tor  Liebe. 

Sofort  aber  ergibt  sich,  wenn  man  die  seelische  Verfassung  der 
Liebe  zum  Bewußtsein  erhebt,  wieder  die  ihr  einwohnende  Sduanke  in 
Rficksicht  auf  die  hier  voUzogene  Veieinigung.  hi  der  Seelenverfassung 
der  Liebe  streben  unabhängige  Wesen,  Substanzen  gleidisam,  ein  jedes 
für  sich,  nach  Vereinigung.  Das  Bewußtsein  der  Schianke  dieses  Stre- 
bens als  Unbefriedigung  muß  dahin  ffihren,  diese  Sedenverfossung 
au&uheben  in  dem  Bewußtsein  der  lebendigen  Einheit  von  Gott  und 
den  Menschen  tmd  von  allen  Menschen  untereinander,  und  in  diesem 
hat  erst  das  Streben  nach  Vereinigung  sein  Ziel  erreicht.  Diese  Ein- 
heit erfaßt  Hegel  als  den  Phneß  im  Gottlichen,  durch  welchen  die 
reale  Verendlicfaung  des  Unendlichen  ia  Christus  und  in  seinen  Jun- 
gem sich  vollendet. 

So  ist  in  diesem  Vorgang  der  Vereinigung  jede  Schranke  der- 
selben aufgehoben,  jeder  Schmerz  damit  vernichtet,  die  Herrschaft  der 
Liebe  verwirklicht.  Aber  Jesus,  in  welchem  diese  Seelenverfassung  nach 
ihren  drei  Momenten  sich  vollzogen  hat,  tritt  auf  in  einer  Welt,  die 
als  erfüllt  von  Entgegensetzimg,  Feindschaft,  Zerfall  aller  schönen  Ver- 
bindungen charakterisiert  worden  ist.  Dies  ist  die  Grundlage  für  den 
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dritten  Teil  des  Fragments,  aus  welchem  wir  hier  nur  die  Beziehimg 
von  Begnffen  herausheben,  in  welcher  Charakter,  Leben  iind  Schicksal 
Jesu  näher  bestimmt  werden.  Jesus  ist  mit  der  gegebenen  Welt  in 
Widerstreit,  er  verletzt  ihr  Leben  um  des  Höheren  willen,  das  m  ihm 
ist.  Die  Moral  hat  nichts  ziu  tun  mit  diesen  Verletzungen;  sie  bleibt  zu- 
rück, wenn  wir  in  den  erhabenen  Bezirk  geschichtlichen  Lebens  ein- 
treten, wo  der  höhere  Wert  ihm  Entgegengesetztes  angreift,  und  doch 
ruft  diese  Verletzung  des  Lebens  das  Scliicicsal  gegen  den  schuldlos 
Schuldigen  auf.  An  diesem  Punkte  tritt  ims  nun  eine  noch  umfassen- 
dere Kombijiatioi:  von  Begriffen  entgegen  —  als  methodisches  Mittel, 
unn  in  die  letzten  Tiefen  des  Gemütes  und  des  Lebensverlaufes  Jesu 
einzudringen.  Während  die  Vereinigung  durcli  die  Liebe  von  innen 
sich  vollzieht,  entsteht  von  außen  durch  den  Widerstreit  einer  zer- 
setzten, von  Gegensätzen  zerrissenen  Welt  mit  dem  reinen  Gemüt  die 
Nötigung,  daß  es  mit  solcher  Welt  sich  auseinandersetze.  Daraus  ent- 
springt die  Tragödie  der  größten  gesdüditliclien  Penflnlichkrit  Ihr 
Scflftdoal  tiitt  in  Widerqmich  gegen  die  Hannonie  ihrer  Sede.  l^nunt 
Jesus  den  Kampf  anit  der  Welt  atif ,  so  tritt  damit  Leben  in  Wideistrelt 
mit  dem  Leben:  das  Ldben,  das  Ifir  die  Religion  der  Liebe  eins  ist, 
widerspricht  dann  sich  selbst.  Zieht  aber  Jesus  sich  xurücfc  aus  den 
Bestehungen  des  Lebens,  verrichtend  darauf,  die  entwürdigte  Welt  im 
Kampf  ztt  überwinden,  so  ist  mit  dieser  Erhabenheit  über  das  geschicht- 
liche Schicksal,  in  das  er  gestellt  war,  jede  BlögUcfakdt  aufgehoben, 
das  Leben  sa  gestalten  und  die  Umgebung  um  rieh  in  Liebe  su  ver- 
cmigen.  So  entsteht  auch  in  diesem  Falle  in  Jesus  eine  Schranke  für 
die  auf  Vereinigung  alles  Getrennten  geriditete  Gemütsverfassung.  Un* 
fähig,  die  desorgsmrierte  Welt  handehid  su  gestalten,  muß  er  dieser 
Welt  eriiegen.  Das  ist  die  geschiditliche  Notwendigkeit  im  Leben  Jesu, 
wie  sie  ridi  Hegel  darstellt. 

Em  letiter  Zug  in  der  Rdigioritat  Jesu  muß,  da  unser  Fragment 
hier  iendigt,  aus  anderen  erginst  werden;  audh  dieser  Zug  «gibt  sich 
als  notwendig  im  Zusammenhang  des  Bewußtseins  Jesu.  Aus  dem 
Sdimerz,  der  Jesus  aus  allen  Entgegensetzungen  entsteht,  in  denen 
er  lebt,  entsteht  zugleich  für  ihn  ein  tieferes  Gefühl  des  Lebens.  In 
den  Trennungen  ist  das  Leben  rieh  seiner  bewußt  geworden.  Hierin 
liegt  der  Fortschritt,  den  Jesus  auch  dem  Griechentum  gegenüber  be- 
deutet. In  seiner  Bergpredigt  verkündet  er  der  versammelten  Menge 
eine  höhere  andere  Region  des  Lebens^  deren  Beriebung  auf  die  Welt 
nur  die  sein  könne,  von  dieser  gehaßt  und  verfolgt  zu  werden.  So  ent- 
steht eine  neue  Wertschätsung  des  Schmerzes,  der  Leiden  gegenüber 
der  griechischen  Lehre  von  der  Eodämonie.  In  die  Liebe  selbst  tritt 
dieser  Zug  ein;  rie  ist  „das  Heilige  nach  Trennung  und  Vereinigung 
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bettaditet".  Das  Exgcbnis  der  DanteUnng  des  lefigiöseD  BewoBtaems 
Jesu  ist  dn  doppelseitiges,  wie  es  die  sieb  voibeieiteiide  Dialdrtik 
Hegels  fordert.  Dieses  BewuBtseiti  beseidmet  eine  höhere  Stufe  gegen* 
fiber  jeder  früheren  des  reHgifisen  Geistes;  aber  aadi  in  ihm  stoßen 
vir  anf  eine  Schranke:  „solcbe  Feindschaften"»  so  beseichnet  Hegel 
diese  Schranke^  ^s  Jesus  anlniheben  sachte»  ktaien  nnr  durdi  Tapfer- 
keit fibetwältigt»  nicht  dorcb  Liebe  versOfant  werden". 

So  sind  in  dieser  Darstellung  des  Schicksals  Jesu  die  Lehre  Jesu, 
seine  Seelcnverfassung»  sdn  Leben  und  sehi  Schicksal  durch  Besie- 
hungen von  Beg^fen,  welche  Gemütszustände  ausdrficken,  zur  Deut- 
licldceit  erhoben.  Hegel  hat  hier  das  Problem  eines  methodischen  Ver- 
fahrens, das  Geschichtliche  begrifflich  darzustellen,  wie  es  ihm  auf 
dieser  Stufe  vorschwebte,  am  vollständigsten  geldst. 

4. 

In  Jesus  fand  ein  Fortrücken  des  Geistes  der  Menschheit  statt 
und  an  ihta  hat  Hegel  zuerst  gezeigt,  wie  ein  Individuum  Organ  der  Ent- 
wicklung des  Geistes  wird  und  dieser  sich  in  ihm  repräsentiert.  Indem' 
wir  jetzt  zum  christlichen  Gemcindcbewiißtsein  fortschreiten,  bereitet 
sich  ein  neuer  entsrheidender  Begriff  dieser  Geschichtsauffassung  vor: 
der  des  objektiven  Geistes. 

Das  Bewußtsein  Jesu  bedingt  die  Entwicklung  des  religiösen  Le- 
bens in  der  von  ihm  begründeten  Gemeinschaft,  und  zwar  liegt  in 
der  Schranke  desselben  das  Hauptinoment,  das  die  Entwicklimg  des 
Gemeindebewußtseins  herbeiführt  und  die  Richtung  seiner  Entwick- 
lung bestimmt.  Hegels  Verfahren  in  diesem  Teil  der  Religionsge- 
schichte läßt  stärker,  als  in  dem  vorhergehenden  geschehen  war,  zwei 
wesentliche  Grundlagen  seiner  historischen  Auffassung  hervortreten. 
An  der  ältesten  christlichen  Gemeinde  kann  er  deutlicher  noch  als 
an  den  griechischen  Politien  ein  einheitliches  Bewußtsein  aufzeigen, 
welches  der  Träger  einer  Gesamttätigkeit  ist.  Und  indem  er  so  diese 
Gemeinde  als  das  Subjekt  betrachtet,  welches  die  ganze  christliche 
übersinnliche  Anschauungs-  imd  Begriffsordnung  hervorbringt,  analog 
wie  das  Ich  Fichtes  die  Welt,  findet  er  hier  in  der  Geschichte  selbei* 
die  Bestätigung  f  ihr  die  Lelire  Kants  tmd  Fichtes  von  der  sdiSpferischen 
Natur  des  Subjektes.  So  entsteht  Iner  der  eiste  bedeutende  Versuch« 
Geschichte  aus  diesem  Grundbegriff  des  transzendentalen  Idealismus 
verständlich  zu  machen.  Hegel  geht  dabei  von  dem  Moment  in  dem 
Bewußtsein  Jesu  aus,  das  zum  Leben  und  Dogma  der  Gemeinde  hin- 
überfahrt.  Es  war  in  dem  dargelegten  Verhiltnis  Jesu  zur  Welt  be- 
gtfindet,  daß  seine  Gemeinde  „sich  aller  Formen  des  Lebens  gegen- 
einander enthielt,  oder  sie  nur  durch  den  allgemeinen  Geist  der  Liebe 
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.bestmimte,  d.  h.  nicht  in  diesen  Fonnen  lebte**.  So  konnte  die  Befrie- 
ttigimg  der  Gemeinde  nur  in  ihrem  Verhältnisse  zum  göttlichen  Geiste 
liegen,  und  dieses  Verhältnis  ist  auch  erst  Religion.  Ein  Gottesbewußt- 
sein der  Gemeinde  mußte  entstehen;  und  da  der  Gott  der  Gemeinde 
deren  Mitglieder,  die  durch  Liebe  verbunden  sind,  zu  einer  engeren  Ver- 
einigung bringen  mußte,  so  wurde  Jesu'?  zu  diesem  Gott  der  Gemeinde 
erhoben.  Sofort  leitet  nun  Hegel  ein  neues  Moment  im  Zusammenliang 
des  rcli;^i(isen  Gemeindebewußtseins  ab  —  die  Funktion,  weiche  die 
Gottheit  Jesu  in  bezug  auf  die  christliche  Gemeinschaft  hat.  Da  ,,die 
Liebe  nicht  selbst  die  dnrchpängige  Vereinigung:,'  stiftete",  da  die  Ge- 
meinde sonach  einer  anderrii  Kraft  der  V^ercinigung  bedurfte:  so  er- 
hielt die  Gleichheit  des  Glaubens  an  den  vergöttlichten  Lehrer  Jesus 
diese  Funktion.  Und  mit  zäher  Dialektik  wird  nun  ans  den  schon  be- 
kannten Eigenschaften  des  Gemeindebewußtseins  weiter  konstruiert, 
daß  der  vergöttlichte  Jesus  der  Gemeinde  als  ein  Fremdes,  Positives, 
Objektives  gegenübersteht:  die  Gemeinde  tritt  so  zu  ihm  in  das  V^er- 
liältnii:  der  Abhängigkeit.  —  Der  äußeren  Abhängigkeit  emer  Reli- 
gionsgemeinschaft von  einem  jenseitigen  Stifter  stellt  Hegel  hier  ein 
wahreres  Verhältnis  gegenüber.  „Dem  Leben,  dem  Geiste  wird  nichts 
gegeben;  was  er  empfangen  hat,  das  ist  er  selbst  geworden,  das  ist 
so  in  ihn  übergegangen,  daß  es  itzt  cme  ^lodifikation  dcsi>elbca,  daß 
es  sein  Leben  ist."  An  die  Stelle  der  Kategorie  der  äußeren  Abhängig- 
keit tritt  damit  als  Mittel  des  Verständnisses  religiöser  Einwirkungen 
die  der  Gleichheit  und  des  Zusammenhangs  —  Begriffe,  die  in  der 
Lehie  vom  transzendentalen  Ich  gegründet  sind  und  der  Identitäts- 
lehre  entgegenfübren.  So  erwächst  die  neue,  wichtige  historische  £in> 
sieht,  wie  auf  Grund  hiervon  Empfangen  su  einem  Werden  im  Selbst, 
einer  Modifikation  desselben  wird.  —  Endlich  hebt  unsere  Aufeetch* 
nung  es  noch  als  ein  weiteres  Moment,  su  dem  die  logische  Folgerichtig- 
keit des  Denkens  der  Gemeinde  führt,  hervor,  daß  solche  Vereinigung 
göttlicher  Kraft  mit  einem'  Menschen  lu  ihrer  Bewährung  der  Aus- 
dehnung des  Wunderglaubens  bedarf. 

Wie  belehrend  ist  die  Vergldchung  dieses  Stückes  Hegelscher 
Dogmen-  und  Kirchengesctuchte  mit  dem,  was  vor,  neben  wie  nach 
ihm  über  denselben  Gegenstand  gedacht  worden  ist.  Hegel  legt  den 
Begriff  der  in  einer  Welt  der  Trennungen  sich  auabreitenden  christ* 
liehen  Gemeinschaft  der  Uebe  zugrunde,  und  vermittels  ihrer' führt 
er  das  Bewußtsein  Christi  über  in  das  des  dritten  oder  vierten  Jahr- 
hunderts nach  ihm;  er  zieht  keine  Einwirkung  griechischer  oder  römi* 
scher  Vorstellungen  hinzu;  wir  haben  das  erste  Beispiel  der  immanenten 
Entwicklungsgeschichte  des  Dogmas  vor  uns,  wie  sie  durch  den  spä- 
teren Hegel,  Baur  und  Strauß  einen  so  mächtigen  Einfluß  auf  das 


^  kjui^uo  i.y  Google 


DU  mue  Wtltansc/umu^  und  die  Ati/ange  des  Systems  173 

iustorische  Denken  gewonnen  hat.  So  einseitig  dieses  Verfahren  ist, 
so  liegt  doch  eine  dauernde  Wahrheit  in  solcher  inneren  Dialektik  der 
Geschichte,  wenn  man  sie  in  ihrem  historischen  Verhältnis  2um  Spiel 
der  Kräfte  erfaßt,  innerhalb  dessen  sie  verläuft  und  von  dem  sie  be- 
ständig beeinflußt  wird. 

Von  dem  begriftlichcn  Zusammenluiiig  der  llegelschen  Religions- 
geschichte fällt  manches  neue  und  üb erra schiende  Licht  auf  die  Er- 
scheinung deb  christlichen  Bewußtseins;  aber  in  dieser  ganzen  Dar- 
stellung ist  doch  Heftels  größte  und  folgenreichste  Konzeption  der 
Nachweis,  wie  die  christliche  Gemeinde  den  Christnsmythos  erzeugt, 
in  welchem  ihr  höheres  Bewußtsein  zur  Anschauung  seiner  selbst  ge- 
langt. Der  Pragmatismus  der  l-Linzeipsyciioiogie  liatte  kern  Denkmittel 
besessen,  an  das  Verständnis  des  christlichen  Mythos  heranzukommen. 
Eben  indem  Hegel  und  Schleiermacher  die  Gemeinde  als  das  mythen- 
bildende Subjekt  erfaßten,  wurde  das  große  hisiorischc  Problem  der 
Entstchuug  der  ciiristlichen  Glaubenswek  auflösbar. 

S> 

An  den  Zusammenhang  dieser  ReUgionsgeschichte  scUieSt  flieh 
der  Vorgang  an,  in  welcbem  der  C^ube  der  cfarisdicfaen  GemeiiMle 
positiv  wird  —  die  2^t  ist  dano  rdf  tur  Obermndung  dieses  Christ* 
Uchen  Gemeiiid^i^ubeiis.  sahen,  wie  Hegel  am  Schluß  unserer 
Epoche  die  ersten  Bogen  des  alten  Entwurfs  iiber  das  Posidve  im 
Christentum  umaibeitete;  sollte  auch  sunächst  nur  von  den  positiven 
Momenten  die  Rede  sein,  die  schon  mit  der  Entstehung  des  Christen- 
tums gegeben  waren,  so  Ued  er  doch  sugleich  von  seinem  neuen  meta- 
physiscfa^hisloriscfaen  Gesichtspunkt  aus  eine  zweite  Mds^chkeit  von 
Poaitivitat  sehen,  die  jede  religose  Erscheinung  trifft  weil  de  not- 
wendig aus  dem  ProzeB  des  Lebens  selber  entsteht  Dieser  Begriff  des 
Positiven  zeigt  uns  die  höchste  Stufe  religionsgeschichdidier  Emsicht, 
zu  der  er  sich  in  dieser  Periode  erhoben  hat. 

Nur  ein  jahrhundertelanger  Gang  der  Bildung  eridärt  ihm,  daft 
ein  Verfahren  entstehen  komite,  welches  das  Wesen  des  Menschen  in 
einem  Begriff  zusammenfaßt  imd  diesem  die  geschichtlichen  Erschei- 
nungen als  eine  unbegriffene  Mannigfaltiglceit  gegenüberstellt;  aus  die- 
sem Begriff  entspringt  der  falsche  Gegensatz  zwischen  der  einen  natür- 
liehen  Religion  und  der  Vielheit  ihrer  positiven  Gestalten.  Aber  es 
gibt  nicht  eine  allgemeine  menschliche  Natur,  die  in  ihren  notwendigen 
Zügen  darstellbar  wäre;  „die  lebendige  Natur  ist  ewig  ein  anderes, 
als  der  Begriff  derselben,  und  damit  wird  dasjenige,  was  für  den  Be- 
griff bloße  Modifikation,  reine  Zufälligkeit,  ein  Überflüssig  war,  zum 
Notwendigen,  zum  Lebendigen,  vielleicht  zum  einzig  Natürlichen  und 
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Schönen".  Wie  wird  nun  eine  Religion  positiv?  Das  Bewußtsein  einer 
höheren  Macht,  überschwenglich  für  Verstand  und  Vernunft^  muß  in 
jeder  Form  menschlicher  Bildung  vorkommen;  eigentiiinliche  religiöse 
Handlungen  und  Gefühle  sind  in  einer  solchen  Religionsfbrm  mit  den 
anderen  Seiten  eines  individueil  gearteten  Lebens  verbunden:  dieser 
individuelle  und  bestimmte  Chara-ktcr  der  Religion  macht  sie  nicht  zu 
einer  positiven,  denn  Besonderheit,  I^estimmtlieit  ist  Eigenschaft  jedes 
Lebeni.  Und  wenn  die  Vernunft:  diese  Bestimmtheit  im  Gegensatz  zu 
ewigen  unveränderlichen  notwendigen  Eigenschaften  der  Menschen- 
natur  für  zxifällig  erklärt,  so  empfängt  das  Zufälüge  dadurch  nicht  den 
Charakter  des  Positiven ;  ,,denn  der  Mensch  kann  an  das  Zufällige  und 
meist  an  ein  ZnfiUiges  Heiligkeit  knüpfen".  ,,Auch  vor  emem  Un- 
bekannten zu  zittem,  in  seiner  Handlungsweise  seinem.  Willen  zu  ent- 
sagen tmd  sieb  durchaus  gegebenen  Regeln  wie  eine  Masdune  zu  unter- 
werfen; ohne  allen  Verstand  durch  Tun  und  Entsagen,  Sprechen  und 
Schweigen,  sich  in  kürzere  oder  lebenslängliche  Dumpfheit  eines  Ge- 
fühls einzulullen  —  alles  dies  kann  natürlich  sein,  und  eine  Religion, 
welche  jenen  Geist  atmete,  würde  deswegen  noch  keine  positive  sein, 
d>en  weil  sie  der  Natur  ihres  Zeitalters  angemessen  wäre.  Eine  Natur, 
welche  eine  solche  Religion  erforderte,  wäre  freilich  eine  elende  Natur, 
aber  die  Religion  erfüllte  ihren  Endzweck.  Sie  gäbe  dieser  Natur  ein 
Höheres,  wie  sie  es  allein  vertragen  kann  und  worin  sie  Befriedigung 
findet.  Erst  wenn  ein  anderer  Mut  erwacht,  wenn  sie  ein  Selbstgefühl 
eriiält  und  damit  Freiheit  für  sich  selbst  fordert,  nicht  bloß  in  ihr  über- 
madttiges  Wesen  sie  setzt,  kann  ihr  die  bisherige  Religion  eine  jposi- 
tive  erscheinen."  Wenn  der  Fortschritt  des  Denkens  die  voriiandene 
Religion  zerstört  hat,  wenn  sie  nur  noch  als  Erbstück  vergangener 
Zeiten  fortbesteht,  dann  ändert  sich  zwar  nicht  der  Inhalt  der  reli- 
giösen Lehren  und  Gebote,  aber  die  Form,  unter  der  die  Religion  die 
Wahrheit  ihrer  Lehren  beglaubigt  und  die  Ausführung  ihrer  Gebote 
fordert,  ist  eine  andere  geworden.  Religion  erzwingt  nun  als  eine  dem 
Geiste  fremde  Macht,  als  eine  äußere  Objektivität  und  Positivität  ihre 
Anerkennung.  Hegel  weiß  —  das  zeigt  diese  Einleitung  — ,  daß  ein 
solcher  Widerstreit  zwischen  der  christlichen  Religiosität  imd  der  auf- 
strebenden Bildimg  der  Z&t  eingetreten  ist.  Auch  hierin  zeigt  sich 
die  Verwandtschaft  seiner  Ideen  mit  den  Reden  Schleiemiacfaers  iibec 
die  Religion. 

Welches  ist  nun  der  Maßstab,  an  dem  gemessen  werden  kann, 
was  so  in  der  heute  bestehenden  christlichen  Religiosität  positiv  g^e* 
worden  ist  ?  Verstand  und  Vernunft  können  nicht  Richter  der  Rehgion 
sein:  ,,was  keinen  Anspruch  darauf  macht,  verständig  oder  vemönftig 
zu  sein,  gehört  durchaus  nicht  in  ihre  Gerichftsbarkeit'^  An  dieser 
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Stelle  wird  die  Wendung  offensichtig,  welche  in  Hegel  sich  jetzt  voll- 
zog-en  hat.  Aus  der  Vertiefimj^  in  das  geschichtliche  Werden  mensch- 
licher Zustände  war  ihm  aufgegangen,  daß  der  Maßstab  des  Urteils 
über  sie  im  Bedürfnis  und  der  geschichtlichen  Lage,  nicht  aber  in 
ihrem  \'erhältnis  zu  abstrakten  Vemunftsätzen  gelegen  sei.  „Verstand 
und  Vernunft  können  alles  vor  ihren  Richterstuhl  fordern,  und  leicht 
entsteht  die  Anmaß'une:,  daß  alles  verständig,  alles  vernünftig  sein 
solle,  und  somit  entdecken  sie  freilich  des  Positiven  genug,  und  das 
Schreien  über  Geistessklaverei,  Gewissensdruck,  Aberglauben  l\at  gar 
kein  Ende.  Die  unbefangensten  Handlungen,  die  unschuldigsten  Ge- 
fühle, die  sciiönsten  Darstellungen  der  Phantasie  erfahren  diese  rauhe 
Behandlung.  Die  Wirkung  ist  aber  auch  diesem  unpassenden  Tun  an- 
gemessen. Die  verständigen  Alcn sehen  gLiuben  Wahrheit  zu  sprechen, 
wenn  sie  verständig  zum  Gefühl,  zur  Eüibildungskraft,  zu  religiösen  Be- 
dürfnissen sprechen,  und  können  nicht  begreifen,  wie  ihrer  Wahrheit 
widerstanden  wird,  warum  sie  tauben  Ohren  predigen.  Der  Fehler  ist, 
sie  Meten  Stdne  dem  Kinde  dar,  das  Brot  fordert.  Wenn  ein  Haus 
gebaut  werden  soll,  dam  hat  ihre  Ware  Braudibarkeit.  Aber  ebenso,  . 
wenn  das  Brot  auf  Tauglichkeit  vom  Hänseibauen  Anq»nich  machte, 
90  würden  sie  mit  Recht  widersprechen«"  Der  Maßstab  für  den  Be- 
urteiler der  Religion  ist  ein  Ideal  der  menscUichen  Natur.  An  (fiesem 
muB  scfaUeßlich  jedes  einselne  Bedürfnis  und  jede  Befriedigung  einet 
solchen,  wie  sie  in  der  Zeit  auftreten,  gemessen  Wefden.  ,»Ein  Ideal 
der  menschlichen  Natur  ist  ganz  etwks  anderes  als  attgemdne  Begriffe 
über  die  menschliche  Bestmuttung  und  über  das  Verhältnis  des  Men« 
sehen  lu  Gott.  Das  Ideal  lädt  sehr  wohl  Besonderheit,  Bestimmtheit  su 
und  erfordert  sogar  eigentümliche  religiöse  Handlungen,  Gefühle,  Ge- 
biftueh^  «inen  ÜberfluB,  eine  Menge  von  Überflüssigem,  was  vor  dem 
LatemenUchte  der  allgemehicn  Begriffe  nur  als  Eis  und  Stein  er- 
scheint." Dieses  Ideal,  das  die  breite  Fülle  der  menschlichen  Ld>endig- 
keit  enthält,  bestimmt  allen  Überzeugungen  der  Religion  ihren  Wahr- 
heitswert, allen  Geboten  ihre  Gültigkeit  allen  Gebilden  der  Phantasie 
ihre  Realität,  und  sie  alle  werden  zu  toten  Formen,  wenn  sie  sich  nicht 
wandeln  mit  dem  Ideal,  das  in  jedem  Jahrhtmdert  ein  anderes  ist. 

6. 

Am  Abschluß  der  von  Hegel  gegebenen  Darstellimg  der  Religions- 
geschichte angelangt,  versuchen  wir  nun  die  Methode  derselben  auf- 
zuklären, um  die  Bedeutimg  seiner  in  diesen  theologischen  Fraginenten 
geleisteten  Arbeit  für  die  Knt'^ehun.g'  seines  neuen  Verfahrens  festzu- 
stellen, das  auf  das  Verständnis  der  gcschichthchen  Welt  gerichtet  war. 

Es  ist  gezeigt,  wie  Hegel  von  den  Leistungen  der  pragmatischen 
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Geschichte  ausging  und  wie  ;,ich  ihm  nun  aus  der  Lehre  der  Transzen- 
dentalphilosophie  vom  Zusammcnl-umg  drs  Geistes  Hilf  ■^mittel  cr^ben, 
die  Schranken  der  ])raginatischcn  Ck'ächithtschreibuiig  uberwinden. 
Handelt  es  sich  für  den  Historiker  darum,  aus  einem  Inbegriff  von 
Zuständen,  Kräften,  Vorgängen,  wie  von  Verhältnissen  derselben  unter- 
einander, einen  folgenden  begreiflich  zu  machen,  und  ist  dies  nur  da- 
durch möglich,  daß  in  diesem  Vorgang  konstante  Beziehungen  zwi- 
schen immer  wiederkehrenden  Teilinhalten  der  konkreten  Zustande 
aufgefunden  werden,  an  welche  die  Veränderungen  gebunden  sind,  so 
ist  itmächst  klar,  daß  der  Historiker,  wenn  er  über  das  Nacherleben 
des  geschicbtHch  Gegebenen  zum  Begreifen  dessen,  was  geschehen 
is^  fortgehen  will,  nur  durch  eine  Beziehimg  von  Begriffen,  in  wel- 
cher eine  Regel  der  Veränderung  enthalten  ist,  seine  Aufgabe  losen 
kann.  Hegel  ist  der  erste,  der  dieses  Problem  ganz  allgemem  vorge- 
stellt hat.  Er  nierst  suchte  Fkinzipien,  welche  die  Aufstellung  allge- 
meingültiger notwendiger  Beziehungen  von  Begriffen  ermöglichen,  in 
denen  die  geschichtlichen  Veränderungen  ausgedrficht  und  begriffen 
•  weiden  können. 

Wir  haben  ihn  nun  am  Werk  gesehen;  sein  Versuch,  durch  Be- 
aiehungen  von  Begriffen  den  großen  Vorgang  als  notwendig  ;m  er- 
weisen, in  welchem  die  Religion  Jesu  ach  bildete  und  die  Gemeinde 
idas  Dogma  hervorbrachte,  ist  an  uns  vorübergegangen.  Und  jetst  kön- 
nen wir  das  Verfahren  naher  bestimmen,  durch  das  er  in  dieser  Periode 
sein  Problem  aufgelöst  hat.  Sowohl  die  einzelnen  Begriffe,  deren  er 
sich  bediente,  als  ihr  Zusammenhang  ist  dem  Kenner  der  Geschichte 
der  Philosophie  aus  der  Transzendentalphiloeophie  vertraut.  Der  Leser 
wird  sidi  an  dasjenige  erinn^n^'  was  über  die  Entstehung  der  Be- 
griffe von  Zusammenhang,  Entwicklung,  Dialektik  der  geistigen  Pro- 
zesse im  Zeitalter  Kants  und  Fichtes  gesagt  worden  ist.  Das  Ptdblem' 
der  Geschichte  ist  dem  der  Naturwissenschaft  verwandt,  und  auch  darin 
gleichen  sich  beide  Kreise  des  Krkennens,  daß  sie  für  die  Erklärung 
der  Veränderungen,  für  die  Verlnndung  der  gegebenen  Tatsachen,  diese 
in  der  Mathematik,  jene  im  Zusammenhang  des  Geistes  eine  Gnmd' 
läge  suchen  müssen.  Die  Mechanik  konstruiert  den  Bewegimgsvorgang 
aus  emer  Beziehung  von  Begriffen,  welche  durch  die  Verbindung  des 
Experimentes  mit  mathematischen  Voraussetzimgen  gewonnen  sind.  Die 
Geschichtswissenschaft,  welche  in  der  Veränderung  ein  der  Bewegung 
analoges  Problem  auf  geistigem  Gebiete  besitzt,  bedarf  zur  Grund-, 
läge  cresicherter  Begriffe  von  einem  das  geistige  Leben  durchziehen- 
den, allgemeinen  und  notwendi^rcn  Zusammenhang,  wenn  sie  den  Ver- 
lauf der  gescbirhtlichen  Veränderungen  begreiflich  machen  will.  Die 
historische  Methode  beruht  auf  der  Repräsentation  der  Veränderungen 
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in  einem  Ganzen  durch  Beziehungen  von  Begriffen;  aber  eben  dadurch 
ist  sie  zugleich  auch  von  den  naturwissenschaftlichen  Methoden  unter- 
schieden, daß  ihre  Grundlage  der  Zusammenhang:  des  See lenlrbens, 
also  das  in  der  Geschichte  wirksame  Wesenhafte  ist,  das  in  der  Tota- 
lität der  Einzel  zustände  ziun  Ausdruck  gelangt.  So  wird  Hegels  Pro- 
blern der  Zusammen hani;  der  Universalgeschichte,  als  darstellbar  ver- 
mittels der  Begriffe,  die  im  notwendigen  und  allgemeinen  Zusammen- 
hang des  Geistes  enthalten  sind.  Dieser  Zusammenhang  ist  ein  Ganzes, 
dessen  Einheit  durch  die  Differenzierung  semer  Teile  hindurch  sich 
auswirkt.  Das  Verhäimis  des  Ganzen  zu  seinen  Teilen  ist  sonach  die 
Grundkategorie,  unter  welche  Hegel  —  und  mit  Recht  —  die  Geschichte 
stellte.  Er  ist  unermüdlich,  das  Untergeordnete  des  Verfahrens  hin- 
auszuheben, welches  von  dem  Besonderen  aus  ein  von  ihm  getrenntes 
Allgemeines  —  das  Gesetz  —  ableitet;  das  Ziel  der  Geschichte  lieg^ 
ihm  vielmehr  in  der  Darstellung  der  gaiizeii  tatsächlichen  Fülle  und 
Tiefe  des  historischen  Lebens  durch  Beziehungen  von  Begriffen,  welche 
die  Wesenheit  des  Ganzen  der  Universalgeacfaicfate  durch  eine  Reprä- 
sentatjoii  des  die  Gesc^dite  ausmachenden  Zusammenhangs  der  Ge< 
mfltsrasdtade  dantellea.  Die  Begnfte,  durch  derea  Bedehungen  Hegel 
die  Geschichte  repräsentiert,  smd  Wesensbegriffe.  Mag  dies  Problem 
losbar  son  oder  nidit  —  dben  dieses  hat  Hegel  auf  der  Grundlage  der 
Tnmssendentalphüosophie  erfaBt. 

Jeder  von  denen,  die  vor  ihm  über  Gesdiichte  philosophiert  haben, 
suchte  den  Leitladen  der  Universalgeschichte  in  einer  einseinen  Idee; 
um  deren  Realisation  willen  sollte  die  game  Geschichte  da  sein,  und 
in  ihr  wurde  der  Maßstab  gefunden,  an  der  die  gesdiicfatlichen  Vor- 
gänge nach  Ihren  Werten  gemessen  wurden.  Hierüber  suchte  Hegel 
hinausKUgehen,  und  darin  lag  nun  die  große  Kombination  wissenschaft- 
licher Verhältnisse,  unter  welcher  Hegel  dachte^  daß  das  Ganse  der 
Historie  im  18.  Jahrhundert  umfaßt,  ja,  schon  nach  Nationen,  nach  Ge- 
bieten des  geschichtlicfaen  Lebens,  nach  Weltepochen  von  großen  hi- 
storischen Penkem  erforscht  worden  war,  und  daß  jetzt  aus  den  Tiefen 
der  Transzendentalphilosophie  —  wie  imvoUkommen  auch  —  doch  ein 
EntwicklungKusammenhang  des  Geistes  der  Geschichte  entgegenkam: 
in  dieser  Kombinatkm  ist  der  Fortsduritt  entstanden,  den  Hegel  ge- 
macht hat. 

Der  Verlauf  der  Geschichte  der  Wissenschaften  nach  seinen  all- 
gemeinen Momenten  gibt  immer  neue  Aufgaben  a^;  ihre  Lösimg  voll- 
2leht  sich  in  den  Tiefen  der  Einzelperson,  und  um  eine  solche  LÖstmg 
zu  verstehen,  muß  man  dem  nachgehen,  wie  ein  solcher  Geist  sich 
bildet,  wie  er  tastet,  probiert,  in  seinem  Stoff  unter  immer  neuen  Ge 
Sichtspunkten  arbeitet.  Und  wo,  wie  wir  später  von  Hegel  zu  beweisen 
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gedenken,  das  Problem  wohl  vorwärts  geschoben,  aier  nicht  wirklich 
gelöst  wird,  da  deuten  die  Lösungsversuche  über  das  unbefriedigende 
Kndet  gebnis  hinaus  imd  gcvviruien  so  eine  ul>t:i  bloße  \  lu  be^reituug  zu 
ciiicrn  Lebenswerk  hinausrcichendc  Bedeutung.  Die  Beziehung  von  Be- 
griffen, in  welche  die  dialektische  Methode  Hegels  schließlich  den  Ent- 
wicklungszusammenhajig  des  Geistes  zusammenzog,  ist  der  Fülle  der 
Ideen  nicht  gerecht  geworden,  die  er  in  dieser  Epoche  umfaßt  hat. 
Wie  weit  er  sein  Verfahren,  dessen  Gründe  und  dessen  Zusammenhang 
mit  der  pragmatischen  Geschichte,  mit  dem  Zug  des  Jahrhunderts  zur 
Universalge:idiidite  und  mit  der  Transiendentalphilosophie  zu  metho- 
Idischem  Bewußtsein  erhoben  hat,  wissen  wir  nicht;  es  war  ja  natürlich, 
daß  er  die  Form  seines  Geistes,  die  Kategorien,  in  denen  er  die  Welt 
auffaßte,  sidi  erst  allmählich  zum  Bewußtsein  brachte:  Totalität,  Pro- 
zeß, Wesen,  Entwicklung  waren  nun  die  Kategorien,  in  denen  er  die 
Welt  und  die  Geschichte  begriff.  Für  die  weitere  Durchführung  seiner 
Methode  kam  ihm  aus  seinem  Wesen  ein  eigenes  Fordernis.  Zusam- 
mengefaßt in  sich,  in  innerster  Tiefe  des  Gemütes  die  großen  religiösen 
und  philosophischen  Veränderungen  der  Zeit  in  sich  nachlebend,  fort- 
schreitend in  verschlossener  Arbeit  zu  neuen  Stellungen  des  Bewußt- 
seins, besaß  er  in  seinen  Erlebnissen  Hilfsmittel  eigener  Art  für  das 
Verständnis  der  Geschichte.  Dies  wird  besonders  deutlich  an  seiner 
Arbeit,  die  Entstehung  der  Religion  Jesu  zu  erlassen,  und  wir  weiden 
es  auch  im  weiteren  Verlauf  seiner  Entwicklung  aufzeigen  können. 
So  ist  für  ihn  der  leidenschaftlich  erlebte  Gegensatz  der  1801  von  Schel* 
ling  und  ihm  erfaßten  Methode  zur  Reflexionaphilosophie  ein  neues 
Mittel  für  gesdiichtliches  Verständnis  geworden  —  kurz,  sein  Ver- 
stehen dessen,  was  gewesen  ist,  wuchs  beständig  mit  seinen  Erlebnissen. 
In  dem  Dichter  wirkt  das  Erlebnis  schöpferisch  für  Verständnis  und 
Darstellung  der  Welt,  wo  es  einen  Zug  derselben  aufschließt,  der  so 
vorher  nicht  gewahrt  worden  war.  Es  ist  aber  ebenso  in  der  Inter- 
pretation der  geschichtlichen  Welt  wirksam,  da  jedes  Verstehen  ein 
Nacherleben  ist  und  jedes  Nacherleben  an  den  Erlebnissen  selber  sein 
erstes  Material  hat. 

So  war  der  Lösungsversuch,  den  Hegel  für  die  eben  von  uns  um- 
schriebenen Aufgaben  in  dieser  Periode  gegeben  hat,  bedingt  durch 
seine  Persönlichkeit  wie  durch  die  philosophische  Bewegung:  zugleich 
aber  wirkte  auf  denselben  auch  die  Lage  unserer  Geschichrscbrcibuiig. 
Der  Historiker  erforscht  den  Zusammenhang  der  Begebenheiten.  Du  ser 
führt  ihn  fort,  bis  er  die  Welt  Glesch ichte  umspannt  hat.  Denn  alle  7  eile 
derselben  sind  in  Tun  und  Leiden  untereimmder  verknüpft.  Wai>  ein 
unentbehrliches  Moment  dieses  Zusammenhangs  ist  und  so  den  gegen- 
wärtigen Zustand  bedingt,  hebt  er  als  bedeutend  aus  dem  l^lusse  des 
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Geschehens  heraus.  Indem  er  nun  ajus  dem  unendlich  komplizierten  heu- 
tigen Zustand  das  ihm  Wichtige  aussondert,  sei  es  politische  Freiheit, 
Recht,  Sicherheit  der  Friedenaordnung,  verfeinerter  Geschmack  oder 
Genuß  der  Kunst  und  des  Lebens,  so  leitet  ihn  hierbei  immer  eine  Wert- 
bestimmung, die  ein  Moment  des  Lebens  meist  einseitig  zur  Geltung 
bringt.  Wie  nun  im  achtzehnten  Jahrhundert  die  Historie  in  Samm- 
lung, Kritik,  Darstellung  den  ganzen  Umfiing  der  Geschichte  um- 
spannte, wurde  dies  Verfahren  vollständig  durchgcfulirt  und  gelangte 
in  der  aufgeklarten  Philosophie  der  Geschichte  zu  prinzipieller  Begrün- 
dung. Jede  frühere  Zeit  wurde  gemessen  an  ihrem  V  erhältnis  zu  ab- 
strakt und  willkürlich  herausgehobenen  Werten  der  (kgcnwart.  Man 
gewann  die  Idee  des  Fortschritts,  indem  n^an  nur  das  die  Werte  der 
Gegenwart  Bedingende  in  der  Vergangenheit  aufsuchte  und  das,  was 
den  Eigenwert  älterer  Zeiten  ausmachte,  übersah.  Diese  ungeheure 
Täuschung  deckten  Rousseau,  Hamann,  Herder  auf.  Das  Werk  Her- 
ders machte  geltend,  daß  die  verschiedenen  Zeiten  und  Nationen  eigene 
Werte  verwirklichen.  Wie  aber  könnte  man  nun  diese  Eigenwerte  mit- 
einander vergleichen?  Durchschaute  man  den  Trugschluß,  durch  den 
Herder  zu  isciiicr  Entwicklung  der  llnm.ixiität  m  seiner  Geschichte  ge- 
langte, so  entstand  die  Aufgabe,  nüt  ihm  aus  der  Üescliiciite  S(:;lber  die 
Eigenwerte  zu  erfassen,  wie  sie  die  Generationen  hervorgebracht  haben 
und,  hinausgehend  über  ihn,  nach  derselben  immanenten  Methode  die 
BejEuehimgeii  dieser  Werte  zueinander  in  einer  Entwicklung  zu  erfassen. 
Die  Natkmen  mußten  tu  Repräsentanten  und  Trlgem  einer  einheit» 
liehen  Entwicklung  werden.  Die  bewegende  Kralt  in  dieser  Entwick- 
lang mußte  erfaßt  werden. 

So  fährte  auch  die  Lage  der  GescMcfatschzeibung  Hegel  xu  der  um- 
schriebenen Aufgabe.  Er  brachte  eine  Intuitk>n  über  die  Natur  des 
religidsen  Proxesses  mit,  die  aus  dem  beständigen  Umgang  mit  den 
Quellen  unter  dem  Einfluß  seiner  religiös-metaphystchen  Erlebnisse 
hervorgegangen  war.  Es  machte  sdne  methodische  Schranke  aus,  daß 
es  ihm  genfigte,  sie  aus  dem  Zusammenhang  des  Seelenlebens  su  be- 
gründen, anstatt  sie  durch  ein  über  die  ganze  Religionsgeschichte  sich 
erstreckendes  vergleichendes  Verfahren  zu  verifizieren  und  zu  verbes- 
sein.  Seine  historische  Größe  aber  zeigte  sich  darin,  wie  er  jeden  Zug 
der  Quellen  in  die  tiefste  religiöse  Innerlichkeit  zurückführte.  So  ent- 
stand ihm  am  gegebenen  Tatbestände  seme  Entdeckung  einer  Ent- 
wicklung der  Religiosität,  deren  immanente  wirkende  Kraft  in  der 
rdigiösen  Erfahrung  selber  liegt:  indem  dieselbe  die  rdigiösen  Werte 
eines  Zeitalters  erlebt,  zugleich  aber  auch  deren  Grenzen,  wird  sie  über 
diese  hinausgeführt:  indem  die  Werte  erhalten  bleiben^  worin  eben 
das  Wesen  des  Geistes  besteht,  aber  auch  das  Bewußtsein  ihrer  Schranke 
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in  die  neue  Verein ig-ujig  hineintritt,  wächst  die  I  uUe  und  Gliederung 
des  Geistes  auf  jeder  Stute:  auf  jeder  dcij^clbcn  sind  die  religiösen 
Werte  relativ,  und  die  letzte  erlebte  weist  immer  wieder  in  die  Zukunft 
hinaus.  So  wird  Geschichte  als  eine  Entwicklung  erkannt,  in  welcher 
die  Werte  als  Ursachen  wirken.  Ihr  Verständnis  beruht  darauf,  daß 
man  den  verschiedenen  Formen  nachgeht,  in  denen  das  Fortschreiten 
stattfindet.  In  ihnen  liegt  gleichsam  die  Technik  der  geschichtlichen 
Entwicklung.  Da  in  ihrer  freien  Darstellung  der  Kern  der  historischen 
•Leistting  Hegels  in  dieser  Periode  liegt,  iiaben  wir  sein  Werk  ausführ- 
lich vorgelegt.  Hinter  dem  Zusammenhang,  den  das  achtzehnte  Jahr- 
hundert zwisciicu  dca  Tatsachen  des  Wissens,  dem  durch  sie  bedingten 
Fortschritt  desselben,  seiner  Anwendbarkeit  auf  Herrschaft  über  die 
Natur  und  der  Solidarität  der  Aleusclilieit  aufgedeckt  hatte,  ist  ilegel 
zu  einem  noch  tieferen  und  ebenso  einleuchtenden  Zusammenhang  der 
religiösen  Innerlichkeit  fortgegangen. 

Auf  dieser  Grundlage  beginnt  nun  schon  damals  Hegel  eine  Kunst 
der  Darstellung  der  Entwicklung  in  Begriffen  auszubilden.  Die  reli- 
gionsldstorischeii  Kategorien  der  Trennung,  Vereinigung,  Armut,  Fülle, 
Gliederung  drücken  die  formalen  VerhähniBBe  an  den  rdigidiai  Zu- 
ständen aus  und  sind  schließlich  in  den  Beiiehimgen  eines  Ganzen  zu 
seinen  Teilen  gegründet.  In  ihnen  liegen  für  Hegel  die  Mittel,  religöse 
Zustündlichkeiten  in  Begriffen  zu  repräsentieren;  denn  sie  stehen  in 
Bedehung  zu  den  religiooshistorischen  Kategorien  von  Gesetz,  Herr- 
schaft, Gehorsam,  Gesinnung,  liebe^' Religiosität.  So  entsteht  für  ihn 
die  Möglichkeit,  Religionsentwicklung  aufiuzeigen  durch  ein  imma* 
nentes  Verfahren  der  historischen  Erkenntnis  mit  Ausschluß  äußerer 
•Maßstäbe.  Und  hier  bereitet  sich  seine  Philosophie  der  Geschichte 
vor.  Indem  die  angegebenen  Begriffe  in  logische  Beziehungen  gesetzt 
werden,  entsteht  die  Einsicht  in  Stufen  der  Struktur  des  Geiste^  und 
da  die  geisdgen  Zustände  selbst  nach  ihrem  Werte  nicht  miteinander 
verglichen  werden  können,  ihr  Gefühlswert  aber  in  festen  Verhältnissen 
zu  diestt  Struktur  steht,  so  gewinnt  Hegel  in  ihr  einen  der  Geschidite 
selbst  immanenten  Bdaßstab  der  Wertentwicklung.  Damit  schließt  sich 
der  Kreis  seiner  methodischen  Ideen.  Auch  hierin  bereitet  diese  Pe* 
riode  die  Phänomenologie  und  die  Philosophie  der  Geschichte  vor, 
ebenso  wie  in  bezug  auf  die  großen  historischen  Anschauungen  selber, 
welche  wir  Hegel  verdanken. 

IIL  Das  Ideal. 

Die  Weltanschauung  des  mystischen  Pantheismus  findet  ihren  Ab* 
Schluß  in  der  bewußten  Einheit  des  -endlichen  Geistes  mit  dem  un-* 
endlichen.  Dies  war  auch  die  Gliederung  der  Systeme  des  Plotin,  der 
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iiiitteialterliche&  Mystiker,  Spinocas»  und  die  so  eatstehende  gesclili)«- 
me  Einheit  gibt  ihnen  aUen,  wie  auch  dem  verwandten  System  Sd»- 
peohauers,  den  Charakter  von  Kunstwerken.  Darin  liegt  nun  aber  von 
Anfang  an  ein  unterscheidender  Grundzug  Hegels^  dafi  sein  Ideal  sn- 
gleich  die  Erfassung  des  immanenten  göttlich«!  Zusammenhangs  der 
Dinge  und  die  Realisation  dieser  Idee  in  der  menschlichen  Gemein- 
schaft enthält.  Einen  solchen  Abschluß  in  einem  Ideal  fordert  aucb 
seine  Entwicklimgsgeschichte  der  Religion.  Denn  es  gibt  für  ihn  inner- 
halb der  Entwicklung  selbst  keine  Gestalt  der  Religiosität,  in  der  sie 
scfhon  erfüllt  und  vollendet  wäre;  jede  ist  relaäv«  imd  auch  die  Reli- 
giosität Jesu  ist  dieser  Relativität  nicht  entnommen;  eben  weil  sie  als 
endlich  eine  Schranke  hatte,  mußte  die  Entwicklung  über  sie  hinaus- 
führen, und  weil  bisher  jede  durchlebte  Stufe  dieses  .Verlaufes  die 
Schranke  der  Religiosität  Christi  nicht  v-arklich  überwunden  hat»  ist 
die  vollendete  Religiosität  ein  Ideal  der  Zukimft. 

1. 

Auf  diesem  historisch«!  Standpunkte  ist  das  Ideal  durch  die  Er- 
kenntnis des  Zuges  der  Entwickhing  bestinimt.  Aus  der  für  die  Reli- 
gionsgcsclüchte  Hegels  wichtigsten  Aufzeichnung  ergab  sich,  daß  die 
religiöse  Entwicklung  ein  Vorgang  von  zunehmender  Vereinigung  der 
Menschen  unter  sich  und  mit  dem  göttlichen  Wesen  ist.  Der  Geist  soll 
in  sich  selbst,  jeder  menschUche  mit  dem  anderen  und  diese  alle  mit 
dem  göttlichen,  vereinigt  sein*  Wir  sahen  femer,  wie  in  Jesu  das  Be> 
«uBtsein  von  der  Einheit  alles  Ldiens  erreicht  wuid^  wie  aber  die  von 
diesem  Bewußtsein  geforderte  Gestaltung  des  Daisehia  in  der  damaligen 
Welt  überall  auf  Hemmungen  traf,  wie  der  Drsng  cur  Verwirklichung 
des  Ideals  angehalten  wurde  (ein  Vorgang,  den  Hegel  übrigens  ebenso 
am  Verlauf  der  Reformatko  hätte  beobachten  kSimen),  und  wie  sor 
aus  der  Unbefdedigung  am  Diesseits  der  christliche  Himmel  hervor- 
gegangen  war.  So  mußte  aus  der  Zersetzung  dieses  Gegensatzes  von 
Diesseits  und  Jensdts,  von  Erdenwirklicfakeit  undTkanasendens  im  mo- 
dernen Bewußtsein  da«  Ideal  der  Vollendung  der  religiösen  Vereinigung* 
entstehen:  Organisation  des  wirklichen  Lebens  durch  das  religiöse  Be- 
wußtsein. Schon  in  der  Darstellung  der  Lehre  Jesu  traten  uns  die 
Grundsöge  dieses  Ideals  entgegen.  Hegel  unterschied  es  von  dem  Fich- 
tes.  Fichtes  Ideal  unendlichen  Strebens  entspringt,  ,,wenn  Sinnlidi- 
keit  und  Vernunft  oder  Freiheit  und  Natur  oder  Subjekt  und  Objekt  so 
schlechterdings  entgegengesetzt  sind,  daß  sie  Absoluta  sind.  Durch 
die  Synthesen:  kein  Objekt  kein  Subjekt,  oder  kein  Ich  kein  Nichts 
Ich  wird  ihre  Eigenschaft  als  Absoluta  nicht  aufgehoben".  .»Gesetz  ist 
eine  gedachte  Beziehung  der  Objekte  aufeinander.  Eine  gedachte  Be- 
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Ziehung  ist  fest  und  bleibend,  ohne  Geist,  ein  Joch,  eine  Zusammen- 
kettiing,  eine  Herrschaft  und  Knechtscliaft  —  Tat  und  Leiden  —  Be- 
stinimeii  und  Bestimmtwerden."  Hierzu  steht  das  Ideal  des  Reiches 
Gottes  in  Gegensatz.  „Liebe,  die  Blüte  des  Lebens,  Reich  Gottes,  der 
ganze  Raum  mit  allen  notwendigen  Modifikationen,  Stufen  der  ]"ni- 
wicklung;  die  Modifikationen  sind  Ausschließungen,  nicht  Entgegen- 
setzungen, d.  h.  es  gibt  keine  Gesetze,  d.  h.  das  Gedachte  ist  dem  Wirk- 
lichen gleich,  es  gibt  kein  Allgemeines  Keine  Beziehung  ist  objektiv, 
zur  Regel  geworden.  Alle  Beziehungen  sind  lebendig  aus  der  Entwick- 
lung des  Lebens  hervorgegangen." 

Näher  noch  als  das  Ideal  Christi  vom  Reich  Gottes  stünde  Hegel 
die  Erneuerung  des  innigen  Verbandes,  der  in  den  griechischen  Stadt- 
staaten einst  bestanden  hatte,  unter  den  Lebensbedingungen  der  großen 
motletnen  Suiaten.  Sein  Ideal  ist  ein  reiner  Menschenbund  —  das 
Freieste,  das  möglich  ist  —  ein  Bund  der  Schönheit  voll  göttlichen 
Lebens,  in  dem  die  Liebe  über  „die  Form  der  Liebe"  hinausgeht,  der 
ein  lebendiges  Verhältnis  zu  den  Individualiiäteu  wird  und  „in  Gcstaltca 
des  Lebens  sich  darstellt".  Was  er  unter  solcher  Gestalt uag  versteht, 
wird  klar,  wo  er  einmal  Herkules,  „die  gestaltete  Tapferkeit",  i)reisend 
dem  Christusideal  gegenüberstellt.  Er  verwirft  die  Passivität  der  Chri- 
sten gegenüber  der  Welt;  sie  fixierten  die  Verhältnisse  des  sich  ent- 
wickelnden Lebens  zu  objektiven  Wirklichkeiten  und  verschmähten 
dann  in  der  Empfindung  ihrer  Liebe  seinen  Reichtom  mid  seine  GEe- 
derung;  sie  fanden  nicht  „die  Mitte  der  Extreme,  die  Schönheit'*;  „den 
Griechen  bleibt  Leib  und  Seele  in  einer  lebendigen  Gestalt'*.  Und  wenn 
er  von  der  schalen  Idee  einer  allgemeinen  Menschenliebe  spricht  und 
von  dem  freien  Volk,  in  dem  jeder  einzelne  das  Ganze  ist,  im  Gegensatz 
zu  den  modernen  Staaten,  so  denkt  er  auch  dabei  vor  aUem  an  Grie- 
chenland. 

Am  merkwürdigsten  ist  dies  Verlangen  nach  der  griechischen 
Schönheit  des  Lebens  ausgesprochen  in  der  Erörterung  über  das  Abend- 
mahL  Der  Geist  Christi,  in  Ataa  seine  Jünger  eins  sind,  ist  im  Abend- 
mahl für  das  äußere  Gefühl  ein  Wirkliches  geworden,*  aber  diese  Ob- 
jektivierung  bleibt  unvollständig;  im  Essen  verschwindet  die  Materie, 
das  Seelenlose:  es  bleibt  nur  eine  lebendige  Empfindung:  das  ist  dem' 
christlichen  Spiritualismus  angemessen;  für  Hegel  erscheint  darin  die 
ganze  Inkongruenz  des  Göttlichen  mit  den  Dingen,  in  denen  es  hier  Ge- 
stalt gewinnen  soll.  Ding  und  Empfindung,  Geist  und  äußere  Tatsache 
lichkeit  vereinen  sich  nicht  wirklich;  die  Phantasie  kann  sie  nie  in! 
einem  Schönen  zusammenfassen.  Es  ist  immer  zweierlei  vorhanden, 
Andacht  und  Schmecken.  Hier  hat  die  Einbildungskraft  kein  Bild  ge- 
geben, worin  Anschauung  und  Gefühl  sich  vereinigten,  während  man 
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In  einem  Apoll,  einer  V^oitis  den  zerbrechlichen  Stein  vergessen  muA» 
Sfon  sieht  in  ihrar  Gestalt  nur  die  Unsterblichen  und  in  ihrem  An- 
schauen ist  man  sugleich  von  dem  Gefühl  ewiger  Jugendkraft  und  der 
Liebe  durchdrungen.  In  einer  echt  religiösen  Handlung  ist  die  ganze 
Seele  befriedigt,  das  Abendmahl  hinterläßt  aber  nur  ein  andächtiges 
Stamien,  >,es  war  etwas  Göttliches  versprochen,  und  es  ist  im  Munde 
zerronnen".  Hegels  Nachdenken  über  die  Aufgabe,  die  Gestalt  und 
Kulthandlungen  der  religiösen  Gemeinschaft  zur  Schönheit  zu  erheben, 
spricht  sich  auch  in  einer  anderen  Aufzeichnung  aus.  „Eine  schöne 
Religpion  zu  stiften :  das  Ideal  davon  ?  Findet  man  es ?"  Es  ist^  als  wäre 
das  nach  einem  Gespräch  mit  Hölderlin  gp*^chrieben. 

Ein  weiteres  Licht  fällt  auf  Hegels  Zukunftsideal  aus  einer  Stelle 
seines  Kommentars  zu  Kants  Rechtslehre,  der  1798  geschrieben  wurde. 
Er  wendet  sich  gcj^en  Kants  Auffassung  des  V^erhähnisses  von  Staat 
und  Kirche.  Wie  diese  beiden  in  ihrer  Aufgabe  getrennt  sind,  so  soll 
auch  der  Staat  nach  Kant  die  in  seinem  Territorium  befindlichen  Reli- 
gionsgesellschaften zwar  in  seiner  |Kjiizeilichen  Aufsicht  haben,  sich 
aber  in  ihre  inneren  Angelegenheiten  nicht  einmischen.  Hegel  findet, 
daß  eine  solche  Trennung  unmöglich  sei.  Schränkt  man  die  Aufgabe 
des  Staates  ein,  stellt  man  ihn  eiwa  luf  das  Prinzip  des  Eigentums,  dann 
ist  der  Geist  eines  solchen  Staates  in  ständigem  Widerspruch  mit  dem 
der  Kirche,  die  den  Menschen  im  Gefühl  seiner  Ganzheit  zu  erhalten 
strebt.  „Entweder  ist  es  dem  Bürger  nicht  mit  seinem  Verhältnis  zum 
Staat  oder  nicht  mit  dem  zur  Kirche  Ernst,  wenn  er  in  beiden  ruhig 
bleiben  icann/*  Und  er  macht  Kant  gegenüber  ein  Ideal  geltend,  das 
ihm  an  den  Griechen  zweifellos  aufgegangen  war,  das  aber  zugleich 
seine  Begriffe  von  der  Objektivierung  des  Geistes  In  den  Formen  des 
Staates  vorbereitet.  Er  verteidigt  die  Einheit  von  Kirche  und  Staat  in 
dem  Sinne,  daß  die  Religion  gleichsam  die  Seele  des  Staatslebens  bil- 
den solle.  »Ist  das  Prinzip  des  Staates  ein  vollständiges  Ganses,  so  kann 
Kirche  und  Staat  unmöglich  verschieden  sein.  Was  diesem  das  Ge< 
(dachte,  Herrschende  ist,  das  ist  jener  eben  dasselbe  Ganze,  als  ein  le- 
bendiges, von  der  Phantasie  dargestelltes."  Die  einzelnen  Stellen  über 
idas  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat  zeigen  zwar  Differenzen,  doch  ist 
damals  Hegels  Meinung  offenbar,  daß  zwar  Einheit  des  religiösen  Glau- 
bens nic!it  zu  den  Merkmalen  gehöre,  ohne  die  dcftr  Staat  nicht  gedacht 
werden  kann,  daß  aber  zur  VoUkommenheit  des  Staates  ein  geistiges 
Band  erforderlich  sei,  das  die  innere  Zugehörigkeit  herstellt. 

Nimmt  man  diese  und  verwandte  Stellen  Hegels  zusammen,  so  ent- 
halten sie  seine  Konzeption  von  einer  künftigen  Gesellschaft,  die  den 
tiefsten  und  darum  einen  religiös-metaphysischen  Gehalt  in  organischer 
Gestaltung  und  Schönheit  zum  Ausdruck  und  zur  l^rkun^  zu  bringen 
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vermöchte.  Er  blickt  nicht,  wie  seine  Kritiker  es  auffassen,  rückwärts 

in  die  griechische  Welt,  sondern,  von  deren  Anschauung  geleitet,  in 
eine  schönere  Zukunft  unserer  Gesellschaft,  Und  die  Ideen  der  Gegen 
wart  sind  den  seinen  vielfach  ähnlich.  Auch  an  diesem  Punkte  ist  er 
Hölderlin  verwandt,  der  denselben  Miii^verstand  erfahren  hat. 

2. 

An  solche  Anschauungen  Hegels  knüpft  sich  seine  neue  Auffas- 
sung der  Form,  in  Welcher  die  praktisclie  Philowyhfa  ihr  Wissen  be- 
sittt.  Dies  Wissen  vom  Sittlichen  ist  nicht  lurspiünglich  als  Gesetz, 
Nonn,  Gebot  da.  Wir  sahen,  wie  Hegel  die  Fonn  des  Gebotes  m  Jesu 
Aussprüchen  daraus  abldötet,  daß  das  lebendige  Bewußtsein  der  Liebe, 
aus  welchem  das  religiöse  Hmdeln  fließt,  in  die  relleictierte  Fonn  eines 
an  andere  gerichteten  Satzes  tritt.  Liebe  kann  nicht  beföhlen  werden, 
und  ihr  Wesen  steht  in  Wdei^ruch  zur  Form  eines  Gesetzes,  das  Ach- 
tung fordert.  „Die  Ehre,  die  Kant  jenem  Ausspruch  Jesu  („Liebe  Gott 
iiber  alles  und  deinen  Nädistsn  als  didi  selbst*')  angedeihen  laßt,  ihn 
als  das  von  keinem  Geschöpf  erreichbare  Ideal  der  Heiligkeit  anzu- 
sehen, Ist  überflüssig  versdiwendet;  denn  on  solches  Ideal,  in  dem 
die  Pflichten  als  gern  getan  vorgestellt  würden,  ist  in  sich  selbst  wider- 
sprechend, w^'Pflichten  eine  Entgegensetzung  tmd  das  Gemetun  keine 
Entgegensetzung  forderten."  Das  Wissen  vom  SittUchen  gelangt  aber 
eb^sowenig  in  einer  Tugendlehre  zu  angemessenem  Ausdruck.  Denn 
die  Tugendlehre  setzt  jede  Tugend  als  feste  Größe.  Denkt  man  einen 
Menschen  von  einer  Tugend  bestimint,  so  ist  er.  da  jede  Tuj^end  eine 
Grenze  hat,  jenseits  dicker  Grenze  ül:)erhaupt  nicht  mehr  sittlich  be- 
stimmt, wird  aber  sein  n^oralisches  Handeln  ahs  in  zwei  oder  mehreren 
Tugenden  gegründet  angesehen,  dann  nimmt  jede  der  anderen  Raum 
und  Kraft  weg,  und  es  entstehen  Kollisionen  der  'Tugenden.  ,,Man 
kann  zwar  .sagen  die  tugendhafte  Gesmnung  für  sich  allein,  im  all- 
gemeinen betrachtet,  d.  h.  abstrahiert  von  d«i  hier  gesetzten  Tugenden, 
komme  nicht  in  Kollision,  weil  die  tue^endhafte  Gesinnung  nur  eines 
ist;  allein  damit  ist  die  Voraussetzung  aulgehoben.  Und  beide  Tugenden 
gesetzt,  so  hebt  die  Übung  der  einen  die  Möglichkeit  der  Ausübung; 
der  anderen,  die  ebenso  absolut  ist,  auf,  imd  die  gegründete  Forderung 
der  andeien  ist  abgewiesen."  „Will  der  l^eltugendliche  unter  der 
Menge  seiner  Gläubiger,  die  er  nicht  alle  befriedigen  kann,  emeRang* 
Ordnung  machen,  so  erklärt  er  sich  gegen  die,  die  er  hintansetzt,  ffir 
nicht  so  schuldig  als  gegen  andere,  die  er  höhere  nennt."  So  wird  die 
Sittlichkeit  weder  m  der  Foim  eines  Gesetzes  noch  in  der  von  Tugend 
angemessen  ausgedrfickt,  sondern  sie  muß  als  die  Einheit  des  Lebens 
in  der  sittlidien  Gememschaft  gefaßt  werden.  Die  Sittlichkeit  ist  für 
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Hegel  ein  „Lebendiges",  ein  p,Sein,  eine  Modifikation  des  Lebens**« 
Die  Wendung,  die  Hegel  hier  der  praktischen  Philosophie  gibt,  ist  der- 
jenigen verwandt,  welche  ihr  um  dieselbe  Zeit  Schleiermacher  in  seiner 
Güterlehre  gegeben  hat.  Ebenso  entsprechen  sich  dann  die  Abband- 
liing  über  das  Naturrecht  von  Hegel  und  die  Kritik  der  Sittenlehre  von 
Schleiermacher. 

3- 

Versuchen  wir  nun  die  Linie  anzudeuten,  die  m  Hegels  Entwick- 
lung durch  unsere  Periode  hindurch  zu  seinem  späteren  System  der 
Sittlichkcu  lüiirt.  Überall  weisen  die  Fragmente  über  das  religiöse 
Ideal  liiiiaus  in  das  allgemein  menschliche.  War  damals  Religiosität 
für  Hegel  die  höchste  Form  des  geistigen  Lebens,  so  mußte,  sobald 
iii  der  Pluiosopliie  eme  überlegene  Gestalt  desselben  anerkannte,  sem 
Reich  Gottes  sich  gleichsam  verweltlichen  zimi  Reich  der  Sittlichkeit. 
Die  Generation,  der  Hegel  angehörte,  stand  xugldcfa  unter  dem  Ein- 
fluß des  Idealismus  von  Kant  tmd  Fichte  und  der  Fnmiöslsclien  Revo- 
lution. Sie  war  erfüllt  v«n  der  Idee  einer  Steigerung  der  Menschheit 
und  konanender  höherar  Ordnungen  der  GeseUachaf t.  Fichte  war  der 
Held,  der  diese  neue  Zeit  verkOndigte,  und  ihrer  Herbeiführung  war 
seine  Pfailosopbie  gewidmet.  Die  Schüler  Fichtes  in  Jena,  in  Berlin 
und  in  Thingen  waren  in  diesen  Ideen  verbunden.  Hegel,  ScheUing, 
Hölderlin  hielten  die  Ideale  ihrer  Tübinger  Jahre  fest  und  bestärkten 
sich  gegenseitig  in  denselben.  Und  wie  die  Bewegung,  welche  die 
Französische  Revolution  hervorgerufen  hatte,  einen  europäischen  Cha- 
rakter trug,  wie  die  Schriftsteller  der  ideologischen  Schule  in  Frank- 
reich, die  Verteidiger  der  Revolution  in  England  und  die  in  Deutsch- 
land in  dieser  Bewegimg  zusammenwirkten,  behaupteten  sich  die  neuen 
Ideale  vermöge  ihrer  Energie  und  Ausdehnung  auch  gegenüber  der 
Reaktion,  welche  seit  der  Hinrichttmg  des  Königs  und  den  Revolutions- 
kriegen sich  verbreitete.  Auch  Heo^cl  blieb  aiifrf>rht  imd  tapfer.  I Unter- 
sucht man  seine  theo!ogi?chrn  1  rat^^nu-nte,  so  sind  sie  ganz  von  dem 
Geiste  dieser  Bewegung  getragen.  Seine  Vertiefung  in  die  Geschichte 
steht  nicht  in  Widerspruch  mit  seiner  Arbeit  für  eine  vollkommenere 
Religiosität  und  eine  Erneuerung  der  Gesellschaft,  sondern  eben  in- 
dem er,  viel  radikaler  als  die  durchsdmittliche  deutsche  Aufklärung, 
das  Christentum  in  den  Fluß  der  Geschichte  hineinversetzte,  in  wel- 
chem auch  diese  Form  der  Religiosität  in  eine  höhere  übergehen  muß, 
indem  er  so  mit  der  Entwicklimg  vollkommen  Emst  machte,  empfing 
seine  Arbeit  ffir  die  Zukmift,  und  sein  Glaube  an  sie  verstärkte  Energie 
und  bestimmte  Richtung.  „Nachdem  nun  der  Protestantismus  die 
fremde  Weibe  ausgezogen,  kann  der  Geist  sich  als  Geist  in  eigener 
Gestalt  zu  heiligen  und  die  ursprüngliche  Versöhnung  mit  sich  in  einer 
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neuen  Religion  herzustellen  wagen,  in  welche  der  unendliche  Schmerz 
und  die  ganze  Schwere  seines  Gegensatzes  aufgenommen,  aber  un^re- 
trübt  und  rein  sich  aufgelöst,  wenn  es  nämlich  ein  freies  Volk  geben 
und  die  Vernunft  ihre  Realität  als  einen  sittlichen  Geist  wiedergeboren 
haben  wird,  der  die  Kühnheit  haben  i<ann,  auf  eigenem  Boden  und  aus 
eigener  Majestät  sich  seine  reine  Gestalt  zu  nehmen."  Das  sind  Sätze, 
die  Hegel  einige  Zeit  später  geschrieben  hat,  die  ähnlich  aber  auch  in 
unseren  Fragmenten  hätten  stehen  können. 

Die  neue  sittliche  Welt,  die  in  ihm  aufgeht,  liat  zu  ihrem  Grund- 
zug die  V^erkörperung  der  höchsten  Ideen  im  Staat.  Im  Zusammen- 
hang  mit  seiner  wichtigsten  politischen  Flugschrift  sagt  er,  der  Mensdi! 
strebe  sich  zum  Bewußtsem  der  Idee  zu  erheben,  aber  er  müsse  sich 
zugleich  als  ein  Lebendiges  im  Staate  fQUen.  In  der  theoretischen  Er- 
fassung des  ideellen  Zusammenhangs  der  Dinge  ist  der  Geist  einsam, 
er  vermag  nicht  in  seiner  inneren  Welt  zu  verbleiben,  und  so  ist  im 
geschichtlichen  Prozeß  mit  der  Ausbildung  der  höchsten  Tdeen  immer 
zugleich  ihre  Realisation  in  der  Gesellschaft  verbunden.  Die  Sittlich- 
keit  hat  ihr  Dasein  nur  da,  wo  Leben,  Geist  und  Liebe  sich  zu  einem 
Ganzen  organisiert  haben.  Da  das  Wesen  des  Einzellebens  eins  ist  mit 
dem  des  Ganzen,  so  daß  die  Beziehungen  zu  diesem  den  Bedürfnissen 
des  Eigendaseins  entsprechen,  so  ist  die  Entwicklung  der  Person  vom 
Christentum  ab  aufgehoben  und  doch  l>ewahrt,  wenn  die  politische  Sitt- 
lichkeit der  Alten  unter  den  Bedtngungen  der  modernen  Zeit  wieder 
zur  Anerkoinimg  kommt. 

Ein  zweiter  Zug  des  neuen  Ideals  läßt  noch  tiefer  in  die  Origina- 
lität der  Erlebnisse  Hegels  blicken.  Die  Begpriffe,  in  denen  das  neue 
System  der  Sittlichkeit  sich  konstituiert,  gehören  einer  Region  an,  die 
jenseits  der  Moralität  liegt.  Schuld  ist  jede  Verletzung  des  Lebens, 
Schicksal  jede  Reaktion  des  Ganzen  g^ej^^en  solche  Schädigung.  So 
sind  Schuld,  Leiden,  Schicksal  Verhältnisse,  die  im  Kampf  der  Kräfte 
am  Leben  auftreten,  und  das  Schicksal  trifft  auch  die  moralisch  un- 
schuldige Verletzung  eines  Daseins.  Daher  hat  der  Schmerz,  der  aus 
der  Zerstörung  des  Lebens  stammt,  das  doch  im  Allleben  mit  uns  eins 
ist,  es  liat  die  Versöhnung  durch  die  Liebe,  welche  diese  Einheit  wieder- 
herstellt, nichts  zu  tun  mit  der  Reue,  der  Furcht  vor  der  Strafe  und 
dem  Ansuchen  um  Bariniierzigkeit.  Jede  moralische  Ordnung,  die  in 
den  Beziehungen  von  Gesetz,  Verletzung  des  Gesetzes,  Strafe  und  Ver> 
sdhnung  desselben  durch  die  Liebe  verläuft,  hält  den  Mensdi^  fest 
im  unentrinnbaren  Kreise  abstrakter  Beziehungen,  jenseits  dessen  die 
Ganzheit  seines  Wesens  verbleibt. 

Der  letzte  Zug  der  in  Hegel  aufgebenden  sittlichen  Welt  ist  das 
Bewußtsein,  daß  der  Weg  des  Geistes  zur  Realisation  solchen  Ideals 
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wie  der  aller  Entwicklung  hindurchgeht  durch  den  Schmerz  und  die 
Arbeit,  und  ohne  sie  kein  Zustand  ist,  der  je  erreicht  werden  mag. 
Trennung,  Schmerz,  Arbeit,  Schranke  sind  Momente  jedes  mensch- 
lichen Zustande s,  da  sie  dem  Prozeß  des  Lebens  selber  angehören. 
Hierin  drückt  sich  der  furchtbare  Emst  aus,  mit  welchem  Hegel  denGlück- 
seligkeitsphantasien  der  Aufklärung  gegenübertritt.  Sein  neues  Ideal 
verwirft  die  Willkür  und  Begehrlichkeit  des  Eigenlebens  ebenso  wie 
die  aus  der  transzendenten  Weltiui^icht  stammenden  Moralbcsrnffe.  So 
mußten  beide  zu  imtergeordneten  Momenten  in  Hegels  Systt-m  der 
Sittlichkeit  werden.  Außerordentlidie  Schwierigkeiten  lagen  in  der 
Aufgabe,  die  neue  Anschauung  der  Sittlichkeit  systematisch  zu  ge- 
stalten —  die  größte  derselben  war  der  Widerspruch  zwischen  dem 
historischen  Bewußtsein  von  der  Relativität  jeder  geschichtlichen  Wirk- 
lichkeit und  dem  metaphysischen  Bedürfnis  nach  einem  letzten  abschlie- 
ßenden Wort  und  nach  einem  absoluten  Wert. 
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DAS  UNIVERSUM 
ALS  DIE  SELBSTENTWICKLUNG  DES  GEISTES 

J£NA 

Über  die  Wahl  des  Ortes,  an  welchem  Hegel  seine  Universitäts- 
laufbahn beginnen  sollte,  konnte  er  nicht  im  Zweifel  sein.  Jena  wsac 
seit  dem  Auftreten  von  Reinhold  der  Mittelpunkt  der  philosophischen 
Bewegung;  sie  hatte  in  dieser  Universitätsstadt  den  Weg  von  Rein- 
hold und  Schiller  zu  Fichte  und  von  diesem  zu  Schelling  durchlaufen; 
hier  schien  nun  der  Sieg  des  objektiven  Idealismus  von  Schelling  ent- 
schieden werden  zu  müssen.  Alle  anderen  Universitäten  mußten  Hcg^el 
philosophisch  rückständig  erscheinen;  entweder  sie  bekämpften  ivant 
mit  unzureichenden  Mitteln,  wie  Leipzig  und  Göttingen,  oder  sie  er- 
faßten ihn  nicht  an  dem  Punkte,  von  welchem  aus  Fichte  die  neue  philo- 
sophische Bewegimc^  eingeleitet  hatte.  In  Jena  aber  hatte  Fichte  die 
glänzendste  Ejxjchc  seines  Wirkens  durchlebt;  welche  Schilderungen 
von  der  geistigen  Bewegung,  die  dieser  „Riese"  in  der  dortigen  Jugend 
hervorrief,  hatte  Hegel  von  seinem  Freunde  Hölderlin  erhalten!  Und 
nun  hatte  dort  Schelling  seine  Erbscliafi  angetreten:  er  stand  auf  der 
Höhe  seines  Schaffens  und  seines  Ruhmes.  Er  hatte  die  Naturphilo- 
sophie, die  eigenste  Erfindung  seiner  Jugend,  in  mehreren  Schriften 
bcÄiandelt.  Vor  kunem  hatte  er  ihr  die  Schrift  über  den  transzendentalen 
Idealismus  gegenüber  gestellt,  das  voUendetste  unter  seinen  Werken 
und  das  H^d  innerlich  am  nächsten  stand.  Der  Gang  seines  Denkens 
führte  ihn  so  zu  der  Synthese  dieser  beiden  Seiten  semes  Systems  und 
bald  nadi  Hegels  Ankunft  in  Jena  und  in  lebendigstem  Verkehr  mit 
dem  Freunde  hat  er  diese  vollzogoi. 

Seit  vier  Jahren  hatte  Hegel  dem  Jugendgenossen  gegenüber  unter 
der  Last  einsamer  Arbeit  und  unleidlicher  Verhältnisse  geschwiegen, 
jetzt  teilte  er  Schelling  am  2.  November  1800  seine  Absicht  mit,  sich 
in  Jena  niederzulassm.  Der  Brief  ist  ein  Meisterstück.  In  dem  ge- 
haltenen Gefühl  davon,  dem  berühmten  Manne  innerlich  doch  eben- 
bürtig zu  sein,  imd  in  der  dadurch  bedingten  vorsichtigen  Art  der  An* 
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näherung  erinnert  er  an  den  oft  besprochenen  Brief  Schillers  an  Goethe. 
„Ich  denke,  lieber  Schelling,  eine  Trennung  mehrerer  Jahre  könne 
mich  nicht  verlegen  machen,  urn  eines  partikularen  Wunsches  willen 
Deine  Geiaiiigkeit  anzusprechen."  Ür  spriclit  dann  mit  großer  Zurück- 
haltung sein  Bewußtsein  von  ihrem  gegenwärtigen  Verhälmis  aus. ,  J)ei* 
nem  öffentlichen  großen  Gange  babe  ich  mit  Bewunderung  tuid  Freude 
zugesehen;  Du  erlftßt  es  mir,  entweder  demütig  darüber  su  spredien 
oder  mich  auch  Dir  zeigen  zu  wollen;  ich  bediene  mich  des  Mittel- 
wortes, daß  idi  hoffe,  daß  wir  uns  als  Freunde  wiederfinden  werden/' 
Hegel  war  während  dieser  Jahre  anhaltend  mit  ScheUing  beschäftigt 
gewesen,  und  so  wußte  er  wohl,  was  er  von  ihm  zu  empfangen  und 
was  er  ihm  zu  bieten  habe,  als  er  sich  ihm  jetzt  wieder  näherte.  Es 
handelte  sich  um  eine  Bundesgenossensciiaf  t,  aber  nicht  um  eine  Heeres- 
folge. 

Er  beabsichtigte  zunächst  sich  an  emem  stillen  Ort  zu  sammeln, 
bevor  er  „sich  dem  literarischen  Saus  und  Braus  von  Jena  anvertraue*'. 
Und  so  nahe  lagen  ihm  auch  in  diesem  Moment  seine  religionsge- 
sdiichtlichen  Studien,  daß  er  eine  katholische  Stadt  vorgezogen  hätte, 
„um  jene  Religion  einmal  in  der  Nähe  zu  sehen".  Er  ist  dann  direkt 
nach  Jena  gegangen  und  kam  im  Januar  1801  dort  an. 

Unter  der  Leitung  des  liberalen  Herzogs  und  Goethes  liatte  die 
Universität  Jena  im  letzten  Dezennium  des  18.  Jahrhunderts  durch 
die  geistige  !■  reilieit,  die  hier  waltete,  die  erste  Stelle  unter  den  deut-^ 
sehen  Umversitaten  errungen.  Wieder  einmal  machte  sich  die  Bedeu- 
tung der  kleinen  Staaten,  welche  nicht  durch  die  Interessen  der  äußeren 
Politik  und  des  Militärwesens  gcbimden  smd,  für  unser  deutsches  Uni- 
versitätsleben geltend.  Hier  hatte  Schiller  Geschichte  und  Ästhetik  ge- 
lehrt. Das  Schloß  in  Jena  war  Goethes  andere  Heimat,  und  Wilhelm 
von  Humboldt  liattc  sich  oftmals  in  dem  Städtchen  bei  Schiller  cm- 
gefunden.  Reinhold,  Fichte,  Schelling  haben  iuer  euie  Lehrwirksam- 
keit ausgeübt,  wie  nie  nachher  an  einem  anderen  Ort.  Die  Romantiker 
fanden  sich  eine  Zeitlang  hier  am  liebsten  zusammen.  Voo.  der  kleinen 
Universitätsstadt  ging  ein  beMiender,  befreiender  Einfluß  aus,  der  aus 
der  Verbindung  von  litemtur  und  strenger  Wissenschaft  entsprang» 
tmd  schien  alles  Schaffen  dort  zu  beflügeln.  Als  Hegel  ankam,  be- 
gann der  Niedergang  der  Universität  sich  schon  geltend  su  machen. 
Die  Romantiker  hatten  sich  zerstreut.  Schiller  war  nach  Weimar  über- 
gesiedelt. Einen  schweren  Stoß  hatte  Fichtes  Entlassung  und  seine 
Übersiedlung  nadi  Berlin  der  Universität  gegeben  —  dn  Vorgang, 
der  nur  durcb  die  weltfremde  stolze  Ungeschicklichkeit  des  Philosophen 
möglich  war.  Und  schon  begannen  für  Schelling  Ldiiensschwiexigkeiten 
aus  seiner  Verbindung  mit  Karoline  Schlegel  zu  entstehen;  wenige  Jabre 
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nach  seiner  Verheiratung  erfolgte  dann  seine  Übersiedlung  nach  Bayern. 
Die  glänzenden  Aussichten  in  dem  damals  nach  französischem  Master 
reformiertet^  Bayemstaate  haben  auch  andere  dorthin  gelockt. 

Hegel  hat  nun  von  1801  — 1807  in  Jena  alle  die  großen  und  her- 
ben Schicksale  der  Stadt  miterlebt.  Es  waren  die  fahre  des  Unter ^^jangs 
des  alten  Deutschen  Reiches  und  zugleich  die  der  höchsten  Blüte  un- 
seres geistigen  Lebens.  Aus  unserer  großen  Dichtung  entfaltete  sich 
ihr  philosophischer  und  wissenschaftlicher  Gehalt:  eine  neue  Philoso- 
phie der  Natur,  über  der  Goethes  Genius  schützend  waltete;  das  Be« 
wußtsein  einer  höheren  Fortn  menschlicher  Sittlichkeit,  das  in  Hölder- 
lin, Friedrich  Schlegel,  dem  Kreis  Fichtes,  m  Schleiennachcr  iind  Hegel 
nach  wissenschaftlichem  Ausdruck  rang;  ein  ganz  universales  Verstand- 
nis  der  maMcldicfaen  Vergangenheit,  insbesondere  der  WeltHteratur. 
Es  gab  keinoi  Ort,  der  geeigneter  gewesen  wäre,  um  an  dieser  grofien 
Bewegung  teOsmK^fahnen  und  doch  fugleich  mitten  in  ihr  sdller  Samm« 
lung  zu  genießen,  wie  Jena  oder  das  mit  ihm  eng  veiinmdene  Weimar. 
Goetbc  stand  in  nahem,  persönlich  wissenschaftlichem  Verhältnis  xu 
Schelling»  mid  auch  mit  Hegel  unterhielt  er  wohlwollende  Besiehungen. 
H^eht  behagliche  Natur  genoB  gans  den  Zauber  dieser  anmutigen 
Gegend  mit  ihrem  Flußgelinde  und  den  sanften  Beigen,  den  einfach 
offenen  Verkehr,  wie  er  an  dem  schönen  Ort  immer  bestanden  hat. 
£r  fand  hier  die  beiden  Familien  Paulus  imd  Niethammer,  in  deren 
gastlichen  Häusern  harmlose  Heitericeit,  wie  er  sie  liebte,  gepflegt 
wurde.  Die  beiden  Gelehrten  waren  seine  Landsleute. 

Sein  Schaffen  wurde  so  durch  das,  was  hier  geschehen  war  und 
geschah,  auf  das  glücklichste  gesteigert.  Nach  seiner  Art  wurde  er 
dadurch  nicht  zu  enthusiastischer  Bewunderung  hingerissen  r  die  Rela- 
tivität aller  menschlichen  Dinge  war  ihm  immer  gegenwärtig  und  mit 
Behagen  und  Humor  verhielt  er  sich  auch  dem  Bedeutenden  gegenüber; 
ruhig,  still,  innerlichst  nahm  er  die  große  Zeit  in  sich  auf.  War  ihm 
doch  der  Geist  der  Universalität,  der  Einheit  aller  Gestalten  des  Lebens 
und  der  Bildung  im  Zusammenhang  der  Entwicklung,  wie  er  ihm  hier 
entgegentrat,  nichts  Fremdes.  Zwisclien  den  Ert^c^bnissen  seiner  ein- 
samen Entwicklung  und  dem  Geist  dieses  Ortes  bestand  ein  inneres 
Einverständnis.  Die  unermeßliche  unterirdische  Arbeit,  die  er  bisher 
getan,  wurde  nun  endlich  abgelöst  durch  die  Mitteilung  in  den  Vor- 
lesungen, "zugleich  trat  er  hier  mit  einer  Reihe  yon  Abhandlungen  und 
schließlidi  mit  seinem  ersten  Hauptwerk,  der  Phänomenologie  des 
Geistes,  vor  das  philosophische  Publikum.  Diese  Arbeiten  zeigen  eine 
hohe  Reife  des  Denkens  und  zugleich  liegt  auf  ihnen  ein  jugendlicher 
Glanz  der  Sprache.  Doch  schadete  ihrer  Wirkung  stärker  codi  als 
spater  die  Schwerflüssigkeit  seiner  Form.  Sie  war  durch  die  originale 
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Tiefe  seines  Denkens  bedingt,  zugleich  ist  sie  doch  auch  eine  Eigenheit 
dieses  in  seiner  Arbeit  einsamen  Geistes.  Viel  stärker  noch  machte  sie 
sich  in  seinen  Vorlesungen  geltend  Seine  Stimme  war  breit  und  ohne 
sonoren  Klang,  von  schwäbischem  i'onfall  ;  sein  Vortrag  ohne  jede  red- 
nerische Eleganz,  ringend  mit  dem  Ausdruck.  Die  philosoplusclie  Be- 
wegung, wie  sie  sich  in  Jena  konzentrierte,  hatte  eine  ganze  Anzahl 
junger  Leute  dahin  geführt,  die  in  der  Philosophie  ihre  Laufbahn  machen 
wollten.  Im  Jahre  1803  lasen  da  zwölf  Dozenten  nebeneinander  Philo- 
sophie. Und  sokmge  Schelling  gegenwärtig  war,  zog  steine  Kmist  des 
Vortrags  alles  an  sich.  Doch  aucii  nach  dem  Maß  so  schwieriger  Ver- 
hältnisse war  sdn  Lehrerfolg  ein  sehr  geringer.  Wer  einen  jüngeren 
Doceaten  vetsucben  wollte,  wandte  sich  lieber  su  Fries. 

Er  nahm  sidi  auch  hier  Zeit.  Das  Jahr  1801  verstrich  bis  zum 
Heibft  mit  Vorbefeitungen.  Dann  erschienen  im  Winter  1 801/02  „Lo- 
gik und  Metaphysik"  und  ,,£mleitung  in  die  Philoeophie"  als  Themata 
seiner  Vorlesungen,  und  zugleich  kündigte  er  philosophische  Disputa- 
tionen unter  seiner  und  Schellings  Leitung  an.  Es  bildete  sich  allmäh- 
lich ein  kleiner  Kreis  bq;eistener  Verehrer.  Ffir  die  Menge  der  Stu* 
denten  aber  existierte  er  nicht.  £r  las  Logik  und  Metaphysik,  Natur- 
recht»  Enzyklopidie,  sdn  Syston  nach  seinen  drei  Teilen,  dann  seit 
1805  auch  GescMdite  der  Philosophie.  Eine  Gestalt  der  Philosophie 
nach  der  anderen  tauchte  da  bei  dem  Licht  des  abendlichen  Audito- 
riums auf,  tun  aufgelöst  zu  werden.  Als  schließUch  auch  Schelling  sein 
Schicksal  erreichte,  sprang  einer  der  Zuhörer,  ein  biederer,  schon  etwas 
bejahrter  Meddenburger,  entsetzt  auf  und  rief:  das  sei  der  Tod  und 
so  müsse  alles  vergehen.  Nach  langem  Warten  wurde  Hegel  1805 
zum  außerordentlichen  Professor  ernannt  und  ein  Jahr  darauf  kam 
dann  auch  ein  kleines  Gehalt.  „Sehen  Sie",  schrieb  Goethe,  ,jBeikom- 
mendes  als  einen  Beweis  an,  daß  ich  nie  aufgehört  habe,  im  stillen  für 
Sie  zu  wirken."  Nahm  aurh  nach  Schellin ß^s  Wee^gang  seine  Wirk- 
samkeit zu,  so  blich  doch  sein  Vortrag  eine  unüberwindliche  Schwierig- 
keit. Goethe  berichtet  einmal  von  einem  angenehmen  Abend,  den  er 
mit  Hegel.  Femow  und  Schelver  geliabt  liabe:  ,,Bei  Hegeln  ist  mir  der 
GexLuike  gekommen,  ob  man  liiin  nicht  durch  das  Technische  der  Rede- 
kuiibi  einen  großen  Vorteil  schaffen  körmte.  Er  ist  ein  gaiu  vortreff- 
licher Mensch;  aber  es  steht  seinen  Äiißerurigen  gai  zu  viel  entgegen." 

Auch  dieb  hat  dazu  btigetragea,  daß  auf  die  kurzen  Jahre  öffent- 
lichen Wirkens  dann  wieder  eine  lange  Zeit  fremdartiger  Beschäfti- 
gungen und  neuer  stiller  Vorberdtung  gcifolgt  ist. 
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ENTSTEHUNG  DES  SYSTEUS  IN  DEN  VORLESUNGEN« 

I. 

Die  Arbeit  an  der  politisciieri  Schnft  m  der  ersten  Jenaer  Zeit 
wurde  unterbrochen  durch  die  Anforderungen,  welche  sein  Auftreten 
als  Dozent  neben  Schelüng  mit  sich  brachte.  Die  kleine  Schrift  über 
die  Differenz  des  Scbellingschen  Systems  von  dem  Fichtes  wurde  im 
Juli  1801  abgeschlossen;  sie  war  das  Manifest,  das  er  an  dem  Beginn 
seines  Wirkens  in  Jena  erließ  und  in  dem  er  sich  voll  und  rund  su 
Scfaelling  bekannte.  Am  37.  August  180 1  habilitierte  er  ach  dann.  Die 
hierzu  verfaßte  Schrift  über  die  Planetentmilaufe  war  einer  der  ver- 
wegensten und  unglücklichsten  Versuche  der  Naturphilosophie.  Im 
Herbst  1801  begannen  (darauf  die  Vorlesungen*  Unter  dem  Zwang  der* 
selben  erhielt  nun  das  System,  das  sich  in  Frankfurt  vorbereitet  hatte, 
seine  vollständige  Durchbildung  und  aus  den  Vorlesungen  erwuchs  ihm 
der  Plan,  mit  diesem  System  auch  an  die  Öffentlichkeit  herauszutreten. 
Aus  seinen  systematischen  Handschriften  sind  gleichsam  organisch 
seine  Phänomenologie  als  Vorbereitxmg,  die  Enzyklopädie  als  Ausfüh- 
rung und  schließlich  die  Rechtsphilosophie  als  der  später  ihm  wich- 
tigste Teil  seiner  Geistesphilosophie  hervor^et^angen.  Dies  ist  der  Zu- 
sammenhang seiner  schrittslelierischen  Wirksamkeit,  wie  sie  nunmehr 
in  Jena  begann.  Die  Gemütsverfassung,  in  welcher  sein  System  ent- 
stand, der  Umfang  der  Studien,  deren  er  dazu  bedurfte,  sind  uns  noch 
erkennbar  aus  einem  Heft,  in  welchem  er  Auszüge  und  Notizen  aus 
seiner  Lektüre,  seine  Ideen  und  seine  Experimente  niederschrieb. 

2. 

In  der  Entstehung  jedes  Systems  ist  der  Vorgang  bedeutsam,  In 
welchem  das  aus  der  Natur  eines  philosophischen  Genius  entspringende 
Verfahren  desselben  zum  Bewußtsein  erhoben  wird.  Die  lange  histo- 
rische Arbeit  Hegels,  die  wie  in  einem  nnterirdiacfaen  Bergwerk  ge- 
schehen war,  wurde  jetzt  an  das  Licht  des  philosophischen  Bewußt- 
seins erhoben.  Dieses  pbikraophiscfae  Bewußtsein  spricht  sich  in  nnigen 
Aufzeichnungen  von  bizarrer  Größe  aus.  Philosophieren  heißt  wadi 
sein,  dann  „siehst  du  alles  und  sagst  zu  allem,  was  es  ist.  Dieses  aber 
ist  die  Vernunft  und  das  Beherrschen  der  Welt".  —  „Dem  Philosophen 
sind  Unendlichkeit,  Erkennen  so  familiäre  Dinge  als  einer  Hausfrau 
Tiere  und  Kinder.  Und  Plato  und  Spinoza  sind  ihm  so  nahe  als  ihr 
der  verstorbene  Bruder  oder  Oheim:  eines  hat  so  viel  Wirklichkeit 
als  das  andere,  diese  aber  haben  die  Ewigkeit  voraus."  —  Ein  anderes 
Fragment  spricht  ergreifend  das  faustische  Streben  aus,  das  er  in  sich 
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fühlt.  Das  Suchen  nach  Oott  fitidet  nur  die  unbekannte  Macht  der 
Naturnotwendigkeit.  Die  Fluclii  m  das  Glück  stiller  Ruhe  ist  umsonst, 
da  das  große  Warum,  die  Frage,  warum  die  Natur  nndt  mir  auf  halbem 
Wege  stehen  blieb,  nicht  zum  Schweigen  zu  bringen  ist.  Das  heroische 
Leben  greift  nach  leeren  Schatten.  Zuletzt  spricht  der  Geist  der  Natur: 
Lebet  in  mir,  mit  mirl  ,,Ich  bin  mit  £uch  und  kann  Euch  nicht 
deutlicher  werden  als  ich  es  bini  Blühen  und  Verwelken,  Ge- 
deihen und  Zerstören  hangen  aneinander.  Meine  Freundschaft  verbirgt 
Euch  die  nahe  Verkettung.  Ich  habe  meinen  lieben  Kindern  die  i  au 
schung  zur  Gefährtin  mitgegeben,  mein  Lohn  ist  Euer  Glück.  Die 
Quelle  dazu  strömt  mit  reichem  Flusse  in  Eurem  Herzen,  suchet  es  nur 
dat  Fliehet  den  Wa]m  derer,  die  es  «a0er  mir  sudient"  Diese  Auf- 
lösung des  faustischen  Strebeos  in  Heg^  ist  gans  übereinstiiiimeiui 
mit  dem  bekannten  Fragment  Goetiws  über  die  Natur  und  dem  Monolog 
in  Wald  und  Höhle,  es  ist  dieselbe  Stimmtmg,  zimi  philosophischen  Be* 
wußtsein  erhoben.  Diese  Veibindung  des  tragischen  Momentes  im 
Lfeben  mit  dem  Bewußtsein  seines  idealen  Znsammenhangs  spricht  er 
öftefs  ergreifend  aus.  Das  Höchste  der  Moral  bt,  „die  Schuld  und 
die  Leiden  dieses  Hercens  in  ihm  selbst  begraben,  das  Herz  zum 
Grabe  des  Herzens  zu  machen*'.  Der  ästhetischen  Idealisierung  der 
Welt  gegenüber  heißt  es:  In  dem  Unradlichen  ist  Gegensatz,  End- 
lichkeit und  Schmerz  gegenwärtig.  Eben  auf  diesem  seinem  Grund- 
gefühl  beruht  seine  Weltform^  von  dem  Wdtgeist,  in  dem  es  keine 
ruhsame  Einheit  von  der  Entgegensetzung  gibt  —  beides  ist  in  dem- 
selben ewig  und  ineinander.  Das  ist  das  Persönliche  in  seinem  Philo- 
sophieren, Ausdruck  der  schweren  leidvollen  Arbeit,  dem  Ideal,  das 
innen  ist,  Realität  zu  geben.  Im  Christentum  hatte  er  dies  als  Kern 
in  der  Frankfurter  Zeit  erkannt. 

Seine  Philosophie  will  diese  Seelenverfassung  und  Weltanschau- 
ung in  den  freien  Äther  des  Denkens  erheben.  Das  Wesenhafte  der 
christlichen  ReUgiosität,  das  er  in  diese  irmere  Verfassung  verlegt 
hatte,  soll  Metaphysik  werden. 

,,Es  ist  dem  Publikum  bei  der  Philosophie  um  die  Religion,  die 
verlorene,  zu  tun,  nicht  um  Wissenschafc ;  um  diese  erst  hinterher,  der 
Mensch  will  erfahren,  wie  er  daran  ist,  will  Befriedigung  für  sich.*'  Die 
Worte  ewig,  heilig,  absolut,  unendlich  erheben  den  Menschen,  da  er 
sich  bei  ihnen  iühlt,  es  sind  die  anp^esrhauten  Götter  der  Griechen, 
welche  der  Nordländer  nur  als  Abstraktum  besitzt;  erst  in  der  Erkennt- 
nis geht  der  Mensch  aus  der  Wärme  des  Gefühles  in  freie  Betradi* 
tung  fiber.  —  Es  handelt  aicfa  um  die  Erhebung  sum  Begriff ;  wir  be- 
sitzen gute  und  schiechte  Gedanken  genug:  in  einer  festen  Ordnung 
der  Begriffe  muß  das  Erfahrene  und  Geschaute  festgelegt  werden.  In 
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dieser  Ordnung  gibt  es  kein  abgesondertes  Begründen  und  Beweisen, 
«  das  der  Philosophie  selbst  voraufginge.  Das  Vertiefen  in  die  Sache 
besitzt  das  Wesentliche  nur  in  der  Abhängigkeit  des  Einzelnen  vom 
Ganzen,  ja  dieses  Moment  selbst  ist  das  Ganjre,  unabhängig  von  die- 
sem. Das  Allgemeine  verstehen  wir  immer  nur  im  Zusammenhang 
Idcs  Besonderen.  Der  Grundsatz  eines  philosophischen  Systems  ist  sein 
Resultat.  In  diesen  Sätzen  spricht  sich  Hegel  sehr  klar  und  einleuch- 
tend über  sein  methodisches  Verfahren  und  Beweisen  in  seinem  System 
aus.  Die  Vernunft  erweist  ihr  Recht,  Wirklichkeit  zu  erkennen,  indem 
sie  das  Besondere  aus  dem  Zusammenhang  des  Ganzen  verständlich 
macht.  Blickt  man  auf  die  Philosophen  seit  Kant  zurück,  so  sieht 
man,  wie  „sie  weniger  dem  Beweise  erlagen  als  der  empirischen  Er- 
fahrung, wie  weit  mit  ihnen  za  kommen  ist".  In  dem  System  selbst 
«ollsielit  sich  die  Erprobung  der  Wahrheit.  Ebenso  urteilte  damals 
Scfaleieimacher. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  wendet  er  sich  gteLchmäßig  gegen 
die  Pfailosopiiie  des  gesunden  Menschenverstandes  und  gegen  die  My- 
stik und  gegen  die  philosophische  Geniq>eriode,  welche  nun  in  der 
Schule  Schellings  hereingebrochen  ist.  Man  sieht  seinen  Haß  g^;en 
die  Corres  und  Wagner,  gegen  den  Kultus  Jaksdb  Böhmes,  dessen  philo- 
serbisches  Verfahren  ihm  Barbarei  ist,  anwachsen,  bis  er  dann  hi  der 
Vorrede  der  Phänomenologie  ausgebrochen  ist.  „Was  Schellingsche 
Philosophie  in  ihrem  Wesen  ist,  "wird  kurze  2^it  offenbaren.  Das  Gericht 
über  sie  steht  gleichsam  vor  der  Tür." 

Seine  Interessen  erstrecken  sich  über  alle  Gebiete.  Hat  er  doch 
damals  noch  naturwissenschaftliche  Vorlesungen  gehört  und  beabsich- 
tigfte  damals  die  Physiologie  eines  Schülers  von  Bichat  zu  übersetzen. 
Er  zeichnet  sich  physikalische  Kxperimente  auf,  die  besonders  Goethes 
Farbenlehre  betreffen.  Den  Zeittireigiiissen  folgt  er  nut  dem  stärk- 
sten Interesse,  ür  b€7eichnet  emmal  das  Zeitungslesen  als  eine  Art 
von  realistischem  Morgensegen.  Die  Deutschen  erscheinen  ihm  als  die 
Quäkernation  von  Europa.  Sie  lassen  sich  alles  nehmen;  zuerst  den 
Rock,  und  dann  geben  sie  aus  Gutmütigkeit  auch  noch  das  Wams. 

3. 

Die  Ausbildung  des  Systems  auf  den  Grundlagen  der  Frankfurter 
Zeit  vollzog  sich  nun  aber  nicht  in  einer  ruhigen  allmählichen  Entlal- 
tung  des  bis  dahin  Errungenen.  Von  Anfang  an  hatte  Schölling  auf  die 
Systembildung  Hegels  eingewirkt.  Der  neue  Monismus  der  Entwick- 
lung  war  bdden  gemeinsam.  Jetzt  trat  Hegel  unter  den  unmittelbaren 
und  täglichen  Einflufi  dieser  hinreiBenden  Persönlichkeit.  Dieses  Jahr 
1801  hat  Schelling  später  als  das  bezeichnet,  in  dem  er  „das  Licht  er- 
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blickte".  Und  zwar  entstand  die  entscheidende  Abhaadlung  Schellings 
eben  in  den  ersten  Monaten  der  Anwesenheit  Hegels  in  Jena.  Es  war 
ein  Moment  der  höchsten  Anspannung  und  des  Zusammen fassens  aller 
Kräfte  in  beiden  Freunden.  Schelling  fand  für  seinen  allumfassenden 
Monismus  auimiehi  die  ihm  ai^gcmessene  systematische  Form.  All  die 
Qual  des  Ringens,  von  dem  Subjekt  zu  dem  Objekt  zu  gelangen,  oder 
umgekehrt  von  der  Natur  zum  Geiste  schien  nun  geendet.  Indem  das 
Denken  sich  in  das  göttliche  Selbst  versetzt,  dajs  jenseits  des  Unter« 
sdiiieds  von  Subjekt  und  Objekt  gelegen  ist*  wird  es  zum  Zuschauer 
der  Weltentstdiong'  selbst  und  erfaßt  alles  Besondere^  Einzelwiik- 
Uche  in  diesem  göttlidien  Zusammenhange.  Es  ist  nun  freie  Bahn 
för  den  innersten  Drang  der  Zeit»  endlich  zum  Begreifen  der  Wirklich- 
keit  selbst  zu  gelangen,  nach  so  viel  Grübelei  über  die  Mittel  und  In- 
strumente, mit  denen  es  angefaßt  weiden  könne.  Damals  sdnieb  Schel- 
ling jubelnd  (24.  Mai  1801)  über  den  Anbruch  des  neuen  Tages: 

ist  die  Erkenntnis,  welche,  einmal  gewonnen,  nicht  mehr  inen 
läßt.'*  Wenn  sie  als  Friniip  der  Philosophie  festgesetzt  ist,  „so 
wird  dann  die  göttliche  Philosophie  ihrer  ganzen  Freiheit  wieder- 
gegeben sein  und  gleich  dem  Gegenstande,  den  sie  darstellt,  in 
unendlichen  Formen  und  Gestalten  immer  nur  das  eine  Absolute 
wiederholen  und  an  den  Tag  bringen.  Was  sie  auch  berühre,  wird  un- 
mittelbar durch  ihre  Berührung  das  Heilige  werden,  und  jene  Erkennt- 
nis wird  alles  in  das  Göttliche  selbst  verwandeln.  Es  wird  also  fortan 
nur  ein  Gegenstand  sein  und  nur  ein  Geist,  ein  Erkennen,  ein  Wis- 
sen dieses  Gegenstandes,  und  auf  der  ersten  Welt  seiner  Offenbarung 
wird  sich  durch  Philosophie  und  Kunst  eine  zweite  erheben,  ebenso 
reich  und  mannigfaltig  wie  die  erste  und  doch  nur  Darstellung  dieses 
Einen  in  Gedanken  und  Werken". 

Ob  in  den  Gesprächen  Hegeis  mit  Schelling  für  diesen  ein  an- 
treibendes Moment  lag,  den  bisherigen  doppelten  Ausgangspunkt  sei- 
nes Philosophierens  in  der  Natur  und  im  Ich  aufzugeben,  kann  nicht 
entschieden  werden.  Jedenfalls  war  dies  Scliaukelsystem  nicht  im  Sinne 
Hegels.  Sehr  erheblich  aber  war  die  Einwirkung  dieses  resoluten  Ent- 
schlusses von  Schelling  auf  die  Systembildung  Hegels.  Insbesondere 
die  Abhandlung  über  das  Naturrecht  von  1802  zeigt  einen  aolchen 
Anschluß  «Hegels  an  den  Standpunkt  und  die  Terminologie  des  Schel- 
lingschen  „Systems"  wie  keine  spätere  Arbeit.  Hegel  war  auf  kune 
2Seit  von  der  Linie  seiner  eigenen  Entwicklung  abgewichen. 

Vom  Frühling  tSoi  bis  zum  Erscheinen  der  Phinomenologie  im 
Jafave  1807  erscheinen  nun  Hegel  und  Schelling  nach  aufien  als  Ver- 
treter desselben  Systems.  Sie  führten  im  Kritischen  Journal  der  Philoso- 
phie gemeinsam  den  Kampf  gegen  die  faenschende  Philosophie  der  Zeit. 
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Hcgol  nnhm  dein  t  rcunde  die  unerfreuliche  Aufgabe  ab,  die  Trennung 
arwischen  ihm  und  Fichte  zu  vollziehen.  Die  Schrift  über  die  Differenz 
dieser  beiden  Systeme  ließ  ihn  nach  außen  als  einen  unbedingten  An- 
hänger xind  Schüler  Schellings  erscheinen.  Das  Kritische  Journal  trug 
nur  ^uf  seinem  Titelblatt  den  Namen  von  Schelling  und  hinter  ihm 
den  von  Hegel,  ilire  Aufsätze  aber  sonderten  sie  nicht  durch  Unter- 
schriften. Die  Bundesgenossenschaft  war  beiden  nützlich.  Wenige 
Jahre  vorher  waren  so  Goethe  und  Schiller  ihren  Gegnern  in  den  Xenien 
gemeinsam  gegenüber  getreten.  Hegel,  der  bis  dahin  unbekannt  war» 
errang  nun  sofort  einen  Namen  und  dne  Stellung  in  der  philosophi- 
sehen  Welt.  Und  der  Standpunkt  Schellings  wurde  durdi  Aufsätze  von 
einer  Gründlichkeit  und  Wucht  der  Fölemik  verteidigt,  wie  de  Sdid- 
ling  selbst  nicht  zu  Gebote  standen.  In  ihr  inneres  Verhlltnls  währoid 
dieser  Zeit  können  wir  nicht  blicken»  aber  die  tiefe  Leidenschaftlichkeit 
und  ochonungslose  HSrte,  mit  welcher  dann  Hegel  in  der  Vorrede  zur 
Phinomenologie  den  Bracb  mit  Schelling  vollzog»  darf  als  ein  Beweis 
angesehen  werden»  daß  der  Machtwille  Schellings  sehr  auf  ihm  ge* 
lastet  hatte»  wie  auf  so  manchem  anderen,  weniger  bedeutenden  Manne. 
Unter  diesen  Umständen  kann  es  scheinen,  als  ob  Hegel  damals  gleich* 
sam  durch  den  Standpunkt  Schellings  hindurchgegangen  wäre,  um  zu 
seinem  eigenen  fortzuschreiten.  Aus  dem  Studiimi  der  Handschriften 
Hegels  geht  hervor,  wie  einseitig  eine  solche  Auffassung  ist.  Von  den 
sv«>teTnatischer(  Anfänp:en  Hpg^^ls  Tiat  sich  zwar  nichts  erhalten:  aber 
schon  die  theologischen  Fragnieiue  erweisen,  daß  der  entwicklimprs- 
geschichtliche  Monismus,  zu  welchem  von  Fichte  aus  unter  beständiger 
Einwirkung  Schellings  Hegel  gelangt  war,  damals  von  dem  Schellings 
sehr  verschieden  gewesen  ist.  Der  Ausgangspunkt  im  absoluten  Ich 
oder  dem  absoluten  Geiste  ist  immer  von  Hegel  festgehalten  worden. 
Das  unterscheidende  Prinzip  seiner  Philosophie,  wie  er  es  1807  Schel- 
ling entgegenstellt,  ist  in  seiner  Entwicklung  angelegt  und  nicht  nach- 
träglich aus  Schelling  abgeleitet  worden.  Nur  ganz  vorübergehend  hat 
er  flädi  dem  Standpimkt  und  der  Terminologie  Schellings  angepaßt. 
Vor  allem  aber  ist  seine  ganze  Auf  fessung  der  geistigen  Welt  nicht 
eine  Applikation  Schellingsclier  Prinzipien,  sondern  sie  ist  hervorge- 
wadisen  ans  dem  Hefsten  seiner  PersSnlichkcit,  genShrt  dnrdi  die 
grfindfichsten  Stadien;  in  ihr  lag  sehie  Bedeutmig  in  erster  Linie,  mid 
an  ihr  hat  sidi'  doch  audi  seine  dialektische  Methode  entwickelt.  So 
entsteht  nns  £e  Aufgabe,  ans  dieser  Kcmtinnitit  der  Entiricklnng  He- 
gels den  Standpunkt  >u  begreifen»  welchen  er  nun  In  Jena  philoscyphisdi 
begründet»  den  Gegnern  gegenfiber  verteidigt  und  systematisch  dorch- 
geführt  hat. 
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DIE  DEUTSCHE  PHILOSOPHIE  UND  SCHKT.T.TNGS  STELLUNG 
m  IHR  VOR  DER  VEREINIGUNG  MIT  HEGEL 

Hegel  kam  nach  Jena  in  einem  Moment  äußerster  Spannung  in 
der  p]itlo80|diiscfaen  Lage.  Der  Kiitisismitts  in  seiner  von  Kant  geschaf- 
fenen wie  in  der  von  Fichte  umgebildeten  Form  hatte  abgewirtschaftet. 
Aber  es  blieb  das  oberste  Problem  der  deutschen  Philosophie:  Wie 
kann  die  Sicherheit  unseres  gegenständUchen  Denkens  begründet 
werden? 

I* 

Fassen  wir  dieses  Problem  so  allgemein  als  möglich.  Eindruck» 
Erlebnis»  Trieb  werden  beständig  in  eine  allgemeingültige  Ordnung 
von  Begriffen  umgesetzt:  nur  eine  solche  kann  das  Allgemeingültige 
im  Spiel  unserer  Eindrücke  feststellen  und  für  das  Treiben  der  Leiden- 
schaften in  unserer  Seele  und  in  der  Gesellschaft  Regel  und  gültige 
Zweckordnung  ableiten.  Welcher  ist  der  Rechtsgrund  und  welche  sind 
die  Verfahrungsweisen  des  Denkens,  das  auf  dies  Ziel  gerichtet  ist? 
In  solcher  Rechtfertigung  des  Denkens  vor  sich  selbst,  in  der  Arbeit 
an  der  Grundwissenschaft,  welche  allem  menschlichen  Wissen  seine 
Sicherheit  geben  soll,  liegt  der  oberste  leitende  Zusammenhang  der 
deutschen  Philosophie;  hienn  smd  Leibniz,  Lambert,  Kant,  Fichte, 
Hegel  und  die  gegenwärtige  Arbeit  an  der  philosophischen  Grundwis- 
senschaft miteinander  verbunden.  Und  die  oberste  und  wichtigste  Auf- 
gabe aller  Philosophie  liegt  in  dieser  Sicherung  eines  allgemeingül- 
tigen Wissens.  Denn  der  Fortschritt  des  Menschengeschlechts  ist  in 
der  modernen  Zeit  bedingt  von  ihrer  Leitung  durch  die  wissenschaft- 
liche Erkenntnis,  und  die  Sicherheit  derselben  muß  daher  bestimmt 
und  gerechtfertigt  werden  gegenüber  dem  dunklen  Gefühl,  der  Will- 
kür der  Subjektivität  und  dem  skeptischen  Geist,  der  beider  Bundes- 
genosse-ist. 

2. 

Die  MetlMde»  welche  Kant  für  Grenzbestimmung  und  Reditferti- 
gung  des  Denkens  ausgebildet  hatte,  hatte  sich  ab  unhaltbar  erwiesen. 
Sie  war  unschätzbar  durch  ihre  genaue  Strenge  und  durch  einsdn«, 
tiefsinnige  Blicke.  Aber  der  Versuch;  ehie  bestimmte  Zahl  von  Denk- 
funktionen, welche  die  Erfahrung  als  Bedingungen  a  priori  möglich 
machen,  aus  unserem  gegenständlidien  Denken  anikiddten,  ist  un- 
durchführbar. Es  war  tlurch  Kant  aufgeklärt,  daß  unser  gegenständ- 
Itchfes  Denken  in  Wahrnehmung,  Erfahrung  und  Eifahrungswissen- 
sdialt  von  *  logischen' Beziebimgen  duithsogen  ist^  wdche  erst  sehien 
Zusammenhang  möglidi  machen.  Aber  die  Gegner  Kants  hatten  err 
wiesen,  daß  es  kein  Mittel  gibt,  dasjenige,  was  als  Bedingung  im  Den- 
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ken  der  Erfahrung  voiaiisgelit,  remlich  abzusondeni,  211  «Uilen  tmd  xu 
bestimmeii.  So  hebt  Fichte  Kants  Unterscheidung  des  a  priori  von 
dem  Elrfahrungsstoffe  auf.  Ebenso  hatte  sich  die  Lehre  Kants  von  den 

Kategorien  des  Denkens  unverträglich  gezeigt  mit  seiner  Annahme 

eines  Dinges  an  sich,  als  der  außer  un^  gelegenen  Bedingung  ^mserer 
Erfahrung.  Die  Grundwissenschaft  Kants  mußte  von  neuem  aufgerich- 
tet werden.  Und  ebenso  war  der  Aufbau  einer  übersinnlichen  Welt- 
ordnung auf  dem  Boden  des  sittlichen  Gesetzes  zusammengestürzt.  So 
mußte  die  Philosophie  das  Ziel  Kants  auf  einem  neuen  Wege  zu  er- 
reicl^n  suchen. 

3. 

Fichte  und  der  frühe  Schelling  waren  mit  Kant  darin  einig, 
daß  durch  die  Denkfunktioneu  Wahrnehmung,  Erfahrung  und  gegen- 
stindtiche  Welt  konstruiert  wird.  Die  gemeinsame  Bedingimg  dieser 
Funktkuieii  wurde  Bim  van  beiden  erkannt  in  der  tusammenludten- 
den  benehenden  Tätigkeit»  die  ihien  Ausdruck  in  unserem  Idibewußt- 
sein  liat.  Und  mit  Kant  nabmen  Fichte  und  Sdielling  im  Gegensatz 
gegen  die  englischen  und  Inmiösiscben  Empiristen  an,  daß  auch  die 
realen  Bander  des  Weltzusammenhangs,  Substanz  und  Kausalität,  der 
Ausdruck  unserer  Intelligenz  seien.  Diese  spricht  ihre  Natur  darin  aus, 
daS  sie  das  Wabinehmbare  als  eine  Wechselwixkung  von  Substanzen 
auffaßt.  Sie  bringt  ebenso  unseren  Begriff  einer  Einheit  der  Welt  als 
unsere  Wahrnehmung  des  Mannigfaltigen  hervor.  So  ist  diese  Intdli- 
genz  schöpferisch,  sie  ist  wirksam  in  jedem  Teil  unserer  Wahmeh* 
mungswelt.  Was  für  unser  Bewußtsein  da  ist,  das  ist  a  priori:  ein 
im  Unterschied  von  diesem  gegebener  Stoff  der  Wahrnehmung  liegt 
außerhalb  der  Grenzen  des  Erfahrbaren.  Es  gibt  kein  Ding  an  sich. 
Die  Intelligenz  selber  aber  ist  dieselbe  in  allen  denkenden  Subjekten: 
das  reine  Ich,  welches  in  ihnen  allen  dieselbe  gegenständliche  Ord- 
nung nach  Gesetzen  hervorbringt  Die  Ejiergie,  mit  welcher  Fichte  und 
Schelling  diese  Sätze  zum  Ausdruck  bringen,  stürzt  Kants  erkenntnis- 
theoretische Methode  um,  die  auf  den  Unterschied  des  Affizierendcn 
von  dem  Subjekt,  das  affiziert  wird,  sonach  auf  den  Unterschied  des 
a  priori  und  des  a  jwsteriori  ausging  und  nun  die  Funktionen  dieses 
Denksubjektes  zu  bestimmen  unternahm.  Sie  überbot  Kant  durch  die 
rechtmäßigen  Konsequenzen  aus  seinem  System.  „Die  höchste  Ver- 
vollkommnungaller Naturwissenschaft",  sagt  Schelling,  „wäre  die  voll- 
kommene Vergeistigung  aller  Naturgesetze  zu  Gesetzen  des  .'\nschauen$ 
und  des  Denkens."  Insofern  fällt  für  Fichte  und  Schelling  das  Ver- 
liiltniB  des  Denkens  zu  seinen  GegenstSiiden  in  den  Zusammenhang 
des  gegenständlichen  Denkens  selber,  das  in  der  rasdosen  £fseugung 
von  Gegenständen  und  von  einer  Ordnung  derselben  nach  Gesetzen 
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sein  Wesen  hat.  Niemand  kann  die  Wirkung  des  neuen  Idealismus 
von  Fichte,  Schelling  und  Hegel  auf  die  Zeit  verstehen,  der  nicht  die 
großartige  Folgerichtigkeit  in  dieser  ihrer  Grundlage  sich  zum  Be« 
wußtsein  gebracht  hat. 

Wie  war  nun  durch  diese  Sätze  die  Schwierigkeit  gewachsen,  das 
Denken  vor  sich  selbst  zu  rechtfertigen!  Erweitern  wir  den  Gesichts- 
kreis unserer  ikitrachtuiig,  um  den  nun  entstehenden  objektiven  Idea- 
lismus, den  Hegel  vollendet  hat,  zu  würdigen.  £s  hätte  nur  weniger 
Berichtigungen  der  dargelegten  Sätze  bedurft,  und  es  wäre  möglich 
geworden,  eine  Grundwissenschaft  aufzurichten,  welche  nur  die  in  die> 
sem  gegenständlidien  Denken  der  Welt  enthaltenen  Beziehungen  ana- 
lytisdi  entwickelte.  Es  ergibt  sich  dann,  daß  die  formalen  Funktionen 
von  Untersdieiden,  Gleidisetzen,  VerUnden,  Trennen,  Abstrahieren  nur 
Wafamehn»inge&  zweiten  Grades  sind,  welche  Eindruck  und  Erlebnis 
nur  konstruieren  durdi  ein  Gewahrweiden  des  in  ihnen  E2nthaltenen. 
Es  erweist  sich  weiter,  daS  die  realen  Bander  des  Weltzusanunenhangs, 
Substanz  und  Kausalität,  Eig<enschaften  xeigen,  nach  denen  sie  nidit 
aus  Denkfunktionen  einrieb  ableitbar  sind.  Die  Zergliedenmg  der  In- 
teUigenz  selber  führt  über  sie  hinaus.  Und  damit  ist  der  Boden  be- 
reitet, in  einem  von  jenem  der  Grundwissenschaft  unterschiedenen 
Verfahren,  das  empirische  Bewußtsein,  welches  der  gegenständlichen 
Ordnung  nach  Gesetzen  das  Subjekt,  von  ihm  unabhängige  Gegen- 
stände und  Personen  zugrunde  legt,  zu  zergliedern,  um  die  Rechts- 
beständigkeit dieser  Annahmen  zu  prüfen.  Kurz,  ein  kritisches  Ver- 
fahren wird  möglich,  welches  den  Erfahriingswissenschaften  ihre  Vor- 
aussetzunc^en  sichert,  unkritische  Annahmen  in  ihnen  .luss^jndcrt,  und 
jenseits  unljeweisbarer  Metaphysik  die  Orfj^ani.sation  unserer  gesamten 
Erfahrungserkenntnis  vollbringt  Das  ist,  was  dem  Fortschritt  des 
menschlichen  Geschlechts  die  Philosophie  schuldig  ist.  Der  Weg  war 
von  Kant  ab  eröffnet.  Und  das  wachsende,  geschichtliche  Bewußtsein 
hatte  sein  höchstes  Werk  darin  zu  verrichten,  diese  Begründung  und 
Organisation  des  Wissens  zu  sondern  vom  historischen  Wachstum  der 
im  Menschengeschlecht  mii  innerer  Gesetzlichkeit  sich  entfaltenden 
Weltanschauungen.  Die  Zeit  war  dazu  niclit  reif.  Der  deutsche  Hori- 
sont  nicht  weit  genug.  Das  geschichtliche  Bewußtsein  erst  im  Wach- 
sen. Und  der  Drang,  das  von  Dichtem  und  Schriftsteliem  unseres  Vol- 
kes Errungene  in  einer  Weltansdiauung  zu  verknfi|>fen  und  durch  ein 
System  zu  organideran,  überwog  alles.  Aus  der  Grundlegung  der  all- 
gememgültigen  Wissenschaft  und  ihrer  ReaHsienxng  in  den  Er&b- 
rungswissenschaften  wurde  die  letzte  folgerichtige  Begründung  des  ob- 
jektiven Idealismus  —  einer  Weltanschauung  von  der  größten  ge- 
schichtlichen MadH. 
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Wir  haben  gesehen,  wie  die  Einmischung  eines  ableitenden  Ver- 
f^Ki-ynf  in  eine  solche  streng  analytische  Aufgabe,  das  Erbübel  der 
kntiacben  Philosophie  von  Kant  her,  in  Fichte  nur  iimahm.  Er  ward 
vorwärts  getrieben  durch  das  titanische  Streben,  einzudringen  in  den 
genetischen  Zusammenhang,  in  welchem  das  Ich  seine  Welt  hervor- 
bringt. Er  verlor  die  Sicherheit  seiner  Wissenschaft  der  Wissensciiat- 
ten,  und  er  gewann  tiefe  Blicke,  welche  alle  Geisteswissenschaften  be- 
fruchteten Er  wurde  ein  urngekehrter  Spinoza  —  ein  Konstrukteur 
aus  dem  schöpferischen  reinen  Ich.  Schelling  hat  noch  1800,  nicht 
lang:e  bevor  Hegel  nach  Jena  kam,  diesen  „transzendentalen  Idealis- 
mus" als  die  neue  Grundwissenschaft  der  Philosophie  in  meisterhafter 
Darstellung  entwickelt.  Nun  aber  betrachte  man  die  Verwicklung,  die 
so  entätaiid.  Dab  Ding  an  sich  war  verschwundea.  Aber  weder  Fichte 
noch  Schelling  konnten  den  „Anstoß"  los  werden,  der  die  Tätigkeit 
des  Ich  in  Bewegung  setzt,  so  daß  es  nun  nach  den  in  ihm  liegenden 
Gesetzen  seine  Welt  hervoitningt.  Damit  war  das  Problem,  wie  die 
InteUigens  durch  ihre  Gesetze  auf  Grund  dieses  Anstoßes  eine  gegen- 
^andlir^  Ordnung  nach  Gesetzen  hervorbringen  kann  —  fhexi  das 
Pktoblem,  das  Kant  surfidcgelassen  hatte,  nicht  auf  gelost.  An  diesem 
Punkte  setzte  Schellings  eigene  Theorie  ein.  Er  ließ  das  ganze  Wimal 
erkenntnistheoretisclier  Untenuchungen  der  Kantianer,  der  Halbkan- 
tianer,  der  Gegner  Kants  hinter  sich.  Er  griff  zurQck  auf  Piaton.  Wenn 
die  gegenständliche  Ordnung  nach  Gesetzen  das  Erzeugnis  der  Intelli- 
genz unter  der  Bedingung  des  von  ihr  unabhängigen  Anstoßes  ist, 
dann  muß  die  Möglichkeit  hierzu  in  der  Vei^andtschaft  dieses  Un- 
abhängigen mit  der  Intelligenz  gelegen  sein.  Er  führte  Piatons  ob- 
jektiven Idealismus  weiter,  indem  er  diese  VerwaxKltschaft  begründete 
und  innerhalb  des  erfahrbaren  Zusammenhanges  selber  diesen  Grund 
aufsuchte.  Die  Intelligen7.  welche  in  der  Gesetzlichkeit  der  Natur  be- 
wußtlos wirksam  ist,  erhebt  sich  durch  die  Stufen  der  Natur  zum  Be- 
wußtsein ihrer  selbst,  und  SO  vermag  sie  die  Natur  zu  begreifen,  weil  sie 
mit  ihr  identisch  ist. 

Die  Losung  der  Aufgabe  hat  Hegel  von  Schelling  aufgenommen. 
Die  Macht  der  großen  folgerichtigen  Bewegung  in  der  deutschen  Philo- 
sopliie  von  Leibniz  ab  führte  ihn  damit  vorwärts  über  die  mystischen 
Momente  seiner  Frankfurter  Epoche.  Wie  mir  scheint,  gab  er  Mo- 
mente der  Wahrheit  damit  auf,  die  er  damals  erfaßt  hatte;  aber  es  ge- 
schah im  Interesse  einer  einfachen,  klaren,  durchgreifenden  Auflösung 
des  höchsten  Problems  der  deutschen  PhUosophie.  Und  da  in  dem  Ge- 
danken ScheUmgs  Wahrheit  von  ble&ender  Art  enthalten  war,  ver- 
stdit  man  die  Energie,  mit  welcher  er  ihn  in  Jena  durchführen  soOte. 
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Eiii  zweites  Moment  bestimmte  die  Umbildung  seines  Denkens  in 
dieser  Richtuntz;  auf  die  Aufrichtung  einer  Grundwissenschaft  der  Philo- 
sophie vermittels  der  monistischen  Entwicklungslehre.  Die  erste  Auf- 
gabe der  Philosophie  war  die  Sicherung"  der  Erkenntnis  durch  eine 
Grundwissenschaft,  in  welcher  das  Denken  sich  über  sich  selbst  ver- 
ständigte. Die  zweite  Aufgabe  aber  ist  in  der  Organisation  der  Wissen- 
schaften von  dieser  höchsten  Erkenntnis  aus  enthalten:  das,  was  der 
Geist  in  cinciii  Zeitalter  erarbeitet  hat,  soll  in  der  Philosophie  seine 
Gliederung  zu  einem  lebendigen  Körper  empfangen.  Und  man  ver- 
steht das  Unternehmen  von  SchelUng  und  Hegel  und  deren  Wirkung 
auf  die  Zeit  nur,  indem  man  steh  vergegenwärtigt,  wie  gerade  diese 
Aufgabe,  lurückgedrängt  durch  die  kritische  Arbeit  der  vorangegange- 
nen Pliitosophie,  nun  in  den  Vordergrund  trat.  In  dem  Gedanken  Schel- 
üttgs  war  die  Möglichkeit  emer  solchen  Organisation  gegeben.  £r  er- 
möglichte, den  Erwerb  der  größten  Epoche  unseres  Geistes  su  glie^ 
dem  und  su  organineren. 

Inmitten  einer  ungeheuren  Erschütterung  aller  höheren  Überzeu- 
gungen hatte  Kant  auf  zwei  große  .Realitäten  sich  gestützt:  auf  die 
Macht  unseres  gegenstandlichen  Denkens,  den  tauf  der  Natur  durch 
mathematisch  bestimmte  Naturgesetze  zu  berechnen,  und  auf  den  all- 
gemeingültigen Charakter  des  sittfichen  Gesetzes,  das  die  Bürgschaft 
einer  höheren  Ordnung  der  Dinge  einschließt.  Indem  er  nun  aber  noch 
folgerichtiger  als  Voltaire,  d'Alembert  und  Hume  den  Menschen  als 
in  die  Subjektivität  seiner  sinnlichen  Auffassung  durch  die  Qualitäten 
der  Sinneswahmehmung,  den  Raum  und  die  Zeit,  eingeschlossen  er- 
kannte, mußte  das  gegenständliche  Denken  nach  Gesetzen  ihm  zu 
einer  Repräsentation  des  Wirklichen  in  der  Zeichensprache  dieser  Sinn- 
lichkeit werden.  Der  ideale  Zusamiru  nhanc:  der  Din^e,  der  über  ihren 
Kausalncxus  hinausreicht,  öffnete  sich  ihm  nur  durch  die  enge  Pforte 
des  sittlichen  Gesetzes:  schheßlich  fand  er  auch  ihn  dem  Denken  nur 
in  der  Symbolsprachc  unserer  Zweckvorsleilungen  faßlich. 

Dem  neuen  (.xehchleeht  war  in  der  großen  Dichtung  und  Geschichts- 
forschung Zusammenhang  imd  Bedeutung  der  Welt  tiefer  und  um- 
fassender aufgegangen  als  irgendeiner  früheren  Zeit;  Schönheit  und 
Macht  des  Lf  bens  traN  ri  ihm  aus  den  Schöpfungen  aller  Nationen  ent- 
gegen. Das  Zusammeaticftea  der  geistigen  Revolution  Deutschlainds 
mit  der  politischen  in  Frankreich  erzeugte  das  Ideal  einer  unermeß- 
lichen Steigerung  menschlicher  Kraft,  Freiheit  und  Würde.  So  galt 
es,,  die  engen  Schranken  zu  durchbrechen,  in  weldie  Kant  das  mensch- 
liche Denken  eingeschk>sseii  hatte.  Die  Tran'ssendentalphüosophie  ver* 
tiefte  Dichtung  und  geschichtliche  Anschauung  in  Goethe»  SdüUer  und 
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der  romantischen  Schule,  und  diese  ihrerseits  schufen  eine  Fülle  von 
neuen  Ideen  und  Erkenntnissen,  welche  eine  Organisation  diurch  den 
systematischen  Geist  forderten.  Dies  waren  die  Bedingungen,  unter 
denen  Schelling  durch  seinen  entwicklungsgeschichtlichen  Monismus 
allen  Erwerb  unserer  geistigen  Arbeit  in  seinem  System  in  einer  or- 
ganischen Einheit  zu  verknüpfen  unternahm.  Gerade  von  i6oo  ab  ent- 
faltete sich  unter  dem  Einfluß  der  romantischen  Freunde  in  seinem 
System  die  Fülle  religiöser,  dichterischer,  philosophischer  Anschau- 
ungen. Es  stand  da  wie  ein  Baum,  dessen  Blätter  und  Früchte  in  reich- 
stem Wachstum  die  festen  Linien  der  Struktur  verdecken. 

Er  konnte  seine  Mission,  den  Bestand  unserer  Kultur  zusammen- 
zufassen und  zu  gliedern,  nicht  erfüllen,  solange  seine  Konstruktion 
aus  dem  Ich  als  transzendentaler  Idealismus  und  seine  Naturphiloso- 
phie als  zwei  gesonderte,  gleich  notwendige  Darstellungen  einander 
gegenüberstanden.  Die  eine  begaim  im  Subjekt  und  fragte,  wie  ein  Ob- 
jektives zu  üun  hinzukomme.  Die  andere  machte  das  Objektive  som 
Ersten  und  fragte  wie  ein  Subjdctives  tu  ihm  hinzukomme,  das  mit 
ihm  ttbereinstimmr.  So  wurde  das  Problem  des  Wassens  in  zwei  gleich- 
berechtigten philosophischen  Wissenschalten  gelöst.  Der  transzenden- 
tale Idealismus  und  die  Naturphitosopliie  stellten  gleichsam  in  zwei 
perqsektivisch  verschiedenen  Ansichten  den  Gedanken  der  IdentitSt  von 
Natur  und  Geist  dar.  Ein  einheitltches  System  muBüe  geschaffen  wer- 
den, und  dieses  mußte  seine  organisatorische  Kraft  durch  Einordnung 
(des  geistigen  Erwerbs  der  Epoche  beweisen.  Schelling  stand  im  Be- 
griff hierzu  fortzugehen,  als  Hegel  in  Jena  erschien. 

In  einer  Genossenschaft,  die  der  von  Goethe  und  Schiller  in  dem 
Willen  vergleichbar  ist,  den  öffenthchen  Geist  gemeinsam  zu  beherr- 
schen, haben  die  beiden  nun  mehrere  Jahre  zusammengewirkt.  In  Hegel 
lag  aber  eine  viel  mächtigere  Ausstattung  für  die  Orp^anisntinn  der 
geistigen  Arbeit  War  er  doch  mit  der  logischen  Energie  und  dem 
unendlichen  Autnahmevermögen  ausgerüstet,  deren  es  hierzu  bedurfte. 
Er  hat  wie  einst  Aristoteles  pfleichsam  \m  Schulvcrband  seines  Vor- 
gängers öffentlich  zu  wirken  begonnen.  Dieser  Zeit,  die  von  l8oi  bis 
1807  gedauert  hat,  wenden  wir  uns  jetzt  zu. 

DAS  ZUSAMMENARBEITEN  HEGELS  UND  SCHELUNGS  UND 
DIE  AUSBILDUNG  DES  SYSTEMS  DER  INTELLEKTUALEN 

ANSCHAUUNG 

1. 

Die  beiden  kommen  von  verschiedenen  Seiten,  Schelling  von  der 
Natur  aus,  Hegel  von  der  Geschichte,  und  begegnen  sich  an  demselben 
Punkt.  Der  Gegenstand  der  Phitosqphie  ist  die  Welttotalität.  In  dieser^ 
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sind  die  Gegensät2e  des  Allgemeinen  und  des  Besonderen,  des  Un- 
endlichen und  des  Endlichen  aufgehoben.  Da  das  Verhältnis  dieses 
Ganzen  zu  seinen  Teilen  in  lauter  Denkbestimmungen  gegeben  ist,  so 
ist  dies  Universum  ein  Vernünftiges. 

Kaum  drei  Monate,  nachdem  die  beiden  Freunde  in  innigstem  Ver- 
kehr ihre  Ideen  ausgetauscht  liatten,  erschien  Schellings  „Darstellung 
meines  Systems  der  Philosophie",  Anfang  Mai  l8oi.  Diese  Ge- 
spräche mögen  die  Publikation  beschleunigt  und  im  einzelnen  bestimmt 
haben;  der  Wurf  selbst  kann  nicht  unter  Hegels  Einfkiß  gestanden 
haben,  da  schon  ijii  Winter  vorher  Sclielling  dics  System  vorgetragen 
hatte.  Er  faßt  das  Ergebnis  des  deutschen  transzendentalen  Idealis- 
mus in  dem  Satz  zusanunen,  daß  ein  Einheitspunkt  des  Subjektiven 
und  Objektiven  gesetzt  iMiden  müsse:  eine  absolute  Vemimft.  Skt 
macht  das  Verhältnis  iwisdien  Natur  mid  denkendem  Ich  erst  erUSr- 
bar,  sie  liegt  jenseits  dieses  Gegensatzes»  alles  liegt  so  in  ihr,  nichts 
anfier  ihr,  de  ist  die  absolute  Totalität  oder  das  Universum;  in  ihr 
ist  also  jedes  Einfeine  als  bestimmte  Form  ihres  Seins,  und  sie  ist 
in  jedem  Rinselnen  gans,  weü  sie  schlechthin  unteilbar  ist. 

In  dieser  Formel  hatte  sich  der  Ftotfaeismus  Spinosas  fortgebil- 
det: der  tote  Begriff  der  Substanz  war  zur  Vernunft  bestimmt  worden, 
weil  die  Welttotalität  nur  in  den  Kategorien  des  Denkens,  die  auch 
die  Wahrnehmung  bestimmen,  da  ist. 

2. 

Der  neue  Schritt,  den  Schelling  im  „System"  tut,  besteht  nun  aber 
darin,  daß  die  Philosophie  hier  ihren  Ausgangspunkt  in  dieser  Ver- 
nunft nimmt,  welche  jenseits  der  Gegensätze  von  Subjekt  imd  Objekt, 
Allgemeinem  und  Einzelnem,  Unendlichem  und  Endlichem  ^^elegen 
ist.  In  der  Schrift  über  den  transzendentalen  Idealismus  hatle  Schel- 
ling diese  absohite  Identität,  die  jenseits  der  Sonderung  von  Subjekt 
und  Objekt  hegt  und  sonach  als  Bedingune^  des  Bewußtseins  ine  zum 
Bewußtsein  gelangen  kann,  ausdrücklich  als  alles  Wissen  überschrei- 
tend bezeiciinet.  Er  hatte  schließlich  die  intellektuelle  Anschauung 
dicbcs  Einheitspunktes,  auf  welchen  Naturphiiosopliie  und  transzenden- 
taler Idealismus  sich  beziehen,  in  welchem  der  göttliche  Zusammen- 
hang der  Dinge  gegründet  ist,  dem  Künstler  zugesprochen.  Das  Kunst- 
werk macht  auf  bildliche  Weise  diesen  göttlichen  Zusammenhang  sicht- 
bar. Erst  das  ^^System"  erhebt  dann  die  absolute  Identität  oder  Vernunft 
zum  Prinzip  der  philosophischen  Konstruiction  des  Universums.  Da  es 
sich  über  die  Methode  nicht  ausspricht,  ist  in  ihm  von  der  inteUek- 
tualen  Anschauung,  als  dem  Organ  der  philosophischen  Konstruktion, 
nicht  die  Rede,  aber  die  Abhandlung  über  die  Konstruktion  in  der 
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Philosophie  rechtfertigt  dann  ausführlich  Kant  gegenüber  die  intellek- 
tuale  Anschauung  als  die  konstruktive  Methode,  welche  an  jedem  Punkt 
der  Welttotalität  die  Identität  des  Allgemeinen  und  Besonderen  auf- 
zeigt. Und  der  ,,Bnino"  verlangt  Fichte  gegenüber,  die  inteilektuale 
Anschauung  nicht  nur  als  Methode  der  Reflexion  über  das  Ich,  son- 
dern als  die  der  Konstruktion  des  Universums  gelten  zu  lassen.  So 
sind  die  Grundanschauimgen  Hegels  über  inteilektuale  Anschauung, 
den  Gegensatz  üirer  Konstruktion  gegenüber  dem  Reflexionsstandpunkt 
von  Kant,  Wehtotalität  als  deren  Gegenstand,  absolute  Vernunft  als 
ihr  oberstes  Prinzip  schon  in  Schellings  System  enthalten. 

Noch  nicht  drei  Monate  später  erschien  Hegels  Schrift  über  Schel- 
lings Differenz  von  Fichte»  und  in  dieser  finden  wir  ^)endieselben 
leitenden  Begriffe.  Der  kime  Zwisdienraum  der  beiden  Sdixiften  er- 
weist, was  auch  aonst  einleucfateiid  ist,  da6  Schellings  neuer  Stand- 
punkt schon  im  Gespräch  Hegel  bekannt  und  überzeugend  gewor- 
den war« 

3- 

So  fiberschritten  die  beiden  gemeinsam  die  letste  Grenze,  welche 
ste  noch  ein  Jahr  vorher  ihrem  faustischen  Drang  gesetzt  hatten.  Die 
Philosophie  versetzte  sich  in  die  Anschauung  der  absoluten  Vernunft, 
in  welcher  die  Einheit  imd  die  Gegensätze  in  der  Welttotalität  zu- 
sammenfallen. Die  Begriffe,  durch  welche  das  geschah,  haben  ihre 
Wurzel  in  Kant.  Und  so  lassen  sich  von  ihm  aus  ihre  Entstehung  imd 
Bedeutung  begreiflich  machen. 

Kants  inteilektuale  Anschauung  bezeichnet  eine  Grenze  der  mensch- 
lichen Erkenntnis.  Nach  ihm  sind  Anschauung  und  Verstand  zwei 
heterogene  Leistungen  unserer  Intelligenz.  Unsere  Anschauung  ist  sinn- 
lich und  gewahrt  die  Objekte,  die  ihr  gegeben  sind.  Unser  Verstand 
ist  formal  imd  logisch  und  wirkt  in  Begriffen.  Eben  darin  liegt  die 
Struktur  unserer  Erkenntnis,  daß  sie  an  einen  von  außen  gegebenen 
Stoff  gebunden  ist,  diesem  aber  im  Denken  seine  Form  gibt.  So  liegt 
jenseits  unserer  geistigen  Kräfte  ein  anschauender  Verstand,  in  wel- 
chem statt  des  Zusarnrnenwirkeiii,  die  Einheit  der  Anschauung  und 
des  Verstanden  bebt uu de.  I  ui  einen  solchen  bestünde  kein  Unterschied 
zwischen  dem  Wirklichen  und  dem  Möglichen.  Denn  möglich  ist,  was 
der  Gesetzmäßigkeit  unseres  Denkens  nicht  widerspricht.  Sonach  trägt 
das  Wirkliche  für  den  Verstand  als  solchen  den  Charakter  der  Zu- 
fäliigkeit.  Und  da  wir  nun  dasjenige,  was  außerhalb  der  notwendigen 
Gesetzgebtmg  der  Natur  liegt,  nur  durch  den  Begriff  der  Zweckmäßig- 
kdit  zu  einer  einheitlichen  Naturauffassung  verknüpfen  können,  so 
würde  weiter  für  einen  solchen  anschauenden  Verstand  der  Unterschied 
zwischen  der  so  bestimmten  Tedinik  der  Natur  und  dem  Mechaniamus 
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in  ihr  nicht  bestehen.  Auch  würde  dieser  intuitive  Verstand  nicht  vom 
Allgemeinen  zum  Besonderen  imd  so  zum  Einzelnen  durch  Begriffe 
gehen,  wie  unser  diskursives  Denken,  er  würde  die  Einheit  der  Natur 
nicht  durch  den  Begriff  des  Zweckes  vorstellig  machen.  Unser  dis- 
kursi\cr  Verstand  stellt  sich  die  Möglichkeit  des  Ganzen  vor  als  ab- 
hängig von  den  Teilen.  Das  reale  Game  der  Natur  ist  ihm  sonach  eme 
Wirkung  der  konkurrierenden  Kräfte:  wenn  er  nun  ein  Ganzes  als 
Grund  der  Verknüpfung  der  Teile  vorstellen  will,  so  muß  er  die  Vor- 
stellung dieses  Ganzen  als  die  Urs<^cho  der  Möglichkeit  derselben  an- 
sehen :  das  Produkt  einer  Ursache  aber,  deren  Bestimnimighgrund  die 
bloße  Vorstellung  der  Wirkung  ist,  nennen  wir  Zweck.  So  ist  es  nur 
eine  Folge  aus  der  besonderen  Beschaffenheit  unseres  Verstandes,  wenn 
wir  Produkte  der  Natur  unter  dem  Gesichtspunkte  von  Zweck  und  Bind- 
Ursache  vorstellen.  Und  ebenso  notwendig  ist  für  diesen  Verstand,  die 
Zweckbetrachtung  und  die  naturgesetsUcbe  Kauaslität  auaeiDandeRU- 
halten.  Diese  faßt  das  Ganze  nach  mechanischer  Erseugungsart  als  ein 
Ftodukt  der  Teile  auf,  und  sie  fordert  ihre  ErgSnsung  durch  den  Zweck* 
gedanken,  da  wir  uns  dnen  organisiertea  Körper  nur  vorstellen  kSn* 
ncn,  sofern  das  Ganse  die  Teile  bestimmt. 

4* 

Die  gioBe  Konzeptioa,  su  welcher  Schelttng  und  Hegel  auf  ver< 

schiedenen  Wegen  gelangt  waren,  war  die  Auffassung  des  göttlichen 
Universums,  in  welchem  die  Einheit  nicht  als  jenseitige  Gottheit,  ge- 
schieden von  der  Mannigfaltigkeit  des  Wirklichen,  besteht.  Sie  ist  in 
den  Gegensätzen,  und  diese  in  ihr.  Eben  in  der  Vernunft  ist  ja  in 
jedem  £inzelbüde,  in  jeder  Vorstellung  die  wirkende  Kraft  des  Ganzen 
gegenwärtig,  und  Hegel  hatte  immer  gerade  diese  gänzliche  Immanenz 
des  Besonderen  im  Allgemeinen,  des  Endlichen  im  Unendlirhen,  die  in 
der  Tatsache  des  Geistes  vorliegt,  besonders  betont  und  darum  die  Be- 
stimmung Gi^ttes  als  Geist  jeder  anderen  vorgezogen  So  iorderie  die 
Grundkonzeption  dieses  neuen  Pantheismus  das  Verfahren  der  intellek- 
tualen  Anschauung.  Spinoza  war  unter  den  Dogmatikem  ihr  Vorgän- 
ger. Versetze  dich  jenseits  aller  Gegensätze  und  der  Reflexion  als  der 
Form  des  Denkens  in  ihnen.  Wie  der  Geometer  nur  die  in  allen  Kon- 
struktionen gleiche  und  absolute  Einiieit  des  Raumes  voraussetzt  und 
nun  in  jeder  einzelnen  Konstruktion  die  einheitliche  Gesetzmäßigkeit 
des  Raumes  ausgedrürkt  luidet:  so  ist  die  Voraussetzung  der  wahren 
Philosophie  nur  die  Einheit  der  allumfassenden,  der  absoluten  Ver- 
nunft, als  der  Bedingung,  unter  welcher  Erkenntnis  der  Natur  allein 
möglich  ist;  denn  nur,  wenn  das  Universum  vernünftig  ist,  ist  es  er* 
kennbar,  und  der  Philosoph  gewahrt  in  jedem  Teil  des  Universums  eine 
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Totalität,  in  welcher  die  absolute  Vernunft  nach  ihrer  Gesetzlichkeit 
gegenwärtig  ist.  Dieses  Erblicken  des  Unendlichen  in  jedem  £nd- 
licbeDt  der  Idee  in  dem  Realen  —  das  ist  die  intellektuale  Anschau- 
ung» und  sie  ist  die  wahre  Philosophie!  Ergreife  diese  Anschauimg  des 
Universums,  die  in  jedem  Ding  so  die  Vernunft  erblickt,  sonach  ein 
Ganzes,  da^  die  Wclttotalität  in  sich  an  seiner  Stelle  repräsentiert  — 
und  du  bist  m  der  wahren  Philosophie. 

Und  dieselbe  intellektuale  Anschauung  entlüelt  erst  die  Rechtferti- 
gung für  das  Verfahren  der  Konstruktion.  Dieses  trat  nun  an  die 
Stelle  der  Analyse,  wie  iCant  sie  geübt  hatte.  Nur  ein  Verfahren,  das 
jenseits  des  Gegensatzes  der  Anschauung  des  Bestimmten,  iünzeliien 
und  der  Bewegung  des  Denkens,  die  im  Element  des  Allgemeinen  statt- 
findet, sonach  nur  die  intellektuale  Anschauung  vermag  das  Univefsnm 
zu  konstruieren.  Sdielling  wie  Hegel  haben  hiervon  das  klarste  Be- 
wafitsein,  und  dieser  Zusammenhang  bildet  das  Thema  der  denkwür- 
digen Abhandlung  SchdUngs  von  der  Kanstniktkm  in  der  Philosophie. 
,J>ifi  Lehre  von  der  philosophischfln  Kooitniktion*'»  so  sagt  er«  j^wifd 
künftig  eines  der  wichtigsten  Kapitel  in  der  wissenschaftlichen  Philo- 
s(^»hie  ausmachen."  Kant  hat  alle  Metaphysik  wideriegt,  welche  aus 
leeren  Begriffen  dne  von  ihnen  abgetrennte  WeltwirUichkeit  konstru- 
iert. Philosophische  Konstruktion  ist  nur  mSglidi,  sofern  sie  in  der 
Welttotalit&t  als  der  allumfassenden  Vernunft  überall,  an  jeder  Stelle, 
deren  Repräsentation  erblickt:  so  gewahrt  ae  überall  Ganzes,  Organi- 
siertes, an  dem  das  Gesetz  der  absoluten  Vernunft  realisiert  ist,  und 
in  den  Abstufungen  all  dieser  Repräsentationen  des  Einen  erblickt  sie 
das  vernünftige,  gesetzliche  Verhältnis,  nach  welchem  sie  sich  glie- 
dern. Hier  zeigt  sich  eine  neue  Übereinstimmung  dieses  Systems  mit 
Bnmo  und  T.eibniz.  Und  diese  Sätze  über  die  Konstruktion,  die  beide 
auch  als  ,, Produktion"  bezeichnen,  drücken  nun  die  völlige  Umwäl- 
zung in  der  Philoso|)hie  a\:^r  nun  erst  wurde  Kants  analytisches  Ver- 
fahren vollständig  aufgegeben. 

Und  zwar  gründet  das  Verfahren  der  intellektuellen  Anschauung  die 
Konstruktion  des  Universums  auf  das  Verhältnis  des  Ganzen  zu  den 
Teilen,  wie  das  Kant  ebenfalls  gesehen  hatte.  Dies  ist  die  Grundkate- 
gorie, unter  welcher  der  Pantheismus  denken  rriuß,  denn  in  ihr  ist 
jede  Jenseitigkeit  eines  Allgemeinen,  von  dem  das  Besondere  abhängt, 
oder  einer  Ursache,  die  eine  von  ihr  unterschiedene  Wfakung  setzt, 
aufgehoben.  So  ist  das  VeihSltnis  des  Gänsen  zu  seinen  Teilen  der 
herrsdiende  Begriff  in  der  pantheistischen  Weltanschauung,  deren  For- 
mel die  Einssetsung  von  Gott  und  Welt  ist,  und  deren  unterseheideD« 
des  Merkmal  vom  Panentheismus  darin  liegt,  daB  in  Gott  nicht  mehr 
gesetrt  ist  als  in  der  Wdt. 
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So  entsteht  der  Begriff  der  Welttotalität;  er  tritt  ebenfalls  in 
dem  „System"  zuerst  auf  und  war  in  Hegels  Entwicklung  zu  seinem 
System  von  großer  Bedeutung.  Die  absolute  Identität,  die  alles  um- 
faiät  —  so  sagt  Schellings  System  —  „ist  nicht  aus  sich  selbst  heraus- 
getreten"; sie  ist  selber  die  absolute  Totalit.it  oder  das  Universum, 
nicht  abür  debben  Ursache,  nur  eiiit;  bebtinimtc  i  una  liires  Seins  ist 
jedes  einzelne  Sein;  sie  ist  in  jedem  Einzelnen  ganz,  als  schlechthin 
unteilbar,  und  jedes  Einzelne  ist  selbst  dne  Totalität.  Aus  diesen  Sätzen 
Scbelllngs  hat  dann  H«gds  Logik  die  Konsequenz  gezogen:  Substanz» 
Ursache»  Zweck,  die  Kategorien  der  älteren  Metaphysik  sind  inadä- 
quate Ausdrücke  für  das  Absolute,  und  erst  vom  Begriff  der  Totalität 
aus  gelangt  dieses  zu  adäquater  Erkenntnis.  Die  Metaphysik  der  Den- 
ker, die  aus  jenen  Begriffen  folgern,  ist  abgetan^  sie  war  nur  die  Vor- 
stufe  der  Wissenschalt  des  Absoluten. 

Die  weiteren  Hilfsmittel,  durch  welche  die  Konstruktion  der  Welt* 
totalität  vollzogen  wurde,  sind  verschieden  bei  Schelling,  seiner  Schule 
und  flegel.  Eine  ruhetose  Dialektik,  die  in  der  Unldsbaikeit  des  Pro- 
blems gegründet  war,  ließ  diese  Spekulation  die  verschiedensten  Mögr 
lichkeiten  durchlaufen.  Sie  hatte  im  Erkenntnisproblem  der  kritischen 
Philosophie  ihren  neuen  Ausgangspunkt;  so  lag  im  Verhältnis  von 
Subjekt  tmd  Objekt  ihr  vornehmstes  Konstruktionsmittel.  Und  hier- 
durch unterscheiden  sich  alle  diese  Konstruktionen  von  allen  vorkii- 
tischen  metaphysisdien  Systemen. 

5- 

Die  neue  Weitanschauung,  die  Schelling  und  Hegel  nun  m  den 
Schriften  der  nächsten  Jahre  vertraten,  liat  zuerst  df  n  Sinn  der  Welt 
nicht  aus  dem  Begntt  jröttlicher  V^olikoimnenhcii  ahL^eicite!,  vit-Imehr 
das  Universum  aus  sich  selber  auszulegen  unterauuiaien,  sich  einsm 
nend,  einfühlend,  wie  sich  der  Ausleger  zu  einem  Kunstwerk  verhalt 
Diese  Auslegung  uberschritt  nicht  die  Welt  durch  die  idee  einer 
außerwcltlichen  Ursache  derselben  oder  einer  jenseitigen  Verwirk- 
lichung des  Ideals  in  der  unsterblichen  Fortdauer  des  Menschen.  Die 
Trennung  der  Wirklichkeit  imd  der  Werte,  des  Mechanismus  und  des 
Weltzweckes  war  hier  aitfgehdben  In  der  Ansdiauung  ein^  Gauen, 
dessen  Sinn  den  Teilen  ihren  Inhalt,  ihre  Stelle  und  ihre  Bedeutung 
zuweist. 

Es  ist  ein  landläufiger  Zrrtumi  den  neuen  Standpunkt  als  ästhetisch 
2u  charakterisieren  und  ihn  aus  einer  Übertragung  des  künstlerischen 
Verhaltensauf  das  philosophische  Denken  begreiflich  machen  zu  wollen. 
Er  ^beruht  auf  der  Verallgemeinerung  des  Verhaltens  von  Goethe  zum 
ästhetischen  Verhalten  überhaupt.  Die  in  dem  Begriff  der  intellektualen 
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Anschauung  ausgedrückte  Bcwußtseinsstellung,  deren  unterscheiden- 
des Merkmal  in  der  Auslegung  der  Welt  aus  ihr  selber,  unter  Aus- 
schluß der  transzendenten  Vorstellungen  ist,  ist  Äschylos,  Shakespeare, 
Calderon  oder  Schiller  vollkommen  fiemd.  Dagegen  ist  sie  der  Philo- 
sopliie  des  objektiven  Idealismus  in  ihren  energischsten  Repräsentan- 
ten, wie  den  Stoikern,  Bruno,  Spinoza,  ühaftesbury,  geradeso  ursprüng- 
lich eigen  als  Goethe,  Tieck  oder  Gottfried  Keller.  Jetzt  wurde  diese 
Bewußtseinsstellung  unter  der  Einwirkung  der  kritischen  Philosophie 
zur  erkemitiiistheoretischen  Besinnimg  über  sich  selber  erhoben.  Die 
Interpretatioix  der  Welt  aus  ihr  selber  wurde  nunmehr  zum  Stichwort 
aUer  freien  Geister.  Sie  wurde  m  £reierar  Form  von  Schopenhauer, 
Feuerbadi,  Richard  Wagner  und  Nietzsche  als  philosophische  Methode 
angewandt.  Und  die  in  der  Dichtung  des  19.  Jahrhunderts  wirksame 
Philosophie  ist  sunachst  lange  Zeit  hindurch  von  dieser  denkenden  An- 
schauung des  Weltganzen  bestimmt  gewesen,  wie  sie  damals  am  Be- 
ginn des  19.  Jahrhunderts  als  philosophisdie  Methode  auftrat 

Die  monistische  Interpretation  des  Universums  ist  aber  diesem 
System  möglich  geworden  durch  den  Gedanken  der  Entwicklung. 
Im  allganeinsten  Verstände  dieses  Wortes  ist  Weltentwicklungslehre,  im 
Gegensatz  cur  Annahme  unveränderlicher  Formen  des  Universums,  jede 
Theorie,  nach  welcher  aus  einem  Anfangszustande  durch  einen  Zu- 
sammenhang stetiger  Veränderungen  nach  Naturgesetzen  der  gegenwär- 
tige Weltzustand  entstanden  ist.  Unter  dem  mechanistischen  Gesichts- 
punkt wird  die  Weltcntwirklung  abgeleitet  aus  einer  ersten  Anordnung 
von  festen  Elementen  und  deren  Bewegungs-  ofler  Ruheverlialtnissen, 
die  nach  Naturgesetzen  ablaufen.  Oder  nach  der  Analogie  t^es  Or- 
ganismus werden  Grundgesetze  von  Differentiation  und  Strukturver- 
bindung angenommen  als  wirksam  in  den  Veränderungen.  Diese  beiden 
Klassen  von  Theorien  kuanen  als  Evolutionslehren  bezeichnet  werden. 
^  on  diesen  beiden  Klassen  der  Entwicklungslehren  müssen  nun  alle 
diejenigen  imterschieden  werden,  welche  in  irgendeiner  Form  ein  der 
Welt  idnwohnendes  geistiges  Prinzip  als  die  Kraft,  Entwicklung  zu 
erwirken,  auffassen.  Dieser  iOasse  von  Entwicklungslehren  gehören 
Schölling  und  Hegd  an.  Und  zwar  ist  die  Form  ihres  entwicUungs^ 
geschichtlichen  'Monismus  durch  den  erkenntnistheoretischen  Gesichts- 
punkt bestimmt,  welchem  dies  kritische  Zeitalter  jede  Weltanschau- 
ung unterwerfen  mußte.  Wenn  eine  Interpretation  der  Welt  durch  die 
denkende  Anschauung  möglich  sein  soll,  .so  muß  die  Vernunft,  welche 
dieäe  rvollsiefat,  identisch  sein  mit  der  Kraft,  welche  unbewußt  in  dem 
24atorprozleß  wirksam  ist.  Weltentwicktung  ist  zunehmende:  Verin^cr- 
lichung,  Steigerung  des  Bewußtseins,  und  sie  erhebt  die  in  der  Natur 
wirksame  Vemimft  von  Stufe  zu  Stufe  bis  zur  Selbsterkenntnis,  des  dei- 
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stes  und  damit  zum  Verständnis  der  Welt»  welche  seine  Manifesta- 
tion ist. 

Diese  Weltentwicklungslehre  von  Schelling  und  Hegel  ist  außer- 
ordentlich wirksam  gewesen.  Einmal  gefunden,  ermöglichte  sie  zu- 
erst, die  Erscheinungen  in  ihren  natürlichen  Verhältnissen  zu  gewah 
ren.  Aus  ihr  gingen  Begriffe  hervor,  welche  in  der  ganzen  spateren 
Philosophie  eine  hervorragende  Rolle  spielen  sollten:  der  stufenweise 
stetige  Übergang  von  der  Natur  zum  Geist,  das  Wachstum  der  gei- 
stigen Energie,  der  Gesamtgeist  —  solche  Begriffe  nahmen  hier  ihren 
Ursprung. 

DER  FOKIGA^iG  ZUM  EIGENEN  SYSTEM 

I. 

Eine  Monographie  über  Hegel  wird  einmal  zu  zeigen  li^en,  in 
welchem  Umfang  Hegel  die  Sätze  des  Schellingschen  Systems  ange- 
nommen hat  und  worin  er  schon  in  der  Programmschrift  von  1801,  fest 
beruhend  auf  den  Resultaten  seiner  eigenen  Entwicklung,  von  ihm 
unterschieden  blieb;  sie  wird  der  allmählichen  Ausbildung  seines  eige- 
nen Standpunktes,  wie  sie  vornehmlich  in  den  Handschriften  vorliegt, 
nachzugehen  haben.  Im  Zusammenhang  dieser  Darstellung  genügt,  die 
großen  Züge  herauszuheben. 

Hegel  betmdet  sich  1801  auf  dem  Standpunkt  des  Schellingschen 
Systems.  Ich  hebe  aus  seiner  Schrift  iiber  die  Differeru  von  Fichte  und 
Schelling  folgende  Sätze  heraus.  Das  Absolute  ist  jenseits  der  Tren- 
nung von  Subjekt  und  Objekt;  auch  dieser  letzte  Gegensatz  ist  auf- 
gehoben in  ihm.  Die  Welt  ist  die  Entwicklung  dieser  Identität  zur 
Totalität.  Diese  Entwicklung  ist  das  Innerlichwcrden  des  Lichtes  der 
Natur.  Denn  Natur  und  Geist  sind  beide  Subjekt-Objekt.  „Die  Natur 
ist  so  gut  eine  immanente  Idealität  als  die  Intelligenz  eine  immanente 
Realität".  Nur  überwiegt  im  System  der  Natur  das  Reelle  imd  in  dem 
dar  Intelligenz  das  Ideelle.  Der  Untendded  iwisdben  ihnen  Ist  soonch 
nur  quantitativ.  „Die  höchste  Spitze  der  Pyramide  der  Natur,  ihr  letz- 
tes Produkt,  hei  dem  sie  sich  vollendend  ankommt",  ist  die  Intelligenz. 
In  welchem  Umfang  diese  Begriffe  noch  Anfang  1803  bei  Hegel  in 
Geltung  waren,  zeigt  die  Abhandlung  über  das  Naturrecht  (besonders 
1 346 ff.}.  Er  identifiziert  sich  in  dieser  Scfaiilt  ganz  mit  Schelling. 

iHese  und  andere  Sätze,  welche  Hegel  mit  Schelling  gemeinsam 
sind,  werden  nun  aber  von  H^;el  der  herrschenden  Idee  untergeordnet, 
welche  seine  Bildungsgeschicfate  bis  dahin  regiert  hatte.  Die  Philoso- 
phie entspringt  aus  dem  BedürfniAe,  die  Gegensätze  zu  überwinden, 
welche  der  Verstand  und  die  von  ihm  getragene  Bildung  zwischen  Geist 
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und  Materie,  Seele  und  Leib,  Glauben  und  Verstand,  Freiheit  und  Not- 
wendigkeit, allerhöchst  zwischen  aller  Endlichkeit  und  dem  Unend- 
lichen ▼erfestigt  haben.  Und  zwar  setzt  die  Philosophie  sich  nicht 
gegen  i&itgegensetzung  und  Beschränkung  überhaupt,  sondern  nur 
gegen  die  absolute  Fixierung  der  sondernden,  abgrenzenden  Begriffe, 
welche  das  Universum  zu  ordnen  streben,  durch  den  Verstruul.  „Die 
notwendige  Entzweiung  ist  Ein  Faktor  des  Lebens,  das  ewig  entgegen- 
setzend sich  bildet,  und  die  Totalität  ist,  in  ihrer  höchsten  Lebendig- 
keit, nur  durch  Wiederherstellung  aus  der  höchsten  Trennung  mög- 
lich." Diese  innere  Versöhnung  des  Bewußtseins  durch  die  Überwin- 
dung der  Entzweiung  ist  der  tiefere  Sinn  der  lebendigen  Kunst  und 
der  christlichen  Religiosität:  definitiv  uberwindet  erst  die  Philosophie 
dca  Verstand,  erfaßt  diesen  ruhelosen  tluß,  der  die  Gegensätze  von 
Sein  und  Nichtsein  immerfort  im  Werden  auflöst.  Endliches  imd  Un- 
endliches beständig  als  Leben  in  ihrer  Einheit  hat.  Ihr  Absolutes  ist 
also  nicht  die  Mentit&t  jenseits  der  GegensStse,  sonach  ein  Unendlidbes 
jensdt  aller  Endlichkeiten:  es  bat  die  Gegensätze  in  »cfa,  es  produ- 
ziert sich  selbst  als  Natur  und  Intelligenz  und  erkennt  aidi  selbst  ib 
diesen.  So  muß  die  Entzweiung  in  das  Absolute  selbst  gesetzt  werden. 

Dies  ist  der  Gesichtspunkt»  unter  welchem  Hegel  in  den  Schriften 
von  1801-^1806  das  neue  System  darstellt.  Und  in  diesem  Begriff  des 
Absoluten  lag  der  Ausgangspimkt  der  Differenz  von  Schelling,  die 
sich  nun  lasch  entwkkelte. 

2. 

Wir  stehen  an  der  Geburtsstätte  der  Methode  Hegels  —  seiner 
Dialektik.  Aus  dem  Begriff  des  Absoluten  folgte  die  Unergründiichkett 
desselben  für  den  Verstand,  ja  das  Widersprechende  in  ihm  für  diesen. 
Es  ist  wichtig,  sich  zu  erinnern  an  diese  Lehre,  wie  sie  Hegel  besaß, 
als  er  nach  Jena  kam.  Daran  dnnn,  wie  in  der  intellektualen  Anschau- 
ung eine  höhere  Region  jenseits  des  Verstandes  sich  eröffnete.  Die 
Erkenntnis  des  Absoluten  durch  die  inteilektuale  Anschauung  v/ar  nun 
für  Hegel  Postulat,  sonach  mußte  das  in  sich  Widersprechende  Rea- 
lität und  Erkennbarkeit  besitzen:  das  war  nur  möglich,  wenn  der  Wider- 
spruch in  dieser  höheren  Region  Realität  hat.  An  diesem  Tunkte  voll- 
zog sich  die  Wendung,  die  zu  Hegels  eigenster  Erfindung,  seiner  Dia- 
lektik, führte.  Setze  ich  als  J'ins  die  Gegensätze  der  Weit  und  ihre 
Identität  im  gottliciien  Wesen,  dami  ist  dem  Verstände,  der  unter  dem 
Satze  des  Widerspruchs  steht,  diese  Einheit  unzugänglich.  So  dachte 
der  Hegel,  der  vor  dem  neuen  System  lag.  Der  Ursprung  des  ihm 
eigenen  Systems  liegt  in  der  Umkehrung  dieser  Schlußfolge,  die  ent- 
stehen nniB,  mm  der  Wille  der  Erkenntnis  der  Wdttotalitat  zur  Prä* 
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misse  wird.  Die  Wclttotalität  ist  erkennbar;  der  Satz  des  Widerspruchs 
kann  sonach  nicht  wie  für  Fichte  und  SchelUng  die  Regel  der  wahren 
Spekulation  sein;  sonach  muß  sie  dem  Widerspruch  reale  Gültigkeit 
im  Gebiet  dieser  höheren  Spekulation  zuschreiben:  er  ist  ein  Moment 
im  Absoluten  selber. 

Daher  ist  das  Absolute  unendlich  dialektisch.  Es  unterscheidet 
sich  in  sich  selbst  und  ist  doch  in  der  Entgegensetzung  Emes;  es  ent- 
wickelt sich  in  der  Unruhe  des  Weltprozesscs,  ,,so  daß  jedes  in  seinem 
Anderswerden  zugleich  ist  und  in  seinem  Sein  zugleich  vergeht",  und 
ist  doch  in  den  Beziehungen  von  Ik;griffen  darstellbar.  Also  müssen 
die  Begriffe,  durch  welche  der  logi^he  Zusammenhang  der  Welttotali- 
tat  erkannt  wird,  diese  ganze  dialektische  Unruhe  des  Absoluten  in 
sich  tragen.  Als  Begriffe  beschränkt,  sprechen  sie  docli  cl;is  Unend- 
liche in  einer  Gestalt  seiiicr  Eischeiaung  aus,  und  als  solcher  Ausdruck 
des  Unendlichen  enthält  jeder  von  ihnen  den  hierdurch  gesetzten  Wider- 
spruch in  sich.  Die  Aufgabe  entsteht,  den  Zusammenhang  der  Be- 
aehungen  zu  erfassen,  durch  welchen  in  dem  sdiönen,  lebendigen,  in 
dem  Flusse  der  Entwicklung  sich  selbst  ewig  realisierenden  und  ewig 
erkennenden  Ganzen  ein  System  begrifflich  darstellbarer  Momente  ent» 
halten  ist,  und  wie  jedes  dieser  Momente  kraft  des  in  ihm  liegenden 
Widerspruchs  in  ein  anderes  begrifflich  darstellbares  Moment  übergeht, 
bb  der  Prozeß  des  absoluten  Geistes  vollendet  ist,  als  Selbstrealisation 
und  Selbsterkenntnis. 

3» 

Die  Abhandlungen  des  Journals,  die  Vorlesungen  und  der  Ent- 
wurf des  Systems  lassen  in  den  Bildungsprozeß  blicken,  in  welchem 
von  der  gefundenen  Methode  aus  ntm  das  £rari>eitete  in  die  Einheit  des 
Systems  zusammengeschmolzen  wurde. 

Hegel  war  aus  der  Machtsphäre  der  Reflexionsphilosophie  der 
Subjektivität  herausgetreten.  Zwei  Momente  derselben  hielt  er  doch 
fest.  Die  Reflexion  erhielt  in  dem  neuen  System  ihr  Recht  und  ihre 
Stelle.  Hierin  unterschied  das  System  sich  von  dem  Schellings.  Dieser 
behauptete  nicht  mit  Unrecht  von  dem  Rivalen  später,  driß  die  Auf- 
klärung, in  der  er  erwachsen  war,  ihre  Macht  über  ihn  behaupte:  habe. 
Eben  hierin  lag  ein  Teil  seiner  Größe.  Eben  die  Reflexionsphiloso- 
phie von  Kant  und  Fichte  hatte  in  der  Subjektivität  die  Unendlichkeit 
entdeckt.  Die  unendliche  Tiefe  und  Macht  der  Person  war  ihr  auf- 
gegangen. Sie  bildete  auch  das  Pathos  Hegels  und  ward  durch  sein 
geschichtliches  Bewußtsein  noch  gesteigert.  War  sie  in  Kant  und  Fichte 
nach  Hegels  Urteil  noch  mit  dem  Gegensatz  gegen  die  Endlichkeit 
behaftet  gewesen,  so  [und  Hegel  die  Vermittlung  in  dem  Begriff  der 
Selbsterkenntnis  des  absoluten  Geistes  im  menschlichen  Geiste. 


.  j     .  I  y  Googl 


Dtr  Fortgang  xum  eigenen  S/sUrn^  21$ 

So  ward  nun  das  Weltprinzip  Hegels,  welches  er  in  seinen  Jugend- 
tagen intuitiv  erfaßt  Kitte,  einer  begrifflichen  Darstellung-  \md  syste- 
matischen V^erwertung  fähig.  Das  Absolute  ist  Geist.  ,,Das  unendliche 
Leben  —  so  ging  ihm  dieser  Begrift  auf,  indem  er  fortschntt  von  tlenen 
des  Lebens  und  der  Liebe  —  kann  man  einen  Geist  nennen,  denn 
Geist  ist  die  lebendige  Einheit  des  Mannigfaltigen."  Darin  lag  für 
ihn  von  dieser  ersten  Koiueption  ab  der  vornehmste  Beweis  für  die 
Bestimmung  des  Ab^xoluieii  als  Geist,  daß  im  Geist  und  nur  in  ihm 
eine  Einheit  uns  gegeben  ist,  welche  nicht  außer  sich  eine  tote  Viel- 
heit hat,  sondern  als  Leben  und  als  „belebendes  Gesetz"  das  ?ilannig- 
faltigc  als  „Belebtes"  in  sich  verknüpft.  Ais  er  nun  jetzt  die  Idee  des 
göttlichen  Geistes  im  System  durchfühlte,  mußte  der  GesichtspunlEt 
herrschend  werden,  daE  dar  göttliche  Geist  in  seinem  Wesen  der- 
selbe ist  an  sich  selbst,  in  seinem  Anderssein  als  Natur  und  in  dem 
ZusLchselberkommen  im  menschlichen  Geiste.  Er  ist  die  in  sich  su> 
rückkehrende  Unendlichkeit.  Hegel  ist  nnerscfaopfUch  in  gewaltigen 
Bildern  für  dies  Verhältnis  der  reinen  Idee  sur  Natur  und  zum  Men- 
schengei^e.  Wie  das  Aussprechen  des  absoluten  Wortes  tu  dem  Ver- 
nehmen desselben,  verhalten  sich  Natur  und  Menschengeist  zueinander; 
Der  Weltgeist  schaut  auch  das  Andere  die  Natur,  als  sich  selber  an, 
und  nur  für  uns  ist  es  ein  Anderes. 

In  der  Vorrede  zur  Phänomenologie  entwickelt  er  zuerst  mit  stolzer 
Sicherheit  die  ganze  Tragweite  seines  Prinzips,  metaphysisch,  erkennt- 
nistheoretisch  und  systematisch.  Das  Ansich  des  Geistes  als  seine  „un- 
getrübte Gleichheit  und  Einheit  mit  sich  selbst"  ist  nur  eine  Abstrak- 
tion. Jede  Fassung  des  Absoluten,  welche  die  Auflösung  des  Unter- 
schiedenen und  BestiiTimten  in  der  leeren  Nacht  der  Indiffpren?  aller 
Gegensätze  isoliert,  und  als  Gottlieit  der  Welt  gegemibersrtzt.  erlir!>t 
ein  aus  der  Wirklichkeit  Abgezogenes  und  daher  Unwirkliches  /.ur  Ckitt- 
•  heit.  Wirklichkeit  und  Wahrheit  kommt  nur  dem  Ganzen  zu,  das  sich 
durch  seint;  Entwicklung  vollendet.  Sonach  ist  das  Absolute  nur  als 
„das  Werden  seiner  selbst,  der  Kreis,  der  sein  Ende  als  seinen  Zweck 
voraussetzt  und  zum  Anfang  hat,  und  nur  durcli  die  Ausfuhrung  und 
sein  Ende  wirklich  ist*'.  Damit  das  Absolute  diesen  Kreis  der  Ent- 
wicklung vollende,  muß  es  „den  Emst,  den  &famen,  die  Geduld  und 
Arbeit  des  Negativen"  in  sich  tragen.  Sein  Wesen  ist  untrennbar  von 
der  Form,  in  der  es  sich  entwickelt.  Seine  Unmittelbarkeit  untrennbar 
von  der  Refladon,  der  Unruhe,  die  es  selbst  ist  und  die  im  Widerspruch 
der  Form  seines  Ansidiseizis  mit  seinem  Gehalt  und  Zwedc  m  der  er- 
füllten Freiheit  des  Geistes  gegründet  ist.  Das  Absolute  muß  sonach 
als  „ein  in  sich  Reflektiertes,  ein  Subjekt"  gedacht  werden.  Und  swar 
—  das  ist  nun  das  Entscheidende  —  darf  dies  sein  die  Reflexion,  <fie 
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Negativität,  den  Prozeß  an  sich  tragendes  reales  Leben  nicht  getrennt 
werden  von  der  Welt;  in  dieser  Trennung  sinkt  seine  Idee  zur  faden 
Erbaulichkeit  eines  Spiels  der  Liebe  mit  sich  selbst  herab;  nur  in  dem 
furchtbaren  Krnbi  und  m  der  Arbeit  des  Weltprozesses,  in  welchem  es 
seine  Objektivierung  und  seine  Selbsterkenntnis  vollzieht,  besitzt  es 
seine  Wirklichkeit. 

Dies  ist  der  neue  tiefsinnige  und  fruchtbare  Begriff  des  göttlichen 
Geistes,  durch  welchen  Hegel  sich  nun  von  Schelling  trennt,  der  in  sei- 
nem religiösen  Interesbe  Gott  immer  entschiedener  von  der  Welt  loszu- 
lösen strebt.  Diese  Gnmdbestimmung  des  Systems  erhält  später  nur 
eln«aiMlereFonnulienmg.  Die  reine  Idee,  welche  in  der  Logik  dargestellt 
wird,  ist  für  sich  nicht  wirklich,  sondern  nur  in  der  Welttotalität.  Ihre 
beiden  Seiten  sind  die  Idee  als  das  wahrhaft  Allgemeine,  dessen  Be* 
Stimmungen  ewig  sind,  und  der  zeitliche  Nexus  des  Endlichen,  Ein- 
zelnen. 

4. 

Wir  folgern  weiter:  Hat  der  göttliche  Geist  seine  Selbsterkenntnis 
in  dem  menschlichen  Geiste,  dann  erschließt  sich  m  diesem  seine  ganze 
Inhaltlichkeit  7U  systematischer  Wissenschaft.  Ist  die  Natur  die  Ob- 
jektivation  dieses  göttlichen  Geistes  und  die  Geschichte  die  Entwick- 
lung desselben  zum  Selbstbewußtsein,  dann  sind  auf  dem  Standpunkt 
des  erreichten  Wissens  diest-s  Geistes  von  sich  selbst  in  der  Philosophie 
Natur  und  Geschichte  vollkornnicn  ^^-rkennbar  Der  Veisiand  hebt  Teil- 
wahrheiten aus  ihnen  heraus,  die  iiöhere  Spekulation  erkennt  ihr  ganzes 
Wesen  restlos.  Die  Philosophie  kann  nunmehr  die  Form  der  Wissen- 
schaft annehmen. 

Hegel  iiat  sein  Ziel  erreicht,  das  Problem  der  Möglichkeit  der  Er- 
kenntnis isi  gelöst.  Die  philosophische  Grundwissenschaft  ist  in  die- 
ser Logik  -  Metaphysik  gefunden.  Die  tiefste  Intention  der  ganzen 
Bildung  der  Aufklärung,  sich  „herauszuarbeiten  aus  der  Unmittelbar- 
keit des  substantiellen  Lebens",  hat  Erfüllung  gefunden.  Der  Weg, 
ditx  von  der  Auflosung  des  höheren  Glaub«»  durdi  die  R^eadon  zu 
der  ausschließenden  Verehrung  der  Erfahrung  und  der  Diesseitigkeit 
hindurcfaführte»  durch  die  Mystik  Jacobis  und  Schleiermadiers  und 
durch  den  „einfarbigen  FormaJismus"  der  Identitätsphilosophie,  ist  nun 
vollendet.  Durch  die  Vonede  der  Phänomenologie  klingt  es  wie  ein 
Trinmi^esang,  daß  nun  endlich  das  höhere  Bewußtsein  des  Men- 
schen vor  sich  selber  wissenschaftlich  gereditf ertigt  werden  kann.  Daß 
nun  endlich  der  geistige  Erwerb  des  deutschen  Geistes  organidert  wer- 
den kann  zu  einem  System.  Ein  paar  Jahre  vorher  hatte  Schelling  in 
der  Schrift  über  die  Methode  des  akademischen  Studiums  diese  Auf- 
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gäbe  vergeblich  zu  lösen  untemornmeii  Friedrich  Schlegels  Plan  einer 
Enzyklopädie  war  nicht  zur  Reife  gediehen.  Was  diese  große  Zeit  for- 
derte, leistete  nun  Hegel. 

Ein  einfacher  Gedanke  verknüpft  alle  systematischen  Entwürfe  die- 
ser Periode.  Die  Wcittotalität  als  vemünfti<7  enthält  in  sich  einen  syste- 
matischen Zusammenhang  logischer  Beziehungen,  der  für  sich  in  der 
Grundwissenschaft  abstrakt  dargestellt  werden  kann.  Ihre  konkrete 
Wirklichkeit  liegt  in  dem  Prozeß,  welcher  durch  die  Objektivaiion 
des  Göttlichen  in  der  Natur  liindurchführt  zu  seiner  Selbsterkenntnis 
im  menschlichen  Geiste.  Und  diese  Selbsterkenntnis  vollendet  sich  in 
dem  philosophischen  Bewußtsein,  das  die  Weltsystematik  begreift. 
Diese  große  Konzeption  wurde  in  dieser  Jenaer  Zeit  für  die  Grund- 
wissenschaft und  die  Naturphilosophie  nur  unvoUkoiamen  durchge- 
führt. Die  Entwürfe  blieben  in  der  Verborgenheit.  Dagegen  entstand 
damals  die  geniale  Darstellung  der  gescfaicht&cfaeii  Weit  in  der  jE*hä- 
nomenologie  des  Geistes.  Dies  war  das  erste  große  Werlc  Hegels,  wel- 
ches sur  Reife  nnd  Veröffentlichung  gelangte,  und  sie  ist  vielleiefal 
sem  genialstes.  So  wird  aus  den  damaligen  Entwürfen  das  Notwendige 
der  Darstellung  «eines  Systems  eingeordnet  werden.  Die  PhSnomeno- 
logie  aber  fordert  die  genaueste  Betrachtung. 

(Hier  bricht  das  Manuikript  ab.) 

DAS  SYSTEM 

Die  Entwicklungsstufen  dieses  Systems  sind  an  uns  vorübergegan- 
gen, die  Mystik,  die  intellektuale  Anschauung,  die  begriffliche  Er- 
kenntnis. Auf  dieser  letzten  und  höchsten  Stufe  seiner  Elntwickiung 
hat  nun  Hegel  die  Grundwissenschaft  als  Logik  -  Metaphysik  ent- 
wickelt, welche  durch  den  Begriff  der  Entwicklung  des  absoluten  Gei- 
stes zur  Selbsterkenntnis  das  rroblcin  Kants  aufzulösen  unternommen 
hat.  Und  aus  demseiben  Begriff  der  Entwicklung  hat  er  den  Zusam- 
menhang der  Wissenschaften  abgeleitet  und  so  eine  Organisatieii  des 
in  der  deutschoi  Kultur  Erarbeiteten  für  sein  Zeitalter  heibeigefüfart. 
Er  durfte  sich  als  der  Imperator  fühlen,  der  die  gärende  Revolutions* 
epoche  unserer  'Philosophie  seit  Kant  abschliefie.  Denn  in  Wahrheit 
ermöglichte  der  Gesichtspunkt  der  Entwicklung,  die  Erscheinungen 
in  ihren  natürlichen  Verhältnissen  zu  gewahren.  Die  Tatsache  selber 
drängte  jaich  unabweisbar  auf,  daß  irgendeme  Art  von  Verinner- 
Hebung,  von  Steigerung  und  Zunahme  der  Bewußtseinserscfaeinungen 
in  der  Natur  der  Wirklichkeit  angelegt  ist.  Und  so  schienen  die  Wis- 
senschaften von  diesem  Gedanken  aus  in  natürliche  Verhältnisse  zu- 
einander zu  treten.  Die  Wirklichkeit  schien  nun  zuerst  für  den  Ge- 
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danken  beherrschbar  2u  sein,  ein  Zauber  ohnegleichen  umgab  die  Welt- 
systematik  Hegels  und  wurde  verborgen  in  den  abstrakten  Begriffs« 
Verknüpfungen  semer  Dialekuk  empfunden. 

t.  Die  definitive  Losungf  des  Welträtselo. 

Die  Philübüpliic  iragt  von  alters  her  ein  Doppclantlitz,  sie  will 
das  Rätsel  der  Welt  und  des  Lebens  lösen,  und  darin  ist  sie  der  Religion 
und  der  Kunst  verwandt.  Sie  beansprucht  Allgemeingüldgkeit  für  ihre 
Aufldsimg,  und  in  diesem  Anspruch  begegnet  sie  sidi  mit  den  posi- 
tiven Wissenschaften.  Noch  einmal  und  zum  letzten  Male  schien  un« 
serem  metaphysisch  gearteten  Volke  diese  Doppelaufgabe  in  einem 
System  gelöst.  Nach  dieser  Zeit  hat  kein  philosophisches  System  mehr 
einen  starken  Einfluß  auf  das  gesamte  Leben  der  Nation  geSbt.  Denn 
in  keinem  pulsierte  mehr  das  innere  Leben  einer  großen  Persönlichkeit. 

Und  hier  erklärt  sich  nun  auch,  wie  Hegel  die  Verwandtschaft 
seiner  Philosophie  mit  der  Religion  und  der  Kunst  auf  das  tiefste  emp- 
finden mußte.  We  er  diese  anderen  Formen  des  Weltverstindnisses 
tiefer  als  irgend  jemand  anders  vor  ihm  historisch  würdigte.  Wie  er 
aber  die  Auflösung  des  Welträtsels  auf  allgemeingültige  Weise  als 
höchste  Stufe  des  Weltverständnisses  ansehen,  und  wie  er  ihr  Kunst 
und  Religion  unterordnen  mußte.  Das  mußte  das  Gefühl  der  scheuen 
Ehrfurcht  außerordentlich  verstärken,  mit  der  man  zu  Hegel  emporsah. 

Schelling  zuerst  hatte  die  Kunst  zur  Lösung  des  Welträtsels  in 
Beziehung  gesetzt.  In  dem  letzten  und  wirksamsten  Abschnitt  seines 
Systems  des  transzendentalen  Idealismus  hatte  er  in  den  Zusammen- 
liang  des  neuen  Weltprinzips  die  Kunst  eingfx  rdne'i,  rlie  Darstel- 
lung des  Unendlichen  in  sinnlicher  Form,  \errnictcls  der  l>ewußtlos 
bewußten  Genialität.  Schönheil  ist  das  Unendliche  endlich  darge^^rellt 
In  dem  künstlerischen  Genie,  wie  es  die  Zeit  in  Goethe  anschaute, 
ist  das  metaphysische  Verständnis  der  Welt  eine  glückliche  Gabe  der 
Natur.  Eben  diese  innere  V^emandtschaft  von  Philosophie  und  Kunst 
hat  bald  danach  Hegel  ähnlich  ausgesprochen,  „Die  ästhetische  Idee 
hat  in  der  Vemunftidec  ihre  i:lxposition,  die  Vernunftidee  in  der  Schön- 
heit ihre  Darstellung  (Glauben  und  Wissen  I  40).  Schließlich  findet 
Hegel,  daß  der  absolute  Geist  sein  unendliches  Wesen  in  der  Kunst, 
der  Religion  und  der  Philosophie  erkennt;  darin  sfaid  «e  verwandt; 
aber  dieser  Geist  erfaßt  in  der  Kunst  sein  Wesen  frei  anschauend,  in 
der  Religion  andächtig  vorstellend,  und  erst  in  der  Philosophie  in  adä- 
quater Erkenntnis. 

Als  allgemeingültige  Lösung  des  Welträtsels  ist  die  Philosophie 
auch  der  Religion  verwandt,  aber  übergeordnet.  Schelling  hatte  in 
seinem  transzendentalen  Idealismus  noch  unter  dem  Einfluß  Lessings 
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und  ScMeiennachers  von  einer  kommenden  vollendeten  Religion  ge- 
sprochen —  wenn  sie  erscheinen  wird,  wird  Gott  erst  sein.  Vom  Bruno 

ab  verlor  sich  seine  Philosophie  immer  mehr  im  göttlichen  Ur- 
grund, und  sie  trat  immer  mehr  unter  den  mächtigen  Schatten  der 
religiösen  Gottesvorstellung.  Wenn  er  im  Bruno  von  dem  König  und 
Vater  aller  I>)inge  schwärmte,  der  in  ewiger  Seligkeit  in  seiner  Ein- 
heit wie  in  einer  un7ut>:änglichen  Burg  lebe,  so  lag  das  Pathos  Hegels 
gerade  in  der  Überwindung  solcher  Transzendenz.  Ihm  war  schon  früh 
die  Idee  eines  solchen  von  der  Welt  unterschiedenen  Gottes  das  Er- 
zeugnis des  reflektierenden  Verstandes.  Dieser  reißt  das  Endliche  und 
das  Unendliche  auseinander;  so  stellt  er  die  Gottheit  als  ein  Jensei- 
tiges dem  Endlichen  gegenüber. 

2.  Die  Seil  w  i  e rigfkeiten. 

Wir  verstehen  das  System,  welches  nun  Hegel  definitiv  begründete, 
nur,  indem  wir  uns  die  Schwierigkeiten  klarmachen,  die  sich  auch  auf 
dem  Standpunkt  Hegels  im  objektiven  Idealismus  geltend  machen  und 
mit  denen  Hegels  athletische  dialektische  Kraft  vergeblich  gerung:en. 

Eben  die  Form  eines  gesclilosseaen  Systems,  weiches  da^.  Welt- 
ganze begreift,  ist  im  Widerspruch  mit  dem  großen  zukunttsvoüen 
Gedanken  der  Entwicklung  und  mit  den  Tatsachen,  auf  die  er  sich 
stützt.  Wie  kann  dorh  dieser  Anspruch  festgehalten  werden  inmitten 
des  unermeßliclieri  Systems  von  Welten,  der  iMauniglaltigkeit  der  Ent- 
wicklungen, die  auf  ilmen  sich  vollziehen,  der  grenzenlosen  Zukunft, 
die  in  dem  Schoß  dieses  Universums  verborgen  ist,  das  zu  immer 
neuen  Bildungen  fortschreitet  I 

Soll  der  Geist  zur  absoluten  Erkenntnis  auf  dieser  Erde  gelangen, 
dann  muß  sie  wieder  zum  Mittelpunkte  der  Welt  werden;  und  in  der 
Tat  ist  Hegels  ganze  Naturphilosophie  konstruiert  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt. Die  geistige  Entwicklung  auf  der  Erde  muß  im  Prinzip 
in  der  Entdedcung  der  absoluten  Philosophie  ihren  Absdiluß  finden, 
und  Hegels  ganse  Weltgeschichte  und  Geschichte  der  Philosophie  ist 
unter  diesem  Gesicht^unkt  konstruiert.  So  bringt  der  Entwicklungs* 
gedanke  die  Torheit  jeden  Anbruchs  auf  eine  definitive  Lösung  des 
Wdträtsels  in  einem  metaphyaschen  System  ans  Licht.  Hegel  aber, 
der  diese  Konsequenz  desselben  vermeiden  will,  sperrt  den  freien  Ge- 
danken in  das  Gebäude  seines  Systems  ein,  wie  in  ein  Gefängnis. 

Ebenso  unüberwindlich  ist  der  Widerspruch  zwischen  einer  Speku« 
lation,  welche  dem  Endlichen  aus  dem  Sinn  der  Welt  die  dauernde 
Bedeutung  seiner  Existenz  zuerteilt,  mit  der  kausalen  Erkennmis  der 
positiven  Wissenschaft  Kants  Grenzbestimmungen  bleiben  auch  hier 
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siegreich.  Indem  die  neue  Spekulation  sich  auf  den  Standpunkt  des 
göttlichen  Bewußtseins  versetzen  will,  auf  welchem  wirkende  Kraft 
und  Zweck,  Mechanismus  wnd  Teleologie  zusammenfallen  und  die 
Idee  jeder  Form  des  Endlichen  ihre  Bedeutung  zuteilt,  wird  aus 
der  Region  der  Philosophie  das  V  erfahren  der  positiven  Wissenschaften 
ausgestoßen.  Denn  dieses  \  erfahren  ist  und  bleibt  in  den  vollkommen- 
sten Wissenschaf  ten  zusamraensetztaid,  an  die  kausalen  Relationen  und 
die  mechanischen  Grundvorstellungen  gebunden.  Und  indem  die  Er- 
klärung aus  einer  geistigen  Einheit  jeden  Vorgang  des  VVcltgescli^ehens 
mit  der  genauen  Bestimmtheit,  die  dies  System  von  sich  forderte,  kausal- 
teleologisch  ableitet,  schließt  sie  einen  zweiten  Kausalzusammenhang 
von  anderer  Art  aus.  Dem  Verfahren  der  positiven  Wissenschaften  muß 
also  der  Krieg  gemacht  werden.  Durch  alle  Schiilten  Hegels  lieht  sidi 
der  vergebliche  Sbpeit  gegen  die  Wissenschaltea  der  Natur,  des  Men- 
schen und  der  Geschichte.  So  ist  ihm  die  Geschichte  der  Erde,  wie 
der  Naturforscher  sie  feststellt,  nur  Beschreibung  eines  Äußerlichen 
von  untergeordnetem  Wert;  denn  die  Momente,  welche  in  Wirklich* 
keit  das  Verhältnis  der  Formen  auf  ihr  bestimmen,  liegen  In  der  Dia- 
lektik des  Weltprozesses.  Die  Versuche,  das  Nd>eneinander  der  Erd- 
schichtungen auf  ein  Nacheinander  surückniführen,  haben  ihm  für  die 
Philosophie  keine  Bedeutung.  Die  auf  die  gesetslxchen  Beziehungen 
im  Seelenleben  gerichtete  Psychologie  wird  einer  spekulativen  Inter- 
pretation der  seelischen  Erscheinungen  geopfert,  imd  der  pragmatische 
Zusammenhang  der  Geschichte  der  von  ihm  eingeführten  historischen 
Spekulation. 

Welcher  Widerspruch  zwischen  der  großen  Tendenz  dieser  Philo- 
sophie, die  Welttotalität  aus  sich  selber  zu  erklären,  und  dem  Erklä- 
rungsprinzip im  absoluten  Geiste!  Gibt  es  kein  ruhendes  göttliches 
Sein  außerhalb  des  Weltprozesses,  ist  demselben  das  Geistige  imma- 
nent, nls  die  Kraft  und  Regel  seiner  Entwcklung:  dann  sind  der  Geist 
und  das  Räumlicli-Zeitliche,  in  dem  seine  Entwickhinp^  ablätift,  die 
zwei  Seiten  der  VVeltwirkiiclikcit.  Die  Formel  Schellings,  die  dem  Welt- 
prozeß zugrunde  liegende  Indifferenz  dieser  beiden  Seiten,  war  tat- 
sächlich nur  die  Nacht,  in  welcher  dieser  inhaltsvolle  Tatbestand  in 
leerer  inhaltsloser  UnUnterscheidbarkeit  verschwand.  Hegel  konnte  bei 
ihr  nicht  stehen  bleiben.  Aber  sein  Prinzip  des  Wi  Irr-^eistes,  der  sich 
nach  seinem  inneren  Gesetz  expUziert,  enthielt  die  andere  Seite  des 
Weltprozesses  nicht  in  sich.  Er  trat  so  als  Bedingung  vor  das  Räum- 
lich-Zeitliche; und  da  die  Aufgabe  unlösbar  war,  aus  dem,  was  nur 
am  Wirklichen  als  dessen  Gesetzmäßigkeit  ist,  dieses  Wtikliche  sdber 
zu  begreifen,  entstand  sein  Begriff  des  Andersseins  —  einer  jener  rein 
ersonnenen  Hilfsbegriffe,  die  das  Merkmal  des  scholastischen  Denkens 
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sind.  Ein  bloßes  Wort  für  eine  unfaßbare  Sache,  hinter  dem  im  Halb- 
dunkel des  Mysteriums,  wie  das  Bild  eines  Gottes,  ein  Absolutes  er- 
scheint, das  jenseits  der  realen  Welt  irgendeine  unfaßbare  Art  von 
Bestand  hätte.  Da  dieses  nicht  begreiflich  war,  mußte  Heg^el  in  die 
Unfaßlichkeit  des  Andersseins  flüchten:  die  Umsetzung  des  Logischen 
in  die  rau inzeitliche  Realität  wurde  durch  diesen  Begriff  nur  als  Tat- 
sache ausgesprochen,  aber  nicht  erklart,  und  so  war  die  Begreiflich- 
keit des  Weltzusammenhanges  aufgehoben.  Und  nun  war  das  unhalt- 
bare Schema  des  Systems  da:  ein  ideelles  Reich,  welches  in  imzeit* 
Ucfaen  logischen  Relatioilea  das  Geaets  der  Weltentwicklung  enthält 
Und  in  ihm  gegründet  die  reale  xaumieitl^e  Entwickluig.  Die  lo* 
giscfaen  Relationen  sind  übenwitlich,  so  kann  die  Zeit  aus  ihnen  nicht 
folgen,  die  Mühe  Hegels  ist  umsonst,  und  da  nun  in  der  Weltentwick- 
Iting  die  seitlosen  Beziehungen  ihrer  Momente  und  die  seitliche  Ab- 
folge  in  ihr  ineinander  verfl<»chten  sind,  entqiringt  hieraus  unerträg> 
liebes  WimaL  Und  doch  konnte  nur  durch  den  cbimäriscfaen  Begriff 
unieitlicher  Entwicklung  und  derai  Verfleditung  mit  der  zeitlichen 
die  Welt  als  Entwicklungssiisammenhang  begriffen  werden.  Femer  ent- 
halten  die  logischen  Rdationen  in  diesem  Reich  der  Schatten  in  sich 
keinen  Erklärungsgrund  der  realen  Weltentwicklung  und  der  Bestimmt- 
heit der  Einzeldinge  in  ihr. 

So  flüchten  Schelling  und  Schopenhauer  in  den  Urwillen,  und 
Hegels  Reich  der  logischen  Beziehungen  erfüllt  sich  immer  mehr  mit  Rea- 
lität und  Kraft  bis  lur  Annäherunj^  an  die  Schöpfungsbej^riffe.  Bis 
er  dann  schließlich  in  den  Aphorismen  von  Göschel,  welche  sein  Sy- 
stem in  eine  neue  I  heoiogie  umwandelten,  die  Morgenröte  des  Frie- 
dens zwischen  dem  Wissen  und  dem  christlichen  Glauben  begrüßen 
konnte.  Und  während  er  selbst  so  ganz  wie  Schelling  unte  r  der  Einwir- 
kung der  Restauration  immer  mehr  in  die  jensei ligkeit  und  Dreieinig- 
keit sich  verlor,  hat  dann  die  linke  Seite  seiner  Schule  doch  nur  die 
andere  Seite  seines  Systems  zur  Geltung  gebracht. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  entspringen  aus  dem  metaphysischen 
Problem  selbst.  Eine  Seite  der  Wirklichkeit  weist  auf  eine  Bedingung 
im  Grunde  der  Dinge  zurfick;  (üeae  Bedingung  wifd  dAseitig  in  dner 
Formel  dargestellt,  weil  es  dem  menschlichen  Geiste  tmmöglich  ist, 
in  einer  Formel  die  verschiedenen  Dinge  zusammenzufassen.  Das  Zu- 
sammentreffen einer  großen  in  der  Zeit  liegenden  Tendern  mit  der 
Ridktung  eines  philosophischen  Genies  entschddet  über  die  Wahl  der 
FonneL  In  Schopenhauer  regiert  die  Vertiefung  in  das  Rätsel  der  Na- 
tur, in  uns  usw.  Hegels  Formd  aber  war  darum  siegrddi  in  seiner 
Epoche,  weil  sie  den  höchsten  und  stäricsten  Beweggrund  in  ihr  zum 
Ausgangspunkt  hatte.  £s  war  Kants  Problem:  Wie  ist  denkende  Er- 
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fahrung  möglich  r  Wie  ist  das  pej^enständliche  Denken  eines  Zusam- 
menhanges nach  Gesetzen  erklärbar?  Dies  Problem  erweitert  sich  in 
ihm  über  die  geschichtliche  Wt^lt  Die  gegenständliche  Welt,  welche 
nicht  in  den  Wahrnehmungen  gcK<"lj<"n  ist,  sondern  allein  in  dem  Zu- 
sammenhang nach  Gesetzen,  ist  nur  erklärlich,  wenn  der  Geist  seine 
Manifestation  in  der  Natur  hat.  Das  Innere  der  Natur  erschließt  sich 
nur,  wenn  er  in  den  Kategorien  die  Grundbestimmungen  des  Wirk- 
lichen iKit  Dir  Entwicklung  dieser  Grundbestimmungen  aber  —  und 
darin  geht  nun  Hegel  siegreich  über  i'laton  und  Aristoteles  hinaus  — 
ist  nur  dann  möglich,  wenn  das  Gesetz  des  Geistes  aufgefunden  wer- 
den kann,  nach  welchem  derselbe  die  Bestimmtheit  des  Einzel  wirklichen 
in  einer  Oidhung  seiner  Foimen  hervorbringt.  Der  Kunstgriff,  durch 
welchen  in  der  logischen  SpbSre  selbst  eine  Kraft  aufgefunden  wird, 
in  dieser  Manifestatioa  vorwärtszuschreiten,  liegt  in  der  Annahme,  daB 
dem  Wider^ruch  Realität  in  diesem  Geist  und  seinen  Manif estatiooen 
zugeschrieben  und  so  in  ihn  die  treibende  Kraft  des  Fortschreitens' 
verlegt  wird.  So  veifcetten  sich  das  Leben  des  Wirklichen,  die  £nt< 
Wicklung  und  die  Dialektik.  Und  das  sie  Verknüpfende  ist  der  Be- 
griff des  Geistes  als  eines  Systems  von  Beiiehungen,  weiche  die  Ver* 
bindung  des  Allgemeinen  und  Bestimmten  in  sich  tiagen. 

Wir  werden  sehen,  wie  alle  Losungen  dieser  Schwierigkeiten» 
welche  Hegel  versucht  hat,  nur  scheinbare  sind.  Wie  er  gewaltsam  ver- 
fahrt, dann  wieder  leisetretend  und  bedächtig  —  verschweigend  —  ver- 
deckend, hidem  wir  diese  kranken  Stellen  uns  klar  gemacht  haben, 
wild  die  Gliederung  des  Systems  uns  nichts  Äußerliches  mehr  sein« 

3.  Das  System  und  seine  Gliederung. 

Inmitten  dieser  Schwierigkeiten  ist  Hegels  Entscheidung  immer 
im  Sinne  der  Aufgabe  erfolgt,  dies  Wirkliche  bis  lunauf  zu  seinen 
höchsten  Tatsachen  begreiflich  und  systematisch  darstellbar  i\x  machen. 
Diese  höchsten  Tatsachen  enthalten  ein  Moment  des  Göttlichen  in  sich; 
ein  Unbedingtes  spricht  sich  in  ihnen  aus.  an  welchem  alle  mensch- 
lichen Dinge  ihr  Maß  haben,  indem  Hegel  diese  Gegenw^arL  der  Ver- 
nunft in  der  Wirklichkeit  zur  metaphysischen  Erkenntnis  erhebt,  ist 
sein  System  objektiver  Idealismus:  indem  er  ihn  nun  aber  vor  dem 
kritischen  Bewußtsein  Kants  und  seiner  Schule  zu  rechtfertigen  unter« 
nahm,  wurde  derselbe  zum  Bewußtsein  seines  Prinzips  und  seiner  Me- 
tbode erhoben.  Fichte  hatte  aus  Kant  den  Gedanken  hecausgehdben, 
auf  den  die  gegenständliche  Erkenntnis  in  .Kant  gegründet  ist:  im 
Subjekte  ist  ein  Einheit  setzendes,  allgemein  und  notwendig  verfah- 
rendes Denken  enthalten,  das  über  dasselbe  hinausreicht  und  alle  den» 
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kenden  Wesen  verbindet,  und  dasselbe  äußert  sich  in  den  Normen  des 
Handelns.  Das  war  sein  Begriff  eines  unheding-ten  Ich.  Vx\A  er  hatte 
aus  der  Sphäre  der  Intelligenz  das,  was  ihr  jenseits  als  Ding  an  sich 
unüberwindlichen  Widerstand  leistet,  ausgestoßen  Fichte  und  Schel- 
ling  gingen  nun  von  Kants  Anerkennung  einer  gegenständlichen  Er- 
kenntnis zu  der  einer  objektiven  Erkenntnis  über,  indem  sie  in  dem 
Bewußtsein  und  vor  dem  Bewußtsein  in  der  Natur  Stufen  dieses  un- 
bedingten schöpferischen  Ich  darzutun  suchten :  so  daß  die  objektive 
Erkenntnis  nun  als  das  üriassen  der  unbewuüten  Vernunft  durch  die 
bewußte  gefaßt  und  die  Formen  und  Stufen  der  Weltcrkcnntnis  aus 
der  Entwicklung  des  Bewußtseins  abgeleitet  werden  konnten.  So  ent- 
stand die  trannendentale  oder  vennmftkritische  ^ufe  des  objektiven 
Idealismus,  deren  unterscheidender  Charakter  in  der  Verti^ung  in 
Stufen  und  Formen  des  geistigen  Prinzips  gelegen  war.  So  wird  dieser 
Standpunkt  Entwicklungsleiire.  Das  Absolute  wird  hiemach  von  Hegel 
als  Geist,  Subjekt,  Vernunft  gefaßt,  deren  gesetzliche  Entwicklung  die 
Wirklichkeit  ist.  So  unterscheidet  er  sidi  von  Fidbte,  indem  er  nirgends, 
auch  nicht  im  Handeln  für  den  Geist  etwas  Undurchdringliches  läßt, 
und  dann  auch  von  dem  Schelling  des  Identitätssystems,  wekhem  audi 
Schleiermacher  sich  anschloß.  Aber  auch  in  diesem  Geiste  selber  darf 
nichts  ihm  Undurchdringliches  bestehen.  Ein  solches  wäre  der  Wille, 
der  die  Welt  und  ihre  Individuation  hervorbrächte.  An  diesem  Punkte 
trointe  sich  Hegel  von  dem  späteren  Schelling  und  von  Schopenhauer. 
Geraden  Weges  geht  er  auf  sein  Ziel,  die  Begreiflichkeit  des  Wirklichen 
los,  und  die  Schwierigkeiten,  die  so  entstehen,  dürfen  ihn  nicht  zurück- 
halten. Weltentwicklung?  Sie  endet  im  Menschen.  I'>klärun^^  der rauni- 
zeitlichen  Individuation?  Sie  wird  postuliert  im  I3egriff  des  -Vnders- 
sems.  Die  Bedingtheit  des  W(  li\  i  rständnisses  von  den  fortschreitenden 
Wissenschaften?  Dasselbe  endet  in  Hege!,  und  die  Erfahrungswissen- 
schaften sind  diesem  Weltverständnis  gegenüber  inferior.  Und  das 
höhere  Leben  selbst  in  Religion,  Kunst,  Geschichte?  Es  wird  m  intel- 
lektuelle Prozesse  autgelöst.  So  entsteht  der  Panlogismus  Hegels,  wel- 
cher dem  Gedanken  der  Begreiflichkeit  der  Welt  die  wp.hre  Natur  des 
Wirklichen  und  der  Wissenschaften  rücksichtslos  opfert.  Und  sollte 
nun  die  logische  Idee  ihre  Realisation  in  der  Welt  haben,  dann  mußten 
die  Stufen  der  Weltentwicklimg  sich  durdi  ihre  logische  Struktur  unter* 
scheiden,  und  sugldch  mußte  da»  in  der  Idee  enthaltene  Verhältnis 
zwischen  ihrem  Gehalt  und  der  unvollkommenen  Darstellung  dessel- 
ben den  Fortgang  von  dieser  zur  nächsten  Stufe  vermitteln.  Dies  ist 
nun  die  eigenste  Entdeckung  Hegels  und  das  große  Thema  seiner 
Logik. 

Von  dem  System  Hegels  ist  nach  früheren  in  Jena  vollbrachten 
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Ausarbeitungen  dort  nur  als  Einleitung  in  dasselbe  die  Phänomeno- 
logie 1807  veröffentlicht  worden,  in  Jena  schlössen  die  Jahre  der  Ent- 
wicklung: das  System  war  nun  da.  Die  Redaktionszeit  in  Bamberg  und 
die  Rektoratszeit  zu  Nürnberg  bereicherten  Hegel  in  menschlichen,  poli- 
tischen und  administrative  Erfahrungoi  und  schulten  ihn  in  der  Dar- 
stellung. In  Nürnberg  veröffentlichte  er  18 12 — 18 16  den  ersten  Teil 
des  Systems,  die  Logik.  Das  Ganze  des  Systems  war  zucxbt  in  Jena 
vorgetragen  worden,  dann  acht  Jahre  hindurch  in  der  obersten  Klasse 
des  Nürnberger  Gymnasiums;  als  dann  Hegel  18 16  in  Heidelberg  den 
Lebrstuhl  der  Philosophie  erhielt,  las  er  ürieder  im  Winter  1816/17  die 
Enzyklopädie,  und  im  Frühjahr  18 17  erschien  dieselbe  im  Druck.  Dann 
kam  die  Wirksamkeit  in  Berlin  seit  18 18.  Die  Philoso(ihie  des  Geistes 
wurde  'jetzt  in  ihren  einzelnen  Zweigen  als  RecfatsphikMOpIue,  Reli- 
gionsphilosophie, Ästhetik»  Philosophie  der  Geschichte  und  Geschichte 
der  Philosophie  ausgebikiet.  Die  Rechtq>hilosophie,  welche  Gesell- 
schaft, Sttliclikeit,  Recht  und  Staat  umfaßt,  wurde  von  ihm  selbst 
herausgegeben,  die  anderen  Vorlesungen  erschienen  nach  seinem  Tode 
im  Druck.  Dies  war  der  methodische  Fortschritt,  in  welchem  das  Sy- 
stem Hegels  zur  Veröffentlichimg  gelangt  ist,  u^d  so  regelrecht  und 
ordnungsmäßig,  wie  sein  Leben  war,  ist  auch  dieser  Verlauf  seines 
schriftstellerischen  Wirkens  gewesen. 

Wir  sahen,  wie  in  dem  System  die  Notwendigkeit  gegründet  war, 
die  Vorstellung  des  Mitlosen  Gesetzes  der  Entwicklung  als  der  Idee 
an  und  für  sich  zu  sondern  von  ihrer  Realisation  im  Weltganzen.  Dies 
bestimmt  zunächst  die  Gliederung  des  Systems.  Und  da  nun  die  Idee 
aus  ihrem  Anderssein  in  der  Natur  sich  erhebt  zu  ihrem  Bcisichsein 
im  Geiste,  so  gliedert  sich  weiter  dieses  System  in  die  drei  Teile:  Logik, 
Naturphilosophie  und  Philosophie  des  Geistes. 

LOGIK  —  METAPHYSIK 

I.  Ihr  Grundgedanke. 

Die  anstrengendste  und  höchste  unter  den  Arbeiten  Hegels  war 
die  Aufrichtung  der  Grundwissenschaft  der  i'hilosophie,  welche  er  als 
Logik  bezeichnet  hat.  Dieselbe  löste  das  Erkenntnisproblem  Kants 
durch  die  Begriffe,  welche  wir  durchlaufen  haben.  In  der  WdttotaUtat 
entwickelt  sich  der  Geist  durch  seine  Objektivierung  in  der  Natur  hin- 
durch zur  Selbsteikenntnis,  welche  sich  in  dem  menschHchen  Geiste 
stufenweise  entwickelt,  tds  sie  in  der  Form  der  Philosophie  ausge- 
sprodien  werden  kann.  Sonadi  begreift  der  Gdst  in  der  Natur  und  in 
der  Gesddchte  sich  selbst.  Sie  sind  nichts  ihm  Fremdes.  So  wird  das 
Erkenntnisproblem  aufgelöst  durch  die  beiden  fruchtbarsten  Begriffe 
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als  eines  Zusammenhangs  von  Bestimmungen,  die  in  Natur  und  Ge- 
schichte realisiert  sind  und  in  dem  Denken  abstrakt  ausgesprochen 
werden  können.  Denn  das  Weltganzc  besteht,  von  der  einen  Seite  an- 
gesehen, in  der  Verkettung  der  einzelnen,  endlichen  Erscheinungen 
nach  Raum,  Zeit  und  Ursächlichkeit,  und  diese  hat  keinen  .\jifing 
und  kein  Ende.  Von  der  anderen  Seite  angesehen  aber  ist  es  em  System 
ewiger  Bestimmungen,  welche  in  der  Endlichkeit  verwirklicht  sind,  und 
diese  sind  die  wahre  Unendlichkeit,  das  Absolute:  der  Gegenstand  der 
Logik. 

Sonach  ist  das  System  der  Begriffe,  welches  die  Logik  ausmacht, 
zugleich  der  Zusammenhang  der  Wirklichkeit  selbst  Die  Wirklichkeit 
bftt  eine  logische  Struktur»  und  jedor  Begriff,  der  In  der  Logik  aultrittt 
ist  sugldch  ein  Ausdruck  dieser  Struktur.  Gegen  diese  AulCasaung 
beruft  man  sich  in  der  Regel  auf  die  Verneinung,  da  diese  ein  Vor- 
gang  im  Denken  sei,  welclnm  in  der  Wirldiclikelt  nichts  entspreche. 
Hier  aber  greift  eben  wieder  Hegels  Lehre  ein,  daß  die  Negativität  und 
der  Widerspruch  ein  notwendiges  und  sehr  wichtiges  Moment  in  der 
Wirklichkeit  selbst  seien,  so  gut  als  der  Schmen. 

Diese  Lehre  vom  Wiridichkeitswert  aller  logischen  Besdmmungen 
hatte  ihre  nächsten  Vorgänger  in  den  objektiven  Idealisten  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts,  insbesondere  in  Spinoza.  Die  strengste  .^wendung 
auf  die  objektive  Gültigkeit  der  Denkbestinunungen  hatte  sie  aber  vor- 
her durch  Aristoteles  erhahen.  Und  dieser  gewann  einen  immer  stär- 
keren Einfluß  auf  Hegel.  Besonders  wichtig  wurde  für  Hegel,  daß 
Aristoteles  vom  Wirklirhkeits\vert  der  metaphysischen  Prinzipien  und 
der  Kat(  L,orirn  zurückging  bis  auf  den  der  logischen  Formen  selber: 
des  Begriffs,  <l(_s  Urteils  und  des  Schlusses. 

Nur  für  die  Logik  des  Verstandes  sind  die  Gegenstände,  welche 
den  Inhalt  unserer  Vorstellungen  bilden,  zuerst  da,  imd  hinterdrein  kom- 
men die  subjektiven  0|x:rationen  des  Denkens:  ,,Der  Begriff  ist  viel- 
mehr das  wahrhaft  Erste,  und  die  Dinge  sind  das,  was  sie  sind,  durch 
die  Tätit^krit  des  ihnen  innewohnenden  und  m  ihnen  sich  offenbaren- 
den Begriiis.  '  üad  zwar  ist  der  Begriff  die  Beziehungsform,  welche 
die  Momente  der  Allgemeinheit,  der  Besonderheit,  in  welcher  das  All- 
gemeine sidi  selbst  gleichbleibt,  und  dw  Einzelwiiklichkeit  in  sich 
faßt.  Die  Wirklichkeit  hat  diese  Formen  des  Begriffes,  alles  in  ihr 
ist  diese  Beziehung  eines  Allgemeinen  sn  Besonderem  und  Einzelnem. 
Das  Urteil  aber  —  und  dies  ist  sehr  tief  gesehen  —  ist  nicht  eine 
äußere  Veifaindung  von  Begriffen,  vielmehr  i$t  es  die  unterscheidende 
Beriehung  der  im  Begriff  enthaltenen  Momente  des  Einzdnen  und  des 
Allgemeinen  in  der  Form  des  Subjekts  und  des  Prädikats.  So  rind 
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alle  Dinge  Urteile,  nämlich  Einzelnes,  das  eine  Ailgemeinheit  in  sich 
enthält,  cKier  Allgemeines,  das  vereinzelt  ist.  Der  Schluß  ist  dann  die 
Einheit  des  Begriffs  und  des  Urteils.  Die  im  Urteil  am  Begnff  \x)ll- 
K>gene  Unterscheidung  der  in  ihm  enthaltenen  Bestimmungen  wird 
im  Schluß  wieder  zurückgenommen  in  die  Einheit,  diese  ist  nun  aber 
die  bewußte  und  begriffene  Vermittelimg  des  Einzelnen  mit  dem  All- 
gemeinen. ,,Der  Schluß  ist  das  V  r  n  ü  n  f  t  i  ge  und  alles  Vernünftige." 
Und  so  ist  nun  alles  Wirkliche,  wie  es  ßegriff  und  UrLeil  ist,  schließlich 
Schluß:  nämlich  die  Vermittelung,  der  logische  Zusammenhang,  in 
wdcheoi  das  Besondere  imd  Allgemeine  überall  verknüpft  sind.  Und 
daher  ist  alles  WiikUche  auch  von  dieser  Seite  angesehen  ver- 
nünftig. 

In  diesen  Ausführungen  Hegels  über  „die  subjektive  Logik'*  ist 
zum  eisten  Male  der  Versuch  gemacht  worden«  die  Entstehung  des 
Urteils  aus  den  Verhaltnissen  des  Gegenständlichen,  wie  dassdbe  durch 
die  elementaren  logischen  Operationen  in  anschaulicher  Fonn  vor  uns 
steht,  aufzuzeigen,  und  die  ganze  Formenlehre  des  Denkens  als  ein 
so  bestimmtes  System  bewußter  Beziehungen  zu  fassen.  So  hat  Hegel 
an  der  Auflösung  der  alten  Logik  einen  hervorragenden  Anteil,  und 
für  die  Ausbildung  der  modernen  Logik  liegen  in  Uun  bedeutsame 
Momente. 

Es  war  ein  weiteres  Verdienst  von  Hegel,  daß  er  die  Aufgabe 
zuerst  allgemein  und  zusammenhängend  aufzulösen  suchte,  die  in  der 
Wirklichkeit  begründeten  begrifflichen  Beziehungen,  durch  welche  wir 
diese  erfassen,  als  ein  System,  in  welchem  jeder  Teil  durch  die  an- 
deren bedmgi  ist,  einzusehen.  Aristoteles,  Kant  und  dessen  Schule 
waren  ihm  voraiiKc^^-Lint^Lii.  Aber  Aristoteles  hatte  Denkformen,  Kate- 
gorien und  schliL-ßlich  die  metaphysischen  Prinzipien  von  Form,  Wesen, 
Zweck  an  drei  verschiedenen  Stellen  seines  Systems  gesondert  behan- 
delt. Kant  hatte  zwar  die  Beziehung  der  Urteilsformen  aui  die  Kate- 
gorien entdeckt,  war  aber  in  dieser  einseitigen  Fassung  des  Verlialt- 
nisses  zwischen  Denkformen  und  Kategorien  stecken  geblieben;  und 
die  iormeii  der  Anschauung,  des  reflektierenden  \  erstaiides  und  der 
zur  Totalität  verknüpfenden  Vernunft  hatte  er  gesondert  behandelt. 
Fichte  schon  hatte  die  Sonderung  von  Anschauung,  Vemunk  und  Ur- 
tdlskraft  in  den  Fluß  einer  Entwicklung  des  Bewußtsdns  aufiubcben 
untemomnien»  er  batte  dabei  aber  an  der  Selbstanscbauung  des  Idi 
eine  wenn  audi  nur  unzureicfaende  Grundlage  seines  Fortschreitens  von 
Handlung  zu  Handlung,  von  Begriff  zu  Begriff.  Indem  Hegel  an  dem 
Weltgansen  das  System  der  in  ihm  enthaltenen  logischen  Beziehungen 
ohne  soldie  Unterlage  zu  entwickeln  unternahm,  veilor  er  auch  diesen 
Boden  unter  den  Füßen ;  er  wagte  sich  ohne  jedes  Hilfsmittel  für  die  Be- 
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Stimmung  des  Ortes  der  Begriffe  in  ihrem  System,  das  Erfahrung 
hätte  bieten  können,  auf  das  uferlose  Meer  der  Beaehungen  dieser 
Begriffe  zueinander. 

2.  Das  dauernd  Wertvolle  in  dem  Grundgedanken 
der  Hegeischen  Logik. 

Bevor  wir  weiter  schreiten,  muß  das  dauernd  Wertvolle  in  der 
neuen  Fragestellung  Hegels  zum  Bewußtsein  erhoben  werden,  damit 
der  Leser  zum  Problem  Hegels  ein  Verhältnis  gewinne. 

Wofern,  es  überhaupt  in  irgendeinem  Umfang  Erkenntnis  geben 
soll,  muß  in  dem  Gebiet,  auf  dem  etwas  erkannt  werden  kann» 
die  Natur  der  Beziehungen,  die  in  ihm  gedacht  werden,  übereinstimmen 
mit  der  Struktur  des  Gegenstandes  selber.  Ich  verdeutlicbe  dies  an 
einem  Bebpiel,  das  Hegel  immer  g^enwärtig  war.  Die  mechanische 
Ordnung  nach  Geaetsen  wird  erkannt  unter  der  Annalmie  eines  Sy- 
stems von  Relationen  fester  Großen  nach  konstanten  Gesetzen.  Diesen 
Bedehungen  logischer  Art  muß  im  Gegenstandlichen  etwas  entspre- 
chen, wenn  durch  sie  Erkenntnis  erwirkt  werden  soll.  Noch  deutlicher 
Ist  dies  Verhältnis  in  der  Wissenschaft  vom  organischen  Leben,  in  wel- 
dier  das  Zusammenwirken  der  Funktionen  zur  Einheit  des  Lebens- 
Prozesses  nur  durch  den  Begriff  des  inneren  Zweckes  erfaßt  werden 
kann.  Die  hier  auftretenden  Beziehungen  eines  Ganzen  zu  Teilen,  eines 
Zweckes  zu  Funktionen,  die  ihn  verwirklichen,  sind  unentbehrlich  für 
die  biologische  Wissenschaft.  An  ihooi  haftet  die  Erkennbarkeit  der 
organischen  Welt.  Sonach  muß  dem  in  diesen  Begriffen  Ausgedrück- 
ten in  der  Struktur  der  Lebewesen  etwas  entsprechen:  sonst  könnten 
sie  durch  diese  Ben^riffe  nicht  erkannt  werden. 

Wir  verallgemeinern  das  in  diesen  Fällen  Aufgezeigte.  Alle  in 
den  einzelnen  Wissenschaften  bestehenden  Methoden  müssen  als  Sy- 
stem von  logischen  Beziehungen  unter  bestimmten  realen  Bedingungen 
die  Struktur  der  VVirklichkeitsgebiete  logisch  ausdrücken.  Sie  müssen 
schließlich  alle  in  sich  zusammenhängen  und  zurück  führbar  sein  auf 
Grundformen  des  logischen  Denkens,  die  genügend  bind,  ihre  Ent- 
stehung unter  gegebenen  Bedingungen  zu  erklären.  Und  endlich  müs- 
sen auch  diese  Grundformen  des  Denkens,  wenn  Erkenntnis  nögttdli 
sein  soU.  mit  der  allgemeinsten  Struktur  von  WirUicfakcit  in  solchem 
Verhältnis  stehen,  dafi  von  ihr  etwas  durch  sie  erlcennbar  wird.  Dies 
ist  die  Wahrheit,  die  unbestreitbar  suerst  in  der  Logik  Hegels  erfoBt 
und,  wenn  auch  sehr  unvollkommen,  am  ganz»  Stoff  der  Vossen* 
Schäften  durdizufuhren  unternommen  worden  ist. 

Heben  wir  gleich  auch  die  besonderen  Aufgaben  hervor,  die  sidbt 
so  ergeben  und  von  Hegel  fruchtbar  behandelt  sind.  An  die  Fonnetf 
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und  Gesetze  des  Denkens  richtet  Hegel  die  P'ragf,  wie  sie  zu  fassen 
seien,  wenn  sie  als  der  Ausdruck  für  die  allgemeinsten  Eigenscliaften 
der  Wirklichkeit  sollen  erkannt  werden  können.  Dannt  zerstört  Hegel 
die  formale  Logik  und  nähert  sich  einer  natürlichen  Betrachtungsweise 
der  logischen  Formen  und  Gesetze.  Er  hat  dann  zweitens  auf  allen 
Häupigebieten  des  Wissens  das  Verhältnis  des  logischen  Beziehimgs 
Systems,  das  in  einem  solchen  der  Erkenntnis  dient,  zur  Struktur  der 
Wirklichkeit  aufgewiesen.  Und  er  hat  endlich  gezeigt,  wie  das  Unzu- 
reichende eines  niederen  logischen  Benehungssystems  für  höl^re  Tat- 
sachen den  Fortgang  zu  komplixterterenDenkmittefai  notwendig  macbt. 

3.  Die  aus  dem  Zusammenhang  des  Systems  entspringende 
nähere  Fassung  des  Grundgedankens. 

Vieles  Wertvolle  ist  also  in  der  Logik  Hogels  enthalten  für  den 
Auibau  der  künftigen  Gnindivissensdiaft  der  Pkiloaophie.  In  Hegels 
Logik  selbst  ist  alles  hingebogen»  hingerichtet  anl  das  Eine  über- 
schwengliche Ziel  einer  Weltarkointnis,  die  alle  von  der  kantischen 
Kritik  aufgerichteten  Schranken  unseres  Wissens  niederwirft.  Das  war 
der  Zug  der  Zeit.  Da5  Hegel  ihm  folgte,  hat  ihn  siegreich  gemacht. 
Unter  den  Vertretern  des  objektiven  Idealismus  Schelling,  Krause, 
Schleiermacher,  dem  späteren  Fichte  und  Schopenhauer  fiel  ihm  da- 
mals die  Herrschaft  zu,  weil  er  die  Erkenntnis  des  Universums  am 
vollkommensten  durchgeführt  und  deren  Voraussetzung  am  entschie- 
densten behauptet  hat.  Wenn  das  Universum  völlig  erkennbar  sein 
soll,  dann  muß  seine  Wirklichkeit  an  jedem  Punkte  sich  decken  mit 
einem  cntsprccliendcn  Gedankenzusammenhang.  Sie  muß  in  ihren 
wesenhaften,  zeitlosen  Verhältnissen  bis  in  den  letzten  liest  in  logische 
Relationen  auflösbar  sein.  Sonach  muß  jeder  Teil  dieser  Wirklichkeit 
sein  Wesen  in  der  logischen  Struktur  haben,  und  ihre  .Architektonik 
niufj  als  ein  System  logischer  Beziehungen  darstellbar  sein.  Und  soll 
nun  diese  Wirklichkeit  als  Entwicklung  begriffen  werden,  dann  muß 
es  eine  Methode  geben,  von  dem  Begriff  der  bloßen  Gegebenheit  oder 
Unmittelbarkeit,  der  noch  ganz  unbestimmt  ist,  von  dem  Sein,  das  als 
solches  zugleich  das  bestimmungslose  Leere,  sonach  das  Nichts  ist, 
auhnsteigen  zu  immer  höheren  Formen  der  Struktur,  sonach  der  Be- 
stimmtheit, bis  schließlich  die  Strukturform  des  Absoluten,  die  Idee, 
erreicht  ist.  Und  in  diesem  Verfahren  muß  der  Zusammenhang  der 
Sache  und  das  Fortschreiten  des  Denkens  an  jedem  Punkte  sich  decken. 
Dies  wird  also  die  Aufgabe  und  das  Werk  der  dialektischen  Methode 
seih:  die  ewigen  und  notwendigen  Bestimmungen,  die  in  der  Welt- 
lotalität  am  Nexus  dies  Endlichen  verwirklicht  sind,  zu  entwickeln.  So- 
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nach  ist  das  Subjekt,  von  welchem  diese  Bestimmungen  oder  Kate- 
gorien ausgesagt  werden,  die  Welttotalität:  sie  sind  die  Prädikate  des- 
selben. Die  Kraft,  welche  die  Regriffsentv.  icklung  erwirkt,  ist  der 
Widerspruch,  der  in  jedem  Begriff  des  Absoluten  enthalten  ist,  bis 
derselbe  als  die  abjsolute  Idee,  die  Jlinheit  des  Wahren  und  Guten,  als 
der  Geist,  der  sich  selbst  realisiert  und  sich  selber  erkennt,  erfaßt  ist. 
Blickt  man  nun  rückwärts  von  der  absoluten  Idee,  welche  die  ewigen 
Bestimmungen  der  Welttotalität  nun  alle  in  sich  enthält  und  als  ver- 
einzelte aufgehoben,  d.  h.  in  sich  zur  Totalität  erhoben  hat,  dann  sind 
von  der  bloßen  bestinmuHigsIosen  Unmittelba)  keit  ab  bis  /.u  dieser 
Idee  alle  Kategorien  die  Glieder  der  zeitlosen  Weltsystematik.  Der 
Fortschritt  vom  Anfangspunkt  zum  Endpunkt  der  Logik  soll  die  lo- 
gischen Betiehungen,  die  in  dieser  zusammengefaßt  tixid,  eine  aus  der 
anderen  durch  Nachweis  und  Auflösung  des  jedesmaligen  Widerspruchs 
ableiten. 

Wie  wild  Hegel  diese  Aufgabe  lösen?  Dies  ist  nur  eine  histo- 
rische Frage.  Es  handelt  sich  nur  darum,  wie  er  seine  metaphysische 
Position  durch  die  Logik  zu  rechtfertigen  unternommen  hat.  Daß  dies 
nicht  durch  gültige  Schlüsse  geschehen  konnte,  ist  augenscheinltcfa. 
Es  ist  eine  ungeheuere  Fiktion,  daß  es  einen  anderen  Leitfaden  für  die 
Anordnungen  dieser  Beziehungen  gebe,  als  ihr  Verhältnis  zum  Inbegriff 
unserer  Erfahrung.  Es  ist  ebenso  eine  Illusion,  daß  man  von  einer 
zur  anderen  Kategorie  ohne  Hinzunahme  der  An  schaumig  gelange, 
etwa  vom  Sein  und  Nichtsein  zum  Werden  durch  das  bloße  Zusammen- 
halten dieser  beiden.  Man  kann  augenscheinlich  vom  Sein  ebensogut 
oder  so  schlecht  zur  Quantität  gelangen  als  zur  Qualität.  Die  subjek- 
tive T.ogik  kann  ebensogut  oder  so  schlecht  an  einer  anderen  Stelle 
eingeiügt  werden,  als  die  ist,  die  sie  nun  ini  dritten  Teile  der  LoG^ik 
einnimmt.  Natürlich  kann  man  da,  wo  in  einem  System  von  Bet^^riffen 
eine  Beziehung  zwischen  mehreren  Ciruppen  licsteht,  die  in  dem  isystem 
gleichwertig  verbunden  sind,  ebeiisoi'ut  von  der  einen  wie  von  der 
anderen  Gruppe  ausgehen.  So  ist  innerhalb  der  Gegenständlichkeit  der 
Anschauung  Qualität  und  Quantität  aufeinander  bezogen,  ebenso  inner- 
halb des  begrifflichen  Denkens  die  logische  Form  desselben  und  die 
ontologischen  Verhältnisse,  an  denen  sie  auftritt,  das  logische  Verhält- 
nis des  Allgemeinen,  Besonderen  und  Einzelnen  und  andere  katego- 
liale  Beziehungen  wie  die  von  Grund  und  Folge,  Substanz  und  Kausa> 
Utit,  welche  in  den  Denklormen  enthalten  sind.  So  ist  schon  die  Auf- 
gabe selber,  die  allgemeinsten  Prädikate  der  Welttotalität  in  eine  Ii- 
nearc  Abfolge  zu  biingen,  der  Natur  der  Beziehungen  widersprechend, 
welche  hier  obwalten.  Ebenso  ist  das  Mittel,  diese  falschgestellte  Auf- 
gabe zu  lösen,  nämlich  die  dialektische  Methode,  wie  Trendelenburg 
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übeneugend  nachgewiesen  hat,  gänzlich  unbrauchbar.  So  muß  ein 
Blick  auf  die  Entstehung  der  Logik,  ihr  Gerüst  lind  ihre  interessanteren 
Bestinunuagen  genügen. 

4*  Die  Durchführung. 

Das  kunstvotte  Gebäude  dieser  Logik  gemahnt  m  der  strengen 
Symmetrie,  mit  welcher  die  Grundform  von  Setzung,  Entgegensetzung 
und  Synthesis  durchgeführt  ist,  und  in  der  Kleinarbeit,  welche  bis  tu 
seiner  höchsten  Spitie  in  der  absoluten  Idee  zeicht,  an  die  gotischen 
Kirchen  der  alten  Stadt  Nürnberg,  in  dmn  Mauern  diese  Logik  ent* 
stand.  Der  Bau  ist  aber  darum  so  geheimnisvoll,  weil  in  der  langen 
Arbeit  an  ihm  Verschtdiungen  des  Planes  stattgefunden  haben.  Er 
kann  nur  aus  der  Baugeschichte  verstanden  werden. 

I. 

Das  Material  lieferten  sunächst  die  drei  Vemunftkritiken  Kants, 
deren  begriffliche  Formdn  selber  wieder  zu  einem  großen  Teil  aus 
dem  alten  Gebäude  der  deutschen  Metaphysik  von  Leibniz  und  Wolf 
herstammten.  Der  erste  Teil  der  Hegdschen  Logik  hat  die  Beziehungen 
der  Begriffe  su  ihrem  Gegenstande,  welche  in  dem  anschaulichen  Zu- 
sammenhang der  raumzeitlichen  Ordnung  des  Vielen,  Qualitativen,  End- 
lichen enthalten  sind.  Hier  herrscht,  wie  schon  Kant  entwickelt  hatte, 
der  der  Anschauung  eigene  Fortgang  ins  Grenzenlose.  Der  zweite  Teil 
der  Logik  hat  die  Kategorien  der  verstandesmäßigen  Erkenntnis  zu 
setaeni  Gegenstande,  Auf  diesem  Reflexionsstandpunkt  sind  die  Denk- 
bestimmun  gen  mit  einem  festen  Gegensatz  behaftet,  und  sie  stellen 
sich,  wie  schon  Kant  her\'orgehoben  hatte,  in  Begriffspaaren  dar.  Das 
Wesen  entwickelt  sich  zum  Grunde  und  dieser  zum  Geset?,  de  m  Ganzen, 
der  Kraft,  dem  Inneren.  Und  jeder  dieser  Begriffe  drückt  die  eine 
Seite  eines  Verhältnisses  aus  und  ist  daher  getrennt  und  bezogen  zu 
einem  anderen.  Der  dritte  Teil  der  Logik  hat  das  Reich  der  Vernunft-) 
erkenntnis  zum  Gegenstand,  und  in  diesein  sind  für  Hegel  im  Sinne  sei- 
ner Auseinandersetzung  mit  Kant  die  Hauptbegnffe  als  eine  Einheit zu- 
saaimeagefaßt,  die  im  letzten  Teil  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  und 
in  der  ganzen  Kritik  der  praktischen  Vernunft  und  der  Urteilskraft 
enthalten  sind.  In  diesem  Reiche  herrscht  der  Begriff  der  lotalität: 
die  Idee  entwickelt  sich  in  die  Momente,  welclie  das  (jaiizc  ^lusmachen, 
und  hält  sie  zusammen.  So  unterscheidet  Hegei  die  drei  von  Kant  schon 
abgegrenzten  Gebiete  der  gegenständlichen  Anschautmg,  des  VorMa»^ 
des  und  der  Vernunft  durch  die  Form  der  in  ihnen  bestehenden  Ge- 
dankenverbindung. Hierin  bildet  er  die  tiefsinnigen  Ergebnisse  der 
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erkenntoisdieoFetischen  Forschung  Kants  weiter,  die  in  ihran  Werte 
weit  hinausreichen  über  seuea  verfehlten  Versuch»  das  a  piioii  ab- 
sugieuzen. 

2. 

Die  Benutzung  dieser  Materialien  aus  Kant  durch  Hegel  war  nun 
zunächst  bestimmt  durch  deii  Gegensatz  gegen  die  Verstandesansicht, 
wie  er  in  den  ersten  Jenaer  Jahren  noch  vorherrschte.  Der  Grund- 
gedanke, den  er  in  der  ersten  Jenaer  Zeit  erfaßte,  war  die  Idee  der 
Welttotalität,  in  welcher  das  Unendliche,  Aligemeine,  Eine  eins  ist 
mit  dem  Endlichen,  Besonderen  und  Mannigfaltigen.  Deren  Lebens- 
form Entwicklung  ist.  In  welcher  dab  or^aiiibclie  Leben  laid  der  Geist 
die  höchsten  Entwicklungsstufen  ausmachen.  Sie  kann  nur  durch  eine 
hfibeie  Logik  begriffen  weiden:  der  Verstand  leidit  nidit  an  iie  heran. 
Der  so  entstehende  Gegensatz  zwischen  der  Logik  des  Verstandes  und 
der  spdndativen  Idee  der  Welttotalitit  bestimmte  zunScfast  in  Jena 
den  Aufbau  der  Hegeischen  GnmdwissBnschaft.  Dies  Hegt  ganz  Uar 
in  den  Handschriften  dieser  Zeit  vor.  So  sonderte  er  in  den  Vorlesunr 
gen  die  Grundwissenschaft  in  Logik  und  Metaphysik.  In  der  ersteren 
ging  er  von  dem  endlichen  Erkennen  oder  der  Reflexion  aus,  zeigte» 
wie  dies  endliche  Erkennen  durch  die  Vernunft  aufgehoben  wird  und 
fand  so  den  Eingang  in  die  Metaphysik.  Diese  ist  ntm  die  Erkenntnis 
des  ewigen  Erschaffens  des  Universums,  sonach  der  Entwicklung  des 
unendlichen  Geistes  in  der  Endlichkeit.  Auch  in  der  Darstellung  des 
Systems  sonderte  er  die  Logik  von  der  Metaphysik  und  erhob  sich 
in  der  Logik  stufenweise  bis  zu  dem  Begriff  der  „sich  in  sich  selbst 
bewegenden  Totalität";  dieser  bildet  dann  den  Eingang  in  die  Meta- 
physik. Die  Logik  ist  also  in  ihrem  Kern  die  Darlegunf^  der  Formen 
und  Kategorien  des  verstandesmäßigen  Erkennen^;  in  der  Metapliysik 
aber  steht  die  Idee  der  in  sich  zurückkehrenden  Unendlichkeit  im 
Mittelpunkt.  Dementsprechend  ist  ihm  der  Gang  der  Logik  hier  noch 
nicht  schlechtliin  der  objektive  Zusammenhang  der  Weltbegriffe,  son- 
dern bedingt  durch  die  subjektive  Reflexion,  welche  vom  endlichen 
Denken  zur  Idee  der  Totalität  sich  erhebt.  Ein  Vorzug  dieser  Dar- 
stellung der  Logik  liegt  in  der  bedeutsamen  Verknüpfung,  in  welcher 
hier  die  Begriffe  von  Beziehung,  Verhältnis  und  Proportion  zueinander 
rtdien. 

Eme  neue  Phase  ist  in  dem  Nürnberger  Diktat  der  philosophischen 
Enzyklopädie  enthalten.  Dieses  kann  schlechterdings  nicht  als  in  seüier 
Anordnung  durch  pädagogische  Zwecke  bestimmt  aufgefaßt  werden. 
Die  Verschiedenheiten  dieser  Phase  von  der  ersten  und  letzten  abschlie- 
fiehden  Gestalt  zeigen  eben  vielmdir,  wie  die  Natur  der  Sache  selbst 
Heget  bei  seiner  Anordnung  im  Stiche  ließ.  Die  Grundwissenschaft 
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ist  hier  als  Logik  bezeichnet.  Sehr  klar  sind  hier  die  Momente  <les 
Logischen  ijnterschie-den.  Selir  klar  zeigt  sich  hier,  welche  Bedeutung 
der  beständige  Kampf  gegen  das  verstandesmäßige  Denken  und  seine 
festen  Abgrenzungen  in  der  dialektischen  Methode  Hegels  hat.  Die 
Abgrenzung  jedes  Begriffes  wird  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung 
dieser  Diktate  durch  die  negative  Enrr.^^ie  der  Vernunft  aufgehoben; 
indem  diese  den  Widerspruch  m  ihm  aufzeigt,  bereitet  sie  jedes- 
mal die  positive  Leistung  der  Vernunft  vor,  welche  die  Flüssigkeit 
des  als  fest  gesetzten  Begriffes  au&eigt.  ,^as  Logische  hat  der  Form 
nach  drei  Seiten:  die  abstrakte  oder  verstSndige,  die  dialektische 
oder  negativ -vernünftige,  die  spekulative  oder  positiv -vemünitige. 
Das  Verständige  bleibt  bei  den  Begriffen  in  ihrer  festen  Bestimmt- 
heit und  Unterschiedenheit  von  anderen  stehen»  das  Dialektische 
zeigt  sie  in  ihrem  Obergehen  und  ihrer  Auflösung  auf»  das  Spe- 
kulative oder  Vernünftige  «rfaBt  ihre  Einheit  in  ihrer  Entgegen- 
setzung oder  das  Positive  in  der  Auflösung  und  im  Übergehen/'  Der 
wichtigste  Untersdned  von  der  fiteren  Anoidming  liegt  darin,  daß 
die  subjektive  Logik  als  Lehre  vom  Begriff,  Urteil  und  Schluß  auf 
die  ontologische  Logik  als  zweiter  Teil  folgt  und  dem  dritten  Teil 
der  Idecnlehre  voraufgeht,  während  sie  später  dem  dritten  Teil  der 
Logik,  der  „Lehre  vom  Begriff",  eingeordnet  ist.  Die  Verlegenheit 
Hegels,  die  Logik  im  engeren  Sinn  unterzubringen,  ist  die  Folge  da- 
von, daß  dieselbe  ach  bei  ihm  immer  nodi  nicht  von  ihrer  aristote- 
lischen Einschränkung  auf  die  Beziehungen  des  Allgemeinen,  Beson- 
deren und  Einzelnen  befreit  hat.  Femer  ist  hier  in  die  Lehre  von  der 
Idee  noch  nicht  das  Moment  des  Wollens  und  des  Guten  .uifgcnorn- 
men:  eben  aus  dieser  Einheit  der  theoretischen  und  praktisc  hen  Idee 
hat  aber  dann  später  Hegel  abgeleitet,  daß  die  Natur  ,,si(  h  entschließt" 
und  „sich  als  Natur  frei  aus  sich  entläßt".  Und  wie  leicht  wäre  es 
nun  weiter  an  der  Fülle  der  Abweichungen  dieser  Diktate  \oii  der 
späteren  Logik  einzeln  zu  erweisen,  wie  wenig  die  letzte  Anordnung 
wirklich  aus  der  inneren  Notwendigkeit  der  dialektischen  Methode  ent-. 
Sprüngen  ist.  Der  leitende  Gedanke  der  neuen  Hegelschcn  Grundwissen- 
schaft gelangt  aber  in  diesen  Nürnberger  Heften  Hegels  zu  ganz  folge- 
richtiger Durchführung.  Die  Log^k  —  so  erklärt  Hegel  ausdrücklich 
—  betrachtet  ihr  System  der  Begriffe  „als  den  an  und  für  sich  wahren 
Grund  von  allem,  oder  das  Verständige  und  Vernünftige,  insofern  es 
nicht  bloß  ein  bewußtes  Begreifen  ist,  sondern  das  Wesen  der  Dinge: 
ein  ebensosehr  reiner,  der  Vernunft  eigentümlicher  Begriff  als  die  Natur 
lind  das  Gesetz  der  Dinge". 
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3. 

Logik  als  die  Darstellung  dieses  Wesens  der  Dinge,  des  im  abso- 
luten Geist  gesetzten  Zusammenhangs  seiner  ewigen  Bestirnamngen, 
die  in  der  i^ndüchkeit  realisiert  sind  —  das  isi  nun  also  das  Thema 
der  Grundwissenschaft  Hegels  in  ihrer  definitiven  Gestalt.  „Die  Grund- 
lage und  das  innere  einfache  Gerüst  der  Formen  des  Geistes*':  dies 
ist  der  emmütige  Gegenstand  eines  jeden  Begriffes  in  diesen  dm  BSn« 
den.  Nach  dem  AbscUuA  des  Sjrstementwurfes  und  der  Phänomeno« 
logie  verging  ein  Jahndmt  von  Gedankenarbeit  in  der  Ausbildung 
dieser  Logik.  Es  war  die  schwerste  von  allen  Arbeiten  Hegels,  sie 
nahm  seinebesten  Jahre  in  Anbruch.  Sie  forderte  eine  unablässige  Arbeit 
in  dem  unterirdischen  Schacht  wesenloser  Begriffe.  In  der  Region  der 
Mütter,  wo  nach  der  Schilderung  des  Mephisto  nur  die  wesenlosen 
Schemen  der  Begriffe  hausen.  Diese  Begriffe  sind  „Schatten",  „ein 
isoliertes  System  von  Abstraktionen'*.  Da  aber  die  Wirklichkeit,  aus 
der  sie  abstrahiert  sind,  vernünftig  ist,  so  ist  die  in  der  Logik  bloß- 
gelegte  logische  Struktur  derselben  die  Grundlage  alles  Verständnisses 
derselben,  ja  in  der  Abstraktion  dieses  Verständnis  selbst.  So  bezeich- 
net Hegel  die  Logik  als  „die  Darstellung  Gottes,  wie  er  in  seinem 
ewigen  Wesen  vor  der  Erschaffung  der  Natur  und  eines  endlichen 
Geistes  ist**. 

Die  vorbereitende  Begründung  der  Logik  verbleibt  auch  jetzt  für 
Hegel  die  Phänomenologie  des  Geistes.  Diese  zeigt  den  G^g  auf, 
welchen  das  Wissen  vom  unmittelbaren  Bevvußtscin  bis  zum  Stand- 
punkt der  absoluten  hlcc  genommen  hat  und  erweist  durch  diesen  Fort- 
gang die  Notwendigkeit  semes  Standpunktes.  Dieser  hat  sich  dann 
selber  in  der  Logik  zu  explizieren.  Eine  erkenntnistheoretische  Be- 
gründung hat  Hegel  verworfen;  er  ist  oft  deshalb  {jetadelt  worden,  doch 
nicht  mit  Recht,  wie  mir  scheint.  Sein  Bedenken  gegen  eine  beson- 
dere Erkeaatnistheorie  trifft  in  der  Tat  den  Zirkel,  in  dem  diese  be- 
fangen ist:  das  Instrument  des  Erkennens  kann  nur  geprüft  werden 
durch  Vornahme  der  Arbeit,  für  die  es  bestimmt  ist,  und  erkennen 
wollen,  ebe  man  erkennt,  ist  so  ungereimt,  als  der  weise  Vorsatz  des 
Scholastikus,  schwimmen  zu  lernen,  bevor  er  sich  in  das  Wasser  wagte. 
Man  kann  entgegnen,  daß  das  Denken  ja  in  dem  Erkenntni^roblem 
und  dem  Zusammenhang  der  Erkenntnb  seinen  realen  Gegenstand 
habe.  Aber  es  bleibt  auch  so  dabei,  daß  die  erkenntnistfaeoretische  Ar- 
beit das  Instrument,  um  dessen  Brauchbarkeit  es  sich  handelt,  das  Den- 
ken,  schon  anwendet,  sonach  seine  Brauchbarkeit  voraussetzt.  Es  könnte 
sein,  daß  trotzdem  die  Erkenntnistheorie  für  die  nachträglidie  Auf- 
lösung dieses  Zirkels,  den  sie  begehen  muß,  etwas  zu  tun  vermag. 
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was  keine  Metaphysik,  am  wenigsten  die  von  Hegel,  leisten  kann.  Dann 
ist  der  Einwurf  Hegels  gegen  die  Erkenntnistheorie  nicht  zutreffend. 
Aber  für  den  Standpunkt  Hegels  selber  bleibt  eine  erkcrmtnistheore- 
tische  Begründung  weder  möglich  noch  notwendig-.  Wenn  die  logische 
Stmktur  der  Wirklichkeit  von  ihm  in  seiner  Logik  erwiesen  wäre,  dann 
wäre  damit  der  Erweis  des  objektiven  Idealismus  gegenüber  der  kri- 
tischen Erkenntnistheorie  geliefert.  Dies  setzt  voraus,  daß  die  Ver- 
innerlichung  und  Entwicklung,  als  welche  Hegel  den  Zusammenhang 
des  Universums  begreift,  durch  eine  Methode,  welche  die  Begriffe  sel- 
ber fiüs5ig  macht,  logisch  dargestellt  werden  könne.  Wenn  nun  die 
Stufen  dieser  Entwicklung,  die  wir  erfahrungsmäßig  feststellen  können, 
Mechanismus,  organisches  Leben  und  Geist  sind,  so  setzt  es  weiter 
vozans,  daß  das  Wesen  dieser  Stufen  dtircli  deren  logische  Struktur 
bestiiximt  werden  Icann.  Kant  hatte  diese  Stufen  der  Weltentwicklung 
in  stairer  Sonderung  unterschieden.  Sie  waren  ihm  analytische  Be- 
funde, die  er  durch  den  Gedanken  der  Evolution  zu  verlmflpfen  ab- 
lehnte. Hegel  mußte  die  Cremen  aufheben,  welche  nach  Kant  die 
Prinzipien  der  Mechanik  und  Physik  von  doi  Begriffen  trennt,  durch 
welche  das  Organische  verstanden  wird,  und  diese  dann  wieder 
von  der  Blacht  des  schöpferischen  Geistes,  das  Allgemeine  und  Not- 
wendige zu  denken  und  zu  verwiridicheo.  Das  Wesen  dieser  Stufen 
mußte  er  in  einem  System  logischer  Beaehungen  aussprechen.  Und 
er  mußte  zugleich  durch  seine  Methode  der  flüssigen  Begriffe  jede 
dieser  Stufen  in  die  andere  üt»erführen. 

Die  Stufen  der  Entwicklung  des  Absoluten,  wdche  als  dessen  ob- 
jektive Bestimmungen  das  Vemunftsystem  ausmachen,  sind  Sein,  Wesen 
und  Begriff. 

Die  Lehre  vom  Sein  oder  der  Gegenständlichkeit  entspricht  in 
ihren  Ausgangspunkten  der  Lehre  Kants  von  der  qualitativ  bestimmten 
Mannigfaltigkeit,  die  den  Stoff  der  gegenständlichen  Anschauimg  bil- 
det, und  den  Formen  derselben  m  Kaum  und  Zeit  als  der  Grundlage 
der  mathematischen  Naturerkenntnis.  Aber  diese  Darstellung  ist  darin 
gegen  den  Kritizismus  Kants  gerichtet,  daß  ihr  die  Qualität  als  das 
Ursprüngliche  und  Reale  gilt,  aus  weicher  das  Reich  der  mathemati- 
schen Gesetzlichkeit  erst  hervorgeht.  Ihren  tiefsinnigsten  Teil  bildet 
die  Lehre  vom  Maße,  vor  allem  von  den  Beziehungen,  welche  zwischen 
den  stetigen  Veränderungen  der  Größe  und  dem  plotzliclien,  gleichsam 
sprungweiscii  Aufiictcn  neuer  Qualitäten  stattfinden.  Hier  hebt  Hegel 
in  der  Tat  eines  der  tiefsten  Probleme  der  Entwicklungslehre  liervor. 

Die  Lehre  vom  Wesen  gründet  sich  auf  doi  swdten  Teil  der  Ver- 
nunftkritik, die  Theorie  des  Verstandes»  seiner  Funktionen  und  Kate- 
gorien und  Grundsitze,  die  Unterscheidung  von  Erscheinung  und  Ding 
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an  iäich  und  die  tiefe  Lehre  von  den  Reflexionsbegriffea.  Und  audi 
hier  ist  es  dann  wieder  zugleich  der  Gegensatz  gegen  Kant,  der  diese 
Wesenslehre  durchdringt  und  ihren  fruchtbaren  Gnmdgedanken  be- 
stimmt. Der  V'erst:md  stellt  Begriffspaare  einander  gegenüber,  u-ie 
Wesen  und  Erscheinimg,  Ding  und  Eigenschaften,  Erscheinung  und 
Gesetz,  Kraft  und  Äußerung,  Äußeres  und  Inneres,  Ursache  und  Wir- 
kung; aber  diese  Trennungen  des  Verstandes  enthalten  keine  Aufklä- 
rung darüber,  was  diese  Gegensätze  zusammenhält  und  die  Beziehung 
ihrer  Glieder  niogUch  macht.  Die  Einheit  in  diesen  Gegensätzen,  der 
Fluß  der  Entwicklung,  der  diu^ch  diese  starren  Begaffe  hindurchgeht, 
ist  für  den  Verstand,  der  an  dem  Leitfaden  des  Satzes  der  identität 
einhergeht,  nicht  erreichbar. 

Der  dritte  Teil  der  Logik  oder  die  Lehre  vom  Begriff  führt  uns 
in  die  Vemunftideen  Kants  und  in  seine  Kritik  der  Urteilskraft  Er  um- 
faßt  die  subjektive  Logik  (Begriff,  Urteil,  Schluß)  als  „die  Subjek- 
tivität*'  des  Begriffs,  dann  als  „die  Objektivität*'  Mechanismus»  Che- 
mismus, Teleologie,  worauf  dann  unter  dem  Titel  JDie  Idee"  das  Leben, 
die  Idee  der  Erkenntnis  und  die  absolute  Idee  folgt  Hier  ist  die  An- 
oidnung  der  Begriffe  am  wenigsten  glfiddich.  Aber  in  der  Lehre  von 
der  Objektivität  des  Begriffes  konsentriert  rieb  nun  auf  der  hdchsten 
Stelle  das  ganze  Ptoblem  von  der  logischen  Struktur  der  Stufen  dw 
Wiridichkeit.  Gleichviel,  ob  man  in  diesem  Abschnitt  eine  Antizipation 
der  Naturphilosophie  erblickt,  welche  der  Logik  fremdartig  sei.  In  der 
Tat  machen  ja  Mechanismus,  Chemismus  und  die  innere  Zweckmäßig- 
keit des  organischen  Lebens  einen  fremdartigen  Eindruck  unter  den 
anderen  logischen  Kategorien.  Aber  für  das  Problem  Hegels  ist  ge- 
rade diese  Auseinandersetzung^  entscheidend,  denn  in  ihr  gilt  es  den 
Erweis,  daß  die  Stufen  des  Universums  durch  ihre  logische  Struktur 
definiert  werden  können.  Eben  daß  sie  in  die  Logik  aufgenommen 
werden,  drückt  paradox,  aber  höchst  energisch  diese  ihre  logische  Be- 
schaffenheit aus. 

4- 

Die  Logik  erhebt  sich  in  ihrem  dritten  Teile  zur  Lehre  vom  Be- 
griff. Dieser  ist  die  Totalität,  und  seine  Bewegung  ist  Entwicklung. 
In  der  Entwicklung  aber  wird  dasjenige  gesetzt,  was  an  sich  schon 
vorhanden  ist.  Subjektiv  erscheint  er  in  den  Formen  des  Denkens. 
„Er  schreitet  dazu  fort  sich  su  objektivieren",  und  indem  im  Proieß 
dieser  Objektivalion  er  sich  sugleich  als  das  Subjektive  erweist,  ent- 
steht sein  höchster  Ausdruck  in  der  absoluten  Idee.  Die  Stufen  setner 
Objektivation  aber  sind  Mechanismus,  Chemismus  und  Zweckbeiie- 
hung.  Der  Unterschied  der  beiden  ersten  Stufen  ist  aber  nur  unter 
geordnet;  sie  bilden  susammen  den  Mechanismus  im  allgemeinen 
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Verstände.  Und  wir  sehen  jenseits  der  organischen  Zweckbeziehung 
die  Idee  sich  erheben,  welche  die  Rückkehr  der  Objektivation  in  die 
Subjektivität  ist.  Sie  bildet  sonach  die  höchste  Stufe  So  muß  sich 
nun  an  diesen  drei  Stufen  die  Stufenfolge  irn  Universum  als  eine  Ent- 
wicklung seiner  logischen  Struktur  erweisen. 

Die  logische  Struktur  des  Mecharusmus  isi  Zusammensetzung;  so- 
weit derselbe  herrscht,  verhalten  sich  die  Objekte  äußerlich  zueinander: 
sie  bleiben  getrennte  Individuen.  Und  wenn  auch  von  ihm  der  che- 
mische Prozeß  durch  Verwandtschaft  und  Neutralisation  unterschie- 
den ist,  so  sind  doch  beide  dem  Begriff  des  Mechanismus  untergeord- 
net, in  dem  umfassenderen  Verstände  desselben,  in  welchem  in  ihm 
die  starre  und  äußere  Naturnotwendigkeit  herrscht.  Dieses  mechanische 
System  ist  die  allgemeine  Grundlage  der  gesamten  WhUichkeit.  Sa 
sind  im  Gebiete  des  Geistes  die  Mischungen  der  Gedanken  ein  Bei* 
spiel  chemischer  Verbindung,  in  welcher  der  Unterschied  des  Vexfoun« 
denen  «rlischt. 

Die  zweite  große  Grundform  der  logischen  Struktur  wird  durch 
die  Beziehungen  gebildet,  die  im  organischen  Lebensprowß  stattfinden. 
In  den  Gliedern  des  organischen  Korpers  ist  eine  tmteilbare  Einheit 
überall  gegenwärtig.  Daher  ist  das  Leben  dem  zusammensetzenden 
Verstände  unbegreiflich. 

Die  dritte  und  die  höchste  logische  Struktur  in  der  Stufenfolge 
der  Objektivation  ist  im  selbstbewußten  Geiste  realisiert.  Hier  ist  durch 
eine  Reflexion,  die  über  Gefühl  und  Trieb  hinausreicht,  das  Allgemeine 
als  die  herrschende  Macht  über  das  Besondere,  geschieden  Ton  ihm 
und  doch  zugleich  auf  es  bezogen.  Im  denkenden  Bewußtsein  findet 
die  V'ermittelung  der  Momente  der  Totalität  statt,  und  so  ist  hier  die 
höchste  Freiheit  der  Beziehungen  in  der  logischen  Struktur  erreicht. 

Diese  drei  Systeme  sind  die  Stufen  der  V^erinneriichung,  welche 
sich  im  Universum  vollzieht.  Jedes  von  ihnen  ist  selber  ein  sich  ent- 
wickelndes Ganze  von  Beziehungen.  Die  frühere  ist  jedesmal  in  der 
späteren,  nach  Hegels  tiefsinnigem  Ausdruck  „aufgehoben",  d.  h.  die 
niedere  ist  nach  ihrem  Gehalt  in  der  höheren  erhalten,  und  zugleich 
doch  ist  in  der  neuen  Synthese  ihre  Besonderheit  erloschen.  Und  in 
dem  Ungcnüge  der  logischen  Strukiur  des  niederen  Systems,  gemessen 
an  der  Eutwitklüngsinacht  des  Absoluten,  in  dem  so  ihm  einwohnenden 
Widerspruch  liegt  jedesmal  der  Antrieb,  überzugehen  zur  folgenden 
Stufe.  Die  dialektische  Methode  ist  das  Verfahren,  das  diesen  ruhelosen 
Fluß  des  Lebens  und  der  Entwicklung  zur  Erkenntnis  bringt. 

Und  das  ist  nun  der  Weisheit  letster  Schluß  in  diesem  System. 
Es  wül  das  Welträtsel  durch  den  Begiiff  der  WdttotaUtät  tmd  Welt- 
entwicklung auflösen.  Nicht  einselne  gesetzliche  Besiehungen  sollen 
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faeiaiisgehoben,  sondern  das  Wesen  der  Dinge  soll  begziffen  werden. 
Hierzu  bedarf  es  einer  Methode  des  begrifflichea  Denkens»  welche  die 

Starrheit  der  Begriffe  aufhebt. 

Die  Kontinuität  der  Entwicklung  kann  nur  erkannt  werden,  wenn 
in  dem  Begriffszusammenhang,  der  einen  gegebenen  Zustand  aus- 
drückt, schon  die  Momente  enthalten  sind,  die  ihn  aufheben,  eben  da 
er  ist,  und  ihn  überführen  m  den  nächsten.  Der  Übergang,  das  Hervor- 
treten des  Organischen,  dann  des  Geistigen  muß  durch  diese  Methode 
in  die  Kontinuität  der  Entwicklung  aufgenommen  werden.  Ja  überall, 
wo  ein  qualitativ  Neues  in  der  Entwicklung  auftritt,  etwa  auf  der  Grund- 
lage des  Hautsinnes  die  Mannigfaltigkeit  der  anderen  Qualitätenkreise 
der  Siuiic  iniieiiialb  des  tienbciien  Lebens,  muß  dies  begreiflich  ge- 
macht werden  können.  Kurz,  das  Denken  des  Philosophen  muß  sich 
der  allgemeingültigen  Auflösung  des  Welträtsels,  das  ohne  solchen 
Anspruch  Kunst  und  Religioii  tu  Idsen  unternehmen,  durch  die  neuci 
Metiiode  gewachsen  zeigen.  Religion  und  Kunst  erreichen  dies»  indem 
sie  die  Totalität  der  geistigen  Kräfte  in  Wirksamkeit  setzen  und  so 
Wahrheit  als  ein  Ganses  xu  erzeugen  streben.  Herder,  Schiller,  Hum- 
boldt, Goethe,  hatten  von  der  höheren  Erkenntnis  dies  verlangt:  Hegel 
versuchte  es  in  der  Philosophie  durch  seine  Methode  möglich  zumachen. 
Und  wenn  die  Welttotafität  die  Verwirklichung  ewiger,  allgemeiner 
und  notwendiger  Bestimmungen  an  dem  Nexus  des  Endlichen  ist,  dann 
muß  diese  Methode  vom  Abstrakten  zum  Konkreten  durch  die  faestän« 
dige  Verknüpfung  des  Getrennten  fortschreiten.  Die  Arbeit  des  Ge- 
dankens, aus  dem  Konkreten  die  abstrakten  Formen,  die  Kategorien, 
die  Ideen  abzuleiten,  ist  vollbracht,  und  jetzt  handelt  es  sich  darum, 
die  Festigkeit  dieser  Bestimmungen  wieder  aufzuheben,  die  Gedanken 
flüssig  und  die  Begriffe  konkret  zw  machen  So  drückt  es  schon  die 
Phänomenologie  aus.  In  allen  diesen  Aufgaben,  die  Hegel  seiner  Logik 
setzte,  ist  ein  großes  Gefühl  des  Lebens  und  der  Entwicklung  enthalten, 
das  der  Macht  des  Vcrstandeb  gegen uljer  sich  zu  erhalten  strebt.  V^or- 
nehmiich  regt  sich  hier  das  Bewußtsein,  daß  der  Geist,  der  die  ge- 
schichtliche Welt  erzeugt,  nur  verstanden  werden  könne  durch  Me- 
thoden, die  den  lebendigen  Beziehungen  in  ihm  angemessener  sind. 
Aber  das  Verhängnis  des  Systems  war  nun  rler  Kunstgriff  der  dialek- 
tischen Methode,  die  eintönig  durch  die  ganze  Systematik  hindurch- 
geht, jedes  Gebietes  eigene  Natur  mißachtend  und  verstüinmelnd.  Und 
durch  sie  bedingt  die  MiBhandlung  der  verwickelten  und  mehrseitigen 
Besiehungen  zwischen  den  Begriffen,  die  daher  von  verschiedenen  Sei- 
ten her  anfaßbar  sind:  die  lineare  Anordnung  aller  dieser  Beziehungen, 
der  tote,  endlose  Faden,  an  dem  alle  Begriffe  aufgespießt  sind  und 
an  dem  die  Weltentwicklung  selbst  aufgereiht  wird. 
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NATURPHILOSOPHm 

X. 

Die  Bestitnmungeii  der  Logik  niacbeii  susammen  die  logiacbe 
Struktur  der  Wüklichkeit  auSb  Hegei  sondert  aber,  wie  einst  Flatoii, 
das  Gesetz  der  Wlrklichkdit  von  dieser  selbst  und  macht  es  a]s  Geist 
zum  Grunde  derselben.  lüemach  ist  ihm  natürlich  unmöglich,  die  In- 
dividuation  in  Raum  und  Zeit  aus  der  Macht  der  Idee  abzuleiten.  So 
greift  er  zum  leeren  Begriff  des  Andersseins.  Das  für  den  Idealismus 
Unfaßliche  der  äußeren  Realität,  dessen  iveder  Fichte  noch  SdieUing 
hatten  Herr  weiden  können,  ist  bei  Hegel  nur  an  eine  andere  Stelle 
▼erlegt.  Die  Theorie  stammt  aus  den  mystischen,  theosophischen  Stim> 
mungen.  So  sprechen  die  Jenaer  Manuskrif^te  von  der  Rückkehr  des 
Geistes  durch  das  Anderssein  in  der  Natur  zu  sich  selbst,  von  der 
Nacht  des  göttlichen  Mysteriums,  aus  der  die  Natur  und  der  Geist  zum 
Bestehen  für  sich  frei  gelassen  werden,  ja  von  einem  Abfall. 

Die  spätere  Fassung  hat  ihre  Grundlage  in  der  Zweiseitigkeit  des 

Geistes,  nach  welcher  er,  da  sein  Wesen  Entwicklung  nt,  neben  dem 
Denken  auch  Trieb  und  Willen  in  sich  trägt.  Sein  Wesen  ist  z  u  g  I  e i  ch 
Bewußtseinssteigerung  und  Objektivation,  d.  h.  Reali- 
sierung seines  Inhaltes  in  der  Äußerlichkeit.  Diese  beiden 
Momente  treten  schon  auf  der  höchsten  Stufe  der  Idee  in  dem  Reich  der 
logischen  Schatten  auseinander.  Dies  macht  aber  den  Widerspruch  nur 
um  so  deutlicher,  daß  in  den  logischen  Beziehungen  ein  Fortgang  zu 
der  Individuation  in  Natur  und  Geist  Hegen  soll. 

Noch  härter  tritt  dieser  Widerspruch  in  denFormeln  heraus,  welche 
der  Idee  eine  Kraft  des  Entschhisses  in  diesem  Vorgang  der  Vcraußer- 
hchung  zuschreiben.  Die  idee  entläßt  sich  frei  aus  sich  selbst,  sjc  geht 
in  das  Element  der  Äußerlichkeit  über.  Ist  es  Bild  oder  ist  es  wört- 
lich gemeint,  wenn  er  ihr  die  Freiheit  zubclireibt,  sich  zu  entschließen? 
Jedenfalls  liegt  in  solchen  Ausdrücken  eine  zweideutige  und  unberech- 
tigte Annäherung  an  die  Form  des  Bewußtseins,  die  doch  erst  durch 
die  Sonderung  in  Subjekt  und  Objekt  im  menschlichen  Geiste  mög- 
lich wird.  Alle  solche  Ausdrücke  können  also  niu:  Symbole  für  ein  Über- 
bewußtes sein. 

Naturphilosophie  und  Plülosophie  des  Geistes  bilden  das  Ganze, 
das  die  Wirklichkeit  als  sich  entwickehide  Welttotalität  zum  Gegen- 
stände hat.  Die  Stufen  der  Nattu*  sind  die  Überwindung  Ihrer  Außer- 
lidikeit.  Diese  vollzieht  rieh  in  der  Steigerung  der  inneren  Beriebungen. 
Die  Planeten  erscheinen  selbständig  gegen  ihr  Zentrum,  die  Fllanse  ent<v 
widtelt  sich  von  innen  aus  sich  selbst  Und  wenn  nun  noch  in  ibk' 
jeder  Teil  die  ganze  Pflanze  wiederholt,  sonach  die  Glieder  der  Ein- 
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heit  nicht  ganz  unterworfen  sind,  so  tritt  uns  eine  vollständigere  Über- 
windung der  Äußerlichkeit  im  tierischen  Organismus  entgegen.  Das 
Gan2fc  ist  hier  so  von  der  Einheit  durchdrungen,  daß  nichts  in  ihm 
selbständig  erscheint.  Die  Allgcgenwart  der  Einheit  des  Tieres  in  allen 
seinen  Gliedern  ist  die  Empfindung.  Das  Tier  ist  nur  durch  sich  seibst 
von  innen  heraus  in  Trieb  und  Instinkt  bestimmt.  Die  völlige  Über- 
windung der  Äußcrliclikeit  und  Endlichkeit  des  Dai>eins,  wie  sie  sich 
im  Kreislauf  von  Zeugung  und  Tod  manifestiert,  findet  erst  in  der 
Uealitit  des  Geistes  statt.  So  entwickelt  sich  dieser  aus  der  Natur 
in  einer  Stufenfolge,  die  der  in  der  Logik  dargelegten  Steigerung  der 
logischen  Struktur  vom  Mechanismus  dtncfa  den  Organismus  ^fum 
Geiste  entspricht.  Die  Abgrenzung  der  drei  gro6en  Gebiete  des  Me- 
chanismus,  der  organischen  Welt  und  der  geistigen  Ordnung  war  in 
den  drei  Stufen  der  logiaciien  Struktur  in  abstracto  ausgedruckt,  und 
die  Realphilosophie  enthält  nodi  ein  besonderes  Kennseichen  und  eine 
Bestätigung  derselben.  Der  Mechanismus  entsteht  in  dem  Entschluß 
der  Idee  zum  Anderssein,  und  der  Blitz  der  Idee  ruft  das  Leben,  und 
dann  wieder  ruft  er  den  Geist  hervor.  So  ist  Kants  Einsicht  in  die 
Schranken,  welche  diese  drei  Reiche  des  Erkennbaren  trennen,  doch 
nicht  ganz  erloschen. 

Hegels  Naturphilosophie  ist  in  ihrem  Grundgedanken  von  Sehet* 
ling  abhängig,  und  die  eigenen  Züge,  welche  sie  von  der  NatuipliUoso> 
phie  der  Zeit  unterscheiden,  sind  nicht  durch  Forschung,  sondern  über* 
all  durch  <ien  Zusammenhang  seines  Systems  bestimmt 

2. 

Als  Hegel  nach  Jena  übersiedelte,  trat  er  zugleich  in  den  Kreis 
der  Männer,  die  die  Schöpfer  und  Führer  der  Naturphilosophie  waren. 
Schon  m  1"  rankfurt  war  ihm  die  Literatur  dieser  Bewegung  iiahege- 
treten,  insbesondere  verfolgte  er  mit  starker  Anteilnahme  die  schnelle 
Folge  der  glänzenden  Werke  seines  Jugendfreundes,  der  bis  zu  dem 
Jahr,  da  Hegel  nach  Jena  kam,  schon  die  erste  Hälfte  seiner  natur- 
philosophischen Periode  durchlaufen  hatte.  Hier  in  Jena  waren  nun 
Schellmg^  Steffens,  Ritter,  Seebeck,  Schubert,  Kielmeyer  m  der 
medizinischen  Fakultät  Schüler  Scfaellings,  uml  im  Hinteigrunde 
Goethe,  der  sich  die  experimentelle  Untersuchung  der  neuen  Ent« 
deckungen  (Galvamsmus  usw.)  persönlich  angelegen  sein  ließ,  und 
in  den  von  ihm  entwickelten  Ideen  fiber  die  Welt  der  Farben,  die  Meta- 
moiphose  der  Organismen  und  in  den  geolx»gischen  Betrachtungen  Ge- 
danken gab,  die  von  der  Naturphilosophie  aufgenommen  und  weiter 
gebildet  wurden. 

Wir  wissen  nicht,  wie  weit  Hegels  eigene  Versuche,  naturphiktso- 
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phische  Ideen  zu  formulieren,  zurückreichen.  Die  ersten  Fassungei^ 
die  sich  erhalten  haben,  sind  zweifellos  erst  in  den  Jenaer  Jalucn  ent- 
standen und  niedergeschrieben  worden.  Sie  ergaben  sich  ihni  als  Er- 
fordernis, als  er  zu  der  Konstitution  seines  eigenen  Systems  torischritt; 
und  in  immer  neuen  Durcharbeitungen,  die  er  seinen  Vorlesungen  (die 
seit  1803  Naturphjlosojjhic  immer  einschlössen)  zugrunde  legte,  ge- 
langte er  i\x  jener  Fassung,  die  er  irn  Auszuge  m  seine  Ünzyklopädie 
(18 17)  aufnahm.  Dies  war  die  erste  Veröffentlichung  seiner  Natur- 
philosophie. 

Die  Stellung,  die  Hegel  innerhalb  da-  deutschen  Natuiphiloaopliie 
einnimmt,  ist  nicht  dadurch  chaiakterinert,  daß  er  neue  Kategorien 
der  empirischen  Naturwissenschaft  aufgriff  «»der  erfand,  und  auch  nicht 
dadurch,  da6  er  sich  an  irgendeine  neuerschlossene  Disiipün  derselben 
als  erster  anschloß.  Der  große  Gang  der  Erfabrungswissenschaften,  der 
in  den  letzten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts  zu  der  Eroberung 
einer  ganzen  Reihe  unbekannter  Naturgebiete  gefährt  hatte,  war  nun 
im  Jahre  1801  mit  der  Konstruktion  von  Voltas  Säule  zu  einem  ge- 
wissen Abschluß  gekommen;  wenigstens  in  dem  Simse,  daß  die  wei- 
teren Auffindungen  unbekannter  Naturkrifte  von  Seebeck  und  Oerstedt 
an  bis  zu  Faraday  sich  dem  neuen  Naturbilde  einfügten  und  für  den 
Standpunkt  der  Naturphilosophie  nur  noch  Ergänzungen  und  Bestäti- 
gungen, nicht  mehr  Ansporn  und  Befruchtungskeime  wurden.  Die  Um- 
wälzungen in  der  chemischen  Vorstellung  durch  Lavoisier,  die  Ent- 
deckungen der  neuen  Formen  der  Elektrizität  durch  Galvanl  tmd  Volta, 
die  neue  Erregungslehre  von  Brown  lagen  alle  Hegel  vor,  als  er  mit 
eigenen  Fassungen  begann;  vor  ihm  lagen  auch  schon  die  verschie- 
densten \' ciFuche,  von  der  Chemie,  der  Physiologie,  dem  Galvanismus, 
dem  Magnetismus  aus  den  Zugang  zu  dem  Verständnis  der  Natur  zu 
eröffnen.  Hegel  begnÜLrtc  sich  damit,  dies  alles  dem  Zu^imrnenhang 
seines  Systems  zu  unterwerfen.  Im  Gegensatz  zu  Schellings  immer 
neuen  Entwürfen,  die  mit  steigender  Kühnheit  die  empirischen  Data 
verwerteten,  ließ  er  diesen  Teil  seiner  Philosophie  langsam  in  der 
Stille  ausreifen. 

Aus  den  sechs  Jahren  seiner  Jeuenser  Tätigkeit  besitzen  wir  drei 
vollkommen  durchgearbeiieie  i  assungen  seiner  Naturphilosophie,  von 
denen  er  keine  publiziert  hat.  Keine  grundlegenden  Änderungen,  keine 
Entwicklung,  sondern  Ausbauung.  Immer  durchdachte  er  aufs  neue 
den  Erfahrungsstoff,  den  er  benutzte,  und  revidierte  ihn  sorgfältig.  Nie- 
mals hat  tx  von  dem  Standpunkt  des  spekulativen  Denkens  aus  besser 
wissen  wollen,  was  erlahnmgsmäßig  gewonnen  werden  fcomte.  Wenn 
er  in  seiner  Dissertation  über  die  Planetenbahnen  die  leere  Stelle  zwi- 
schen Mars  und  Jupiter  rational  zu  eridSren  unternahm,  wählend  zu 
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gldcber  Zeit  ein  dort  befindlicher  Planet  entdeckt  wurde,  so  geschah 
<dies  unter  der  auadrücklichen  Voraussetzung,  daß  der  leere  Raum 
als  Erfahrungstatsache  feststehe.  Niemals  hat  Hegel,  wie  etwa  Schel- 
lingy  in  die  eigentliche  Denkarbeit  der  physikalischen,  chemischen  usf. 
Theorien  selbständig  eingegriffen.  Wenn  er  gegen  eine  herrschende 
Theorie  wie  Newtons  Farbenlehre  zu  opponieren  sich  genötigt  sah, 
so  tat  er  dies  auf  dem  Boden  der  Goetheschen  Lehre.  An  Versuchen 
wie  denen  von  Schelling,  in  dem  Kampf  der  Emanations-  und  Undu- 
lationstheorien  des  Lichtes  zu  vermitteln,  beteilige  sich  Hegel  nicht. 
Für  ihn  kam  nur  in  Betracht,  was  aligemein  feststand.  Die  großen 
Züge  der  Naturstruktur  waren  der  Stoff  seiner  Natiurphilosophic. 

Das  konstruktive  Verfahren  der  Hegeischen  Naturphilosoplne  weist 
dann  weitere  Züge  auf,  die  es  von  dem  Schellings  und  seiner  Anhänger 
deutlich  unterscheiden.  Für  Schelling  war  die  Natur  die  Emheit  ihrer 
Kräfte,  der  Nachweis  ihrer  Identität  trotz  ihres  polarischen  Verhaltens 
bildete  den  Gegenstand  seinar  Naturphilosophie.  £r  war  anerschöpf« 
lieh  in  der  Erfindung  neuer  Methoden,  sie  ineinander  IttiennifiihKen, 
und  er  selbst,  durch  Kielmeyer  und  dann  Steffens  verführt«  entging 
der  Gefahr  nicht,  sich  hierbei  ganz  äußerlichier  Analogien  und  Sche- 
mata und  ^iderischer  Paiallden  zu  bedienen.  Goos  anders  Hegel; 
er  betrachtete  die  Natur  nicht  als  ein  System  von  Kräften,  die  in 
realer  Entgegensetzung  den  Zusammenhang  des  Ganzen  konsti* 
tuieren,  vielmehr  als  eine  Stufenordnung  von  Bestimmungen,  deren 
Fortgang  von  den  allgemeinsten  und  dem  Wert  nach  niedrigsten 
zu  individualisierter en  und  wertvolleren  reicht.  Er  drückt  dies  spä- 
ter einmal  so  aus:  „Das  ewige  Leben  der  Natur  ist  erstens,  daß  die 
Idee  sich  in  jeder  Sphäre  darstdle,  wie  sie  sich  in  solcher  Endlich- 
keit darstellen  kann,  gleich  wie  jeder  Wassertropfen  ein  Bild  der 
Sonne  gibt:  das  zweite  ist  die  Dialektik  des  Begriffs,  welche  die 
Schranke  dieser  Sphäre  durchbricht,  indem  er  sich  mit  solchem  un- 
angemessenen Elemente  nicht  jxeniigea  kann,  und  notwendig  in  eine 
höhere  Stufe  übergeht."  Dementsprechend  ist  der  Hauptgang  der 
Hegeischen  Naturphilosophie  immer  der,  daß  sie  zunächst  die  unend- 
liche Idee  in  ihrem  allgemeinen  ideellen  Außersichsein  als  Raum  und 
Zeit,  sodann  in  ihrem  reellen  Außersichsein  als  das  be sondere  ma- 
terielle Dasein  erfaüt,  deren  Konstruiction  von  den  llauptbegriffen  der 
Mechanik  an  durch  die  Physik  der  Elemente  sich  zu  der  Physik  der 
individuell«!  Körper  hindurchbewegt,  und  endlich  die  höchste  Stufe 
als  lebendige  oder  organische  Natur  begreift,  die  in  den  drei  Formen 
der  geologischen,  der  vegetabOisdien  Natur  und  des  tierisdian  Or« 
ganismus  sich  manifestiert.  Der  erste  Entwurf  der  Hegdschen  Natur- 
philosophie enthalt  schon  im  wesentlichen  diese  Gliederung,  rur  daff 
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hier,  höchstwahrscheinlich  unter  Scbellings  Einfluli,  der  absolute  Geist, 
der  sich  anders  ist,  zunächst  als  reine  unbewegte  Ruhe,  als  der  Äther 
oder  die  absolute  Materie  erscheint,  deren  Momente  erst  Raum  und 
Zeit  und  ihre  dialektische  Auflösung  in  der  Bewegun«:  sind;  und  da 
hiermit  zugleich  die  Grundlagen  der  Himmelsmechanik  geliefert  sind, 
so  stellt  Hegel  den  ganzen  Abschnitt  als  das  System  der  Sonne"  dem 
folgenden  gegenüber.  Der  zweite  .\bschnitt,  das  ,,irdisclie  System", 
reicht  in  dem  ersten  Entwurf  nur  bis  zu  dem  Begriff  des  Organischen, 
schließt  aber  noch  den  Prozeß  der  Erde  ein.  Und  hierin,  daß  Hegel 
die  Eide  nicht  unter  den  Begriff  des  Organischen  subsumierte,  tritt 
wMtnm  em  ihm  eigener  Zug  hervor.  Er  folgte  SdidUng  nicht 
in  dessen  Bewunderung  der  AIllel)endiglceit  der  Natur,  die  in  den 
Schäften  von  1797  und  1798  zu  der  Behauptung  ging,  daß  die  Natur 
in  ihnn  ursprünglichsten  Produkten  organisch  sei  und  daß  innerhalb 
des  Alhusuumus  das  Anorganische  als  die  bloß  negative  Bedingung 
des  Ofgamschen  begriffen  werden  könne. 

5- 

In  der  Durchführung  werden  ihm  aber  die  früher  dargelegten 

Schwierigkeiten  verhängnisvoll,  die  aus  dem  Anspruch  auf  tmeinge- 
schränkte  Begreiflichkeit  des  VVeltzusammenhangs  hervorgegangen 
sind.  Er  p^eriet  in  einen  unseligen  Streit  mit  den  Naturwissenschaften, 
und  semeiii  Kntwickliinc:sg^edankcn  zerbrach  er  die  Schwingen. 

Elin  System,  welches  aus  einer  einheitlichen  Idee  dialektisch  ab- 
leitete, mußte  an  allen  entscheidenden  Punkten  mit  den  Erfahnings- 
Wissenschaften  in  Konflikt  geraten.  Wenn  die  naturwissenschaftlichen 
Theorien  über  die  Entstehung  des  Sonnensystems  von  einer  gegebenen 
Verteilung  der  Elemente  und  ihrer  Bewegung  im  Räume  ausgingen, 
so  war  Hegel  die  Hiiinahrne  dieses  Faktums  oder  seine  Zuruckfuhrung 
auf  eine  jenseitige  Ursaciie  gleichermaßen  unerträglich.  Ebenso  war 
ihm  Newtons  Farbentheorie  eine  Barbarei,  weil  er  in  ihr  die  Anwendung 
„der  schlechtesten  Reflex ionsform,  der  Zusammensetzung",  erblicken 
mußte;  er  mußte  sich  auf  die  Seite  der  Ableitung  der  Farben  aus  den 
Gegensätzen  des  Hellen  und  Dunklen  schlagen  und  an  Goethe  halten. 
„Sein  reiner,  einfacher  Natursinn  mußte  der  Barbarei  der  Reflexion, 
wie  sie  sich  in  Newton  findet»  widerstreben/*  Und  die  Entstehung  des 
Lebens  auf  der  Eide,  dieses  Problem  der  Probleme,  wird  durch  ein 
dialektisdies  Spiel  gelöst. 

Das  ganze  Verhängnis,  das  von  dem  Prinzip  des  wirkenden  Zwecks 
als  dem  Erklänmgsgrunde  der  Wirklichkeit  und  der  dialektischen  Me- 
thode hereinbricht  über  diese  Naturphilosophie,  ist  in  seiner  Verderb- 
Ucfakeit  konzentriert  in  der  Selbstzerstörung  der  Entwicklungslehre  in 
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ihrer  Anwendung  auf  die  Natur.  Hier  offenbart  sich  an  einem  neuen 
entscheidenden  Punkte  die  Insuffizienx  dieses  Systems  der  Wiridich- 
keit  und  den  realen  Wissenschaften  gegenüber.  Die  Evolution  der 
Natur,  des  Systems  unserer  Sonne,  der  Erde  und  der  organischen  For- 
men  auf  ihr,  war  am  Ende  des  i8.  Jahrhunderts  weit  verbreitete  wissen- 
schaftliche Lehre.  Kant  in  den  Werken  seiner  Jugend  war  diesem  Ge> 
danken  nachgegangen,  Herder  hat  ihn  dargestellt,  Goethe  seine  Mög- 
lichkeit erwogen,  und  einzelne  Forscher,  wie  Steffens  in  seiner  inneren 
Entwicklungsgeschichte  der  Erde,  haben  ihn  ausgeführt.  Und  bestän- 
dig wurde  in  den  Arbeiten  der  französischen  Zoologen  und  iiotaniker 
über  ihn  diskutiert    Um  die  Wende  des  Jahrhunderts,  nachdem  nun 
noch  Laplaces  große  Untersuchung  des  himmlischen  Systems  erschie- 
nen war,  standen  die  Grundzüge  einer  Evolution  der  Welt  fest.  1809 
veröffentlichte  Lamarck  seine  „Zoologie  Philosophique".  Es  ist  schwer 
zu  sagen,  wie  Schelling  sich  zu  diesen  Ideen  verhielt.  Wenn  seine  Kon- 
struktion der  Natur  m  dem  Hervorgeiwiii  der  Kräite  auseinander  zu- 
nächst und  ausgesprochenermaßen  nur  einen  ideellen  Aufbau  und  nur 
eine  ideelle  Priorität  der  ursprünglichen  Stufen  bedeutete,  so  ist  doch 
aUein  sein  bdcannte»  Gedicht  zurdcbend  sum  Erweis,  daß  er  eine  Eat- 
wicklungsgcscliichte  des  Universums  in  der  Zeit  angenommen  hat. 
Hegel  bat  ganze  Stellen  dieses  Gedichtes  wörtlich  fibenaommen  in  sei- 
ner Natusphiloflophie  der  Jenenser  Zeit.  Die  Erde  hat  eine  Gesduclite, 
aber  ihr  Leben  war  zunächst  die  Bewegung  eines  Schlafenden,  Trän- 
menden;  erst  im  Menschen  erwacht  der  Erdgeist,  hat  nun  in  ihm  sein 
Bewußtsein:  Entgegensetzung  und  tuhlge  Gestaltung  hdwn  in  dem 
mensrhlirhen  Bewußtsein  «rat  da  an.  Diese  Stelle  ist  übergegangen 
in  die  Natuiphtlosophie  seiner  Enzyklopädie,  drückt  also  seine  dauernde 
Überzeugung  aus.  Die  Erde  hat  eine  Geschichte;  dies  zeigt  ihre  Be- 
schaffenheit; eine  Reihe  ungeheuerer  Revolutionen  hat  stattgefunden: 
diese  haben  wahrscheinlich  auch  einen  kosmischen  Zusammenhang  und 
weisen  so  auf  kosmische  Verändertmgen  zurüdc.  Also  eine  Naturge- 
schichte unseres  kosmischen  Systems,  in  deren  Vorlauf  die  Organis- 
men  in  der  Zeit  aufgetreten  sind. 

Hegel  tritt  aber  der  ganzen  Intention  der  naturwissenschaftlichen 
Evolutionslehre  gegenüber.  Es  ist  ihm  ein  Mißbrauch  der  naturwissen- 
schaftlichen Metiiode,  aus  einem  Anfangszustande  des  Universums  als 
dem  zureichenden  Grunde  die  Entwicklung  desselben  zu  Gestalt,  Leben 
und  Geist  abzuleiten.  jEs  gibt  nicht  eine  sogenannte  ,, natürliche  Schöp- 
fungsgeschichte". Die  Idee  ist  wirksam  in  der  Entstehung  des  Lebens 
und  des  Geistes.  Die  Natur  hat  wesenthch  Verstand;  die  Gel>ilde  der 
Natur  smd  bestimmt,  beschränkt  und  treten  als  solche  in  die  Kjcistenz. 
,JDer  Mensch  hat  sich  nicht  aus  dem  Tier  herausgebildet,  noch  das 
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Tier  aus  der  Pflanze;  jedes  ist  auf  einmal,  was  es  ist."  Sonach  verwirft 
Hegel  ferner  ausdrücklich  jede  Deszendenzlelire,  jede  Abstammung 
der  höheren  aus  niederen  Lebensformen,  jeden  natürlichen  Differen- 
zierungsvorgang —  kurz,  jede  Entwicklung"  der  organischen  Formen 
auseinander  in  der  Zeit.  Die  Geschichte  der  Erde  erscheint  ihm  als 
den  Bewegungen  eines  Träumenden  vergleichbar,  unfaßlich,  zufällig, 
gar  nicht  Geschichte  in  vollem  Verstände,  die  HyfKJthesen  von  ihr 
gleichgültig  für  die  Philosophie,  und  —  das  Sonderbarste  —  der  Pro- 
zeß der  Erdgcbciiichte  als  abgelaufen.  Das  Wesentliche  und  wahr 
haft  Philosophische  ist  allein  „der  Sinn  und  Geist  des  Prozesses",  der 
innere  Zusammenhang,  in  welchem  die  Formen  der  Natur  in  Verhält- 
nissen verknüpft  sind,  für  wdche  der  Zcttverlauf  gleichgültig  ist. 

H^el  hat  so  inuner  und  auf  das  bestimmteste  den  Evolutions- 
gedanken abgelehnt.  ,^ie  Natur",  so  sagt  er  in  der  Ensyklopadie 
§  249,  ,,ist  als  ein  System  von  Stufen  zu  betrachten,  deren  eine 
aus  der  anderen  notwendig  hervorgeht  und  die  nächste  Wahiheit 
derjenigen  ist,  aus  welcher  sie  resultiert:  aber  nicht  so,  da&  die  eine 
aus  der  anderen  natürlich  erzeugt  würde,  sondern  in  der  inneren, 
den  Grund  der  Natur  ausmachenden  Idee.*'  Und  er  fügt  fainsu:  „Es 
ist  eine  ungeschickte  Vorstellung  ilterer,  auch  neuerer  Naturphiloso- 
phie gewesen,  die  Fortbildung  und  den  Obergang  einer  Naturform 
und  Sphäre  in  eine  höhere  für  eine  äußerlich>wirklidie  Produktion  an- 
zusehen, die  man  jedoch,  um  sie  deutlicher  zu  machen,  in  das  Dun- 
kel der  Vergangenheit  zurückgelegt  hat.  Der  Natur  ist  gerade  die 
Äußerlichkeit  eigentümlich,  die  Unterschiede  auseinanderfallen  und 
sie  als  gleichgültige  Existenzen  auftreten  zu  lassen;  der  dialektische 
Begriff,  der  die  Stufen  fortleitet,  ist  das  Innere  derselben",  das  nur 
im  Geiste  hervortritt  An  anderer  Stelle  heißt  es  noch  schärfer:  „Sol- 
cher nebuloser  im  Gnmde  sinnlicher  Vorstellungen,  wie  .nsbesondere 
das  sog.  Hervorgehen  z  B.  der  Pflanzen  und  Tiere  aus  dem  Wasser 
und  dann  das  Hervorgehen  der  entwickelten  lierorganisationen  aus 
den  niedrigeren  usw.  ist,  muß  sich  die  denkende  Betrachtung  entschla- 
gen." Hegel  hat  diesen  prinzipiellen  Standpunkt  niemals  verändert; 
er  steht  von  Anfang  an  auf  ihm  und  bleibt  auf  ihm  bis  zum  Ende. 
Schon  in  seinen  ersten  naturphiiosophischen  Untersuchungen  tritt  er 
an  zwei  Punkten  scharf  hervor,  die  er  später  immer  wieder  betont  hat. 

Die  Vorstellung  von  der  Evolution  unseres  Planetensystems,  die 
von  Buffon,  Kant,  Laplace  ausgebildet  war,  hatte  ihren  Ausgang  von 
Newtons  astronomischem  Lehrgebäude  genommen.  Ihr  wesentliches 
Motiv  lag  in  dem  Verlangen,  die  tatsächliche  Anordnung  des  Sotmen- 
systems,  die  elliptische  Bahn  der  Planeten,  die  Gleichheit  ihrer  Um- 
laufsrichtung  und  die  Lage  ihrer  Bahn  in  nahezu  einer  Ebene,  kurz,  die 
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Fakta,  die  nicht  aus  dem  Giavitationsgeaetz  abgeltet  werden  konnten, 
durch  den  Rückgang  auf  einen  früheren  Zustand  des  Systems  lu  er- 
klSren.  Hegel  hat  gegen  ein  solches  Verfahren  immer  opponiert.  Daß 
,,die  Bedingungeni  welche  die  Bahn  des  Körpers  zu  einem  bestimmten 
Kegelschnitte  machen,  auf  einen  empirischen  Umstand,  nämlich  eine 
besondere  Lage  des  Körpers  in  einem  bestimmten  Zeitpunkte  und  die 
zufällige  Stärke  eines  Stoßes,  den  er  haben  sollte,  zurückgeführt  wer- 
den",  schien  ihm  überhaupt  nichts  zu  erklären,  schien  ihm  letzthin 
in  einer  Verwechselung  matiicmatischcn  und  mechanischen  Denkens  bei 
Newton  zu  beruhen  Die  Zulülfenahme  empirischer  Daten,  ja  auch  die 
bloße  Einfuhrung  einer  Tangentialkraft  war  für  ihn  eine  Verlegen- 
heitsauskunft,  wo  das  denkende  Erfassen  der  Bestimmtheiten  der  Natur 
versagt.  „Ein  vernünftiger  Beweis",  so  sagt  er,  ,,uber  die  quantitativen 
Bestimmungen  der  freien  Bewegung  kann  allein  auf  den  ßegriffsbe- 
stimniimgen  des  Raumes  und  der  Zeit,  der  Momente,  deren  Verhältnis 
üit;  Bewegung  ist,  beruhen."  Der  Versuch,  diesen  Beweis  zu  liefern, 
bildete  den  Inhalt  seiner  Dissertation  über  die  Planetenbahnen;  und 
hier  entspringt  auch  das  Gefühl  der  Verwandtschaft  mit  Kepler,  in 
dem  auch  das  Bedflifois  lebendig  war,  die  großen  Fakta  des  Ifinunds- 
gebäudes  durch  eine  veiborgene  hanixmiscfa-ratioiiale  Ordnung  der- 
selben SU  begreifen.  Hegel  hat  die  Versudie  seit  seines  Lebens  fort- 
gesetst,  ohne  allerdings  zu  einem  befriedigenden  Resultat  su  kommen. 

Der  andere  Ort,  an  dem  Hegel  seine  Ablehnung  des  Evoluticias^ 
gedankens  bekundet,  ist  da»  wo  die  Konstruktion  Ins  zu  dem  Begriff 
der  Erde  gelangt.  Daß  die  Erde  als  ein  IhdiTiduum  wie  alle  Individua 
eine  Geschichte  hat,  hat  er  immer  anerkannt;  daß  aber  die  Geschichte 
zu  dem  Verständnis  der  Eidgestalten  irgendwie  nötig  sei,  hat  er  immer 
bestritten.  In  dem  ersten  Entwurf  heißt  es:  „Der  Prozeß  selbst  ist 
eine  Vergangenheit.  Ihn  durch  die  Zeit  zu  beleben  und  die  Mo' 
mente  seines  Bildes  als  eine  Folge  vorstellen,  greift  nicht  in  den  in* 
halt  derselben  selbst  ein."  Und  später  (Vorlesungen  über  die  Natur- 
philosophie, Enzyklopädie  §339):  „Dies  dem  Geschichtlichen  An- 
gehörige muß  als  Faktum  aufgenommen  werden;  es  gehört  nicht 
der  Philosophie  an."  „Dies  bloße  Geschehen,  das  nur  ein  Unter- 
schied der  Zeit  ist,  das  Nacheinander  der  Lagerungen  macht  durch- 
aus nicht  begreiflich,  oder  läßt  vielmehr  die  Notwendigkeit,  das  Be- 
greifen, ganz."  „Die  ganze  Erklärungsweise  ist  nicht  als  eine  Ver- 
wandelung  des  Nebeneinander  in  Nacheinander"  wie  beim  Anblick 
eines  Hauses,  wenn  ich  von  ihm  auf  den  sukzessiven  Bau  der  Stock- 
werke schließe.  ,,Jene  Verwandelung  hat  eigentlich  kein  vernünftiges 
Interesse.  Der  Prozeß  hat  keinen  anderen  Inhalt  als  das  Produkt."  Doch 
kann  in  dem  Proieß  etwas  Tieferes  sichtbar  werden,  nämlich  „die  not- 
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wendige  Beziehimg  dieser  Gebilde,  wozu  das  Nacheinander  gar  ziichts 
tut.  Das  allgemeine  Gesetz  dieser  Folge  von  Formationen  ist  zu  er- 
kennen, ohne  daß  man  dazu  der  Form  der  Geschichte  bedürfte;  das 
ist  das  Wesentliche  —  dies  das  \'ernünftige,  für  den  Begriff  allein 
Interessante:  die  Züge  des  Begriffs  darin  zu  erkennen'  . 

Was  die  Organisation  auf  der  Erde  betrifft,  so  ist  die  VorsteUimg 

von  Emanation  oder  Evolution  kein  Erkennen  oder  Begreifen;  am 
besten  macht  es  noch  die  mosaische  Schöpfungsgeschichte.  ,,Das  Natür- 
liche, Lebendige  ist  nicht  gemengt,  kein  Vermischen  aller  Formen,  wie 
in  Arabesken  Die  Natur  Iiat  wesentlich  Verstand.  Die  Gebilde  der 
Natur  sind  bestimmt,  beschränkt,  und  treten  als  solche  in  Existenz. 
Wenn  albu  auch  die  Erde  iu  einem  Zustande  war,  wo  sie  kein  Le- 
bendiges hatte,  nur  den  chemischen  Prozeß  usw..  so  ist  doch,  sobald 
der  Blitz  des  Lebendigen  in  die  Materie  einschlägt,  sogleich  ein  be- 
stimmtes, vollständiges  Gebilde  da,  wie  Minerva  aus  Jupiters  Haupt 
bewalinet  springt.'* 

4- 

Hegels  Prinzip  der  BegreifliclilBeit  des  Universums  legt  der  Natur- 
philosophie noch  eine  andere  Fessel  an:  aus  der  erhabenen  Freiheit,  die 
Köpemikus,  G.  Bruno  und  Galilei  errungen,  wird  die  Anschauung  des 
Weltalls  surückgezwungen  in  die  geozentiische  tmd  anthropozentrische 
Enge  der  jüdischen  Weltansicht:  der  Entwicklungsgedanke  wird  da- 
mit in  seinem  Kern  vernichtet.  Man  kann  sagen,  daß  Hegels  Prinzip 
schon  dadurch  widerlegt  ist,  daß  es  zu  dieser  Folgerung  hinzwingt. 
Wenn  der  absolute  Geist  im  m«isdilichen  Geiste  zu  seiner  Selbst- 
erkenntnis kommt  und  wenn  das  neue  System  des  objektiven  Idealismus 
der  Abschluß  dieser  Selbsterkenntnis  ist,  dann  muß  die  Erde  der  zoi- 
trale  Sitz  der  Entwicklung  des  Gottlichen  sein,  und  diese  muß  nun 
im  Zeitalter  von  Schelling  und  Hegel  ihren  Abschluß  gefunden  haben. 
Hier  erklärt  sich  die  Lehre  Hegels  von  der  zentralen  Bedeutung  der 
Erde  im  Universum.  ,,Die  Erde  ist  unter  allen  Planeten  der  vortreff- 
lichste, der  mittlere,  das  Individuelle."  Ivs  sind  Ideen  von  Kant  urid 
Herder,  die  Hegel  hier  benutzt.  So  hat  die  Erde  die  ßeslimmune,  der 
Ort  fü'  die  Entwicklung  des  Absoluten  zum  Selbstbewußtsein  zu  bcin. 
So  ist  aus  der  Stellung  der  Erde  im  Mittelpunkt  der  Welt  ihre  zen- 
trale Bedeutung  im  Universum  geworden.  Diese  Auffassung  \sar 
scliüii  in  den  theologischen  Fragmenten  angelegt:  sie  beruhte  ila  auf 
der  zentralen  Stellung  Christi  in  der  Geschichte:  so  hangt  die  theolo- 
gische Epoche  Hegels  mit  der  Pliilosopliie  auch  an  diesem  Punkte  zu- 
sammen. Es  ist  töricht,  in  einem  maßlosen  Selbstgefühl  Hegels  den 
Grund  für  diesen  Abfall  seines  Systems  von  den  großen  Formen  der 
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Entwicklungslehre  zu  erblicken  In  der  Tat  konnte  Hegel  das  Bewußt- 
sein haben,  daß  durch  ihn  der  objektive  Idealismus  erst  ^um  Rewußt- 
sein  über  sich  selbst  erhoben  sei.  Das  stolze  Gefühl  hiervon  ging  durch 
die  ganze  von  Schelling  gegründete  Schule.  Auch  hat  er  immer  Schel- 
ling  die  Entdeckung  dieses  Standpunktes  und  sich  selber  nur  die  metho- 
dische Durchbildung  zugeschrieben. 

DAS  PROBLEM  DER  PHILOSOPHIE  DES  GEISTES 

Die  Philosophie  des  Geistes  ist  der  ktzte  und  weitaus  eiitfliiß- 
reicfaste  Teil  des  Hegdschen  Systems.  Derselbe  hat  die  Sdbstentfal- 
timg  des  Geistes  sum  Gegenstande.  Er  beginnt  sonach  mit  der  Be- 
stimmung des  Punktes,  der  Stelle  im  WehproaeB,  an  welcher  der  Fort- 
gang von  der  Natur  zum  Geist  stattfindet,  und  er  endigt  mit  der  Ver- 
wirklichung dej  absoluten  Geistes  in  der  voUendelen  Philosophie,  als 
ui  welcher  dieser  sich  selber  begreift.  Der  Geist  ist  „die  sich  selbst 
wissende  wirkliche  Idee*'.  Dieser  ^»wirkliche  Geist"  muß  unterschieden 
werden  von  der  logischen  Idee,  deren  ewige  Relatioaen  in  der  Wissen- 
schaft der  Logik  entwickelt  werden.  Diese  logisdien  Beziehungen  des 
Weltproiesses  sind  nicht  an  und  fulr  sich  selbst  vorhandenes  Er- 
kennen, sondern  sie  münen  von  uns  gedacht  weiden.  Die  logische 
Idee  ist  die  erste  Voraussetzung  des  wirklichen  Geistes,  nämlich 
die  Voraussetzimg,  die  den  ganzen  Weltprozeß  überhaupt  bedingt. 
Die  nächste  Voraussetzung  des  Geistes  aber  ist  die  Natur.  Und  so 
muß  das  Endresultat  der  Naturphilosoplne  der  Beweis  für  die  Not- 
woidigkeit  des  Geistes  sein.  ,,nas  Lebendige  ist  die  höchste  Weise 
der  Existenz  des  Begriffs  in  der  Natur."  .  .  .  ,,In  der  Ortsbewegung 
hat  das  Tier  sich  zwar  vollends  von  der  Schwere  entbundeai,  in 
der  Empfindung  fühlt  es  sieh,  in  der  Stimme  hört  es  sich;  im  Gattungs- 
prozeß existiert  die  Gattung,  aber  auch  nur  als  Einzelnes";  im  Tode 
ist  die  beständige  Sclbstaufhebuiig  der  Einzelheit  des  Lebens.  Alle 
diese  Momente  benutzt  Hegel,  um  den  Übergang  zum  Geiste  vorzu- 
bereiten. Da  aber  der  Weltprozeß  nicht  Evolution  ist,  so  können  diese 
Momente  nur  Glieder  einer  Dialektik  sein,  in  welcher  der  Weltprozeß 
sem  Ziel  erreicht.  Der  Geist  ist  „als  der  Zweck  der  Natur . . .  in  ihr . . . 
immer  schon  enthalten".  Die  Idee  „durchbricht  den  Kreis**  des  tieri- 
schen Lebens:  das  ist  die  Bedeutung  des  Todes:  da  die  Gattung  nur 
als  Einzelnes  existiert,  hat  sie  eine  der  Allgemeinheit  der  Idee  unan- 
gemessene Existenz,  „die  Idee  muß  sich  durch  Zerbrechen  dieser  Ud- 
angemesscnheit  Luft  machen".  „Das  Zid  der  Natur  ist,  sich  selbst  zu 
töten  und  ihre  Rinde  des  Unmittdbaren,  Sinnlichen  zu  durchbrechen, 
sich  als  Phönix  zu  verbrennen,  um  aus  dieser  AußerUchkeit  ver  jungt 
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als  Geist  hervorzutreten."  Die  Atifhebung  der  Äußerlichkeit  ist  die 
Idealität  des  Geistes.  „Der  Geist  geht  nicht  auf  natürliche  Weise  aus 
der  Natur  hervor",  ,,dLe  Natur  als  solche  kommt  in  ihrer  Selbstver- 
hincrlichung  nicht  zu  diesem  Fürsichsein  im  Geiste*'. 

Obeiall,  wo  Hegel  zu  so  mystischen  Wendungen  greift,  ist  der 
theologische  Zug  am  Werke,  dm  Reich  der  logischen  Beziehungen 
in  der  Logik^Metaphysik  eine  Existenz  zuzusdureiben,  welche  nbar  ihre 
Gültigkeit  im  Weltprozeß  selber  hinausrdcfat.  So  war  es  b&  dem  Her* 
vortreten  der  Natur,  und  so  ist  es  auch  hier  an  der  Ursprungsstelle  des 
Geistes.  Die  Stufen  der  Selbstverinnerlidiung  der  Natur  werden  hier 
unterschieden  von  dem  Überg-angf  zum  Geist.  Dieser  vollzieht  sich  nidit 
so,  wie  der  Fortgang  der  Stufen  in  der  Selbstverinnerlichung  der  Natur. 

Die  Entwicklung  des  Geistes  ist  die  Realisierung  seines  Wesens, 
und  dieses  ist  die  Freiheit.  Tiefsinnig  bestimmt  Hegel  als  Wesen  der 
Freiheit  die  Unabhängigkeit  des  Geistes  von  allem  Äußeren,  vennöge 
deren  er  von  seinem  eigenen  Wesen  abstrahieren,  den  Schmerz  er- 
tragen, ja  sein  Leben  selbst  vernichten  kann  So  wird  auch  an  diesem 
Punkte  begreiflich,  wie  fem  diese  Entwicklungslehre  von  jeder  Unter- 
ordnung des  Geistes  unter  Naturbegriffe  ist,  wie  sonach  die  Natur- 
verachtung Hegels^  die  Sonderung  des  Geistes  von  der  Natur  mitten 
in  der  Entwicklung,  ein  Grundzug  dieses  Systems  ist.  Nachdem  nun 
aber  einmal  der  Geist  in  die  Existenz  getreten  ist,  tritt  die  ganze  Ge- 
schichte unter  den  Begriff  einer  Entwicklung,  in  welcher  derselbe,  was 
er  an  sich  ist,  für  sein  eigenes  Bewußtsein  wird,  und  was  er  als  Anlage 
in  sich  tragt,  durch  seine  Arbeit  verwirklicht 

Diese  Entwicklung  vollzieht  sich  iii  drei  Stufen:  als  subjektiver 
Geist  arbeitet  er  sich  für  sich  zum  Bewußtsein  seiner  Freiheit  durch. 
Als  objektiver  Geist  realisiert  er  diese  Freiheit  in  der  Welt  des  Rechts, 
der  Sittlichkeit,  des  Staates  und  der  Geschichte*  Und  als  absoluter 
Geist  versetzt  er  sich  in  die  Einheit  sdnes  Daseins  und  seines  Begriffs 
in  der  Kunst,  der  Religion  und  der  Philosophie. 

Diese  innere  Abfolge  muß  nun  erkannt  werden  als  durch  die  innere 
Notwendigkeit  des  Systems  selbst  bestimmt.  Der  Entwicklungsgedanke 
als  solcher  enthält  nicht  die  Notwendigkeit  eines  definitiven  Abschlus- 
ses in  sich.  In  dem  Begriff  der  Entwicklung  liegt  nur,  daß  die  inneren 
Bedingungen  der  seeiisdien  Struktur  eine  Tendens  vorwärtsroschreiten 
und  eme  Richtung  dieser  Tendenz  einschließen.  Und  dies  kann  aus  der 
Analyse  der  seelischen  Struktur  erwiesen  werden.  Aber  daß  diese  Ent- 
wicklung gleichsam  in  sich  selbst  zurückkehrt  und  in  einer  Zusam- 
menfassung  ihrer  Momente  zur  Totalität  abschließt,  ist  in  ihr^  Wesen 
nicht  enthalten,  ja  es  widerspricht  c:änzlich  eben  diesem  m  unserer 
.  Struktur  enthaltenen  Streben,  sich  Entfalten,  Vorwärtsgehen,  das  doch 
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auch  von  Hegel  selbst  angenommen  isl.  Und  so  wären  von  Hegel  aus, 
unter  dem  Begiilf  der  Entwicklung  angesehen,  die  Steigerung  des  Be- 
wußtseins in  seiner  Innerlichkeit  und  die  Realisation  dieser  Innerlich- 
keit in  Recht,  Sittlichkeit,  Staat  und  {x>litischer  Geschichte  die  bei- 
den Seiten  des  Entwicklungsprozesses.  Dann  wären  die  Geschichte  des 
objektiven  und  die  des  absoluten  Geistes  diese  beiden  Seiten  an  der 
Entwicklung  der  Menschheit  Hegel  aber  muß  die  Rückkeiir  des  Gei- 
stes in  seine  absolute  Innerlichkeit  als  das  Letzte  setzen.  Gerade  da- 
mals, als  sein  System  sich  bildete,  kam  er  aus  einer  Periode  der  My- 
stik, und  diese  hat  vom  Neuplatonismus  ab  in  allen  ihren  Formen 
dic  Rückkehr  des  Geistes  in  die  Innerlichkeit,  die  Erfassung  des  Got- 
tes im  eigenen  Busen  gefor4erl. 

Es  ist  nun  aber  ersichtUch,  welche  Schwierigkeiten  für  die  Auf- 
fassung der  Stufen  in  der  Zeltfolge  der  Geschichte  ans  dieser  Anord- 
nung entstehen.  Und  so  ist  in  der  Anordnung  der  Stufen  seltet  für 
Hegel  scliondieUnmögUchkeitgegeben,einereinliGheSondenmgderGe- 
setslichkei^  nach  welcher  die  Entvicldung  in  der  Zeit  stattfindet^  von  den 
bloß  logisdL-metaphjmchen  Bedehungen  vorzundimen,  in  denen  die 
geschichtUdien  Daseinsformen  nach  ihm  zudnandecstehen.  Der  Grund- 
riß des  Aufbaues  der  Geisteswissenschaften  ist  verieehrt  von  vornherein. 
Das  geschichtliche  Verstindnis  wird  zum  Opfer  des  metaphysischen 
Schemas. 

Derselbe  Konflikt  zwischen  dieser  metaphysisdien  Tendenz  und 
den  tiefsten  histoiischen  Intentionen  Hegels  kommt  nun  auch  an  einem 
zweiten  Punkte  zum  Vorschein.  Und  auch  hier  zeigt  sich  in  Uegel 
jetzt  schon  die  innere  Zweiseitigkeit,  die  dann  seine  metaphysischen 
und  theologischen  Anhänger  und  die  firon  ihm  ausgehenden  histori- 
schen Denker  trennen  mußte. 

Hegel  war  von  dem  Willen  ausgegangen,  den  Gegensatz  aufzu- 
heben zwischen  der  Wirklichkeit  des  Lebens  und  der  gebietenden  Regel, 
die  gleichsam  von  außen  als  ein  aprion  des  Geistes  an  sie  herantritt.  Er 
hatte  das  begrifflich  Allgemeine,  sonach  die  ganze  (jcsetzgebung  des 
Lebens  in  das  Wirkliche  selbst  hineingenommen.  Dies  war  der  Punkt, 
an  welchem  er  der  ganzen  Vergangenheit  des  menschlichen  Denkens 
sich  entgegenstemmte:  die  Originalität  seiner  Gemütsverfassung  imd 
seines  Systems  liegt  vornehmlich  an  dieser  Stelle.  Daß  er  tlies  Ge- 
sets  der  Wirklichkeit  als  ein  System  logischer  Relationen  bestimmte 
und  diese  als  Dialektik,  dies  war  der  endliche  Teil  semer  Lebensarbeit. 
Ihn  hatten  die  Momente  des  sich  entnickelnden  Leibens  dahin  geführt, 
über  die  Region  der  Verstandeserkenntnis  hinauszugehen.  Der  Flüs> 
sigkeit  desselben  sollte  das  immanente  Gesetz  genug  tun,  und  in  der 
dialektischen  Methode  glaubte  er  hierfür  das  Hilfsmittel  su  fmden. 
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III-         Universum  als  die  Selbstentwicklung  des  Geistes 

Das  Unvergängliche  in  ihm  aber  liegt  in  der  Erkenntnis,  daß  die  gro- 
ßen Prinzipien,  weiciie  die  Zeitalter  als  Normen  der  Sittlichkeit,  als 
absolute  religiöse  Wahrheiten,  als  Regeln  des  Rechts  sich  gegenüber- 
gestellt iiaben  als  absolute,  zeitlose  Gesetze,  unterschieden  darum  von 
ihrem  eigenen  Leben,  ia  der  Entwicklung  bclbat  entstehen  imd  in  dem 
Verlauf  anderen  Platz  machen.  Hiernach  gibt  es  nichts  Unbedingtes, 
absolut  FeätHeheixles  in  den  religiösen  Begriffen,  in  den  Vorschriften 
des  Lebens.  Alles  ist  relativ,  imbedingt  ist  allein  die  Natur  des  Geistes 
selbst,  die  sich  in  diesem  allen  manifestiert.  Und  audi  für  die  Erkemt- 
ms  dieser  Natur  des  Geistes  gibt  es  kein  Ende,  keine  letzte  Fassung, 
jede  ist  relativ,  jede  hat  genug  getan,  wenn  sie  ihrer  Zeit  genug  tat. 
Diese  große  Lehre,  als  deren  mächtige  Konsequenz  im  Verlauf  die  Rela- 
tivität des  Eigentumbegrüls  die  soziale  Ordnung  revolutionierte,  fährte 
folgerichtig  auch  zur  Relativität  der  Lehre  Christi.  Die  Theologie  ist 
nun  aber  bei  Hegel  von  Anfang  an  umgebogen  durch  seine  metaphy- 
sische Intention.  Der  Geist  gelangt  zum  Bewußtsein  seiner  selbst  auf 
der  Stufe  der  Vorstellung  im  chrbtlichen  Dogma,  und  auf  der  Stufe  des 
Begriffs  in  der  Hegeischen  Philosophie.  Und  er  gelangt  eur  Reali- 
sation der  Freiheit  in  der  Beamtenaristokratie  mit  monarchischer  Spitze 
und  mit  Repräsentation  des  Volkes. 

Diese  Momente  sind  es,  welche  nun  die  Elntwicklung  der  Gdstes- 
Philosophie  von  Hegel  bestimmen.  In  der  Wechselwirkung  der  meta- 
physischen Intention  seines  Geistes  mit  seinem  großen  genialen  Wil- 
len, Innerlichkeit  und  Entwicklung  in  der  Geschichte  aufzuzeigen  und 
an  den  Einzelwissenschaften  des  Geistes,  bat  sich  seine  Geistesphilo- 
sophie entwickelt.! 

(Hier  bricht  das  Manuskript  ab,  die  Anmerkung  befindet  sich  auf  beBtmderem  Blatt.) 

'  Hegels  Phitosophie  derGeifteswissenschaften  führt  schfieBIidi  m  einer  Koostnik- 
tioades  konkreten  geschichtlichen  Veriaufs  durch  Bestimmungen  der  in  ihm  durchlaufenen 

BewTißtscinsstr.fen  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  Idee,  deren  Totalität  in  ihnen  sich  ex- 
pliziert. Diese  Stufen  sinH  in  Her  f^hilosnphip  der  Cieschichte  in  1  onneln  gebracht  und  das 
Leben  der  Nationen  ist  dazu  da,  sie  zu  realisieren.  Hierin  ist  Hegel  die  vollkommenste 
Durchlulining  derjenigen  Riditung  derFliikMophie  derGeadiichte,  welche  ^rcn  Gestal- 
ten  auf  konzentrierte  Begriffe,  gleichsam  auf  einheitliche  Formeln  bringt,  die  in  einem 
Verhältnis  zueinander  stehn.  Es  ist  hier  die  konkrete  Wirklichkeit,  die  wie  einst  bei 
Piaton  und  Aristoteles  in  He^irrifren  jnsainincn^^cfant  wird,  nur  daß  jed^  Formel,  wie  der 
Zusammenhang  selbst  Ausdrucke  tur  einen  Trozeh  sind,  nicht  lur  ruhende  Verhältnisse. 

Dies  ist  eine  nnlöibaxe  An^gsbe.  Theorie  ist  immer  Analysis  und  Abstraktion. 
Und  so  ist  es  denn  auch  gdummen,  daß  die  Formehi  Hegds  im  Gmide  nur  eine 
Seite  des  geschichtlichen  Prozesses  analytisch  und  abstrakt  aussprechen.  Es  sir.d  die 
von  der  Transzendentalphilosophie  aufjijcstellten  allgemr-incn  Beziehungen  in  einem 
jeden  Bewußtsein,  tiefer  noch  in  dem  allgemeinen  Bewußtsein,  welches  im  Einzelbe* 
wofitsetn  endiaken  ist,  wdcfae  von  Hegel  anfgefiük  weiden.  Die  Unteiscbeidimg  von 
Solijnkt  und  Objekt.  Entgegensetmng,  Negation,  Synifaeaas,  BewuBtsein,  SdhetbewuBt- 
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sein,  Erfassung  des  Allgemeinen  im  endlichen  einzelnen  Subjekte,  so  entstehender  Be- 
griff der  Vernunft,  Kategorien  Die  Ba«;is  dieses  Standpunktes  sind  die  Stufen  der 
Natur,  wieder  nach  allgememen  Beziehungen  des  Auffassens  ausgedruckt  Das  Ver- 
UUtnit,  das  organisch«  Lebsa»  die  Rdlnioa  im  denkenden  BewoAtsdn.  bi  diflscr 
nnd  dann  die  fonnelen  Monaite  cnthaHen»  die  MNben  dsigestellt  sind  tnd  die 
Geschichte  konstruieren.  Beziehung  des  Besonderen  und  Allgemeinen,  Endlichen 
und  UnendUchen,  Tendenz  der  Realisation  des  Absoluten,  die  Momente,  die  dafiir 
notwendig  sind.  Alles  dieses  sind  abstrakte  Teilinhalte  der  konkreten  geschichtlichen 
Reafitit  Der  fDctdanorade  Wert  der  PUtoeopbie  fitegds  liegt  la  der  IVimmbatheit 
dieser  Begrtfie.  Wir  dringen  in  iSe  Gesdudne  von  den  veiscfaiedcnsien  Sälen  dmdi 
Analysis  und  Abstraktion.  Der  Versuch,  allgemeinere  Formen  psychologischer  Wechsel- 
wirkung zu  finden,  ist  ebenso  nur  eine  Seite,  wie  der  Hegels,  von  demjenigen  auszu- 
gehn,  was  als  allgemeiner  Geist  in  den  Subjekten  sich  manifestiert  und  Erkenntnis, 
Kunst  und  Sitdicbkeit  möglich  madit  , 
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Durch  Hegel  wurde  Berlin  der  Mittelpunkt  der  philosopliischcn 
Bewegung.  Die  neue  deutsche  Philosophie  hatte  in  Königsberg  ihren 
Ursprung  genommen;  die  Berliner  Aufklärung  hatte  ihr  feindlich  gegen- 
übergestanden; in  Jena  hatte  sie  sich  weiter  entwickelt,  die  kune,  herr- 
liche Bifite  von  Jena  hatte  ctort  ndien-  und  nacheinander  Reinhdd» 
Schiller,  Fichte,  Fr.  Schlegel,  A.  W.  Schlegel,  Schelling,  Oken^  Krause 
und  Fries  in  Wirksamkeit  gesehen :  wie  dieselbe  Aulgabe,  deren  Lösung 
Kant  surüdcgelassen  hatte,  verschiedene  M&gUchkeiten  der  Auflösung 
in  sich  schloß,  waren  diese  Denker  aus  seitweiligem  Zusammengehen 
in  zunehmende  Spannung  und  Gegensätze  geraten:  ans  dem  Leben 
selber  kamen  andere  Konflikte:  als  einer  der  letzten  verlieft  1807  Hegel 
die  Heimatstatte  des  transsendentalen  Idealismus.  In  Heidelberg  hatte 
die  romantisch-philosophischeLdire  sich  fortentwickelt;  dort  wirkte  die 
neue  romantische  Schule,  und  Daub,  Creuzer  und  Hegel  waren  da 
einen  kurzen  Moment  vereinigt.  Wie  nun  aber  Berlin  zum  Mittelpunkt 
der  neuen  Bewegung  in  den  Geisteswissenschaften  geworden  war,  wie 
dort  auch  die  Transzendentalphilosophie  durch  Fichte,  Schleiermacher 
und  Solger  ihre  Stellung  behauptete,  dann  aber  nach  Fichtes  Tode  ein 
Führer  fehlte:  trat  nach  einer  längeren  Vakanz  im  Herbst  18 18  Hegel 
auf.  Hegel  kam  im  Besitz  eines  Systems;  er  hatte  hinter  sich  die  Phä- 
nomenologie und  die  Logik,  und  eben  war  seine  Enzyklopädie  erschie- 
nen, in  welcher  der  Zusammenhang  seines  Systems  zur  Darstellung 
gelangt  war. 

In  Berlin  aber  konnte  die  Lage  für  ihn  nicht  günstiger  sein.  Ein 
leerer  Platz  und  ein  dringendes  Bedürfnis. 

Er  kam  als  der  IVIann,  dessen  Berlin  in  diesem  Moment  bedurfte. 
Auf  seinem  inneren  Verhältnis  zu  dem  Zeitalter  und  der  wissenschaft- 
lichen und  politischen  Lage  Berlins  beruhte  sein  außerordentlicher  Ein- 
fluß auf  das  deutsche  Leben.  Wieder  eininai  zeigte  sich  die  eigentüm- 
liche Funktion  der  modernen  Universität,  das  Wirken  eines  Mannes  auf 
den  wissenschaftlichen  Geist  seiner  Zeit  zu  vervielfachen.  Sie  bildet  eine 
Resonanz,  die  den  natürlichen  Ton  der  Saite  verstärkt  durch  die  Mit- 
Schwingungen. 

Hegel  war  der  größte  Philosoph  der  geschichtlichen  Welt,  den 
bisher  Deutschland  hervorgebradit  hat.  Schon  sein  Wirken  :n  Heidel- 
berg war  verstärkt  worden  durch  die  innere  Verwandtschaft  dieser 
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Richtung  seiner  Philosophie  mit  seinen  Amtsgenossen  Creuzer  und 
Daiib.  Jener  als  ein  \'on  der  romantischen  Philosophie  erfüllter  Philo- 
loge, eben  damals  mit  dem  Neuplatonismus  und  dem  Hegel  so  geistes- 
nahen Proklos  beschäftigt,  mußte  Hegels  Wirken  in  den  philologischen 
Kreisen  verstärken.  Und  Daub,  der  vod  den  ideen  Scheiiings  aus  die 
neue  spekulative  The<3logie  auszubilden  strebte,  vertiefte  sich  nun  in 
die  Phänomenologie  seines  Freundes,  und  unter  den  Schülern  Hegels, 
die  noch  unter  seiner  persönlichen  Einwirkung  standen,  ist  er  der 
tiefsinnigste  gewesen.  Im  Sommersemester  182 1  las  er  über  Hegels 
Phänomenologie  des  Geistes,  welche  für  ihn  der  Schlüssel  für  die  Er- 
scheinungen der  Religiosität  geworden  ist. 

Fnichtbam'  noch  für  H^ds  Wiiken  war  der  Boden  der  Berliner 
Univenitit  Die  Vbrlesangen  Hegels,  wie  sie  vom  Winter  1818  Iiis  in 
den  von  1831  reichen,  umfaßten  alle  Teile  der  Philosophie.  Sie  gingen 
von  der  Geschichte  der  Philosophie,  welche  er  im  Winter  in  fünf  Stun« 
den  las,  su  dem  Obeiblick  ober  sein  System  in  der  ]Ensyldopidie.  Die 
Logik  und  Metaphysik  hat  er  regelmäßig  im  Sommer  in  fttnf  Stunden 
vorgetragen,  ohne  ein  eindges  Mal  von  dieser  Ordnung  abtuweichen, 
sie  war  und  blieb  seine  Grundvorlesung  als  die  Einffihnmg  in  die  Me- 
thode und  in  die  Prinzipien,  durch  welche  er  die  Wirklichkeit  aufzu- 
klären unternahm.  Hier  aber  zeigt  sich  nun  etwas  sehr  Meilcwürdiges. 
Seine  Logik  ist  von  seinen  Schülern  unzählige  Male  vorgetragen  wor- 
den, öfters  schriftstellerisch  behandelt,  aber  die  neue  Methode,  %velche 
doch  von  einem  echten  dauernd  bestehenden  Problem  ausging  und 
fruchtbare  Gesiditspvinkte  enthielt,  hat  bis  heute  der  logischen  Wissen- 
schaft keine  erhebliche  Forderung  gebrarbt.  Die  Philosophie  der  Na- 
tur, (iic  er  auch  als  rationale  Physik  bezeichnete,  hat  er  nur  sechsmal 
gelesen.  Erst  im  fünften  Semester  kehrte  ^ie  schließlich  wieder.  Sie 
wurde  durch  keine  andere  Vorlesung  auf  dem  Gebiet  der  Naturerkennt- 
nis unterstützt.  Und  keiner  unter  seinen  Schülern  folgte  ihm  in  eigener 
fruchtbarer  Arbeit  auf  dies  Gebiet.  Wo  Alexander  von  Hitmbohlt  und 
dann  Johajines  iMuller  herrschten,  war  kern  i'iatz  für  diese  rückstandige 
Behandlung  der  Natur.  Hier  war  die  Achillesferse,  an  welcher  sein 
System  am  verwundbarsten  war.  Er  vermochte  nicht  die  Naturerkennt- 
nis seiner  Zeit  dtnch  logisdte  Begründung  und  durch  Verallgemeine- 
rung über  sich  aelber  aufzukliren,  wie  zu  seiner  Zeit  Comte  und  dann 
Mill  getan  haben.  Der  große  Gedanke  der  Entwicklung»  der  in  der 
Naturphitosophie  ScheUings  durch  Steffens,  Oken  xmd  Baer  frncfatiMr 
gemadit  wurde»  blieb  unter  seinen  Händen  ergebnislos.  Er  vermochte 
nicht  einmal  die  Anregungen  dieser  Männer  fflr  die  Ausbildung  einer 
Entwicklungslehre  su  verwerten.  Nur  diu  war  von  Bedeutung,  daff 
er  gleichsam  diese  Stelle  im  Weltverständnis,  die  Evolution  im  Uni- 
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versurn,  als  Grundlage  der  Entwicklung  der  geschichtlichen  Welt,  be- 
setzt hielt.  Er  war  der  Philosoph  der  geschichtlichen  Welt.  Er  fälurte 
den  Gedanken  der  Eatwiddung  durch  aOe  Geiriete  der  menschlichen 
Kultur  durch.  Er  lehrte  Staat,  Recht»  Religion,  Kunst  und  Philosophie 
aus  ihrer  Entwicklung  verstehen.  Was  jede  dieser  Lebensäufterungen 
ist,  zeigte  er  seinen  Schülern  aus  ihrer  Geschichte.  Ihr  Wesen  kommt 
in  ihrer  Geschichte  zur  Erscheinimg. 

Anthropologie  und  Psychologie,  Philosophie  der  Geschichte,  Na- 
tuixecht  und  Staatswissenschalt,  Religionspldlofiopliie,  Ästhetik  oder 
Philosophie  der  Kunst,  endlich  Geschichte  der  Philosophie,  welche  ihm 
nicht  nur  Vorbereitung,  sondern  auch  Abschluß  des  ganzen  Systems 
war:  in  diesen  Vorlesungen  hat  er  die  ganze  geschichtliche  Welt  umfafit 

Er  begann  seine  Vorlesungen  in  Berlin  mit  der  über  Naturrecht 
und  Staatswissenschaft.  Die  schriftstellerische  Leistung  seiner  Berliner 
Epoche  war  seine  Rechtsphilosophie.  In  seinem  sechsten  Semester  in 
Berlin  las  er  dann  die  Religionsphilosophie  (1821)  zum  ersten  Male. 
In  dem  neunten,  nämlich  im  Winter  1822,  las  er  zuerst  Philosophie  der 
Weltgeschichte,  und  diese  dehnte  sich  ihm  so  aus,  daß  er  im  Winter 
1830  in  vier  Stunden  nur  ihren  Teil  las.  Den  älteren  Kreis  seiner  Vor- 
lesungen ergänzte  er  so  in  Berlin  durch  die  Reiigionsphilosophie  und 
die  Philosophie  der  Weltgeschichte  Diese  beiden  \'ervolkrändi r^ten 
den  Kreis  der  Vorlesunpfen  über  die  geschichtliche  Welt,  welchen  seine 
Heidelberger  Wirksamkeit  umfaßt  hatte. 

Es  gehörte  zu  dem  Impeiatori sehen  In  diesem  Genie,  daß  er  wäh- 
rend der  Zeit  seines  Wirkens  die  Philosojjlue  in  Berlin  ganz  ausschlie- 
ßend beherrschte.  Als  er  18 18  nach  Berlin  kam,  fand  er  als  Vertreter 
der  Philosophie  nur  den  romantischen  Ästhetiker  Solger  vor.  Liebens- 
würdig, gebtvoU,  aber  in  der  ganzen  Unfähigkeit  der  romantischen 
Gemütsvei&ssung,  durch  klare  begriffliche  Erkenntnis  lehrhaft  zu  wir- 
ken, hatte  Solger  seit  Fichtes  Tod  die  Stelle,  welche  der  Philosophie 
an  der  Universität  zukommt,  nicht  su  behaupten  vennocht.  In  einer 
Art  von  müder  Resignation  sah  er  der  mächtigen  Entwicklung  der 
Einzelwissenschaften  an  der  Universität  zu.  Ein  Jahr  nur  wirkte  er 
mit  Hegel  zusammen.  Er  starb  im  39.  Lebensjahr,  am  25.  Oktober 
1819.  Von  dieser  Zeit  ab  vertrat  Hegel  die  Philosophie  wie  ein  Dik* 
tator.  Um  ihn  her  kamen  seine  Schüler  empor,  sie  kommentierten 
sein  System,  wie  die  Scholastiker  den  Aristoteles. 

Die  fruchtbare  Wirkung  Hegels  in  dieser  dominieroiden  Stellung 
lag  nicht  in  dem  Einfluß  seines  Systems  auf  die  Entwicklung  der 
philosophischen  Prinzipienlehre.  In  seiner  Schule  erwies  sich  diese  als 
starr,  hart,  in  ihrem  rechthaberischen,  abgeschlossenen  Charakter,  ihrem 
Anspruch  auf  definitive  Wahrheit  entwicklungsunfähig.  Es  gab  da  nur 
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Schüler  und  G(^gncr  Es  gab  da  nur  einen  Imperator,  der  jeden  Wider- 
spruch gegen  seine  Doktrinen  verurteilte  in  stolzer  einsamer  Abge- 
schlossenheit, und  Feinde.  Nur  einer  hielt  sich  aufrecht  ihm  gegen- 
über —  Schleiermacher,  dem  sich  Ritter  als  Schüler  anschloß.  Und 
nur  ein  einziger  Dozent  der  I'hilosophie  unternahm,  den  Standpunkt 
empirischer  Forschung  ihm  gegenüber  zu  vertreten  —  Beneke. 

Aber  Hegel  traf  in  Berlin  auf  Bediugungen,  welche  gerade  hier 
seinen  GedanEen  von  der  geschichtlichen  Welt  die  stärkste  Wirkimg 
geben  mufiten.  Vomehmlich  gerade,  weil  der  tiefsinnige  Philosoph 
der  Geschichte  hier  susammenstieß  mit  der  historisch-kritiscbeD  Ridi- 
timg,  welche  in  der  Philologie  von  Scfaleiermacber,  Boeckh  und 
de  Wette  und  in  der  historischen  Schule  von  Savigny  sur  glinzendsteo 
Ausbildung  gelangt  war.  Eben  das  ist  der  unendliche  Segen  der  Un!> 
versitSten,  daß  in  denselben  jungen  Köpfen  verschiedene  Methoden 
zusammenstoßen,  durch  welche  dieselben  Probleme  angefoßt  werden. 
Eben  die  größten  Wirkungen,  welche  Hegel  hervorgebiacfat  hat,  ent- 
sprangen in  den  Köpfen,  welche  seine  tiefsinnige  Entwicklungslehre 
mit  den  kritischen  Methoden  und  mit  dem  aus  der  geschichtlichen 
Schule  entsprungenen  Anschauungen  vom  Leben  der  Nationen  ver- 
knüpften. Eine  Verbindung  der  Grundanschauung  der  historischen 
Schule  mit  dem  Standpunkt  der  Phänomenologie  und  Logik  scheint 
sich  schon  in  Hegels  späteren  Vorlesungen  vollzogen  zu  Iiaben.  Diese 
Verbindung  is^  es  gewesen,  welche  in  Vatke  die  ersten  Grundlinien 
einer  kritischen  Geschichte  der  jüdisrhen  Religiosität  einsi  hcn  ließ. 
Sie  hat  Strauß,  in  welchem  Schleiermacher  sich  mit  Hegel  verband, 
auf  die  Evangelienkritik  geführt.  Sie  ist  überall  in  Zellers  Geschichte 
der  griechischen  Philosophie  wirksam.  Und  ebenso  gab  die  Ausein- 
andersetzung mit  Savigny  und  der  historischen  Rechtsschuie  den 
Schriften  von  Gans  ihre  Wirkungskraft. 

Hier  aber  machte  sich  eine  andere  Verbindung  geltend,  welche  aus 
den  Bedingungen  des  damaligen  Berlin  entsprang.  Es  war  die  Zeit, 
in  welcher  die  große  Frage  des  Übergangs  einer  reditlich  geregelten 
Monarchie  in  doi  Verfassungsstaat  eine  allgemeine  Bewegung  der  Ge- 
müter hervorrief.  Dazu  kamen  die  Einschränkungen,  welche  seit  der 
törichten,  aus  überspanntem  Idealismus  entsprungenen  Ermordung 
Kotzebues  durch  Sand  1819  Studenten  und  Professoren  trafen.  Von 
außen  wirkten  die  wechselnden  politischen  Schicksale  Frankreichs» 
das  die  politische  Freiheit  zu  verwirklichen  strebte,  sowie  der  un- 
aufhaltsame Fortgang  der  Reformbewegungen  in  England,  welche 
die  alte  aristokratische  Regierung  des  Landes  auflöste.  Wie  die  Ju- 
gend  heute  von  den  sozialen  Problemen  der  Gesellschaft  bewegt  ist, 
so  war  sie  es  damals  von  den  politischen  Wissenschaften.  Der  kon- 
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servative  Standpunkt  Savignys  konnte  sie  nicht  befriedigen.  Das 
Prinzip  des  Fortschritts  zur  Freiheit,  der  unaufhaltsamen  Dialek- 
tik der  Geschichte,  wurde  von  Eduard  Gans  ergriffen,  und  an  diesem 
Punkte  setzten  dann  Lassalle,  Engels  und  Marx  ein. 

Ein  dritter  Ausgangspunkt  fruchtbarer  Wirkungen  lag  in  dem  Ver- 
hältnis der  Ästhetik  Hegels  zu  einer  geschichtlichen  Autfassung  der 
Literatur  und  Kunst.  Hotho  und  Rötscher  und  Werder  wurden  die  Ver- 
treter einer  neuen,  tieferen  Auffassung  des  Schönen  und  der  Kunst, 
nach  welcher  der  Ideengehalt  der  Kunstwerke  und  ihr  Verhältnis  zum 
geistigen  Gehalt  ihrer  Zeit  erfaßt  wurde,  und  die  jüngeren  Schüler 
Hegels:  Rosenkranz  und  Vischer  liaben  dann  auf  dieser  Grundlage  eine 
lange  wirksame  Ästhetik  entwickelt.  Auch  diese  Richtung,  welche  den 
objektiven  Idealismus  als  eine  ästhetische  Weltanschauung  entwickelte» 
empfing  die  Breite  der  Durchffihnmg  durch  den  Kultus  Goethes,  der 
für  Hegd  die  persönlichste  Angelegenheit  war,  durch  die  Vertictoig 
in  die  großen  griechischen  Dramen,  welche  er  unter  einen  neuen  Ge- 
sichtspunkt rückte^  durch  die  Verbindung  seiner  Richtung  auf  den- 
ideellen  Gehalt  mit  der  literarhistorischen  Forschung  Boeddls  und  sei- 
ner befreundeten  Genossen. 

In  all  diesem  erwies  sich  in  Hagels  Lehre  Eines  besonders 
fruchtbar.  Er  brachte  gleichsam  auf  eine  Flidie  die  politischen  und 
die  philosophischen,  die  religiösen  und  die  künstlerischen  Erscheinun- 
gen. Ihre  historischen  Beziehungen  wurden  erfaßbar,  indem  sie  in 
innere  ideelle  Relationen  gebracht  werden  konnten,  und  dies  war  mög- 
lich, weil  dieselbe  Bewegung  der  Idee  in  ihnen  allen  nur  eine  verschie- 
dene Äußerungsweise  fand.  Es  war,  als  erfaßte  man  den  Weltgeist 
und  den  Gang  seiner  Entwicklung  in  allen  diesen  Äußerungen  als 
denselben  Dieser  große  Kunstgriff  Hegels,  demselben  ideellen  Prozeß 
der  Geschichte  alle  ihre  .^ußerunjjen  imterzuordnen,  übte  eine  zaube- 
rische Macht  auf  die  Jugend  um  ihn  her. 

Dieser  große,  berechtigte  Einfluß,  den  Heg^el  übte,  wurde  nun 
aber  verstärkt  durch  das  V  erhältnis  seiner  Philosophie  7u  den  regieren- 
den Kreisen.  Dieser  Einfluß  ist  zum  Gegenstande  unbilliger  Kritik 
gemacht  worden.  Suchen  wir  das  Walire  an  ihr  abzusondern  von 
den  ungerechten  Angriffen.  Das  Verhältnis  seiner  Philosophie  zu  dem, 
was  so  edle  Männer  wie  Altenstein  und  Schulze  damals  anstrebten, 
führte  eine  innere  personliche  Beziehung  zwischen  dem  Philosophen 
und  den  leitenden  Köpfen  der  Regierung  herbei.  Indem  nun  aber  durch 
diese  Verbindung,  die  an  sich  keinem  Tadel  ausgesetzt  ist,  Hegel  hin- 
einverwideelt  wurde  in  die  Irrgänge  der  damaligen  Univer^ätspolitik, 
entstanden  Fehler,  die  nicht  verschwiegen  werden  dürfen.  Er  erwies 
sich  schwach  gegenüber  dem  Andringen  der  Werlseuge  der  Reaktion. 
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Und  er  benutzte  doch  in  einem  gewissen  Grade  die  Vorteile,  weldie 
ihm  so  entstanden,  um  seine  Herrschaft  zu  sichern.  Denn  er  war  eine 
Machtnatur.  Hierzu  kam  ein  anderes.  In  seinem  System  lag  eine  Doppel- 
seitigkeit,  welche  im  Verlauf  dieser  Darstellung  einleuchten  wird. 

Versuchen  wir  die  Verwicklung  darzulegeii,  in  welche  so  Person- 
liches und  Sachliches  gerieten.  Er  kam  m  einem  Moment,  in  welchem 
es  galt,  das  historische  Bewußtsein  von  dem  Wert  der  in  Preußen 
wirksamen  Kräfte  zur  Geltung  zu  bringen.  Eben  am  18.  Oktober 
1817  hatte  das  Wartburgfest  stattgefunden.  Altenstein  wollte  der  Ein- 
mischung der  Jugend  in  die  Politik  und  den  unbestimmten  Idealen 
derselben  entgegenwirken,  von  Anfang  an  sali  er  in  Hegel  den  Mann, 
welcher  durch  ein  reifes  Verständnis  der  Weltzubtände  dies  zu  leisten 
vennöchte.  Er  fand  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  dieser  Überzeugimg 
tnuner  mehr  bestiikt.  Die  Gettung  Hegels  in  den  regierenden  Krei- 
sen wurde  ventfiikt  durch  tdne  Geltunsf  bei  JobaimeB  Schübe.  Die- 
ser hdchst  lebendige  Mann,  der  ein  entschiedenes  Talent  ffir  Ge- 
schSfte  mit  freiem  wissenschaftlichen  Interesse  veiband»  war  auf  die 
Empfehlung  des  Stsatskanilers  von  Altenstein  im  Sommer  18  iS  nach 
Bedin  berufen  worden.  Er  hatte  als  Student  in  Halle  von  Schleier* 
machen  philosophischer  Ethik  und  von  der  Phitologie  Fr.  A.  Wolfs 
staike  Eindrücke  empfangen.  Um  nun  tieler  fat  die  Philosophie 
einzudringen,  hörte  er  von  18 19 — 182 1  in  den  Abendstunden  die  ganze 
Folge  der  Hauptvorlesungen  Hegels.  Er  durfte  dann  nach  der  Vor* 
iesung  im  Gesprftch  über  die  Gegenstände  derselben  sich  mit  Hegel 
unterhalten,  und  er  wurde  ein  überzeugter  und  begeisterter  Anhfinger 
des  großen  Philosophen.  Fester  aber  noch  war  Hegels  Einfluß  in 
der  Regierung  geg^ründet  auf  die  Übereinstimmung,  in  welcher  der 
Geist  seiner  Philosophie  mit  den  besonnenen  Idealen  von  Alten- 
^ein  und  Schulze  sich  befand. 

Nun  aber  fand  sich  die  üniversitätsverwaltung  dieser  beiden  treff- 
lichen Männer  nach  der  Lage  der  Dinge,  nacli  Hardenbergs  unhei! 
voller  damaliger  Politik  genötigt,  der  Reaktion  verderbliche  Zugeständ- 
nisse zu  machen.  Sie  mochten  rechtfertigen,  was  sie  taten,  durch  die 
Notwendigkeiten  ihrer  Lage.  Der  StaatsTnann  im  Amte  muß,  gegen- 
wirkend gegen  Unheilvolles,  Zugeständnisse  raachen,  will  er  sein  Ge- 
genwii^en  nicht  aufgeben.  Anders  aber  steht  es  mit  dem  Gelehrten 
und  dem  Denker,  welcher  die  Wahrheit  und  nichts  als  die  Wahrheit 
zu  vertreten  hat  und  der  daher  audi  die  Bedingungen  im  Universitäts* 
leben,  an  welche  das  freie  Wirken  für  die  Wahrheit  geknüpft  ist, 
schlechterdings  zu  verteidigen  veipflichtet  ist.  Hegel  mochte  so  konser- 
vativ sein,  wie  er  wollte^  er  mochte  für  den  Begriff  des  Beamtenstaatss 
Preußen  und  die  Konsequenzen  dieses  Begriffs  im  frideridanischen 
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Sinne  m;  entsrhicden  einstehen,  als  es  irgend  in  seiner  politischen  Auf- 
fassung lag.  tr  mochte  das  Eingreifen  der  unreifen  Jugend  als  eines 
mithandeinden  Faktors  in  die  tätige  Politik  so  verderblich  finden 
als  irgend  in  seinen  Begriffen  von  der  Führung  der  Geschäfte  ge- 
boten vvai.  aber  die  Philosophie  gedeiht  nur  aui  dem  Boden  der  Frei- 
heit, tili  dem  Staat  unterworfenes,  von  ihm  schlechthin  abhangiges 
Wirken  ist  nicht  mehr  ein  nützliches  Amt  für  den  Philosophen,  den 
Historilrer  «ider  den  politischen  Denker.  Sonst  entsteht  ^ne  vom  Staat 
aimkaimte  imd  von  ihm  gestempelte  philosophische,  historische,  poli> 
tische  Wisseoschaft»  und  diese  taugt  weder  ffir  die  Wissenschaft  noch 
lür  doi  Staat.  Diese  imantawrharen  Wahrheiten  wurden  vertreten  von 
ScUeiennacber,  Niebuhr,  Boeckh,  und  der  Konflikt,  in  welchen  Hegel 
an  diesem  Funkte  in  Universititsangelegenheiten  mit  ihnen  geriet, 
wurde  verhängnisvoll  £ür  den  Charakter  Hegels  und  für  das  Urteil  der 
Nachwelt  über  ihn*  Und  noch  Schlimmeres  mu6  gesagt  werden.  Er 
hielt  sich  nicht  frei  genug  gegenüber  den  geringwertigen  Weikseugen, 
deren  sich  die  Reakdon  jener  Tage  bediente.  So  ließ  er  sich  fort- 
iei6en,  an  dem  unheilvollien  Schritt  mitzuwirken,  welcher  in  der  Suspen- 
sion Benekes  von  seiner  Fimktion  als  Privatdosent  lag. 

Ein  schmerzlicher  Anblick,  diesen  großen  Denker  und  <lurch  und 
durch  ehrenfesten  und  wahrhaften  Charakter  in  einem  zweideutigen  Ver- 
halten  su  sehen»  das  ihn  von  den  besten  Männern  der  Zeit  entfernte  und 
ihn  zu  den  schlechtesten  in  ein  Verhältnis  des  Zusammengehens,  der 
Übereinstimmung  in  den  Arij'z^elegenheiten  der  Universität  brachte. 
Er  bezahlte  seine  Macht  mit  cinein  zu  hohen  Preis.  Er  vor  allem  gab 
reellere  Grimd  zu  jener  Verurteilung  der  Universitätsphilosophie,  v/elche 
von  Schopenhauer  zu  Feuerbach  und  von  ihm  zu  Nietzsche  reicht.  Der 
Nachteil,  den  Hegel  imd  Schelling  als  StaatsphDosojjhcri  dem  reinen 
Namen  der  Philosophie  zugefügt  haben,  ist  unermeßlich.  Es  ist  ein 
tragisches  Schicksal  großer  Machtnaturen  im  wissenschaftlichen  Leben, 
daß  sie  ihren  herrschenden  Einfluß  mit  Zugeständnissen  erkaufen  oder 
doch  mit  luilben  doppelseitigen  Positionen,  welche  iiut  dem  Charakter 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  und  der  in  ihr  begründeten  Forderung 
eines  objektiven,  von  den  Sachen  bestimmten  Denkens  nicht  in  Über- 
einstimmung stehen.  Hierbei  ist  es  gleich,  ob  sich  jemand  von  einer 
radikalen  Partd  oder  von  ^ner  Regierung  beeinflussen  läßt.  Von  sol- 
eben  Schwächen  wende  ich  mich  gern  zurück  zu  dem  Gesamtbild  des 
wahrhaft  großen  Idannes»  um  nunmehr  das,  was  er  in  diesem  von  ihm 
errungenen  Machtbeveicfae  gewirkt  hat,  inhaltlich  zu  erfassen.  Und  wie 
alle  Größe  zunädist  doch  in  der  Persönlichkeit  begründet  ist,  beginne 
ich  damit,  diese  zu  vergegenwärtigen. 

(Hier  bricht  das  Mmuakript  ab.) 
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DIE  DEUTSCHE  PHILOSOPHIE  IN  DER  EPOCHE 

HEGELS 

I.  Die  Phflosophen  der  WelttotMütat,  deren  Seiten  Gott  und  die  Weh  sind. 

Die  Hohe  ist  erreicht,  von  der  aus  nun  die  Gestaltung  der  philo- 
sophischen Gnmdwisaenschaft  im  Zeitalter  Hegels  und  aus  dem  Zug 
der  Zeit  der  Anteil  der  Mitlebenden  an  diesen  Verracben  gewfirdigt 
weiden  kann. 

I. 

Die  deutsdie  PfaUosopbie  nach  Kant,  Jaoobi  und  Ficblie  ist  be- 
stimmt  durch  das  Problem  Kants  von  der  Möglichkeit  und  dem  Um- 
fang der  Erkennlnis.  So  empfängt  jede  altere  Richtung  philosophisdien 
Denkens  ihre  neue  Form,  indem  sie  unter  dieses  Problem  tritt.  Und 
diese  Phikisoidiie  empfängt  ihfen  Gehalt  und  ihre  Grundrichtung  durch 
die  Dichtung  und  Literatur;  der  Siim  und  die  Bedeutung  der  Wek 
und  des  Lebens,  welchen  die  Dichtung  bildlich  ausspricht,  soll  zur 
begrifflichen  Erkenntnis  erhoben  werden.  Und  so  wird  jede  philoso- 
phisdie  Richtung  gemessen  in  ihnem  Werte  an  ihrer  Kraft,  dieser  Auf- 
gabe zu  entsprechen.  £s  ist  wenig  im  Sinne  unserer  heutigen  philoso- 
phischen Stimmung,  wenn  der  Empirismus,  der  in  Frankreich  und  Eng- 
land in  dieser  Zeit  die  herrschende  Lehre  war,  von  keinem  hervor- 
ragenden deutschen  Denker  vertreten  ist.  Aber  dies  war  doch  die  Folge 
davon,  daß  eine  unzweifelhafte  Wahrheit  in  Kants  Lehre  enthalten 
war.  Vollzieht  sich  die  Bildung  unserer  Erfahrungen  vermittels  der 
synthetischen  Energie,  die  in  unserem  Selbstbewußtsein  gegründet  ist 
und  in  den  Kategorien  sich  äußert,  dann  ist  der  Empirismus  eines 
Hume  oder  d'Alembert,  Mill  oder  Comte  hinfällig,  und  diese  Konse- 
quenz machte  sich  um  so  entschiedener  geltend,  als  die  Einschrän- 
kungen der  Theorien  Kants  noch  nicht  gefunden  waren,  welche  dann 
später  der  Neukantianismus  geltend  gemacht  hat.  Und  soll  die  Philo- 
Sophie  den  Sinn  der  Welt  deuten,  dann  wird  jede  neue  Form  derselben 
etwas  von  dieser  Deutung  in  sich  aufnehmen  müssen,  und  ein  System 
wild  um  so  mehr  befriedigen,  je  einheitlicher  und  vollständiger  seine 
Interpretation  der  Wdt  ist. 

Das  deutsche  Leben  der  Zeit,  wie  es  in  unserer  Dichtung  am  stärk- 
sten pulsierte,  konzentrierte  sich  in  dem  Streben,  den  unendlichen  gött- 
lichen Sinn  der  diesseitigen  Welt  zu  erfassen  und  aus  diesem  Gef fibl 
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heraus  den  Wert  des  menschlichen  Daseins,  die  Würde  der  Person,  die 
Ordnungen  der  Gesellschaft  zu  steigern.  Die  Hingrabc  an  die  p^roßen 
Objektivitäten,  die  der  menschliche  Geist  erzeugt  hat,  wurde  für  dies 
Zeitalter  zum  Lebensgrunde  aller  sittlichen  Güter,  Ideale  und  Normen. 
Der  metaphysische  Ausdruck  dieses  Zuges  war  die  Interpretation  des 
Universums  aus  ihm  selber,  die  Anschauung  der  Gegenwart  des  Unend- 
lichen im  Endlichen,  eines  idealen  Zusammenhaages  im  Nexus  der  end- 
lichen Dinge  nach  Raum  und  Zeit  und  Kausalität,  die  Einheit  von  Gott 
und  Welt.  Der  so  entstellende Slandpuakl  ist  Pantheismus,  d.h. Gott  und 
Welt,  das  Unendliche  und  das  Endliche,  das  zeitlos  Allgemeine  und 
das  Einzelne,  nach  Raum,  Zeit  und  Kausalität  Bestimmte  sind  in  ihm 
nur  beiid«ii  Seiten  des  Weltalls.  Und  zwar  sind  jene  enteren  Be- 
sttmmtingen  der  Ausdruck  des  Wesens  des  Alls:  die  Aussage  vom 
Sein  in  Omen  ist  ungetrennt  von  der  des  Wertes,  der  ihm  zukommt: 
eben  darum  sprechen  sie  den  Sinn  der  Welt  aus,  weil  deren  Realität 
mid  Wert  in  Ihren  Bestimmungen  zusammenfallen.  Und  zwar  faa^' 
ziert  suJi  der  Sinn  der  Welt  in  der  Stufenfolge  ihrer  Entwicklung; 
m  dieser  ndunen  wir  selbst  unseren  Plajts  ein,  und  so  ist  unser  Wert 
und  die  Bedeutung  unseres  eigenen  Daseins  dadurch  bestimmt,  wie 
wir  an  dieser  Entwicklung  mitarbeiten.  Nur  auf  dem  Standpunkt  des 
Pantheismus  ist  eine  Interpretation  der  Welt  möglich,  welche  ihren 
Sinn  vollständig  erschöpft.  Denn  der  Sinn  jedes  Dinges  und  jeder 
Persönlichkeit  ist  enthalten  in  dem  Ideellen,  Unendlichen,  Wertgeben« 
den,  in  der  Endlichkeit  erscheint.  Wenn  das  Götüiche  ganz  in 
diesen  endlichen  Erscheinungen  enthalten  ist,  kann  es  auch  ganz  an 
ihnen  erkannt  werden.  Ist  es  etwas  für  sich  jenseits  dieser  Erscheinun- 
gen, dann  ist  augenscheinlich  kein  leg-itimes  Mittel  da,  dieses  Mehr, 
das  in  keiner  clenkcndcn  Erfahrung  gegeben  ist,  zu  erfassen.  Und  wenn 
die  Metaphysik  selbst  ein  Mittel  besäße,  das  Unerfahrbare  durch 
Schlüsse  zu  erreichen,  dann  gäbe  es  von  diesem  absolut  Jenseitigen  und 
dessen  ewigen  Bestimmungen  keinen  Übergang  zum  Endlichen  ,und 
Vergänglichen. 

Es  waren  nun  drei  Philosophen,  die  dem  genug  taten:  Hegel, 
ScWeiermacher  und  Schopenhauer,  und  diese  beherrschen  das  Inter- 
esse des  Zeitalters,  und  ihr  Einfluß  reicht  in  die  von  ihnen  bedingte 
nächste  Generation.  Unter  diesen  dreien  war  dainalb  Hegel  der  Sieg- 
reiche» weil  er  eine  vollständige  Erkenntnis  der  sich  entwickelnden 
Wdttotalität  versprach. 

3. 

Schleiermacher  bt  in  seinen  Reden  erfüllt  von  der  Grundstinunung 
der  Gegenwart  des  Unendlichen  im  EndUthen,  der  Immanenz  desGott- 
üdien  im  vergänglichen  Einzeldasein.  Von  einem  Sein  Gottes  vor  oder 
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wßer  der  Wdt  lu  reden,  ist  ihm  leere  Mythologie.  Dem  entspricht 
^  spätere  Fassung,  daß  dieselbe  Gesamtheit  des  Seins  als  Vielheit 
in  der  Id«e  der  Welt  gesetzt  ist  und  als  Einheit  in  der  Idee  Gottes. 
Aber  diese  Gegenwart  des  Unendlichen  in  jedem  Moment  endlichen 
Daseins  und  an  jeder  Stelle  desselben  ist  uns  nur  gegeben  in  >Vnschau- 
ung  und  Gefühl,  sonach  in  dem  Erlebnis  des  unendlichen  Wertes  eines 
Daseinsmomenies,  m  der  Liebe,  indem  diese  Wert  in  dem  anderen 
außer  sich  erfährt,  in  Naturgefühl  und  geschichtlichem  Bewußtseini 
die  denselben  wiederfinden  in  dem,  was  um  uns  ist  und  vor  uns  war.  Als 
Gefühl  ist  dieses  Wissen  subjektiv  beschränkt,  als  ursprünglich  ist  es 
die  Offenbarung  des  Grundgesetzes  der  Dinge  im  menschlichen  GeisL 
Aber  weder  vermag  die  Erkenntnis,  die  90  im  Leben  beständig  gegen* 
wärtige  Gottheit  zu  allgemeingültigem  Denken  so  erbeben,  nodi  dtli* 
len  wir  aus  unserem  sktUdien  Bewußtsein  das  Wesen  Gottes  zu  be- 
stimmen suchen.  Die  Idee  Gottes  und  das  immer  rege  Gefflbl  des* 
selben,  der  Abhängigkeit  von  ihm,  bildet  nur  die  Voraussetzung  un- 
seres Erkennetts  wie  unseres  Wollens. 

Dies  beweist  Schleiermadier  durch  ein  Veilabrai,  das  methodisch 
von  Kants  Analyse  des  Bewußtseins,  in  den  Grundbegriffen  aber  von 
SdidUng  und  Piaton  bestimmt  ist.  Denn  auch  für  seine  philosophische 
Begriffd>ildung  ist  der  Ausgangspunkt  jenes  auf  die  intellektuelle  An- 
schauung gegründete  „System",  das  1801  Schelling  geschaffen  und 
er  und  Hegel  dann  verteidigt  haben.  Gott  ist  die  Einheit  des  iDen* 
kens  und  des  Seins,  des  Idealen  und  des  Realen.  Und  diese  ist  nur 
in  der  absoluten  Totalität  oder  im  Universum.  Aber  darin  trennt  sich 
nun  Schleiermarher  von  Schelling  und  mindert  dadurch  auch  die 
Strenge  dieses  Pantheismus,  daß  die  inteUektuale  Anschauung  für  ihn 
wie  für  Kant  unvollziehbar  ist  für  menschliches  Denk^.  So  ist  die 
Idee  Gottes  nur  gewiß  als  die  Vorausset^Minj]:,  welche  das  Wissen 
die  Übereinstimmung  des  Denkens  und  Seins  fordert,  sowie  als  die 
Voraussetzung,  in  welcher  das  Wollen  die  Sicherheit  findet,  daß  das 
äußere  Sein  das  ideale  Gepräge  unseres  Willens  aufnimmt.  Beides 
ist  nur  durch  die  ursprüngliche  Einheit  des  Realen  und  Idealen  er- 
klärbar. Unser  Denken  oszilliert  beständig  zwischen  dem  Vorwiegen 
sinnlicher  Wahrnehmung  und  dem  verstandesmäßiger  Veiknfipftmg. 
Dort  regiert  die  Form  des  Urteils  und  hier  die  des  Begriffs.  Iii 
den  Ejnheitqpunkt  heider,  die  inteUektuale  Anschauung  Schellmgs,  ver- 
mag der  menschliche  Gdst  sich  nicht  zu  versetxen. 

3- 

•  Schopenhauer  hat  unter  den  drei  großen  Fantheisten  suletst  seine 
Wellanaicht  ausgebildet.  Er  hatte  bereits  vor  sich  die  EntwicUung, 
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welche  nun  sogleich  darzustellen  ist,  in  welcher  der  Grund  der  Dinge 
nicht  als  Vernunft,  die  sich  in  Denkbestimmungen  expliziert,  sondern 
als  dem  Denken  umugangUcher,  nur  im  Erlebnis  faßbarer,  dunkler 
Wille  zum  Leben  aufgefaßt  wird.  Der  Entv.  u  kkmgsgedanke,  der  schon 
in  Hegel  umgebogen  war  durch  den  RiickgcUi^^  des  Geistes  auf  seiner 
höchsten  Stufe  in  die  absolute  Religion,  hatte  noch  entschiedener  in 
Schellings  Gescluchtc  des  Wilk-rib  r<i\i\  Leben  t:iiit:n  rückwärts  gewen- 
deten Abschluß  in  der  Aufliebuag  dieses  Willens  gefunden.  Das  gioße 
Schema  des  Neuplatonismus,  welches  den  Weltzusammenhang  ein- 
schließt in  die  Verwirklichung  des  Lebensdrangs  und  eben  vermit- 
tels dieser  VerwirkUcbung  seine  Oberwiiidiing,  stand  vor  seiner  Seele 
und  gab  seinem  System  den  Gehalt  des  Erlebnisses  und  die  Crliederung 
in  die  mächtige  Form  des  Flotin,  des  Scotus  Eriugena  und  des  Spinoza. 

Darin  aber  liegt  nun  inmitten  dieser  Entwicklung  Schopenhauers 
emsame  Stellung  und  seme  überlegene  Größe,  daß  er  diese  aus  dem 
Erlebnis  geschöpften  Anschauungen  ausschließlich  verwertet  hat,  die 
Wdt,  wie  sie  gegeben  ist,  su  interpretieren,  ohne  durch  eine  Art  von 
Mystik  sie  überschreiten  lu  wollen.  So  ist  auch  bei  ihm  dieser  WiUe 
zum  Leben  als  die  Grundbescfaafienheit  der  Welt  nicht  außer  ihr  als 
eine  göttliche  Kraft  vorhanden,  sondern  ist  die  Welt  selbst,  welche 
dem  Verstände  in  den  Formen  der  Endlichkeit  erscheint.  Und  diese 
Welt  ist  da  in  der  Stufenfolge  der  Entwicklung,  wie  diese  einst  Schel- 
lin g  geschaut  hatte.  Darum  gehört  er  in  dem,  worauf  seine  außer- 
ordentliche Wirkung  beruht  hat,  zu  den  beiden  anderen  pantheisti- 
scbeti  Denkern:  er  verwirklicht  eine  letzte  Möglichlceit  des  Pantheis- 
mus auf  dieser  Stufe. 

Schopenhauers  Horizont  war  weiter  mid  europäischer  als  der  von 
Hegel  und  Schleiermacher.  Denn  von  Jugend  auf  hatte  er  Voltaire  imd 
die  französisch-englische  Aufklärung  in  sich  aufgenommen;  er  hat  ak- 
zeptiert das  Resultat  Kants,  daß  Zeit,  Raum  und  ivausalität  nur  Gültig- 
keit für  die  Erscheinungen  haben,  die  Materie  bloßes  Phänomen  ist. 
das  Ding  an  sich  selbst  aber  jenseit  dieser  Relationen  ist,  die  er  als 
solche  des  \  ci blandes  auiüüt.  Aber  die  Wurzel  seiner  Weltanscliau- 
ung  selbst  liegt  vornehmlich  in  den  Schriften  Schellings  von  1800 
und  1801.  Wie  dieser  und  Hegel  hat  er  die  wirkende  Kraft  als  Eine 
und  als  dem  Universum  einwohnend  aufgefaßt.  Und  folgerichtiger  als 
irgendein  anderer  Denker  dieser  Zeit  hat  er  die  Inteipretatkia  der 
Welt  aus  ihr  selber  durchzuführen  unternommen.  Das  ist  seine  Größe. 
Nichts  von  den  Gottesbegriffen,  die  Vollkommenheit  zum  Merkmal  des 
höchsten  Wesens  machen,  hat  noch  Gewalt  über  ihn.  Sein  tiefes  Auge 
blickt  in  das  Antlits  der  Welt,  um  ihr  in  die  Seele  zu  dringen.  Er 
teilt  die  romantische  Mißachtung  des  Verstandes  mit  Hegel,  Schd- 
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ling  und  dem  jungen  Schleiermacher.  Die  inteüektuaie  Anscliauung 
des  damaligen  Schelling  war  für  ihn  maßgebend;  wie  diesem  war  auch 
ihm,  dem  Schüler  Goethes,  dessen  Kunst  der  Typus  des  Weltverständ- 
nisses. Die  Welt  war  ihm  die  Objektivatioii  der  zweckmäßig  wirken- 
den Naturkraft,  mid  zwar  objektiviert  sich  diebcibe  in  einer  5tufen- 
reihe,  die  mit  den  Kräften  der  unorganischen  Materie  beginnt  und 
sich  zu  immer  höheren  Bildimgen  erhebt.  Er  nimmt  dann  nur  Fichte 
und  den  qMüeren  Scbelling  hinzu,  wenn  er  diese  Kralt  als  Wille  oder 
genauer  nach  der  Analogie  des  Willens  als  der  bekanntesten  Erschei- 
nimg dieser  Kraft  aufgefaßt  wissen  will.  In  der  unbelebten  Natur  ver- 
birgt sich  die  Natur  dieses  Willens  unter  den  Formen  des  mechani- 
schen Geschehens»  im  Organismus  äußert  sie  ach  als  Reizempf  ing- 
lichkeit,  und  in  d^  höchsten  Stufe  des  animalischen  Lebens,  im  Men- 
schen, erscheint  diesdbe  als  Motivation;  im  menschlichen  Gehirn  steht 
mit  einem  Schlage  die  Welt  als  diese  Objektivati<»i  des  Willens  mit 
allen  ihren  Formen  nach  Zeit,  Raum  und  Kausalität  da,  ^md  der  Leib 
des  Menschen  ist  nur  der  objektivierte  oder  erscheinende  Wille.  In 
allen  diesen  Sätsen  befinden  wir  uns  auf  dem  Boden  des  objektiven 
Idealismus  von  Schelling.  Auch  war  in  Schellings  Schrift  über  den 
tranarcndentalen  Idealismus  schon  enthalten,  daß  das  ewig  Unbewußte, 
der  Grund  aller  Ersrhriniingcn,  nur  durch  die  Trennimg  in  Subjekt 
und  Objekt  zum  Bewußtsein  gelangt,  daß  im  künstlerischen  Schaffen 
eine  vorübergehende  Auflösung  des  schmerzlichen  Widerspruchs  im 
Menschen  durch  eine  freiwillige  Gunst  seiner  Natur  sich  vollzieht,  die, 
so  unerbittlich  sie  ihn  in  Widerspruch  mit  sich  selbst  setzte,  ebenso 
gnädig  den  Schmerz  dieses  Widerspruchs  von  ihm  hmwegnimmt.  Und 
wenn  dann  Scljellmg  dazu  fortschritt,  das  Ursein  als  Wullen,  zu  be- 
stimmen, die  Irrationalität  dieses  dunklen  unbewußten  Willens  her- 
auszustellen, so  zeigt  sich,  wie  in  Schellings  gärendem  Entwicklungs- 
gang schon  fSr  Schopenhauer  die  Mtmiente  gegeben  waren,  die  Weh 
zu  fassen  als  die  Objektivation  des  unbewußten  ^K^ens,  der  bewußten 
verstandesmäßig  wirkenden  Intelligens  einen  sebmdären  Charakter  su 
gdben,  die  hidividuatum  ahzuleiten  aus  einem  intdligiblen  Akt  der 
Freiheit,  den  Schmers  des  zum  Bewußtsein  erliobenen  dunklen  Wil* 
kns  su  betonen  und  die  Befreiung  von  ihm  im  künstlerischen  Schaf- 
fen und  Genieflen.  Daher  denn  der  frfihe  IQnfluft  Voltaires  und  der  fran- 
sösischen  Aufklinmgaliteratur  auf  die  Ausbildung  seines  Pessimismus» 
seiner  vorurteilslosen  Literpretation  der  Wirklichkeit  und  seines  Kultus 
der  Genialitat dch  begegneten  mit  Fichtes  und  Schellings  Einwirkungen. 

Darin  unterschied  sich  dann  Schopenhauer  von  den  philosophischen 
Zeitgenossen,  wie  die  französische  Literatur  auf  ihn  wirkte.  Die  un- 
faßliche  Zweideutigkeit  der  Welt,  die  Posse  des  politiachen  Weltiaufs, 
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der  beständige  Kreislauf  des  historischen  Geschehens,  die  großen  Illu- 
sioiien  des  Dasems  —  dies  waren  die  realistischen  Momente,  die  aus 
dem  Erkbcii  selber  eindrangen.  Er  stand  unter  dem  großen  Erlebnis 
von  der  unbändigen  Macht  und  der  Unergründlichkeit  des  Willens 
in  seiner  blinden  Animalität  und  seinem  Wabnwesen,  dem  sekundären 
Churakler  des  Intdldcts  im  Dienste  des  Willens  und  endlich  —  dies 
war  seine  hdchste  Erfahrung  —  von  der  Befreiung  aus  dieser  Kiieclit- 
schalt  des  Willens  durch  das  beschauliche  Verhalten,  das  immer  in 
der  Kunst  da  ist  und  sdüießlich  auch  im  phÜosophischen  Bewußtsein 
vollbmcht  weiden  icann. 

Dies  ist  der  Scfaopenhaner,  dessen  Philosophie  in  der  langen,  oden 
Zwisdienseit  iwischen  dem  Tode  Hegels  und  dem  Beginn  unserer  gro- 
ßen politischen  Epoche  die  tiefsten  Geister,  wie  Hebbel,  Ridiaxd  Wag- 
ner, bestimmt  hat  und  durch  den  der  deutsche  objektive  Idealismus 
nach  Hegel  sum  zweiten  Male  einen  europaischen  Einfluß  gewann. 
Dieser  selbe  Schopenhauer  hat  nun  aber  die  Seite  der  Welttotalität, 
nach  welcher  sie  ein  Nexus  endlicher  Erscbeintmgen  in  Raum,  Zeit  und 
ursächlichen  Relationen  ist,  sonach  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Ein- 
zeldinge  für  ein  bloßes  Gehimphänomen  erklärt;  was  für  den  objek- 
tiven Idealismus  die  eine  Seite  der  Welttotalität  ist,  und  zwar  die  unter- 
geordnete, gleichsam  dem  philosophische  Bewußtsein  abgewandte,  das 
wird  hier  zum  bloßen  Schein.  Und  der  eine  unergründliche  Weltwile 
bleibt  allein  als  Realität  zurück.  Wie  nun  Schopenhauer  aus  Kant  diese 
Lehre  abgeleitet  hat,  wie  er  so  dessen  kritischen  Idc.ilismus  sonderbar 
vermischt  hat  mit  seiner  im  Grunde  objektiv  idealistischen  Weltansicht» 
und  welche  Widersprüche  hieraus  entspringen,  das  wird  später  dar- 
zulegen sein. 

II.  Fortentwicklung  von  der  absoluten  Vernunft  zur  GottpersOnlichkeit, 
dem  Willen  als  Grund  der  Welt  und  der  Anerkennung  des  Irrationalen 

und  Gesdiichtiichen. 

Unter  den  philosophischen  Fraktionen,  welche  sich  auf  dem  Boden 
des  objektiven  Idealismus  und  seiner  ersten  Darstellung  in  dem  „Sy- 
stem" Schdlings  von  1801  entwickelten,  bildete  gleichsam  die  redite 
Seite  eine  höchst  bewegte  und  in  ruheloser  Veränderlichkeit  begrif- 
fene Gruppe,  in  Speicher  der  Schelling  seit  1 801,  der  spätere  Fichte» 
Krause»  der  spätere  Friedrich  Schlegel»  Baader  die  Hauptpersonen  aind. 

Jene  Großen»  die  dem  Zeitalter  sein  Gepräge  gaben  und  die  Zu- 
kunft bestimmten»  «rblickten  in  der  Einheit,  wddie  den  sinnvollen  Zu> 
aammenhang  des  Universums  \xl  der  Stufenfolge  seiner  Entwicklung  er- 
wirkt» nur  die  eine  Seite  der  Welttotalität,  deren  andere  der  Nexus 
der  endlichen  Dinge  in  Zeit»  Raum  und  Kausalität  ist.  Diese  Einheit 
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war  nach  ihnen  unbewußt  oder  überbewußt  wirksam.  Und  erst  durch 
die  Sonderung  von  Subjekt  und  Objekt  im  Bewußtsein,  welche  in  den 
Einzelsubjekten  sich  vollzieht,  gelangt  sie  tut  Erkenntnis  ihrer  selbst. 
Wie  schwer  war  es  nun  doch,  das  Selbst  des  göttlichen  Wesens  auf- 
zugeben 1  Alle  siitücheii  und  religiösen  Kräfte  der  Zeit  stellten  sich 
dieser  letzten  Konsequenz  des  objektiven  Idealismus  unter  dem  kri- 
tiflcbtt  Gcflidit^niiikt  sofort  entgegen. 

Die  Bewegung,  welcbe  so  unter  dem  EinlluA  des  duistlidiea  Be* 
wußtaeins  entstand  und  sich  die  Aufgabe  der  Versöhnung  desselben 
mit  der  neuen  Metaphysik  gestellt  bat,  entwickelt  sich  In  swei  Mfig- 
liebkeiten.  Entweder  wird  die  Unmöglidikeit,  die  Persönlicbkeit  Gottes 
mit  den  Bdittebi  der  Venmnitwissenschalt  abmletten,  nicht  eingesehen; 
Brücken,  die  nicbt  tmgf SUg  aindt  werden  vom  Vemunltsystem  sn  die- 
ser es  Uberscbreitendfia  Realttit  gesdbbtgen;  Bilder,  wie  das  des  Or- 
ganismus der  Welt,  welcher  von  einem  persönlichen  Geiste  regiert  ist, 
ersetzen  die  Begaffe :  das  System  von  Krause  ist  der  Typus  einer  sol- 
chen Richtung.  Oder  das  tiefere  Denken  geht,  um  den  Grundvorstel* 
lungen  des  Chxistentimis  genug  lu  tun,  von  der  Bestinunimg  des  Grun- 
des der  Welt  ab  Vernunft  über  zu  der  als  Wille;  es  erfaßt  den  Wider- 
spruch zwischen  der  Freiheit  und  dem  Vcmunftzusammenhang,  und 
so  wird  es  fortgetrieben  bis  zu  der  großen  Konzeption  einer  philosophi- 
schen Weltanschauung,  welche  wie  die  Hegels  die  abgegrenzten  Be- 
griffe in  den  rastlosen  und  kontinuierlichen  Fluß  der  £ntwickhmg  hin- 
einnnnmt,  oder  schon  für  die  neue  Grundwissenschaft  den  Ausgangs- 
punkt in  dem  willentlichen  Verhalten  des  Strebens  und  der  Potenz 
nimmt,  und  für  die  Weltanschauung  selber  den  Übergang  aus  dem 
rationalen  Denken  zu  der  Geschichtlichkeit  des  Absoluten. 

I. 

Scbelling  selbst  war  der  erste,  der  das  von  ihm  1801  suerst  er- 
griffene System  unter  dem  iginfltift  der  religiösen  Ideen  fortiubilden 
unteioahm.  Inmitten  der  entsetslicben  persönlichen  Hindelt  die  sem 
maßloses  H&chtgefuhl  hemufbescbworen  bette,  und  die  seme  Verbin- 
dung mit  Kuoline  Schlegd  verbittert  hatten,  entstand  noch  in  Jena 
1803  und  1803  sein  ,,Bruno"  und  seine  Vorlesungen  öber  die  Methode 
des  akademischen  Studiums.  Schriften  von  der  größten  Bedeutung  fihr 
die  weitere  Entwicklung  der  Pbifesophiel  Denn  wie  er  nun  im  Mittel- 
ponkt  der  immer  zunehmenden  romantischen  Gärung  und  in  den  näch- 
sten  persönlichen  Besiehungen  mit  deren  wichtigsten  Repräsentanten 
Idite,  hat  er  sein  System  immer  mehr  mit  deren  Ideen  über  Kirnst,  Reli- 
gion und  Geschichte  erfüllt.  Er  hat  in  der  ersten  dieser  Schriften  die 
Darstellung  der  Philosophie  in  ein  Kunstwerk  zu  verwandeln  unter- 
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nommen.  Begeistert  verkündet  er  hier  noch  einmal  die  imellektuale 
Anschauung  als  Organ  dt:r  Philosophie  im  Gegensatz  zu  den  endlichen 
Kategoiiuii  des  Verslandes  und  das  Universum  als  Kunstwerk  in  der 
Siufeiiioige  seiner  rotemen.  lir  liat  m  der  /weiten  dieser  Schriften 
unternommen,  nach  Kants  erstem,  nach  der  Lage  der  Zeit  unvollkom- 
menem Versuch,  unter  der  philosophischen  Grundwissenschaft  die  Ein- 
lehvisaenscliaft«!!  zu  organisieren,  und  hat  damit  Hegel  den  Weg  be* 
reitet.  Zugleich  aber  begann  in  diesen  beiden  Schriften  die  Um- 
formimg seines  Systems  unter  dem  Einfluß  des  nun  wiedererstehen- 
den PlatoQ  und  des  Giordano  Bruno. 

„Wir  werden  in  dem  Wesen  jenes  Einen,  welches  von  allem  Ent- 
gegengesetzten weder  das  dne  noöb  das  andere  ist,  den  ewigen  und 
unsichtbaren  Vater  aller  Dinge  erkennen,  der,  indem  er  selbst  nie  aus 
seiner  Ewigkeit  heiaustiitt.  Unendliches  und  Endliches  begreift  in 
einem  und  demselben  Akt  göttlichen  Erkennens." 

Und  swar  ist  „das  Unendliche  der  Geist,  welcher  die  Einheit  aller 
Dinge  ist:  Gott".  Das  Endliche  ist  „durch  seinen  eigenen  Willen" 
,,ein  leidender  und  den  Beding^tmgen  der  Zeit  unterworfener  Gott". 
Die  Potenzen  als  die  ewigen  Formen  der  Erscheinimg  Gottes  werden 
nun  als  Ideen  bezeichnet,  im  Sinne  des  neuplatonisch  verstandenen 
Piaton.  Sobald  aber  so  das  Göttliche  in  Schellings  SyAem  die  Natur 
eines  Selbst  anzunehmen  und  so  von  der  Welt  sich  zu  sondern  beginnt, 
ist  das  alte  unauflösbare  Problem  wieder  da,  wie  aus  diesem  göttlichen 
Selbst  die  Welt  hervortreten  konnte,  und  was  dies  ewige  seiige  Wesen 
veranlassen  konnte,  sich  in  sie  zu  entlassen.  Und  alle  die  alten  chi- 
märischen Begriffe  werden  wieder  auftreten,  in  denen  die  Lösung  dieses 
Problems  gesucht  wird. 

Diese  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Weit  aus  Gott  führte  so- 
nach zur  Krisis  in  der  EntwK  klimg  dieses  spekulativen  Theismus.  An 
diesem  I'unkte  griff  Eschcnma\er  mit  seiner  Schrift  über  die  Philoso- 
phie in  ihrem  C  bcrgaii^i:  zur  Xichtphilosophie  1803  ein.  Ihr  Ziel  war, 
jenseits  der  Philosophie  dem  Glauben  seinen  Platz  zu  sichern.  Der 
vernünftige  Weltzusammenhang  und  sein  Grund  in  der  ursprüngliche 
Vernunft  bilden  den  lationalen  Zusammenhang  der  philosophischen  Er- 
kenntnis.  Dagegen  die  von  der  Gottheit  unterschiedene  selbständige 
Existenz  der  endUdien  Dinge  kann  nicht  vermittels  der  rationalen  Me- 
thoden der  Philosophie  abgeleitet  werden.  So  endigt  an  dieser  SteUe 
die  Macht  der  phik>8ophiscfaen  Methoden,  und  es  hebt  das  Reich  des 
leligidsen  Glaubens  an.  Es  liegt  für  den  Theismus  an  diesem  Punkte 
ein  iiiationales  Moment  und  dieses  zerreißt  ihm  den  Zusammenhang 
des  Denkens.  Tiefer  aber  noch  enthüllt  sich  diese  Iiiattonalttit  der  Welt 
an  einer  anderen  Stelle 
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Die  Grenze  des  Beg^eifens,  welche  Kant  in  dem  Ding  an  sich, 
in  dem  Leben  und  seinem  org^anischen  Charakter  anerkannte,  bezeich- 
nete das  unserem  Denken  Unzugängliche,  sonach  das  irrationale.  £s 
war  em  tiefer  Blick  Salonwn  Maimons>  wenn  er  das  Ding  an  sich 
bestimmte  als  die  irrationale  Greji/c  der  rationalen  ILrkenninis.  So  ist 
hier  die  Erkenntnis  angelegt,  daß  der  Macht  des  rationalen  Bewußt- 
seins die  empirische  Tatsächlichkeit  nie  ganz  untergeordnet  werden, 
kann:  sie  ist  für  dies  Bewußtsein  das  Zufällige.  Noch  tiefer  greift 
dab  Bewußtsein  der  Inaiioiiaiitat  der  Welt,  wenn  nun  die  Jkrdeutung 
der  Individualität  innerhalb  des  in  der  Erfahrung  Gegebenen  und  ihr 
lUModUcher  Wert  anerkannt  wird,  wie  dies  zuerst  voa  Scfaleiennaclier 
gesdiali.  Bann  aeigt  dcb»  da5  die  Bedeutung  und  der  Wert,  die  in 
der  Welt  verwiiklidit  sind,  sich  nicht  decken  mit  der  Vernunft  in  ihr, 
die  in  ewigen  und  allgemeinen  Bestimmungen  ihr  Wesen  hat.  Dann 
erst  ist  in  der  letsten  Tiefe  die  RatknaUtät  der  Welt  aufgehoben.  Jacobi 
hat  das  Verdienst,  dies  erkannt  zu  haben.  Eben  darum  bekämpfte  er 
Kants  kategoiischen  Imperativ,  wdU  cBeser  die  Irrationalität  des  sitt- 
lieben  Geffihls  und  seine  keiner  Regd  unterworfenen,  aus  letiten  Tiefen 
stammenden  Entscheidungen  aufhob.  Wenn  dann  Sclüeiermadier  ver- 
suchte, dm  Wert  der  Individualität  in  das  Vernunftsystem  einzoord* 
ncn,  so  erwies  sich  doch  dies  Auskunftsmittel  als  nutzlos.  Und  wenn 
nun  gar  die  Weltentwicklung  eine  Freiheit  des  Willens  als  notwendige 
Voraussetztmg  des  sittlichen  Bewußt&dns  anzimehmen  dch  gezwimgen 
findet,  dann  zerreißt  völlig  der  Zusammenhang  des  Vemunftsystems : 
das  Irrationale  erscheint  an  der  Stelle,  an  welcher  die  letzten  und  hoch* 
sten  Werte  geschaffen  werden. 

2. 

Alle  diese  Momente  machten  sich  in  der  Entwicklung  der  Philoso- 
phie Fichtes  geltend.  Von  dem  reinen  Ich  war  er  ausgegangen, 
das  in  dem  Empirischen  erscheint.  Der  Atheismus-Streit  hatte  ihn  ver- 
anlaßt, diesen  über  das  empirische  Subjekt  hinausreichenden  Grund, 
der  in  der  mi>ralibchen  Weltordnung  seinen  iiochsten  Ausdruck  hat, 
näher  zu  bestimmen.  Schon  in  der  Schrift  über  die  Bestimmung  des 
Menschen,  in  weldier  Schteieimacher  schaiftinnig  sofart  den  Abfall 
Fichtes  von  sdnen  Prinzipien  erkannte,  wurde  diese  moralische  Welt« 
Ordnung  als  ein  ewiger  unveränderlicher  Wille  beseichnet:  zu  diesem 
UrqueU  und  Lebensprinzip  der  geistigen  Welt  bewegt  sich  unsere  Seele. 
Und  SO  wird  Fichte  nun  von  den  Individuen  als  der  einzigen  endlichen 
Realität,  für  welche  die  sinnliche  Welt  nur  erscheint  als  die  für  ihre 
Kiaft  zu  durchbrechende  Schranke,  zurüd^ehen  zu  dem  einigen  gött- 
lichen Leben,  in  welchem  ihr  Handeln  seinen  letzten  Zweck  Iiat.  Die 
mystische  Versenkung  in  dieses  ist  ihm  in  der  Anweisung  zum  sdigen 
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Leben  der  Standpunkt  der  Religion.  Und  auf  dem  Standpunkt  der 
Religion  läßt  der  Mensch  den  der  Sittlichkeit  hinter  sich  zurück;  das 
Sollen  wird  abgelöst  von  dem  Sein,  er  ist  selig.  Und  so  i-ndigt  dieser 
mächtige,  in  der  Idee  des  Sollens  und  der  unendlichen  Progressivität 
des  Subjektes  lebende  Geist  schließlich  in  dem  Begriff  eines  abso- 
luten Sems,  den  er  in  seiner  kraftvollen  Jugend  verworfen  hatte,  in 
dessen  Abbildung  im  Bewußtsein  und  in  dem  seligen  Leben  als  der 
Veitiefung  in  dies  göttliche  Urbild.  Ein  völliger  Umschwung  hat  ia 
adneni  System  sich  volbogoi.  J«de  Philosophie,  die  mit  der  Anicfaui- 
UDg  des  Idealismus  Emst  madien  will,  hat  mir  die  Wahl  swischeo  eber 
.Welt  ohne  Gott  oder  einem  Gott  ohne  Welt:  ivir  mtoen  entweder  uns 
selbst  aulheben  oder  Gott.  Der  ersle  kühne  Denk^,  dem  ein  Lidit 
hierfiber  aulging,  war  Spuioca:  er  behauptete  Gott  und  ließ  der  Welt 
eine  phänomenale  Eadstens.  Die  Grenae  Spinoias  war:  er  faßte  Gott 
nur  als  totes  starres  Sein,  nicht  als  Leben.  Und  hier  liegt  nun  die 
zweite,  tiefere  Umkehrung,  die  sich  jetzt  in  Fichte  vollzieht.  Er  geht 
über  das  im  ttajam  Ich  enthaltene  Vcmunftsyatem  hinaus,  um  das  un- 
endliche L^en  der  Gottheit  zu  erfassen.  Das  Leben  ist  tiefer  als  der 
Zusammenhang  der  unlebendigen  Begriffe.  Die  Werte,  welche,  an- 
gelegt in  dem  göttlichen  Leben,  in  den  bKÜviduen  zur  Verwirklichung 
gelangen,  sind  in  keinem  Begriff  aussprechbar:  das  erste  auf  der  Stufe 
der  höheren  Moralität  ia^  daß  der  Mensch  seine  natürliche  Bestimmung 
ergreife:  er  soll  das,  was  nur  er  kann.  Die  Rationalität  des  Weltzusam- 
menhangs ist  damit  aufgehoben.  So  löste  sich  die  unerträglich  harte 
Forderung  unendlichen  Strebens  ohne  den  Hinblick  auf  eine  abgrenz- 
bare Wirklichkeit  als  Ziel,  von  Handlungen  des  Denkens,  denen  doch 
nie  eme  erkennbare  Liußcre  Wirklichkeit  gegeben  ist  —  nur  in  der 
stärksten  Anspjannung  heroischen  Willens  war  diese  Weltanschauung 
erträglich  gewesen.  Der  gewaltigste  Vertreter  des  Idealismus  der  Frei- 
heit war  bezwungen  worden  von  dem,  unwiderstehlichen  metaphysi 
sehen,  religiösen,  künstierischen  Zug  der  Zeit  zum  objektiven  Idealis- 
mus. Die  Mystik,  die  in  seinem  ursprünglichen  Begriff  des  Lebens  ent- 
halten ist,  ist  nun  zum  Siege  g^elangt. 

Die  Spannung  des  unüberwindlichen  Gegensatzes  von  Neigung 
und  Gesetz,  Glück  und  Pflicht,  Sein  und  Sollen,  hatte  die  Kritik  He- 
geb  und  Sddeiermachers  aufgerufen,  \md  eben  im  Kampf  mit  Fichte, 
mit  diesem  klassisdten  Idealisten  der  Freiheit,  hatte  sieh  die  giofieldee 
vcm  der  Gegenwart  des  Unendliciien  im  fiodUdiai,  dem  so  gesetsten 
unendlichen  Werte  jedes  höheren  Lebensmomentes,  vom  Selbstweit  der 
Individualität,  des  Volksgeistes  entwickelt.  Jetat  hat  Fichte  in  eben 
derselben  Riditung  die  in  sdnem  System  enthaltenen  Momente  aus^ 
gebildet.  Sein  Ideal  ist  jetzt  nicht  mehr  der  sittlich  heroische  Mensch, 
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aondem  der  religiöse.  „Dieses  Eine  klar  erkannte  Leben  hält  im  Reli- 
giösen sich  in  sich  selber  zusammen  und  ruht  auf  sich,  sich  selber  gei 
nügend  und  in  sich  seüg,  mit  unaussprechlicher  Liebe  :  mit  unnennbarem 
Entzücken  taucht  sein  Auge  in  den  Urquell  alles  Lebens,  und  fließet  er, 
von  ihm  unabtrennlich,  mit  ihm  fort  im  ewigen  Strome.  Was  der  mo- 
ralische Mensch  Pflicht  nannte  und  Gebot,  was  ist  es  ihm?  Die  gei- 
stigste Blüte  des  Lebens,  sein  Element,  in  welchem  allein  er  atmen 
kann.  Er  will  und  mag  nichts  anderes,  denn  dies,  und  alles  andere 
ist  ihm  Tod  und  Verdammnis."  Nun  wird  alles  Leben  als  die  j  10t wen- 
dige Entwicklung  des  einen  ursprünglichen,  unveränderlichen  gött- 
lichen Lebens  anerkannt.  Dieses  stellt  sich  als  imendliche  Freiheit  sel- 
ber dar,  um  dch  siditlMr  lu  werdan.  Es  geflddeht  das  in  seiiier  Indi- 
vidtiattoa,  in  «iner  tiiibegrensten  ZaU  voo  fiidnriduan»  deren  jedes  eine 
bestimmte  Aufgabe  bat.  Das  göttEcbe  Leben  nimmt  in  einem  Indi- 
vidttiun  Gestalt  an;  gegen  diesen  inneren  Genius  su  kimplen  ist  die 
böcliste  Unsittlidikeit:  das  Grundgeaets  dieser  böheien  Moialitat  biu* 
tet:  wolle  sein,  was  du  sein  sollst  und  sein  kannst  Damit  hat  Fichte 
die  abstrakten  allgemeinen  Bestimmungen  des  aittlichen  Gesetws  hin- 
ter sich  gelassen»  er  hat  den  Fortschritt  der  Monologe  $cUeiermadiers 
in  sein  System  aufgenommen.  LMlem  er  nun  aber  in  das  göttliche 
Leben  die  Energie,  in  der  Fülle  dieser  individuellen  Werte  abbildend 
ttch  auszuleben,  verlegt  imd  eben  diese  Werte  für  die  höchsten  er- 
klärt, welche  es  verwirklicht :  wird  das  Unergründliche,  keiner  Begn^ffs« 
bestimmung  Zugängliche  tum  höchsten  Gehalt  des  göttlichen  Wesens. 
Es  ist  in  seinem  Kern  unserem  begrifflichen  Denken  unrugänglich, 
irrational.  Es  ist  Fichte  nicht  gelungen,  diese  Konsequenz  der  tiefen 
Wahrheiten,  deren  er  sich  bemächtigt  hatte,  mit  anderen  Bestimmungen 
seines  späteren  Systems  in  Einklang  7u  bringen. 

Und  auf  diesem  Standpunkt  der  Religion  bildet  sich  auch  sein 
Begriff  der  Unsterblichkeit  um.  Auch  hier  ist  er  unter  dem  Einfluß 
Schleierinacliers:  ,,In  jedem  Moment  hat  und  besitzt  er  (der  Religiöse) 
das  ewige  Leben  mit  aller  seiner  Seligkeit,  unmittelbar  und  ganz;  und 
was  er  allgegenwärtig  hat  und  fühlt,  braucht  er  sich  nicht  erst  an- 
zuvemünfteln.  Gibt  es  irgendeinen  schlagenden  Beweis,  daß  die  Er- 
kenntnis der  wahren  Religion  unter  den  Menschen  von  jeher  sehr  adten 
gewesen,  so  ist  es  der:  daß  sie  die  ewige  Seüc^dt  erst  jenseits  «les 
Grsbes  setxen  und  nicht  ahnen»  daß  jeder,  der  nur  will,  attf  der  Stelle 
sdig  sein  könne."  Darin  aber  sondert  er  sich  nun  von  Schleiermacher: 
Diejehigen,  die  in  sich  den  sktticben  Willen  erseugt  und  so  sidi  zu 
Wetkaeugen  des  Weltsweckes  gemacht  haben,  können  nicht  unter* 
gehen;  wie  sie  das,  was  das  göttliche  Leben  mit  ihnen  will,  eigriffen 
und  jeden  partikularen  Eigenwillen  in  sidi  ▼eraiditet  haben,  ^d  sie 


Digiii^uu  by  G(.)0^1c 


270  Du  deutsche  Philosophie  in  der  Epoche  Hegels 

notwendige  Glieder  des  göttlichen  Ganzen.  Wogegen  er  schließlich 
diejenigen,  die  nicht  ein  ewig  Gültiges  aus  sich  entwickelt  haben,  der 
Sterblichkeit  anheimgibt;  de-nn  sie  haben  gar  kein  eigentliches  Wesen. 

Das  letzte  und  tiefate  Alomeiit,  durch  welches  Fichte  bis  /ulctzl 
von  dem  objektiven  Idealismus  Hegels  imd  Schleiermachers  sich  unter- 
scheidet, ist  die  Selbstmacht  der  Person,  dasjenige,  wozu  sie  im  gött- 
KdMn  Leben  angelegt  ist,  zu  fsalidereii.  Hierin  ist  du  höchste  Mo- 
ment enthaken,  -welches  sowohl  den  begrifflichen  Zusammenhang  als 
die  Weitoidnung  im  Weltgansen  durchbricht. 

3« 

Inmitten  dieser  machtigen  Bewegung  swiscfaen  Scliellmg  und 
Fichte,  die  beide  eben  damals  mit  der  Einaidit  der  Unmöglichkdt 
einer  Vemunftwissenschaft  vom  Universum  ringen,  stdit  Karl  Chri- 
stian Friedrich  Krause.  1781  geboren,  studierte  er  1797— 1800  in  Jena 
unter  Fichte  imd  Schelling,  und  1804  trat  der  erste  Entwurf  seines 
Systems  der  Philosophie  hervor.  Eine  einsame,  friedliche,  weltfremde 
Gestalt  inmitten  der  ungestümen  Bewegungen  der  Zeit.  £r  strebt  das 
Vernünftigem  der  intcUektualen  Anschauung,  von  dem  er  ausgegan* 
gen  ist,  zu  versöhnen  mit  der  Lehre  von  der  göttlichen  Persönlich« 
keit.  Er  möchte  die  Methode  von  Kant  und  Fichte  verknüpfen  mit 
Srhellingfs  Konstruktion  der  Welt  als  eines  Systems  wesenhafter  Be- 
stimmungen. Sein  Kunstgriff  ist  die  Sonderung  eines  vom  Selbstbe- 
wußtsein aus  analytisch  aufsteigenden  Lehrganges,  der  zum  Absoluten 
führt,  von  einem  synthetischen,  der  nun  vom  Absoluten  fortgeht  zur 
Natur  und  von  da  zur  geistigen  Welt.  Er  ist  getragen  von  dem  Ge- 
danken der  2^t,  daß  Wissenschaft  nur  möglich  sei,  wenn  in  einem 
System  von  Vemunftwahrheiten  alle  Wirklichkeit  erkannt  werden  könne. 
Er  ist  auf  eine  Organisierung  alles  Einzelwissens  mit  ditser  Vemunft- 
wissenschaft gerichtet.  So  entstand  ilirn  die  stille,  zähe  Geduld,  mit 
welcher  er  in  Armut,  ohne  Anerkennung,  immer  wieder  in  seinen  Hoff- 
nungen getäuscht,  an  dem  Gewebe  seines  Systems  bis  zu  seinem  Tode 
unermüdUch  webte.  In  seinem  friedsamen  Geiste  ist  ein  stiller  Fanatis* 
mus,  aussttgleidien  und  zu  vereinigen. 

Das  Zusammenwirken  der  Teile  in  dem  organischen  Ganzen  ist  der 
Grundbegriff,  unter  wdchem  er  Gott  und  Welt,  Individuum  und  Ge- 
sellschaft auffaßt.  Er  wiO  die  Vemunftwissenschaft  versöhnen  mit  dem 
Theismus  des  Christentums,  vor  allem  mSdite  er  das  Bewußtsein  der 
Zusammengehörigkeit  im  menschlichen  Geschlecht  steigern.  Em  aHo 
gemeiner  Menscbbeltsbund,  eine  Friedensgemeinschaft  der  Staaten  ist 
das  Ideal  .seines  Lebens.  So  hat  sich  um  ihn  eine  nicht  große,  aber 
begeisterte  Gemeinde  gesammelt,  die  bis  auf  dieM  Tag  wirksam  ist; 
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die  Ideen  des  V^ölkerfnedens  haben  in  dieser  ein  wirksames  Ürgan 
gefunden,  und  wenn  man  lächeln  mag  über  seine  Hoffnung,  flie  Philo- 
sophie und  das  Christentum,  die  Erkenntms  der  Wirklichkeit  durch 
allgemeine  Denkbestimmungen  und  die  göttliche  rsonaiität  zu  ver- 
söhnen —  Hoffnungfen.  die  nicht  mehr  Aussicht  haben  als  sein  Traum, 
den  Mcnschheitsbuntl  auch  auf  anderen  Teilen  des  Soinicnsystems  aus- 
zubreiten; so  sind  doch  gerade  aus  diesem  redliclien,  obzwar  erfolg- 
losen Streben,  zu  verbinden,  zu  versöhnen  und  zu  organisieren,  wert- 
volle Wirkungen  ausgegangen,  die  auch  heute  nodi  fortdauern. 

4* 

Scbellmgs  scharfer  Geistbegriff,  daß  die  Versöhnung  des  Christen* 
tums,  welches  in  der  Anerkennung  der  gSttlicfaen  Persönlichkeit,  der 
Unsteifolicfakeit  und  der  Freiheit  seine  allgemeine  Grundlage  hat,  nur 
erreichbar  sei  durch  den  Bruch  mit  dem  Vemunftsystero,  wie  Hegel 
es  in  sehier  höchsten  Aud>i1dung  repräsentiert:  dies  war  der  Aufgangs- 
punkt  für  die  theosoplusche  Periode  Schdüngs.  Ist  die  Gottheit  nicht 
die  eine  Seite  des  Weltganzen,  so  muß  es  „die  erste  und  notwendige 
Absicht  der  Philosophie  sein,  die  Geburt  aller  Dinge  aus  Gott  oder 
dem  Absoluten  zu  begreifen"  (Methode  des  akademischen  Studiums, 
Werke  V,  324).  Diese  großie  Geburt  des  Endlichen  kann  nicht  aus 
dem  Absoluten  und  der  in  ihm  begründeten  Ideenwelt  begriffen  wer- 
den: dies  ist  der  Fortschritt  in  der  Schrift  „Philosophie  and  Relig-ioo" 
von  1804,  Die  platonische  und  neuplatonische  Lösung  des  Problems 
aus  der  Lebendigkeit  der  Ideen,  die  ihre  Wesenheit  in  das  Besondere 
einbilden,  wie  er  sie  noch  vor  kurzem  gegeben  hatte  (a.  a.  O.  V,  317 
und  319),  genügt  ihm  jetzt  nicht  mehr.  Aus  der  in  dem  Absoluten 
gegründeten  Ideenwelt  können  nur  allgemeine,  notwendige  und  abso- 
lute Bcstinnnungcn  folgen.  Sonach  gibt  es  keinen  stetigen  Übergang 
von  diesem  Reich  der  natura  naturaxis  zum  ,,wahrliaft  Be!>onderen*'. 
So  kann  der  Grund  für  die  Existenz  der  endlichen  Dinge  „nur  in  einer 
Entfernung,  in  einem  Abfall  von  dem  Absoluten  liegen".  Diese 
Lehre  findet  er  durch  neiq>]atonische  Auslegung  im  Flaton,  und  su- 
gleich  beruft  er  sich  auf  ^e  Mysterienlehre  der  Griechen.  Die  Ge- 
schichte ist  ihm  nun  du  göttliche  Epos,  dessen  Dias  die  Entfernung 
der  Menschheit  von  ihrem  Zentrum  und  dessen  Odyssee  die  Rück- 
kehr SU  diesem  ist 

So  konzentriert  sich  ihm  das  Problem  emer  Philosophie,  die  zugleich 
wissenschaftlich  und  dem  religiösen  Bevraßtsehi  genflgend  ist,  in  der 
Frage  nach  der  Natur  der  menscUicfaen  Freiheit.  Dies  Problem  löste 
er  mit  den  philosophischen  Untersuchungen  über  das  Wesen  der 
menschlichen  Freiheit"  (1S09),  an  welche  sich  die  furchtbare  Streit« 
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Schrift  gegfen  Jacobi  1812  anschließt.  Er  findet  nun,  daß  erst  in  dieser 
frage  der  innerste  Mittelpunkt  der  Pliiiosopiue  zur  Betrachtung  kommt. 
Das  Böse  kann  nicht  aus  Gott  stammen,  sondern  muß  in  der  Freiheit 
als  dem  Vermögen  des  Guten  und  Bösen  gegründet  sein.  Und  wenn 
nun  dies  Vermögen  doch  nidit  duaUsdsch  aus  einem  von  Gott  un» 
abhängigen  Ftinäp  abgdeitet  werden  kann,  so  ist  es  zurüdoniführea 
auf  die  Natur  in  Gott,  welche  dessen  Urgrund  oder  Ungrund  ist  und; 
als  solcher  unsertiennUch  von  ihm  und  doch  von  ihm  unterschieden. 
Es  ist  die  Sehnsacht,  sich  su  gehören,  dunkler,  nodi  verstandloser 
Wille  —  das  Prinzip  der  nachfolgenden  Philosophie  Schopenhauers. 
Dieser  Wille  ist  die  unbegreifUche  Basis  der  Realität  in  den  Dingen. 
So  ist  er  der  Ausdruck  Schellings  für  die  Anerkennung  derTatsächlich- 
keit,  die  nur  erfahren  und  nie  in  Begrilfe  au^gelfist  werden  kann.  jSo- 
nach  die  Anerkennung  der  in  aller  M^rldicfakeit  enthaltenen  Irrationa- 
lität. Aus  diesem  Willen  geht  nun  durch  Mittelglieder  die  der  2«ett- 
losigkeit  angehörige  Tat  des  Menschen  hervor,  durch  welche  er  sein 
zeitliches  Leben  bestimmt.  Und  da  im  Menschen  Eigenwille  imd  gött- 
licher UniversalwiUe  zugleich  angelegt  sind,  so  kann  die  Freiheit  deren 
Verhältnis  verkehren;  der  Eigenwille  löst  sich  los  vom  göttlichen  Zu- 
sammenhang: das  Böse  entsteht.  Seine  K<mstruktion  der  Geschichte 
nach  dem  au^ustinischen  Schema  der  beiden  Reiche,  die  nun  nicht 
aiigustitiLSch-manichäisch-dualistisch,  sondern  aus  dem  dunklen  Grunde 
in  Gott  und  seinem  lichten  Wesen  abgeleitet  werden  —  all  dies  ist  be- 
dingt von  Böhme,  den  Schelling  durch  Baader  kennen  lernte,  sowie 
auch  durch  den  katholischen  I  heosophen  Baader  selber. 

Schelling  war  jetzt  von  Würzburg  nach  München  übergesiedelt. 
Seine  alten  Verbindungen  mit  Fichte,  Hegel,  den  Schlegels  hatten  sich 
gelöst.  Um  ihn  her  im  katholischen  Deutschland  Baader,  Windisch- 
mann, Eschen mayer,  Schubert,  mit  denen  zusammen  er  an  der  Re- 
stauration des  Christentums  arbeitete.  Unter  ihnen  war  Baader  der  be- 
deutendste, mit  dem  nun  Schelling  auch  in  München  fretmdschaftlidh 
zusammenlebte.  Sie  teilten  die  Verehrung  der  Mystik,  das  Interesse 
für  die  Nachtseite  der  Natur,  die  Ideen  vom  Unterschied  in  Gott,  vom 
Abfall  und  der  Wiedeibringung  aller  IMnge.  Der  klaren  scharfen  Luft 
unbefangener  Wissenschaft  entrückt,  immer  mehr  in  die  Rechtferti- 
gung der  christEchen  Geheimnisse  sidi  veitiefend,  sie  verknüpfend  mit 
den  unkritisch  aufgefaßten  Mysterien  aller  Religionsgeschichte  su  einer 
Entwiddungsgeschichte  Gottes  in  seiner  Selbstoffenbarung,  und'  den- 
noch unverbrüchlidi  festhaltend  an  der  Vemunftwissenschaft  seiner 
Jugend  und  am  Grundgedanken  seiner  EntwicUungdehre,  die  nun  auch 
schon  der  Zeit  femgerückt  war,  sonach  einem  feindlichen  literarischen 
Publikum  gegenübergestellt,  ringend  mit  einem  unlösbaren  Problem: 
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ao  hat  dieser  edle  mächtige  Geist  zu  der  Veröüentlicbifflg  seines  neuen 
Systems  sich  nicht  mehr  entschließen  können.  Von  seinem  40.  Jahre 
ab  verstummte  er  beinahe  gänzlich,  er  sah  in  seinem  System  einerseits 
die  Oberfühnmg  der  Philosophie  in  das  geschichtliche  Bewußtsein, 
er  war  sich  doch  zugleich  darüber  deutlich»  in  welchem  tiefen  Wider- 
spruch mit  der  Zeit  es  stand. 

An  diesem  I'imkte  der  Entwicklung  der  deutschen  Pliilosophie.  an 
welchem  Schelling  \  <>n  dem  Begriit  der  Weltvernunft  überging  zu  dem 
eines  unerg^ndlichen  dunklen  Willens  als  der  Wurzel  aller  Dinge,  hat 
auf  der  einen  Seite  seine  theosophische  Endabsicht  in  der  katholischen 
Philosophie  ihre  Wirkung  geuht,  auf  der  anderen  ist  dies  Prinzip  des 
dunklen  Urwiilens  und  die  in  ihm  gesetzte  tragische  üntwicklung  des 
Lebens,  in  welchem  derselbe  sich  selbst  erkennt  und  aufhebt,  von 
Schopenhauer  ausgesprochen  worden*  Schelling  selber  aber  ging  dazu 
Int,  dem  Gegensats  von  Weltvenurnft  mid  dunklem  Urwillen  nach- 
zuspüren  in  die  leisten  Voxaussetsungen  der  bi^erigen  Metaphysik,  und 
sugleich  dies  Mysterium  seines  neuen  Standpimktes  zum  Bewufitsem 
zu  erheben.  Es  vmx  der  Weg  der  Selbstericenninis,  durdi  welchen  die 
absolute  Vemunftwissenschalt,  wie  sie  sich  von  Fichte  bis  Hegel  ent* 
wickelt  hatte,  ihrer  Voiaussetzungen  und  ihrer  Cremen  bewußt  ward: 
es  war  gegenüber  dieser  Vemunf twissensduift  das  Aufgehen  der  Vn- 
aussetzungen  des  geschichtlichen  Denkens,  sugl^ch  aber  auch  dner 
rdigiosen  Bewußtseinsstellung;  wie  begreiflich,  daß  Schelling  öfters 
auf  ihm  stille  stand,  zögerte  und  schließHch,  als  ihm  in  Berlin  die 
Erkenntnis  seines  totalen  Widerspruchs  mit  dem  Z^tgeiste  schmerz- 
lieh  zum  Bewußtsein  gelangte,  sich  in  Schweigen  verschloß  I  Eine 
Han^iletstimmung  senkt  sich  immer  tiefer  über  ihn,  angesichts  der  ganz* 
liehen  Unlösbarkeit  des  Problems,  das  er  sich  gesteht  h:itte. 

Im  Jahre  18 11  begann  Schelling  sein  großes  Werk  über  die  Welt- 
alter. In  ihm  beg^ründet  er  die  Anerkennung  des  Prozesses  der  Ge- 
schichte in  der  Zeit  darauf,  daß  das  Absolute  selbst  geschichtlich  ist. 
Und  wie  ähnlich  ist  nun  die  Begründung  dieser  Lehre  den  großen  von 
Hegel  gefundenen  Wahrheiten.  Wahre  Gegenwart  ist  nur  möglich, 
wenn  die  Vergangenheit  in  ihr  als  ein  Überwundenes  gegenwärtig  ver- 
bleibt. Die  so  gegründete  Geschichte  liat  ihre  erste  Beding^g  in  dem 
Widerspruch  im  Urwesen.  Dieser  ist  der  Brunnen  allen  Lebens  und 
das  unermüdliche  Feuer,  durch  welches  es  gehen  muß,  Triebwerk  des 
Ld>ens.  Aus  ihm  folgt  das  Leiden,  die  Angst  des  tebens  und  die  Ar- 
beit in  der  geschicfatlidien  Welt.  Und  nun  beschreibt  er,  wie  Sdiopen- 
haiier,  den  Willen  zum  Leben,  das  Kreisen  des  Lebens  in  sich  selbst 
im  Wechsel  der  Anstrengung  und  der  Erschlaffung,  die  beständige 
Sudit  nach  der  Ewigkeit,  die  erst  in  dem  Willen  endigt,  der  nichts 
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mehr  will,  und  daher  lautere  Freiheit  und  Verewigung  des  Lebens  ist. 
Die  Stufenfolge  der  Weltentwicklung  entspringt  aus  der  freien  Ent- 
schließung Gottes,  sein  höchstes  Selbst  nach  Zeiten  zu  offenbaren.  Der 
Entschluß  zu  dieser  Offenbanmcr  ist  fr  ei,  die  i  olg  e  der  Stuten  ist  notwendige. 

Schelling  vollendete  die  Weltaltcr  nicht,  und  er  hat  das  Gedruckte 
wieder  zurückgenommen,  es  genügte  ihm  nicht.  Die  Aufgabe  war  so 
tief,  und  die  Erwartung  des  Publikums  so  hoch  gespannt,  daß  ihm 
nichts  Niedergeschriebenes  genügen  wollte.  Von  München  ging 
er  im  Spätherst  1820  nach  Erlangen.  Sein  Zuhörer  und  Schüler 
Platen,  an  welchem  Schelling  den  innigsten  Anteil  nahm,  schilderte 
die  Erwartung  der  ersten  Vorlesung  in  Erlangen  nach  I4jälmgem 
Schweigen  und  den  außerordentlichen  Eindruck,  Als  er  von  der  Vcr- 
£MSung  des  Geistes  sprach,  in  welcher  dieser  sich  dem  letzten  Pkinzip 
nSheit»  und  sagte,  um  zur  ^A^ssenscfaaft  m  gelangen,  müsse  man  nicht 
nur  Weib  und  Kind  zurücklassen,  sondern  sdilecfathin  alles  Spende» 
ja  Gott  selbst,  da  erfolgte  eine  Totenstille  in  der  Versammlung.  Die 
neue  gesciiicfatlidie  Ansicht  Schellings  wirkte  damals  auch  auf  seinen 
juristisdien  Kollegen  Puchta,  wie  dann  auch  auf  Friedrich  Julius  StaU, 
den  Reditsphilosophen  aus  der  Schule  Schellings.  Als  dann  1826  «Ue 
bayrische  Universität  Landshut  nach  München  verlegt  und  dort  er- 
öffnet wurde,  wurde  Schelling  durch  den  gToßgesinnten,  künstlerisch 
hochbegabten»  romantischen  König  Ltidwig  dorthin  gerufen.  Er  kam 
als  der  Führer  der  neuen  geschichtlichen  imd  christlichen  Weltanschau- 
ung; um  ihn  verwandte  Geister:  Baader,  Thiersch,  Oken,  Schubert, 
Görres,  Thiebaut.  Auch  Stahl  habilitierte  sich  jetzt  1827  in  München; 
Puchta  war  unter  seinen  Zuhörern,  und  in  einem  Gedicht  feiert  er  Schel- 
ling als  den  Heroen,  der  zum  letzten  Male  seine  Kraft  ins  offene  Feld 
trägt,  „die  träge  Zeit  zu  meistern  und  alle  frischen  Herzen  zu  begeistern". 
In  diesen  Vorlesungen  trat  nun  die  letzte  Gestalt  des  Systems  von  Schel- 
ling her-,  or  und  übte  in  dieser  Form,  imp^eflrurkt,  einen  mächtigen  Ein- 
fluß auf  die  Wendung  der  Zeit  ru  G:csrhi(  htlif  Iicm  Bewußtsein,  ^i'.u 
vergleichender  Religionsgeschichte,  zur  Vertiefung  in  die  christliche 
Gnosis,  zur  Ausbildung  der  historischen  Rechts-  und  Staatswissenschait, 
in  welcher  Schelling  dch  mit  Savigny  begegnete. 

5- 

In  diesen  V  orlesungen  setzte  sich  Schelling;  nun  auch  mit  seinem 
Jugendfreunde  Hegel  auseinander,  dessen  große  systematischen  Werke 
inzwischen  erschienen  waren.  Die  letzte  briefliche  Begegnung  der  bei- 
den Jugendfreunde  war  die  Antwort  Schellings  auf  die  Zusendung 
der  Phänomenologie  gewesen.  Bei  einem  vorübergehenden  Wieder- 
sehen in  Karlsbad  1829  war  Hegel  behaglich,  wie  es  dem  Siegreichen 
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natürfich  ist»  während  Schdling  tief  v«rstiffimt  dem  wissenschafttidieii 
Gespräch  atriwich;-  Als  Cousin .  nach  dem  Tode  Hegels  in  der  Vor- 
rede einer  Schrift  Schelling  mid  Hegd  als  seine  Lehrer  feierte,  wid 
zwar  Schelfing  als  dm  Urbeber  des  Systems«  Hegd  aber  als  dessen 

Fortbildner,  hat  Schelling  der  Übersetzung  dieser  Vorrede  selber  eine 
Vorrede  beigegeben,  in  welcher  er  das  Verhältnis  zwischen  sich  und 
Hegel  zurechtzustellen  unternahm.  Sein  eigenes  Prinzip,  die  Stufen- 
folge der  Verinnerlichung  in  der  Entwicklung  von  der  Natur  zum  Geist 
beruhte  nach  seiner  jetzigen  Erklärung  auf  der  „Idjendigen  Auffas- 
sung der  Wirklichkeit".  ..Dieses  Emy^irische  hat  ein  später  Gekom- 
mener, den  die  Natur  zu  einem  neuen  Woitianismus  für  imsere  Zeit 
prädestiniert  zu  haben  schien,  gleichsam  mstinktmäßig  <ladurch  hin- 
weggeschafft, daß  er  an  die  Stelle  des  Lebendigen,  Wirklichen, 
dem  die  frühere  Philosophie  die  Eigenschaft  beigelegt  hatte,  in  das 
Gegenteil  (das  Objekt)  über-  und  aus  diesem  in  sich  selbst  zurück- 
zugehen, den  lugischen  Begriff  setzte,  dem  er  durch  die  seltsamste 
Fiktion  oder  Hypostasierun g  eine  ähnliche  notwendige  Selbstbewegung 
zuschrieb.  Das  Letzte  war  ganz  seine,  von  dürftigen  Köpfen,  wie 
billig,  bewunderte  Erfindung."  So  Wurde  das  Subjekt  der  Entfdddung 
der  logische  Begriff,  die  Bewegung  sdbst  nannte  Hegel  eine  dialek- 
tische. yf'Ihdes  die  logische  Selbstbewegung  des  Begriffs  (und  wei- 
che  s  Begriffsl)  hielt,  wie  vorauszusehen,  so  lange  vor,  ab  das  System 
innerhalb  des  blo6  Logischen  fortging;  sowie  es  den  schweren  Schritt 
in  die  Wirklichkeit  zu  tun  hat,  reiBt  der  Faden  der  dialektischen 
Bewegung  ganzlich  ab.**  Niin  wird  für  Hegel  eine  zweite  Hypothese 
nötig,  die  Idee  muß  „die  Langeweile  ihres  bloß  logischen  Seins  unter- 
brechen" und  sich  entschließen,  Natur  zu  w^en.  Die  erste  Fiktion 
der  logischen  Selbstbewegung  hat  nun  die  zweite  eines  logischen  Fort- 
gangs aus  ihr  in  die  Wirklichkeit  zur  Folge.  Das  vorn  abgewiesene 
Empirische  muß  „durch  die  Hintertür  des  Anders-  oder  Sichuntreu- 
Werdens  der  Idee  wieder  eingeführt"  werden.  Und  so  zeigt  diese  ganze 
„Episode  in  der  Geschichte  der  neueren  Philosophie"  aufs  neue,  „daß 
es  unmöglich  ist,  mit  dem  rein  Rationalen  an  die  Wirklichkeit  heran- 
zukommen". 

Dieser  Kampf  gegen  Hegels  Vcmunftwissenschaft,  wie  ihn  Schel- 
ling hier  und  in  seinen  Vorlesungen  führte,  beruhte  auf  der  Überzeu- 
gung, daß  die  von  ihm  und  Hegel  entwickelte  Grundlage  der  Philoso- 
phie zwar  richtig  sei:  das  Universum  ist  vernünftig,  und  durch  die  den- 
kende Vernunft  kann  die  notwendige  Stufenfolge  seiner  Formen  er- 
kannt werden:  aber  die  Vernunft  ist  nur  die  Eine  Seite  derselben;  von 
der  anderen  aus  angesehen,  ist  es  dem  Denken  unzugängliche  Tat- 
sädilichkeit,  die  nur  der  Erfahrung  zugänglich  ist;  und  unter  allen 

i8» 


^  kj  .1^ uy  Google 


Fonnen  der  Erfahrung  ist  die  höchste  die  Geschichte  der  Religienen, 
deren  tiefster  Grund  die  Geschichtlichkeit  Gottes  selber  ist. 

So  glaubte  er  die  Versolinung  der  modernen  Philosophie  mit  der 
christlichen  Religiosität  vollziehen  zu  können.  Dies  erschien  ihm  als 

seine  Mission.  Wie  er  sie  nun  so  erfaßte,  konnte  er  sich  nicht  wei- 
gern, nach  dem  Tode  Hegels  dessen  Lehrstuhl  in  Berlin  einzunehmen. 
Abermals  war  die  Thronbesteigung  eines  romantischen  christlichen 
Königs  di6  Bedingung  seiner  Berufung,  und  der  Vermittler  derselben 
war  der  christliche  Religionsforscher  Dunsen,  welcher  sich  in  Schel- 
lings  Vorlesungshefte  vertieft  und  starke  Anrep^unp^en  für  sein  reli- 
gionsgeschichtliches Denken  aus  ihnen  empfangen  hatte.  Friedrich  Wil- 
helm IV.  hoffte  von  ihm  die  Wrnichtung  ,,der  Drachensaat  des  Hegel- 
schen  Pantheismus**.  Schelling  selbst  war  überzeugt,  daß  in  Berlin 
sich  die  Geschicke  der  deutschen  Philosuj^lüe  erfüllen  mußten.  In  sei- 
ner Antrittsvorlesung  am  15.  Novenibei  1841  erklarte  er,  <laß  er  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  vor  40  Jahren  ein  neues  Blatt  auf- 
geschlagen habe,  und  dies  Blatt  müsse  jetzt  umgewendet  werden.  Nicht 
indem  an  die  Stelle  der  Philosophie  seiner  Jugend  eine  andere  gesetzt 
werde,  vielmehr  gelte  es  nur,  ihr  eine  neue  bis  jetzt  für  unmöglich  ge- 
haltene Wissenschaft  hinznzuffigen.  Das  !Ende  war  auch  hier  'Km' 
samkeit  und  Schweigen.  Im  Bade  Ragats  ist  er  am  20.  August  1854 
gestorben  und  erst  in  seinen  Werken  sind  dann  die  Bruchstücke  seines 
letzten  Systems  aus  dem  Nachlaß  veröffentlicht  worden. 

ScheUings  letztes  Wort  ist  die  Sonderung  der  rationalen  Philoso- 
phie von  der  positiven,  auf  höherer  Erfahrung  gegründeten.  JSe  reine 
Vemunftwissenschaft  hat  den  Inhalt  oder  das  Was  des  Seienden  zu 
ihrem  Gegenstande.  Sie  entwickelt  die  vemtmftnotwendigen  Bestim- 
mungen des  Seins,  und  da  nun  das  ganze  Wesen  der  Welt  Begierde 
ist  und  nichts  anderes,  Drang  zum  Sein,  Sucht  nach  Realität,  so  be- 
stehen die  notwendigen  Vemunftbestimmungen  in  den  Stufen  der  Po- 
tenzen der  Weltent Wicklung.  Die  Vemunftwissenschaft  ist  also  Grund- 
wissenschaft und  Philosophie  der  Natur  und  des  Geistes,  und  die  letzte 
tmd  schwierigste  Aufgabe,  welche  Schelling  sidi  stellte,  war,  die  Me- 
thode der  Möglichkeiten  zu  entwickeln,  die  er  nun  der  Dialektik  Hegels 
gegenüberstellte. 

,,Die  Wissenschaft,  in  der  wir  uns  bewegen,  kennt  kein  anderes 
Ge«?etz,  als  daß  alle  Möglichkeit  sich  erfülle,  keine  unterdrückt  werde." 
„Die  rationale  Philosophie  bat  ihre  Wahrheit  in  der  immanenten  Not- 
wendigkeit ihres  Fortschritts;  sie  ist  unabhängig  von  der  Existenz, 
daß  sie,  wie  wir  früher  ^gten.  walir  sein  würde,  auch  wenn  nichts 
existierte.  Wenn  das  in  der  Erfahrung  wirklich  Vorkommende  mitihren 
Konstruktionen  übereinstimmt,  so  ist  das  für  sie  etwas  Erfreuliches,  auf 
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das  sie  wohl  hinweist,  mit  dem  t>ie  aber  nicht  eigenüich  erweist."  Sie 
entwickelt  die  ewigen  Wahrheiten;  ihren  Gegenstand  jüden,  genau 
wie  in  Hegels  Logik,  die  Wesenheiteii  der  Dinge.  „Zufälligkeit  be- 
zidit  sich  stets  nur  auf  die  Existent  der  Dbge,  zufällig  ist  die  hier, 
an  diesem  Ort,  oder  jetzt,  in  diesem  Augenblick  eadstierende  PHanie; 
notwendig  aber  und  ewig  ist  die  Wesenh  eit  der  Pflanze,  nicht  an- 
ders  sein  kSnnend,  sondern  nur  sp  oder  gar  nicht.*'  Sonach  ist  die 
Methode  dieser  rationalen  Philosopiiie»  daß  sie  „alle  Möglichkeiten 
unterscheidet  und  eikennbar  macht,  indem  sie  denktätig  dieselben  aus 
der  Potentialität  heraustreten  und  in  Gedanken  wirklich  werden  läßt*'. 
Daß  diese  Methode  bei  ihrer  Anwendung  durch  uns  der  Beihilfe  der 
£z&hrung  bedürfe,  spricht  er  ausdrücklich  aus.  (Ober  die  QueUe  der 
ewigen  Wahrheiten  1850,  W.  2,  Abt.  I  575 ff.)  Es  war,  wie  man  sieht, 
seine  intellektuale  Anschauung  in  einer  neuen  Form.  Es  war  ein  Gegen- 
stück zu  Hegels  dialektischer  Methode,  weiche  ja  d>eafalls  Natur  und 
Geist  umspannt.  Aber  das  Subjekt  des  Weltpro?;esses,  den  diese  Me- 
thode nach  seinen  notwendigen  Momenten  umschreibt,  ist  nicht  der 
Beg^riff,  sondern  der  Wille  zur  Realität,  der  Drang  zum  l  ebt  ri.  Und 
sc>  bttont  er  noch  tiefer  als  Hegel  das  Leid  und  die  Tragik  des  Da- 
seins. Daher  geht  auch  seine  MetiiiKle  nicht  vom  Sein  aus,  wie  Hegels 
Logik,  sondern,  anknüpfend  an  einen  rätselhaften  Begriff  des  Aristo- 
teles, von  dem  Drang  der  Verwirküchung.  Für  den  Kritiker  der  Meta- 
physik ist  es  das  belehrendste  Schauspiel,  wie  Scheliiiig  die  metaphy- 
sischen Systeme  durchwandert,  ihren  rationalen  Gehalt  durchprüft,  und 
schließlich  die  Metaphysik  zurückführt  —  und  zwar,  wie  mir  scheint^ 
mit  genialem  Blick  —  auf  die  unlaßlichsten  Begriffe  wie  Wesenheit, 
Sdnkdnnen,  Möglichkeiten,  Potensen  —  kuri,  in  das  Reich  der  Mütter. 

Dieser  rationalen  Philosophie,  in  welcher  Schelling  das  Vemunft- 
system  zu  Ende  zu  denken  unternahm,  stellte  er  gegenüber  die  posi- 
tive Philosophie.  Jene  erkennt  das  Was,  diese  aber  das  Das  der  Dinge 
oder  deren  Wirklichkeit.  Es  gibt  keinen  Übergang  aus  der  Region  der 
ewigen  Wahrheiten,  die  das  Mögliche  umspannt,  zu  der  Wirklichkeit, 
es  gibt  keine  Folgerung  aus  der  Entwicklung  der  Möglichkeiten  zu 
irgendeiner  Tatsächlichkeit.  Daher  bedarf  die  Philosophie  als  Vernunft» 
Wissenschaft,  wie  er  selbst  und  Hegel  sie  ausgebildet  haben,  einer  Er- 
gänzung, und  diese  liegt  in  der  Wissenschaft  von  unseren  höheren  Er- 
fahrungen über  die  göttlichen  und  menschlichen  Dinge.  Und  das  ist 
nun  seine  eigentümliche  Wendung,  daß  er  eine  historische  Erfahrungs- 
wissc^^^haft  ausbilden  möchte,  deren  Gegenstand  der  metaphysische 
Zus^unmenhang  des  Universums  ist;  eine  solche  Wissenschaft  ist  ihm 
moghch,  weil  der  Urgrund  der  Dinge  sich  manifestiert  hat  in  den 
Formen  des  religiösen  Bewußtseins.  In  diesen  haben  wir  also  die  Offen- 
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bartmg  seiner  verschiedenen  Seiten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
mußte  die  vei:gleichende  Mythologie  und  ReUgionswissenschalt  in  dem 
tiefsinnigen  dichterisdien  Geiste  Schellings  ihre  ganie  Innerlichkeit, 
das  in  ihr  pulsierende  leidenschaftliche  'Gemütsleben  enthüllen,  und 
80  tritt  uns  hier,  wie  in  Heget  vcm  der  Phänomenologie  ah,  die  un- 
endliche Verumerlichung  entgegen,-  welche  die  Geschichte  durch  diesen 
objektiven  Idealismus  erhalten  hatb 

Zwei  wichtige  Wahrlieiten  sind  der  dauernde  Ertrag  dieser  Eat« 
Wicklung,  welche  von  der  Schelling-Hegelschen  Philosophie  der  ersten 
großen  Zeit  festhalten  wollte  das  Prinzip  der  Manifestation  des  Abso- 
luten in  der  Welt  und  doch  die  religiösen  Momente  der  Gottpersönlich- 
keit, der  Freiheit  und  der  Unsterblichkeit  zu  retten  suchte.  Es  erwied 
sich  als  schlechthin  unmöglich,  den  objektiven  Idealismus  mit  diesen 
Lehren  zu  vereinigen,  welche  in  dem  auf  einer  ganz  anderen  Grundlage 
ruhenden  Idealismus  der  Freiheit  enthalten  sind.  Und  jene  Lehre  selbst 
von  der  Manifestation  des  Göttlichen  in  der  Welt,  zurückgeführt  auf 
die  letzten  Bedingungen  der  Möglichkeit  einer  solchen,  führte  auf  Be- 
griffe vom  Drang  zur  Realität,  vom  Willen  zum  Leben,  von  Potenz, 
welche  im  Erlebnis  gegründet^  aber  dem  Verstände  unfaßlich  sind. 
Daher  denn  Schellings  negative  Philosophie,  welche  aus  diesen  Be- 
griffen die  Entwicklung  des  Universums  als  Realisation  des  Systems 
der  in  diesen  Begriffen  enthaltenen  Möglichkeiten  ableiten  wollte,  gänz- 
lich scheiterte.  Es  war  die  letzte,  tiefste  Arbeit  des  greisen  Schelling, 
Über  der  er  hinwegstarb :  fruchtlos  in  dem,  was  sie  erstrebte,  aber  jun- 
ermeßlidi  belehrend  durch  die  Erkenntnis,  daß  Metaphysik  als  Ver> 
ttunftwissenschaft,  welche  deni  Chaiakter  der  Welt  auf  letzte  Voraus- 
setzungen in  Begriffen  zurfickführt,  zu  Undenkbarkeiten  führt. 

ÜL  Die  Reaktion  der  Phüoeophie  der  denkenden  Brftlirung. 

Jacobi,  Kant  und  Fichte  unterscheiden  die  Welt  der  Erscheinun- 
gen» weldie  als  eine  Ordnung  derselben  nach  Gesetzen  wissenschaft- 
lich erkannt  wird,  und  die  vom  Ich  unabhängige  Bedingung  dieser 
Erscheinungswelt.  Sie  zogen  eine  scliaiife  Linie,  welche  die  Wissen- 
sdiaft  der  Erscheinungen  trennt  von  unserem  inneren  Verhältnis  zu 
dem,  was  unabhängig  vom  Ich  hinter  densdbcfn  liegt.  Es  war  von 
Kant  als  Ding  an  sich  bestimmt,  und  der  Eingang  in  die  Region  dieses 
der  Wissenschaft  Entzogenen  war  das  sittliche  Bewußtsein  und  die 
Anwendung  des  Zweckbegriffes  auf  den  Zusammenhang,  in  welchem 
dasselbe  mit  dem  letzten  Grunde  der  Dinge  steht.  Jacobi  schränkte 
die  denkende  Erfahrung  Kants  auf  die  Erscheinungen  ein  und  grün- 
dete den  Fortp^nng  zu  irgendeinor  von  uns  unabhängigen  Realität  auf 
das  Gefühl  und  den  Glauben,  vor  allem  aber  sah  er  für  die  Deutung 
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dieser  Realität  iii  demselben  unmittelbaren  Wissen  die  Grundlage.  Und 
Fichte  schloß  das  Bewußtsein  und  die  in  ihm  enthaltenen  Vernunft- 
bestimmungen  gänzlich  in  sich  ab  und  ließ  keine  Kenntnis  von  der 
hinter  den  Erscheinungen  im  Bewußtsein  liegenden  Realit&t  zurück, 
als  den  Anstoß  von  außen,  der  das  Triebweck  des  Ich  in  Bewegung 
setzt,  und  die  durch  das  Sittengesetz  geforderte  Weltoidnung,  von  deren 
Beeriff  aus  wir  die  Natur  nur  auffassen  können  als  ein  System  von 
Mitt^  zur  Realisierung  der  sittlichen  Zwecke.  Allen  drei  Systemen 
aber  war  gemeinsam  die  sdiarfe  Sonderung  unserer  strengen  Erlcennt- 
nis,  welche  auf  die  Ordnung  der  Erscheinungen  nach  Gesetzen  geht, 
von  einem  Bezirk  jenseits  unseres  strengen  Erkennens,  zu  welchem  die 
drei  Denker  auf  verschiedenen  Wegen  den  Zugang  suchten,  und  ge- 
meinsam war  ihnen  zugleich,  daß  sie  auf  Grund  der  denkenden  Er- 
fahrung die  Kontinuität  der  Weltentwicklung  als  unerweisbar  ablehn- 
ten. Gemeinsam  auch,  daß  sie  die  Welt  der  der  strengen  Erkenntnis 
unzugänglichen  Realität  auf  allgemeingültige  Weise  zu  bestimmen 
untemnhniüii.  mochte  es  mm  durch  Gefühl  oder  aus  dem  sittlichen 
Bewußtsein  und  durch  tclcxi logische  Betrachtung  geschehen. 

Die  Denker,  welcher  die  letzte  Gruppe  innerhalb  dieses  großen 
philosophischen  Zeitalters  ausmachen,  sind  emporgekommen  in  der  Re- 
aktion gegen  den  objektiven  Idealismus  in  allen  seinen  Formen.  Sie 
halten  unerschütterlich  fest  an  der  Trennung  der  strengen  Wissenschaft, 
welche  die  Ordnimg  der  Erscheinungen  nach  Gesetzen  zu  ihrem  Gegen- 
stand hat,  von  jeder  Deutung  des  Sinnes  der  Welt.  Diese  Sonderung 
ist  es  eigentlich,  welche  den  Philosophen  dieser  Gruppe  den  gemein- 
samen Charakter  der  Verstandesmißigkeit  gibt.  Die  strenge  Wissen- 
schaft ist  eine  Abstraktion  aus  dem  Weltzusanunenhang.  Sie  löst  die 
ursächliche  Oidnung,  welche  allein  die  Erkenntnis  von  Gesetzen  zu* 
U&ßt,  aus  dem  Lebenszusammenhang  der  Welt  los.  Der  abstrahierende 
Verstand,  der  nur  Endlichkeiten  zu  seinem  Gegenstande  hat,  i^  das 
Organ  der  strengen  Erkenntnis.  Die  Welt  der  Güter,  Werte,  Ideale 
ist  uns  zugänglich  durch  eine  andere  Art  des  geistigen  Verfahrens, 
und  selbst  Beneke«  der  unter  diesen  Philosophen  vermittels  der 
Psychologie  Wirklichkeit  und  Wert  in  die  am  nidsten  n^üie  Bezie- 
hung setzt,  sondert  doch  die  auf  Schätzung  gegründete  Betrachtungs- 
weise als  die  aus,  welche  auf  die  Erkenntnis  der  sittlichen  Welt  hin- 
fuhrt. Und  zwar  äußert  sich  der  rationale  Charakter  aller  dieser  Den- 
ker mm  darin,  daß  sie  eine  allgemeine  Regel  für  alle  Wertbestimmun- 
gen suchen.  Gegenüber  der  großen  Entdeckung  von  der  geschicht- 
lichen Natur  tmd  von  dem  individuellen,  auf  keine  Maßeinheit  redu- 
zierbaren Charakter  der  Bestimmungen  der  Güter,  Werte  und  Ideale, 
die  in  der  idealistischoi  Schule  bis  zu  der  letzten  Phase  Schelliags 
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immer  tiefer  ia  die  Natur  des  Lebens  und  der  Geschichte  diang»  ver- 
harrt diese  Gruppe  von  Denkern  starr  auf  dem  Frinsip  einer  einiigcn 
Regel  oder  eines  Inb^iiffs  stets  gleidier  Ideen  oder  ones  psycholo- 
giscfa  bedingten  JMaßes  aller  Wertschätzungen.  Und  so  entgehen  sie 
denn  freilich  dem  Kampf  um  die  tiefsten  Schwierigiceiten  des  Lebens- 
verständnisses, mit  denen  damals  die  idealistiBche  Schule  vergebens 
gerungen  hat. 

Sie  vertreten  demnach  die  Reinlichkeit,  Genauigkeit  und  Strenge 
der  Kausalerkenntnis,  wie  sie  in  der  Erfahrungswissenschaft  der  Natur 
und  des  Geistes  sich  vollzieht;  hierin  ruhen  sie  auf  Kant  und  bereiten 
zugleich  das  künftige  Zeitalter  der  deutschen  Philosophie  vor.  Sie  ver» 
wirklichen  die  verschiedeien  Möglichkeiten,  auf  der  Grundlage  der 
Erkenntnisse  der  Transzendentalphik>sophie  einen  solchen  Standpunkt 
durchzuführen.  Der  Empirismus  wird  von  ihnen  ausgeschlossen. 

Fries  und  seine  Schule  unternehmen,  den  Standpunkt  der  kanti- 
schen Vemunftkritik  den  Atigriffen  gegenüber  /u  reformieren  und  den 
als  unhaltbar  erwiesenen  Eingang  in  die  Weit  des  Glaubens  und  der 
Werte  vermittels  der  Posiulate  zu  ersetzen  durch  die  Gefühlslehre  Ja- 
cobis.  Herbart  unternimnit  für  die  gegenständliche  Ordnung  nach 
Gesetzen,  die  in  den  Erscheinungen  des  Ich,  des  Dings  und  der  Ver- 
änderung enthalten  ist,  durch  die  Auflösung  der  m  ihnen  enthaltenen 
Widersprüche  durchzudringen  zu  einer  jenseit  der  Erscheinungen  ge- 
iegeaca  nieLaphy^süchcn  Ordnung,  welche  die  Erscheinungen  erklär- 
bar macht.  Beneke  verwirft  Kants  Lehre  von  der  Zeit  als  der  sub- 
jektiven Form  der  inneren  Wahrnehmung  und  schafft  sich  so  freie 
Bahn  ffir  seinen  Psycholog  ismus,  d.  h.  die  Begründung  der  gesamten 
Philosophie  auf  die  als  objektiv  gültig  anerkannte  innere  l^ffahrung 
und  den  gesetzlichen  Zusanunenhang  der  geistigen  Tatsachen  als  ihren 
Gegenstand.  Die  Außenwelt  selbst  kann  nach  thm  nur  interpretiert  wer- 
den vermittels  der  Anwendung  der  psychologischen  Erkenntnis.  Der 
Streit  um  die  Begründung  fester  philosophischer  Wahrheiten,  wie  er 
zwischen  den  Schulen  des  objektiven  Idealismus,  der  kantischen  Ver- 
nunftkritik nebst  ihren  Umbildungen  und  dem  Psychologismus  bestand» 
war  doch  schUefiEch  gegründet  in  den  Mängdn  der  von  Kant  auf- 
gestellten Grundwissenschaft  und  forderte  eine  Reform  derselben,  die 
Entscheidungen  von  größerer  Sicherheit  möglich  macht.  Eine  solche 
hat  Bolzano  in  seiner  Wissenschaftslehre  1837  gegeben.  Ihr  Ziel- 
punkt ist  die  Feststellung  objektiver  Wahrheiten,  die  unabhängig  von 
dem  Bewußtsein  Gültigkeit  haben,  in  welchem  sie  auftreten.  Der  Be- 
griff solcher  Wahrheiten  ist  abhängig  von  der  Unterscheidung  der 
Form  des  Denkens  von  dem  in  ihm  ausgesagten  Inhalt.  So  4:nt8teht 
die  Aufgabe,  den  Zusammenhang  in  diesem  aufzuzeigen. 
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Diese  Standpunkte  sind  miteinander  verbunden  durch  das  Ziel  der 
Wissenschaftlichen  Erkenntnis  in  einer  Ordnung  der  Erscheinungen 
nach  Gesetzen,  welche  streng  auf  die  Kausalverhältnisse  in  ihnen  ein- 
geschränkt ist.  Diese  Erkenntnis  besteht  entweder  nnch  Kant  ui  der 
bloßen  Ordnung  der  Erscheiaungen  nach  Gesetzen;  dann  bleiben  die 
objektiven  Ursacbea  unbekannt:  der  Standpunkt  von  Fxies  und  ver- 
wandten „Halhkantianem'*.  Oder  es  ist  möglich»  aus  dem  Sdwüi 
diiidi  Auflösung  der  in  ihm  enthaltenen  WidersprQdie  zu  schließen 
auf  das  das  sich  nun  mehr  als  eine  ICannigfaltigkeit  von  realen 
Emheitett  zdgt:  dies  ist  der  Standpunkt  von  Herbaxt.  Oder  die  Philo- 
sophie erweist  die  objektive  Gältigkeit  der  inneren  Wahrnehmung  so» 
wie  sie  im  Bewußtsein  auftritt,  und  so  findet  sie  in  der  Psychologie 
ihre  Grundwissenschaft.  Dies  war  der  Standpunkt  von  Beneke.  Oder 
in  dem  Streit  so  widersprechender  Voraussetzungen  entschließt  sich 
die  Philosophie  dazu,  alle  Voraussetzungen,  die  in  der  Logik  tmd  der 
Vemunftkritik  Kants  gemacht  worden  sind,  einer  neuen  Kritik  zu  unter- 
ziehen und  eine  Grundwissenschaft  aufzubauen,  welche  jenseits  der  bei- 
den streitenden  Parteien  gelegen  wäre,  und  dies  war  der  Standpunkt 
Bolzanos.  In  jedem  dieser  Standpunkte  lag  der  Anfang  zukunftvoller 
Entwicklung;  eben  diesen  fruchtbaren  Ansatz  in  ihnen  herauszuheben 
kann  allein  die  Aufgabe  an  dieser  Stelle  sein. 

Die  Begründung  der  Vernunftkritik  Kants  war  einer  doppelten 
Auslegung  fähig.  Die  apodiktischen  Begriffe  und  Grundsätze  der  ma- 
thematischen Naturwissenschaft  konnten  nicht  durch  Erfahrung  fest- 
gestellt werden:  sonst  würde  das,  was  Erfahrung  möglich  macht  und 
das  Recht  der  Erfahrung  begründet,  vermittels  der  Erfahrung  fest- 
gestellt werden.  So  unternahmen  Reinhold  und  Fichte,  die  apodikti- 
schen Begriffe  und  Urteile  unabhängig  von  der  Erfahrung  aus  einem 
obersten  Prinzip  abzuleiten.  Hiergegen  bemerkt  Fries,  daß  es  unmög- 
lich sei,  aus  einem  im  Ich  oder  Bewußtsein  gelegenen  Prinzip  die 
Mannigfaltigkeit  der  apodiktischen  Wahrheiten  abzuleiten.  Sonach  müs- 
sen die  apodiktischen  Wahrheiten,  auf  denen  die  Wissensdiaft  beruht, 
vermittels  der  inneren  Erfahrung,  als  in  deren  Region  Transzendental- 
Philosophie  sich  bewegt,  abgeleitet  werden.  Auf  diese  hatte  schon 
Bouterwek  in  semer  Apodiktik  1799  hingewiesen  für  die  dem  Wissen 
unentbehrliche  Feststellung  eines  Realen,  auf  welches  das  Denken  sich 
bezieht.  Die  innere  Wahrnehmung  des  Wollens,  des  in  'hm  gegebenen 
Gegensatzes  von  Kraft  und  Widerstand  begründet  das  Wissen  von  der 
Realität  des  eigenen  Selbst  und  der  von  ihm  unabhängigen  Dinge.  Die- 
ses System  hatte  er  als  absoluten  Virtualismus  bezeichnet,  und  in  dieser 
Methode,  vom  Erlebnis  des  Willens  aus  einzudringen  in  iJie  Natur  der 
Dinge«  ist  sein  Zuhörer  Schopenhauer  ihm  verwandt.  Nun  ging  Fries 
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dasu  fort,  auch  die  Apodiictmtät  der  ISegrif f e  und  Gnmdsätie  des  Ver* 
Standes  auf  die  innere  Wahrnehmung  zu  begründen.  So  drang  der 
Psycbologismus  in  den  Kern  der  Vemunftfcritik  Kants  vor. 

Jakob  Friedrich  Fries  ist  von  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Studien  ausgegangen  und  hat  wie  Kant  zeitweise  diese 
Gebiete  auch  in  Vorlesungen  vertreten.  Aber  er  erfüllte  sich  zugleich 
in  der  Schule  der  Bcudergemeindey  wie  spater  Schleiermaclier,  mit  dem 
Gefuhlserlebnis  einer  höheren  Welt,  und  wie  Schleiermacher  fand  er 
in  Jaoobi  den  Philosophen,  der  derselben  ihr  Recht  angetan  habe.  1773 
geboren,  hat  er  in  Joia  als  Student  und  als  Dozent  bis  1 806  die  Eint- 
Wicklung  der  Identitätsphilosophie  miterlebt,  und  eben  in  seinem  Stu- 
dium der  mathematischen  Naturwissenschaft  fand  er  den  festen  i3oden 
seiner  Opposition  gegen  dieselbe.  Sein  Schicksal  hat  ihn  auch  äußer- 
lich zum  Konkurrenten  Hegels  sowohl  In  Jena  als  bei  folgenden  Be- 
rufungen gemacht,  und  die  schärfste  Abneigung  zwischen  den  beiden 
Antipoden  ist  nurh  persönlich  entstanden.  Und  wie  er  nun  an  dem 
Standpunki  Kants  gegenüber  dem  andrängenden  objektiven  Idealis- 
mus unerschütterlich  festhält  ur.d  diesen  in  allen  seinen  Stadien  von 
180?  ab  bekämpft,  so  glaubt  er  andererseits  in  der  Lehre  Jacobis  vom 
unmittelbaren  Wissen  die  Grundlage  zu  finden,  die  Vemunftkritik Kants 
haltbarer  und  die  Lehre  von  den  Idealen  tiefer  zu  gestalten. 

Ich  entwickle  den  G^ianken,  auf  welchem  die  Stellung  von  Fries 
in  der  Geschichte  des  philosophischen  Denkens  beruht.  Derselbe  ist 
eine  Parallelerscheinunof  der  schottischen  Philosophie,  die  in  Thomas 
Reid  ihren  Ursprung  liattc,  dessen  Grundsclirift  schon  1764  erschie- 
nen war  und  Jacobi  bestinmite,  von  welchem  dann  seinerseits  Fries 
abhängig  gewesen  ist.  So  tritt  Fries  in  einen  umfassenden  Zusammen- 
bang von  Theorien,  deren  Wirkungen  sich  bis  auf  die  Gegenwart  er- 
strecken. Sein  Grundgedanke  ist:  Hume  will  beweisen»  daß  eine  Er- 
kenntnis aus  bloßem  Verstände,  etwa  die  des  ursachlichen  Zusammen- 
hanges der  Erscheinungen  unmöglich  ist,  weil  wir  diese  ursächliche 
Gesetzlichkeit  hinzudenken  zu  den  Erscfaeintmgen,  und  zwar  auf  Grund 
4es  Mechanismus  der  Assoziation.  Kant  hat  Hume  gegenüber  recht,  in- 
dem er  notwendige  und  allgemeine  Erkenntnisse  behauptet  imd  unter 
diese  auch  die  metaphysische  Grundvoraussetzung  von  der  Wechsel- 
wirkung von  Substanzen  setzt.  Aber  der  Beweis  für  die  Natur  dieser 
Erkenntnisse  ist  Kant  nicht  gelungen:  derselbe  ist  unmöglich:  „alle 
philosophischen  Grundbehauptungm  machen  ihre  Gültigkeit  in  den 
menschlichen  Beurteilungen  zunächst  nur  durch  das  Wahrheitsgefühl 
geltend,  dem  sich  kein  unbefangener  Mcnsoh  im  Leben  entziehen  kann". 

(Hier  bticht  das  Manitikript  ab.) 
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DER  STREIT  KANTS  MIT  DER  ZENSUR  ÜBER 
DAS  RECHT  FREIER  RELIGIONSFORSCHUNG 

I.  Kant  und  die  Zensur. 
Der  IConflikt  Kants  mit  der  Zensur  sowie  sein  aus  diesem  Kon- 
flikt hervorgegangener  Vorschlag,  die  Zensur  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  zu  einer  Funktion  der  obersten  wissenschaftlichen  Kör- 
perschaften zu  machen  und  so  dem  politischen  Belieben  und  den  theo- 
logischen Vorurteilen  zu  entziehen,  bildet  in  der  Geschichte  der  Z^isur 
über  wissenschaftUdie  Schiiften,  welche  an  merkwürdigen  VorfiUleii 
«0  reich  ist,  eiiieii  der  morfcwMIgsteii.  Unter  Zensur  veittebt  num 
bekannfUch  die  auf  die  Ptesse  besfigUciie  Verwaltimgst&tigkeit,  kraft 
weldier  die  Piesseeiseugiusse  einer  dem  Druck  vorauf  gehenden 
oiirigkeitliciien  Prüfung  unteisogen  und  auf  Grund  dieser  Flrfifung  mit 
der  Gcnehmiguttg  der  Vervielfiltigung  und  Veibxeitttng,  dem  soge- 
nannten Imprimatur  Fersdwn  werden.  Die  Zensur  entstand  in  Europa 
auf  Grund  der  schon  im  Mittelalter  bestdienden  Aufncbt  über  Ver- 
vielfältigung und  Verkauf  von  Handschriften  beinahe  gldchaeitig  mit 
der  Einführung  der  Buchdruckerkunst,  als  das  Gegenmittel  gegen  deren 
schädliche  Wirkungen;  sie  erstreckte  sich  ruerst  als  kirchliche  Zensur 
über  das  ganze  Herrschaftsgebiet  der  katholischen  Kirche,  und  zumal 
vom  tridendnischen  Konzil  wurde  Durchsicht  und  Genehmigung  vor 
dem  Druck  vorf^eschrieben ;  sie  wurde  dann,  als  staatliche  Zensur,  zum 
Schutz  der  vom  Staate  begünstigten  Konfessionen  und  im  Interes^ 
.  der  neuen  Souveränitäten,  beinahe  in  allen  Landern  Europas,  sogar 
in  den  schweizerischen  Republiken  eingeführt;  sie  ist  als  deutsche  In- 
stitution durch  Reichsgesetze  (Reichsabschiede  von  Nümberg^  1524, 
S|>eyer  1529,  Augsburg  1530)  festgestellt  und  in  Landesgesetzen  ein- 
gerichtet worden.  Doch  führten  mehrere  Gründe  alimählich  in  den 
verschiedenen  Ländern  zur  Einschränkung  und  endlich  zur  völligen 
Aufhebung  derselben:  ihr  Widerspruch  mit  den  Lebensbedürfnissen 
der  Wissenschaft,  das  natörliche  Unvermögen  der  Zensoren,  nfitdicbe 
von  schSdlidien  SStsen  su  unterscheiden  und  Wahiheiten  auf  dieDauer 
SU  untentracfcen,  sonach  die  Zwedmidrigkeit  der  Einriditung,  alsdann 
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aber  der  Widerstand  der  großen  dem  Fortschritt  dienenden  Primi' 
pien  des  Naturrechts  gegen  sie,  unter  welchen  die  Freiheit  des  reli- 
giösen Gewissens  und  der  Wissenschaft  enthalten  war.  So  fiel  denn 
die  Zensur  zuerst  in  England  seit  1694,  unter  der  Herrschaft  des  gro- 
ßen Craniers  Wilhelms  I.:  ohne  Sang  und  Klang:  die  Vollmachten 
der  2Sensorcn  wurden  vom  Parhancnt  nicht  erneuert.  Dann  wurde  1791 
das  Verbot  eines  jeden  Zensurgesetzes  in  die  Verfassung  der  Vereinig- 
ten Staaten  aufgenommen,  in  welcher  es  bestehen  blieb,  und  das  Men- 
schenrecht der  Preßfreiheit  wurde  gleichzeitig  in  der  Verfassung  der 
Französischen  Republik  proklamiert,  in  welcher  es  freilich  nicht  stand- 
hielt; erst  die  Verfassungen  von  1814  und  1830  befreiten  die  Fraji- 
zosen  endgültig  von  der  Zensur.  In  Deutschland  hat  sich  dieselbe 
unter  dem  gesegneten  Bundestag  besonders  lange  erhalten  und  ist  erst 
1848  mit  anderen  alten  Resten  des  Absolutismus  weggefegt  worden. 

In  die  Jahre  des  Obergangs,  in  welchen  die  Zensur  in  Deutsch- 
land noch  bestand»  in  anderen  Kulturländern  aber  ihre  Abschaffung 
allmählich  durchgesetzt  wurde  und  die  Grundsätze  einer  unbeschränk- 
ten Denkf  reihöt  auch  bei  uns  von  Frankreidli  herüber  eindrangen,  läUt 
nun  auch  der  Streit  i^ts  mit  der  preufiiscfaen  Zensur.  Dieser  Streit 
begann  unter  der  Herracfaalt  Friedlich  Wilhelms  IL  1793,  und  er  ge- 
langte in  Kants  systematischem  Denken  erst  durch :  die  Sdbrilt  über 
den  Streit  der  Fakultäten  1798  unter  Friedrich  Wilhelm  III.  zu  sei-, 
nem  Abschluß.  Derselbe  verlief  gleichzeitig  mit  mehreren  sehr  ernst-; 
liehen  und  leidenschaftlichen  Kämpfen,  welche  über  die  Grenzen  der 
Religions-  und  Preßfreiheit  in  Preußen  geftihrt  wurden.  In  diesem 
Streit  hat  Kant  die  Preßfreiheit,  d.  h.  die  Aufbebung  der  Zensur  weder 
verlangt  noch  erwartet.  Obwohl  sein  Schüler  Fichte  in  der  Schrift  „Zu- 
rückforderung  der  Denkfreiheit"  1793  die  Preßfreiheit  als  ein  Men- 
schen recht  aus  naturrechtlichen  Prinzipien  deduzierte.  Vielmehr  ging 
Kant  auch  hier  von  dem  regimentalcn  Prinzip  der  Beamten  Friedrichs  11. 
aus,  das  m  dem  gleichzeitigen  Landrecht  seinen  Ausdruck  gefunden 
hat.  Er  wollte  die  Regierung  des  wissenschaftliclien  Gemeinwesens 
von  den  Universitäten  geleitet  und  innerlnib  dersellx  n  die  Kompe- 
tenzen der  Fakultaien  gleichsam  verfassungsmäßig  geordnet  sehen: 
diesem  Regimente  sollten  dann  alle  wissenschaftlichen  Schriften  Preu- 
ßens unterworfen  werden.  Von  den  Resten  solcher  obrigkeitlichen  Ge- 
walt der  Universitäten  aus,  welche  damals  noch  vorhanden  waren,  ent- 
stand ihm  dieser  Gedanke,  welcher  die  alte  Magistratur  der  IJniversi-. 
täten  über  den  Betrieb  der  Wissenschaften  erneuert  haben  würde. 
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2.  Das  Verbot  einer  religionswissenschaftlichen  Abhand- 
lung Kants  in  der  Monatsschrift. 

Der  Anlaß  des  Streites  war  der  folgende  In  Kants  preußischer 
Heimat  hatte  auch  unter  dem  aufgeklarten  Friedrich  II.  die  Zensur 
bestanden.  Das  Zensuiedikt  Friedrichs  vom  11.  Mai  1749  unterwarf 
alle  im  Inlande  gedruckten  Schriften  der  vorherigen  Zensur  und  Appro- 
bation der  Berliner  Zensurkomnüssion,  bevor  sie  verbreitet  werden 
durften.  Aber  dies  Edikt  nahm  unter  anderem  alle  auf  den  Universi- 
täten gedruckteil  und  verfertigten  Schriften  von  dieser  Zensur  aus  und 
Überließ  den  Fakultäten  selber  die  Entscheidung  über  dieselben;  nur 
die  auf  den  Status  publicus  bezüglichen  sollten  dies  Vorrecht  nicht  ge- 
nieBen  und  unter  allen  UmstSnden  dem  auswärtigen  Ministerium  zu- 
fallen. Diese*  Ausübung  der  Zensur  durch  die  Universitäten  über  die 
ihr  Zugehdtigen  geht  in  ihrem  Ursprung  auf  die  mittelalterlichen  Uni- 
versitäten zurück.  Die  Universität  Paris  besaß  vor  dem  Auftreten  des 
Buchdrucks  die  Zensur  ia>er  die  Absdireiber  und  Buchhändler  der 
Stadt;  der  Zweck  dieser  Auf  «cht  war,  die  Richtigkeit  der  Abschriften 
zu  aichem,  doch  auch  bedenkliche  Schriften  zu  unterdrucken;  sie  mußte 
diese  ihre  obrigkeitliche  Funktion  der  Zensur  allmählich  vom  16.  Jahr- 
hundert ab  durch  andere  Behörden  einschränken  lassen.  Solche  obrig- 
keitlichen Rechte  sind  dann  auch  deutschen  Universitäten  übertsagen 
worden.  Und  sowohl  dieses  Edikt  als  die  näheren  Bestimmungen  von 
1772  unter  Friedrich  II.  mochte  man  scharfen  Schuß-  und  Hiebwaffen 
vergleichen,  welche  der  Verwaltung  zur  Verfügimg  standen,  von  denen 
al>er  nur  in  seltenen  Fällen  Gehrauch  gemacht  wurde  Als  Nicolai  aus 
besonderen  l'isachen  1759  den  Zen^r  der  philosophischen  Schriften 
um  die  Zensur  der  Literaturbriefe  bat,  „wunderte  dieser  sich,  daß  je- 
mand etwas  zensieren  lassen  wolle,  welches  ihm  lange  nicht  vorgekom- 
men war".  Unter  Friedrich  II.  iconnten  in  der  preußischen  Monarchie 
die  Fortsetzung  der  Wolfenbüttler  Fragmente:  ,,vom  Zwecke  Jesu  und 
seiner  Jünqer"  und  die  Schriften  Bahrdts  gedruckt  werden. 

Dies  änderte  sich  unter  Friedrich  Wilhelm  II.  In  dem  Religions- 
edikt vom  9.  Juli  1788  und  dem  ihm  folgenden  Zensuredikt  vom  19.  De- 
zember 1788  konnte  man  noch  einen  natürlichen  und  berechtigten  Rück- 
schlag gegen  manche  Ausschreitungen  der  Aufklärung  erblicken.  Tre- 
ten doch  ähnliche  scharfe  Maßregeln  schon  vorher  in  Kursachsen, 
Wfirttemberg  und  Mecklenburg  auf.  Zudem  schien  das  von  Garmer 
redigierte  Zensuredikt  des  Jalures  1788  die  Bestimmungen  Friedrichs 
nicht  erheblidh  zu  verstärken.  In  demselben  werden  aus  §  10  des  Zir* 
kulars  vom  i.  Juni  1772  feste  Kriterien  des  behöidlicfaen  Verfahrens 
herübergenommen:  es  gilt,-,,dem  zu  steuern,  was  wider  die  allgememen 
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Grundsätze  der  Religion,  den  Staat,  die  moralische  und  bürgerliche 
Ordnung  ist  oder  zur  Kränkung  der  Ehre  und  des  guten  Namens  an- 
derer abzielt"  (II)  Dem  entspricht  die  Einrichtung  von  Beschwerde- 
instanzen fiii  SchriitstcUcr  und  \Vrleger  (VI).  Dann  werden  aus  dem 
Kdikt  von  1749  die  Befreiung  der  Akademie  der  Wissenschaften  und 
die  Unterordnung  aller  von  Mitgliedern  einer  Universität  ausgehen- 
den Schriften  unter  die  Zensur  der  Fakultäten  (ausgenommen  Staats- 
recht und  politische  Geschichte)  in  diese  neuen  Bestimmungen  von 
1780  übertragen  (IV).  Indem  aber  nicht  wie  1749  eine  Kommission' 
eingerichtet  wurde,  sondern  die  Zensur  den  entsprechenden  Berliner 
und  Provinzialbehörden  unterstellt  wurde,  koimie  docli  iueraus  unter 
veränderten  Verhältnissen  innerhalb  der  kirchlichen  Behörden  eine  er- 
hebliche Verschäifimg  der  Aufaiclit  entspringen;  denn  nun  wurden  die 
philosophLschen  und  theotogiscfaen  Schriften  den  obersten  geisdichen 
Behörden  übertragen  (III  i ).  Dies  war  auch  der  Punkt  In  den  neuen 
Einrichtungen,  welcher  im  Verlauf  des  folgenden  Streites  von  Kant 
angegriffen  wurde,  und  mit  vollem  Recht.  Ja  ihm  erschien  überhaupt 
untunlidb,  daß  wissenschaftliche  Schriften  aus  den  Gebieten  der  Philo- 
sophie und  Theologie  von  praktischen  Geistlicfaen  beurteilt  würden. 

Die  vom  Zensuredikt  geschaffene  Lage  war  also  xunachst  für  die 
Freih^,  über  rdigiöse  und  philosophische  Fragen  zu  denken  un<l  zu 
schreiben,  nicht  schlimm,  da  die  alten  Organe  der  Regierung  des  gro- 
ßen Königs  noch  zuvörderst  die  Zensur  übten.  Sie  enthielt  nur  den 
Keim  von  Verwicklungen  in  sich  fOr  den  Fall,  daß  in  den  obersten 
kirchlichen  Behörden  eine  Wandlung  eintreten  sollte.  Auch  in  der  von 
Friedrich  II.  eingeridhteten  Zensurkommission  hatten  hohe  ICirchenbe- 
amte  die  Zensur  über  theologische  und  philosophische  Werke  geübt. 
Aber  sie  waren  durchweg  angesehene  mssenschaftliche  Schriftsteller 
gewesen.  Und  sie  übten  ihre  Zensur  als  Mitglieder  der  staatlichen 
Kommission.  Friedrirlr^  Zensiircdikto  wnren  überdies  Waffen  gewesen, 
die  nur  in  Notfällen  gebrauclit  wurclen.  Das  neue  Zensuredikt  der  WöU- 
nerschen  Epoche  war  ausdrücklich  bestimmt,  in  dem  Streit  um  das 
Religionsedikt  als  Waffe  zu  dienen.  Aber  in  den  Händen  der  alten 
Oberkonsistorialrätc  und  Konsistorialrätc  aus  Friedrichs  aufgeklärter 
Verwaltung  wurde  nach  der  Ansicht  des  Königs  und  Wöllners  von 
dieser  Waffe  kein  hinreichend  schneidiger  Gebrauch  gemacht.  So  trat 
erst  1791  die  entscheidende  Wendung  ein,  durch  welche  die  Freiheit 
der  Diskussion  über  religiöse  und  i)hilosophische  Gegenstände  in  Preu- 
ßen unterdrückt  wurde.  Nuii  erst  fulirte  der  Verlauf  der  Dinge  zu  Txxl- 
sunnaßregeln,  welche  dies  von  Carmer  redigierte  Edikt  überschritten, 
eine  geistliche  Polizeiwillkür  eindringen  ließen  und  so  auch  Kant  in 
Afitleidenaduift  aogcn.  Hietfaei  wiilcten  zwei  Momente  mit  Die  Revo- 


Dtr  Streit  Kants  mit  der  Zensur  über  dtv  Reiht  Jreur  Religwnsjortchun^  2-'6<f 

lution  drohte  aus  Frankreich  herüber.  Und  indem  Wollner  dem  clia- 
raktervolien  hohen  Beamtentum  gegenüber  im  Staate  Friedrichs  stets 
ein  Eindringhng  und  Fremder  blieb  und  auch  als  soicher  sich  fühlte, 
indem  sein  und  des  Königs  Wille  sich  in  mehreren  wichtigen  Fällen 
an  dieser  mächtigen  und  selbständigen  Kepräsentation  des  preußischen 
Staatsgedankens  brach:  fand  sich  der  Minister  zu  Maßregeln  und  zu 
Rinrichtungen  genötigt,  welche  mit  Recht  nun  eine  allgemeine  Ent- 
rüstung zur  Folge  hatten.  So  entstand  gegenüber  dem  unbotmäßigen, 
Übenden  Oberkonaistorium  aus  der  geheimen  Potsdamer  Beratung  im 
April  179 1  die  geistliche  Immediat-KxaminationslEommiaaion,  welche 
dem  Rdigionsedikt  Wiikung  verschaffen  sollte:  eine  unglfidcUche  Ge- 
genschopfung  Wöllners  gegen  das  aufgeklärte  Oberkonaistorium.  Un- 
ter den  Geschäften,  welche  die  Mitglieder  dieser  Kömmisrion  unter 
sich  hatten,  befand  aicb  auch  die  Zensur  aller  in  Beriin  erscheinenden 
theologischen  und  moralischen  Bücher  sowie  der  moralischen  Zeit-  und 
Gelegenheitsschriften*  Und  zwar  wurde  Hillmer  zum  Hauptzensor  über 
diese  Schriften  ernannt,  sollte  aber  für  die  theologischen  Hermes  hin- 
zuziehen. Daß  in  der  Kabinettsorder  an  Carmer  (i.  September  1791) 
der  periodischen  Schriften  nicht  ausdrücklich  gedacht  war,  benutzte 
Hillmer,  und  am  19.  Oktober  1791  wurde,  auf  den  Antrag  Hillmers  vom 
14.  Oktober,  durch  ausdrückliche  Bestimmungen  über  die  periodischen 
Schriften,  ganz  m  Woliners  und  seinem  Smne,  in  noch  umfassenderer 
Weise  angeordnet,  ,,daß  von  nun  ;ui  alle  Monatsschriften,  Zeit-  und 
Gelegenheitsschriften,  alle  Broschüren  philosophischen  und  moralischen 
Inhalts  wie  alle  größeren  theologischen  und  moralischen  Bücher"  ihm 
und  Hermes  zur  Zensur  zugeschickt  werden  sollten.  Der  Druck  von 
Nicolais  Allgemeiner  Deutschen  Bibliothek  wanderte  jetzt  nach  Kiel  aus 
imd  der  von  Biesters  Monatsschrift  nach  Jena.  Nun  war  in  rücksichts- 
loser Weise  das  durchgeführt,  was  dann  der  Gegenstand  des  Kampfes 
von  Kant  weiden  sollte*  Dem  Hermes,  einem  hochfahrenden  faaati- 
sdien  praktischen  GcistUchen  und  dem  von  ihm  abhängigen  HiUmer, 
der  Theologie  studiert  hatte,  dann  Gymnasiallehrer  gewesen  war  und 
nun  in  der  Kirchenleitung  sich  befand,  einem  intoleranten  Schwärmer 
ohne  wissenschaftliches  Verdienst,  ja  ohne  jede  wissenschaftliche  Be- 
Wahrung,  wurde  die  wissenschaftliche  Theologie  zur  Zensur  vnterge- 
ordnet,  und  die  Grenzen  der  philosophischen  Untersuchtmg  wurden 
nicht  anders  und  weiter  gesogen  als  die  der  biblischen  Theologie :  beide 
standen  imter  demselben  Gesetz,  oder  vielmehr  unter  der  Willkür  der« 
selben  geistlichen  Behörde. 

In  diese  Epoche  fiel  nun  nach  dem  Gang  der  Arbeiten  Kants  die 
Veröffentlichung-  seiner  das  Christentum  und  das  öffentliche  Recht  be- 
handelnden Schriften.  Nach  einem  Briefe  Kiesewetters  aus  Berlin  vom 
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14»  Juni  179'  wurde  dort  Wultersdorf  zugeschrieben,  er  habe  schon 
in  den  ersten  Tagen  seiner  neuen  Amtsherrlichkeit  bei  dem  König 
beantragt,  Kant  das  fernere  Schreiben  zu  verbieten!  1792  übersandte 
nun  Kant,  als  treuer  Mitarbeiter  der  Biesterschen  Monatsschrift,  der- 
selben den  ersten  von  mehreren  Aufsätzen  über  das  Christentum.  Es 
scheint  (KaJit  an  liicster,  G.  \V.  Scliub.  XI,  I26j,  daß  dieselben  schon 
seit  längeren  Jahren  teilweise  ausgearbeitet  worden  waren.  Der  erste 
derseibcai  handelt  vom  radikalen  Bösen.  Da  die  Zeitschrift  damals  be- 
reits nicht  in  Berlin,  aondem  in  Jena  gedruckt  wurde,  um  die  Zensur- 
schwierigkeiten zu  vermeiden,  erbat  sich  Kant  ausdrücklich  von  dem 
Redakteur  Biester,  daß  sein  Aufsatz  der  Berliner  Zensuifcommission 
vorgelegt  wurde,  damit  jeder  Schein,  als  schlüge  er  „einen  Uterari'» 
sehen  Schleichweg**  ein,  vermieden  werde  (Kant  bei  Borowski  XI, 
199}.  Dieser  letzte  Ausdruck  Kants  beziefat  sich  auf  die  Steile  des 
Ediktes  von  1788,  nacjh  welcher  der  Verfasser  nur  in  dem  Falle  ver- 
antwortlidi  ist,  wenn  er  dtirdi  unverstattete  Mittel  die  DniclMrlaubnis 
vom  Zensor  „erschlichen**  hat.  (Vgl.  auch  G,  W.  Schub,  XI,  127.) 
Der  Druck  ward  gestattet,  „da  doch  nur  tiefdenicende  Gelehrte  die 
Kantschen  Schrilten  lesen*',  und  im  April  1792  erschien  der  Aufsatz. 
Als  nun  aber  gleich  dazauf  die  zweite  Abhandlung:  vom  Kampfe  des 
guten  Prinaps  mit  dem  bösen,  an  Hillmer  zur  Zensur  gelangte,  zog 
dieser  auf  Grund  der  Instruktion  auch  Hermes  hinzu,  „weil  das  Manu- 
Skript  ganz  in  das  Gebiet  der  biblischen  Theologie  einschlage".  Her* 
mes  verweigerte  nun  sein  Imprimatur  und  ihm  trat  dann  Hilimer  beL 

Auf  Biesters  Anfrage  an  Hermes  verweigerte  dieser  eine  nähere 
Erklärung  unter  der  kahlen  Berufung  auf  das  Religionsedikt  als  seine 
Richtschnur.  Biester  erwog  weitere  Schritte.  „Ich  glaube  es  mir  und 
den  Wissenschaften  in  unserem  Staate  schuldig  zu  sein,  »^twas  dagegen 
zu  tun",  so  meldete  er  18.  Juni  1792  an  Kant.  Er  hatte  in  seinem, 
Schreiben  an  Hermes  (15.  Juni  T792)  die  richtige  Frage  gestellt,  ob 
der  Aufsalz  gemäß  den  Bestiininuiigen  des  Zcnsiircdikls  ab  wider  die 
allgememen  Grundsätze  der  Religion"  verstoßend  von  der  Zensur  ab- 
gelehnt sei,  oder  ob  die  Zensurbehorde  sich  hierbei  auf  em  nicht  be- 
kannt gemachtes  Reglerneiit:  stutzen  könne.  Da  nun  die  Antwort  von 
Hermes  hierauf  (16.  Juni)  unbestimmt  und  nichtssagend  war,  wandte 
sich  Biester  nunmehr  am  20.  Juni  mit  einem  Immediatgesuch  an  den 
König.  Auch  hier  geht  er  davon  aus,  daß  das  RcUgionsedikt  keine  Be- 
stimmung enthalte,  welche  Kants  Abhandlung  vom  Druck  ausschließe. 
„Kant  dringt  in  diesem  Aufsatz  nicht  allein  auf  eine  Gott  wolil gefällig 
ciazurichtende  Gesinnung  und  Handlungsart,  sondern  er  findet  auch 
sein  höchstes  Prinzip  der  Moralitat  noch  insbesondere  in  der  christ- 
lichen Religion  und  in  der  Bibel."  „Wenn  nach  dem  Zensuredikt  ,die 
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Absicht  der  Zensur  keineswegs  ist»  eine  anständige  emsthafte  rnd  be- 
scheidene Untersuchung:  der  Wahrheit  zu  hindern',  so  ergibt  sich  schon 
hieraus  das  Recht  des  Druckes  für  den  beiliegenden  Aufsatz  "  So  be- 
tont er  hier  in  noch  entschiedenerer  Weise  als  im  Schreiben  an  Her- 
mes, das  Druckverbot  müsse  auf  Regeln  für  die  Amtsverwaltunf^  der 
neuen  Zensoren  gegründet  sein,  welche  Schriftstellern  und  Verlegern 
unbekannt  seien.  Dazu  hebt  er  mit  Recht  hervor,  daß  die  Bestimmungen 
über  die  Art  der  Schriften,  welche  den  beiden  Zensoren  zur  Beurteilung 
anvertraut  seien,  unbestimmt  und  sehr  elastisch  wären  und  so  über 
den  Umfang  ihres  Amtskreises  Unsicherheit  bestünde.  Er  beantragtalso 
Veröffcntliciiung  der  die  Zensoren  leitenden  Reglements  und  Frei- 
gebung des  Kantischen  Aufsatzes.  „Prof.  Kant  ist  gesonnen,  die  Ma- 
terie in  einer  Folge  mehrerer  Abhandlungen  auszuführen.  Ein  so  tief- 
geicchter  gyrtematiacher  Aufsatz  bat  dem  Veifaaser  (wie  er  mir  auch 
in  einem  Pixvatschreibett  meldet)  nidit  wenig  Zeit  gekostet.  VieUeiGht 
ist  er  mit  einer  Fortsetzung  beschäftigt.  Er  hatte  seine  KrSfte  und 
seine  Zeit,  die  er  so  gern  su  der  edelsten  Beschäftigung:  Men« 
sehen  aufzuklSren  und  zu  bessern  verwendet»  auf  einen  anderen 
Gegenstand  richten  können.  Diese  Verwerfung  einer  durch  kein  be- 
kanntes Gesetz  verbotenen  Arbelt  ist  eine  wahre  Strafe^  und  zwar  eine 
Strafe  gegen  völlig  Unschuldige."  Dies  Gesuch  Biesters  an  den  K5nig 
war  wohlabgefaßt  und  übeneugend.  Und  um  bei  dieser  gewichtigen 
Gelegenheit  eine  Entscheidung  von  allgemeiner  Tragweite  Lerbeizu- 
führen,  erbat  Biester,  daß  sein  Gesuch  dem  Plenum  der  Etatsminister 
vorgelegt  werde.  So  ist  es  denn  damals  zu  einer  Verhandlung  die-> 
ses  Plenums  der  Etatsminister  über  die  Frage,  ob  Kants 
Abhandlung  zum  Druck  zuzulassen  sei,  gekommen.  Der  Mo- 
ment war  sehr  ungünstig.  Im  Februar  hatten  aus  Anlaß  eines  kaiser- 
lichen Mahnschreibens,  das  unter  dem  Elindnick  des  Verlaufs  der  Revo- 
lution in  Frankreich  und  der  zunehmenden  Bedrohung  des  Königtums 
in  diesem  Lande  strenge  Maßret^^eln  der  Zensur  empfahl,  über  solche 
sehr  erregte  Verhandlungen  im  Berliner  Staatsministciiuin  stattgefun- 
den. Eine  besonnene  Auffassung  hatte  gegenüber  denen,  welche  die 
Französische  Revolution  fürchteten  oder  die  Furcht  vor  ihr  benützten, 
im  Staatsministerium  üb (m  wogen.  Aber  eine  harte  Kabinettsorder  des 
Königs  rüg^e  es,  daß  die  Minister  „den  sogenatuuen  Aufklärern  das 
Wort  reden";  sie  vermahnte  die  Minister  zur  Einiy^keit;  von  ihrer  Über- 
wachung^ erwartete  sie  die  Aufrechterhaltung  der  positiven  R.eligion 
und  vermittels  derselben  der  staatlichen  Ordnung.  In  solcher  Lage 
entschied  der  Staatsrat  (2.  Juli  1792),  daß  Biesters  Gesuch  abzuweisen 
unddas  Druckverbot  gegen  die  Abhandlung  Kantsaufrechtzuerhaltenset 
Kant  seinerseits  eibat  sidi  jetzt  am  30.  Juli  1792  sein  Manuskript 
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zurück,  da  „der  Urteüsapnicb  der  drei  Glaubensrichter  itnwidemiflich 
itt  adn  scbeint*'.  Er  war  nun  entschiedoi»  die  Abhandlungen  zu  einem 
Buch  zu  vereinigen. 

3,  Das  Imprimatur  der  Königsberger  theologischen  Fa- 
kultät für  die  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der 

bloßen  Vernunft. 

Nach  der  Ansicht  des  Berlmer  Zensors  hatte  die  zweite  Abhand- 
lung Kants  der  biblibi  heu  Theologie  angehört.  Der  Schritt,  den  mm 
Kant  vor  der  Drucklegung  seines  Buches  tat,  sollte  zuc;!eich  ihn  und 
sein  Werk  sicherstellen,  und  das  Recht  der  philosophischen  Fakultät 
auf  freie  Religionsforschung  zur  Geltung  bringen.  Als  selbständiges 
Werk  eines  Königsberger  Professors  fiel  die  Religjonsschrift  Kants 
unstreitig  unter  die  Zensur  der  Universität.  Aber  nun  konnte  /wischen 
zwei  FakuUaren  ein  Streit  entstehen:  hatte  der  Zensor  das  zweite  der 
Monatsschrift  bestimmte  Stück  der  biblischen  Theologie  zugewiesen, 
so  konnte  angenommen  werden,  das  ganze  Werk  falle  nach  seinem 
Charakter  unter  die  Zensur  der  theologischen  Fakultät;  Kant  aber  wollte 
gerade  dies  überhaupt  und  für  diesen  besonderen  Fall  durchfechten, 
daß  der  moralische  Vemunftglaube  auch  einer  Auslegung  der  christ- 
lichen Religionssdififten  in  moralischem  Sinne  bedürfe,  tun  den  sta- 
tutarischen Kurchenglauben  zum  allgemeingültigen  religiösen  Henken 
überzuführen;  sonach  mußte  er  gerade  darauf  bestehen,  daß  die  selb- 
ständige Auslegung  der  Bibel  innerhalb  der  Kompetenz  des  philoso- 
phischen Religionsforschers  liege.  Er  trat  für  das  Recht  der  philoso- 
phischen Faktdt&t  auf  freie  Untersuchung  des  in  den  oberen  Fakul- 
täten statutarisch  Feststehenden  auf.  So  legte  er  denn  sein  Werk  einer 
preußischen  theologischen  Fakultät  vor;  doch  sollte  diese  nicht  über 
die  Drucklegtmg  entscheiden,  sie  sollte  nur  feststellen,  ob  die  Beur- 
teilung dieses  Werkes  eine  Sache  der  philosophischen  Fakultät  sei. 
Werai  der  Philosoph  seine  philosophische  Theologie  zur  biblischen  in 
Beziehung  setit  und  demnach  seine  Schriftauslegung  neben  die  des 
Theologen  setzt,  überschreitet  er  den  Rechtskreis  der  philosophischen 
Fakultät  so  wenig,  als  es  der  Theologe  tut,  wenn  er  sich  der  Vcmunft- 
wahrheiten  bedient,  falls  nur  der  eine  wie  der  andere  die  «50  angeeig- 
neten Hilfsmittel  als  principia  peregrina,  nicht  domestica  gebraucht. 
Diese  Formel  geht  von  dem  folgenden  Anschreiben  bis  zu  der  Fassung 
in  dem  Streit  der  Fakultäten :  „wenn  der  biblische  Theologe  aufhören 
wird,  sich  der  Vernunft  zu  bedienen,  so  wird  der  philosophische  auch 
aufhören  zur  Bestätigung  seiner  Sätze  die  Bibel  zu  gebrauchen"  (Streit 
der  Fak.  1 798  S.  64). 

Kants  zarte  Rücksicht  gegen  die  Amtsgenossen  machte  ihm  un- 
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lieb,  die  theologische  Fakultät  seiner  eigenen  Universität  nut  der  geitt- 
lichfin  EKatninationskomnüssion  zu  BerUn  möglicherweise  in  Spannung 
2tt  verseilen.  Daher  dachte  er  lunächst  sein  Buch  in  Gottingen  vor- 
zulegen. Dann  wollte  er  wenigstens  außerhalb  Königsbergs  in  Halle 

die  Entscheidung  erwirken.  Schließlich  reichte  er,  da  die  Königsberger 
theologische  Fakultät  nicht=;  dergleichen  befürchtete,  dieser  doch  sein 
Werk  ein,  und  erliielt  die  gewünsclne  Entscheidung  (Kant  bei  Bo- 
ro wski  G.  W.  Schub.  XI,  200 f.).  Der  dainnligt;  Dekan  war  Oberhof- 
prediger Schultz.  Zwei  Konzepte  des  Sclireibens  von  Kant  nn  dje  tiieo- 
logischc  Fakultät  sind  in  den  Rostocker  Papieren.  Das  zweite  in  der 
Reihe  (ib,  Anfang:  ich  habe  die  Ehre  in  Ew.  Hochehrwürden  Person) 
darf  als  der  frühere  Entwurf  angesehen  werden.  Denn  an  seinem  Rande 
ist  eine  Umarbeitung  (Anfang:  ich  überreiche  hier),  welche  dann  in 
dem  der  Reihe  nach  ersten  ^Anschreiben  (la,  Anfang;  ich  habe  die 
Ehre)  nicht  ausschließlich,  doch  vorwiegend  benutzt  ist.  Das  Verhält- 
nis der  vorliegenden  Konzepte  zum  vorauszusetzenden  amtlichen  Schrif- 
tenwechsel kann  nicht  festgestellt  werden;  denn  bei  der  Nadbsuchung 
nach  dieaem  auf  dem  Kdnigsberger  Univeraitätsarchiv»  welche  Herr 
Professor  Walter  gütig  anstellte»  fand  sich  kdne  Spur  ipon  einem  sol- 
clien  sdmftUcben  Austausch.  £ui  Schluß  kann  hieraus  bei  der  Un- 
Vollständigkeit  des  Archivs  in  keiner  Richtung  gemacht  werden;  aber 
wir  bleiben  eben  auf  die  Entwürfe  angewiesen. 

Das  erste  Konzept  begründet  durch  folgende  Bewetsfubrung»  daft 
die  Fakultät  an  der  durch  Kant  erbetenen  Erklärung  „nicht  durch  ihre 
Verpflichtung  auf  die  Erhaltung  der  Reinigkeit  der  biblischen  Theo- 
logie behindert  werde*'.  Wenn  die  reine  philosophische  Theologie 
Schiiftstellen  in  anderem  Sinne  als  die  biblische  ninmit,  so  ist  nicht 
,4bre  Absicht  dabei,  diesen  eine  Abänderung  ihrer  Auslegung  susu- 
muten,  sondern  nur  zu  versuchen,  wie  weit  die  Bibel,  vom  Philosophen 
gelesen,  auch  mit  diesem  seinem  bloßen  Vemunftsystem  der  Religion 
als  übereinstimmend  könne  vorgestellt  und  dieaem  also  für  jene  frei* 
willige  und  wahre  Hochachtung  eingeflößt  werden  könne".  Selbst  wenn 
die  philosophische  Auslegung  der  von  der  biblischen  Theologie  sank- 
tionierten widerstreitet,  so  ist  ein  solches  selbstrindiges  Verfahren  doch 
der  pliilosophischen  Fakuhat  erlaubt,  als  welche  „über  alles,  was  Ob- 
jekt der  menschlichen  Meinung  sein  mag,  zu  \  emünfteln  die  i  reiheit 
haben  muß",  und  es  ist  zugleich  ,,der  biblischen  Theologie  nötig,  weil 
ihr  dadurch  allererst  kund  wird,  was  sie  in  Vergleichung  mit  anderen, 
die  sich  um  denselben  Preis  bewerben,  leisten  kann,  oder  welche  Auf- 
gaben ihr  noch  zu  lösen  übrigbleiben".  , .Diese  Forderung  gehört  zu 
den  Rechten  gelehrten  gemeinen  Wesens,  über  welche  eine  Universität 
das  Erkenntnis  hat,  damit  eine  Wissenschaft  ihre  Ansprüche  nicht  zum 
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Abbruch  der  anderen  erweitere  (provideant  consiiles  ne  quid  reqMiblica 
detrimend  capiat)**  (benutzt  im  Streit  der  Fak.  S.  1 1 1 ).  —  Ein  zweiter 
Entwurf  am  Rand  djeses  Schreibens  gibt  kurz  die  Ideeafolge  an,  die 
in  dem  folgenden,  also  d  ritten  Entwurf  ausgeführt  ist. 

Entwurf  des  Schreibens  von  Kant  an  die  Komgsberger  theologische 
Fakultät,  betreffend  die  Druckfreiheit  für  seine  Schrift:  Religion 
innerhalb  der  Grenzen  der  reinen  Vernunft. 

Ich  habe  die  Ehre  £w:  Hocfaehrwfiiden  drey  philosophische  Ab> 
handlungen,  die  mit  der  in  der  Berl:  Monatsschrift  ein  Ganzes  aus* 

machen  sollen,  nicht  so  wohl  zur  Censur  als  vielmehr  zur  Beurthcihmg-, 
ob  die  theologische  Fakultät  sich  die  Cerr^ur  derselben  annvißr,  zu 
Überreichen,  damit  die  philosophische  ihr  Recht  über  dieselbe  gemäß 
dem  Titel,  den  diese  Schrift  führt,  unbedenklich  ausüben  könne.  — 
Denn  da  die  reine  philosophische  Theologie  hier  auch  in  Beziehung 
auf  die  biblische  vorgestellt  wird,  wie  weit  sie  nach  ihren  eigenen 
Versuchen  der  Schriftauslegtmg  sich  ihr  anzunähern  getraut,  und  wo 
dagegen  die  Vernunft  nicht  hinreicht  oder  auch  mit  der  angenommenen 
Auslegung  der  Kirche  nicht  folgen  kan,  so  ist  dieses  eine  tmstreitige 
Befugnis  derselben,  bey  der  sie  sich  in  ihren  Grenzen  hält  und  in  die 
biblische  Theologie  keinen  Eingrif  thut  eben  so  wenig  als  man  es  der 
letzteren  zum  Vorwurf  des  Eingrifs  in  die  Rechtsame  einer  anderen 
Wissenschaft  macht,  daß  sie  zu  ihrer  I3estätigung  oder  Erläuterung 
sich  so  vieler  philosophischen  Ideen  bedient,  als  sie  zu  ihrer  Absicht 
tauglich  glaubt.  —  Selbst  da,  wo  die  philosophische  Theologie  der 
biblischen  entgegengesetzte  Grundsätze  anzunehmen  scheint  z.  B.  in 
Ansehuni:^  der  Lehre  von  den  Wundem,  gesteht  und  beweist  sie,  daß 
diese  Grundsätze  von  ihr  nicht  als  objective,  sondern  nur  als  subfec- 
tive  geltend  d.  L  als  Maximen  verstanden  werden  müssen,  vvemi  wir 
blos  unsere  (menschliche)  Vernunft  in  theologischen  BeurtheUungen 
zu  Rathe  ziehen  woUen,  wodurch  die  Wunder  selbst  nicht  in  Abrede 
gezogen,  sondern  dem  biblischen  Theologen,  so  fem  er  blos  als  ein 
solcher  urtheilen  will  und  alle  Vereinigung  mit  der  Philosophie  ver- 
schmäht, imgehindert  überlassen  werden. 

Da  nun  seit  einiger  Zeit  das  Interesse  der  biblischen  Theologen 
als  solcher  zum  Staatsinteresse  geworden,  ^eichwohl  aber  auch  das 
Interesse  der  Wissenschaften  eben  so  wohl  zum  Staatsinteresse  gehört, 
welches  eben  dieselben  Theologen  als  Universitäts  gel  ehrte  (nicht  blos 
als  Geistliche)  nicht  zu  verabsäLimen  imd  einer  der  FacuUäten  z.  B.  der 
philosophischen  zum  vermeyiiien  Vortheil  der  anderen  zu  verengen, 
sondern  vielmehr  jeder  sich  zu  erweitem  befugt  imd  verbunden  smd, 
so  ist  einleuchtend,  daß,  "wenn  ausgemacht  ist,  eine  Schrift  gehöre  zur 
biblischen  Theologie,  die  zur  Censur  derselben  bevollmächtigte  Kom- 
mission über  sie  das  Erkenntnis  habe,  wenn  das  aber  noch  nicht  aus- 
gemacht, sondern  noch  einem  Zweifel  unterworfen  ist,  diejenige  Fa- 
cultät  auf  einer  Universität  (welche  diesen  Nahmen  darum  ffihit, 
weil  sie  auch  damuf  sehen  muß,  daß  eine  Wissenschaft  nicht  zum 
Nachtheil  der  andern  ihr  Gebiet  erweitere),  für  die  das  liiblische  Fach 
gehört,  allein  das  Erkenntnis  habe,  ob  eine  Schrift  in  das  du-  anver- 
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traute  Geschäfte  Eingriffe  thuc  oder  nicht,  und  im  letzteren  Fall  wenn 
sie  keinen  Grund  findet  Anspruch  darauf  zu  machen,  die  Censur 
derselben  derjenigen  Facultät  anheim  fallen  müsse,  für  die  sie  sich 
selbst  angekfin^gt  hat. 

4.  Zwei  ungedruckte  Vorreden  der  Schrift:  Religion 
innerhalb  der  Grenzen  der  bloßen  V^ernunft. 
Die  theologische  Fakultät  entschied  im  Sinne  Kants,  und  noch 
war  seit  der  Unterdrückung  semer  zweiten  Abhandlung  kein  Jahr  ver- 
strichen, als  zur  Ostermesse  1793,  zu  einem  Buch  vereinigt,  die  vier 
Abhandlungen  erschienen.  In  der  Vorrede  zu  diesem  Buche  setzte  nun 
Kant  seinen  Streit  mit  der  Berliner  Zensurbehörde  fort,  da  derselbe 
für  die  Freiheit  der  Forschung  \  on  prinzipieller  Bedeutung  war.  Zwei 
Entwürfe  dieser  Vorrede  sind  unier  den  Rostocker  Papieren;  man  sieht, 
wie  wichtig  dieselbe  ihm  erschien.  Der  Gedanke,  der  dem  Gesuch  an 
die  Fakultät  zugrunde  lag,  entwickelt  sich  in  diesen  Vonreden  weiter: 
er  ist  dann  schließlich  in  der  Schrift  über  den  Streit  der  Fakiütiten 
itt  seÜMt&ndiger  Breite  ausgewachsen.  Seinen  geschichtUcfaen  Wert 
richtig  absuschätzen,  bedarf  es  aber  doch  einer  allgemeinen  geschicht- 
lichen Betrachtung. 

Der  Untergrund  der  religiösen  Aufklärung  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts ist  in  den  Sekten  su  suchen,  von  denen  jede  das  ursprung- 
liche wahre  Christentum  su  erneuern  strebte.  Sie  haben  bereits  sen- 
trale  Dogmen  wie  die  Satisfaktionslehre,  geleitet  von  dem  ,4niieren 
lichte",  aufgelöst.  Ja,  schon  regte  ach  bei  ihnen  der  Grundgedanke 
der  deutschen  Religion^hilosopfaie:  das  Geschichtliche  im  Religions- 
glauben  ist  die  Bildersprache  zeitlosen  sittlichen  Geschehens.  Die  Rich- 
tung auf  den  allgemeingültigen  religiösen  Kern  in  allen  £>ogmen  der 
strdtenden  Kirchen  wurde  zudem  in  zart  und  ernst  empfindenden  Men- 
schen durch  die  furchtbaren  Religionskriege  gesteigert,  die  nachein- 
ander Frankreich,  Deutschland  und  England  verwüsteten.  Der  Sehn- 
sucht nach  dem  religiösen  Frieden,  nach  dem  Einverständnis  über  einen 
Kern  des  Christentums,  welcher  dann  dem  Kirchenstreit  und  den  sek- 
tiererischen Bedenken  entnommen  sei,  kam  nun  die  machtvolle  philo- 
sophische Bewegung  entc^e^^en  •  von  dem  Gelingen  der  Naturwissen- 
schaften getragen,  war  dieselbe  bestrebt,  die  Autonomie  der  Vernunft 
über  alle  Lebensgebiete  auszudehnen.  So  entsprang  aus  den  Lebens- 
bedürfnissen der  europäischen  Gesellschaft  das  Problem,  das  Herbert 
von  Cherbury  und  Locke,  Wolff  und  Kant,  der  Deismus  und  die  deutsche 
Aufklärung  aufzulösen  suchten:  in  einem  allgemeingültigen  Veruunft- 
glauben  den  Kern  des  Christentums  aufzuzeigen  und  in  ihm  die  Ge- 
bildeten aller  Kirchen  zu  vereinigen.  Aber  diese  ungeschichtliche  Zeit 
sah  im  Vemunftglauben  nicht  ein  sich  in  den  Religionen  Entwickeln' 


Digitized  by  Google 


296  Der  Streit  Kants  mit  der  Zensur  über  das  Recht  frtitr  KcligicrntJorsLhuni^ 

des;  der  Kcini  solcher  Ansicht  m  Lcibniz  ist  erst  durch  Lessing  und 
Herder  entfaltet  worden.  Sie  gewahrte  nicht  den  inneren  Zusammen 
hang  von  Offenbarungsglaube,  Wunder,  Dogma,  Sakrament  mit  dem 
Wesen  der  Religion.  So  stießen  Vernunft  glaube  und  Kirchen- 
glaube  hart  aneinander.  Wie  schwer  hat  sich  doch  eme  wissensciiaft« 
liehe  Analysis  der  Religionen  durchgekämpft!  Sie  begann  damals  mit 
der  Analysis  der  christlichen  als  der  höchsten  ReUgion  und  dem  Nach- 
weis von  Grundzügen  eines  vollkommenen  allgemeingül- 
tigen Religionsglaubens  in  ihr.  Hiermit  war  zugleich  ein  zwei- 
tes Problem  gegeben.  Der  Rückstand  mußte  erklärt  und  *n  seinem 
Werte  bestimmt  werden,  welcher  nach  der  reinlichen  Darstellung  des 
allgemeingültigen  Religionsglaubens  übrigblieb.  £s  galt  Natur  und 
Wert  dieser  im  Kirchenglauben  beigemischten  Bestandteile  abiu- 
schätten. 

Die  Kriterien  für  die  Glaubhaftigkeit  dieser  der  Vemunltreligk>a 
beigemischten  Oflenbarungsreligion  lagen  in  den  inneren  Anforderun- 
gen des  moralischen  Religionsglaubens,  in  den  Ergebnissen  des  Na* 
tuntissens  und  in  den  Grundsätzen  und  Methoden  der  historischen 
Kritik.  Schon  die  beiden  Väter  der  religiösen  Au^anmgf  Locke  und 
Wolff ,  haben  die  Gültigkeit  des  Off enbarungsglatibens,  seiner  Wunder 
und  Dogmen  an  solche  Anforderungen  geknüpft»  durch  ^che  sein 
Umfang  und  seine  Bedeutung  sehr  herabgemindert  wurden.  Afit  der 
Entwicklung  einer  pragmatischen  Geschichtschretbung  durch  Boling- 
broke,  Voltaire»  Huroe  eiklärte  man  in  immer  üreiterem  Umfang  den 
Kirchenglauben  aus  geistlicher  Herrschsucht  und  Priesteibetrug,  aus 
den  Fiktionen  der  Phantasie  und  den  Passionen  des  Gemüts»  aus  der 
Tradition  des  Aberglaubens  und  dem  Mißverstand  der  Bilder  des  Über 
sinnlichen.  Immer  schärfer  prüfte  man  die  Sicherlieit  des  Geschichte^ 
glaubens.  Jean  Bodin,  Spinoza,  Bayle,  Toland,  Collins,  Morgan  voll- 
zogen eine  scharfe  geschichtliche  Prüfung  der  historischen  Bestand- 
teile des  Alten  un<i  Neues  Testamentes  und  erschütterten  so  die  Kir- 
chcnlehre  von  der  geschichtlichen  Offenbarung.  Voltaire,  Hume,  Rei- 
marus  haben  dann  die  gänzliche  Verwerfung  des  gesamten  Offcnba- 
rungsgiaubens  teils  zu  begründen,  teils  praktisch  wirksam  zu  machen 
unternommen.  Dies  war  die  besondere  Form  d  c  s  Konfliktes  zwi- 
schen Ki r cb en  g  I a  u  b  e  und  wissenschaftlichem  Denken  in 
dem  Zeitalter  der  Aufklärung. 

Dieselbe  Form  des  Gegensatzes  zwibchen  Vernunftreliifion  und 
Kirchengiaube  besteht  bei  Kant.  Aber  der  Tief  sinn,  mit  welchem  Kant 
das  Wesen  der  Vemunftreiigion  aus  dem  Innersten  seiner  Transzen- 
dentalphilosophie  bestimmt  und  die  Entstehung  des  Kirchenglaubens 
nach  Gesetzen  des  geistigen  Lebens  faßbar  gemacht  hat,  ermöglicht 
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ihm,  zwischen  öen  beaden  streitende  Parteien  gleichsam  eine  Möglich« 
keit  des  Zusammenlebens  herbeizuführen.  Da  nämlidi  Kant  seine  aus 
der  autonomen  Vernunft  abgeleitete  moialiBche  Religion  großenteils, 
ihm  selber  unbewußt,  aus  dem  Christentum  schöpfte,  ähnlich  v/ie  die 

Naturrechtslehrer  aus  dem  römischen  Rechte,  und  da  er  zugleich  schon 
einen  tiefen  Einblick  in  den  ,,S  c  h  e  ma  t  i  s  m  u  s  der  Analogie"  be- 
saß, durch  weichen  ,,ein  inteiiigibies  moralische^  Verhältnis"  in  der 
menschlichen  Einbildungskraft  in  ,,die  i-orm  einer  üreschichte** 
gefaßt  mxd:  so  eröffnete  seLn  Werk  einen  tieferen  Einblick  in 
die  Struktur  des  Christentums  als  irgendem  anderes  der  Auf- 
kiärungszeit,  ja  es  tritt  nach  rückwärts  allein  mit  Pascal  in  Verhältnis 
wie  nach  vorwärts  mit  Schleiermacher,  und  demnach  konnte  er 
in  semer  berühmten  Lehre  von  der  moralischen  Interpretation 
der  Bibel  eine  Brücke  schlagen,  welche  den  Theologen,  den  Geist- 
lichen, den  christlichen  Laien  von  dem  Gebiet  der  Vemunftreligion 
limfibertTug  auf  das  des  Gebzauchs  der  Bibel  und  der  Verwertung  der 
Dogmen. 

Die  Bedeutung  dieser  moialiscben  InteipretatioQ  mr  ihm  durch 
twei  SStie  gesichert»  in  welchen  er  sich  mit  Lessing  bis  in  die  Worte 
hinein  berührt.  Der  erste  dieser  Sätze  war  schon  durch  einige  Wieder- 
täufer und  die  Sektenlefare  vom  inneren  Lichte  vorbereitet,  sie  wurde 
von  Lessing  formuliert,  und  sie  erhielt  eine  Einschränkung  erst  durch 
die  sosial-histoiische  Methode  Schleiermacfaers,  welche  von  den  ge- 
schichtlichen Wirkungen  auf  die  Lebendigkeit  surfickschließt,  die  als 
histoiiache  Kmfl  dagewesen  sem  muB.  Der  Beweis  der  Göttlich- 
keit der  Schrift  „kann  von  keiner  Geschichtserzählung,  son- 
dern nur  von  der  erprobten  Kraft  derselben,  Religion  im  menschlichen 
Heuen  zu  gründen,  abgeleitet  werden"  (Streit  der  Fak.  S.  104).  Der 
andere  Satz  ist  von  Leibniz  vorbereitet  und  dann  ebenfalls  von  Lessing 
entwickelt  worden,  seine  Grenze  liegt  in  der  falschen,  abstrakten  Son- 
derung der  Sinnennatur  des  Menschen  von  seinem  allgemeingültigen 
vernünftigen  Wesen.  Der  geschichtliche  Offenbarungsglaube  ,,ist 
bloßes  Vehikel  (Leitmittel)  für  den  reinen  Religionsglauben",  und 
die  fortschreitende  Verwirklichung  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  be- 
steht in  dem  a]li;emeinen  Überp^ange  jenes  partikulären  Kirchenglau- 
bens in  diese  allgemeine  Vernunft religion  (Relig.  innerhalb  der  Gren- 
zen 144,  158,  164,  171).  Aus  diesen  Sätzen  ergibt  sich  die  ATopUchkeit 
für  die  moralische  Interpretation,  den  allein  wirksamen  dauernden  Kern 
aus  der  Hülse  des  Oifenbanmgsglaubens  herauszuschälen.  Hierin  liegt 
ihr  Recht. 

Indem  nun  die  geistliche  Kommission  in  Berlin  jede  Interpretation 
der  biblischen  Schriften,  alä  dem  Gebiet  der  biblischen  Theologie  an- 
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gehörig,  ihrer  eigenen  Zensur  unterwarf,  oder  im  besten  Falle  der  von 
theologischen  Fakultäten  überließ,  v.clche  letzteren  doch  ebenfalls 
durch  die  Kirchenord n im g  gebunden  waren,  sah  Kant  sich  genötigt, 
sein  Recht  zu  dieser  moralischen  Interpretation  im  vertei- 
digen. Hierbei  muß  man  Interpretation  in  dem  weitesten  Verstände 
nehmen,  in  welchem  auch  die  Deutung  der  Dogmen  von  der  Drd- 
emigkeit,  von  dem  Menschen  und  Gottessohn,  von  der  Satisfaktion 
Gottes  durch  den  Tod  Christi,  wie  das  symbolische  Verständnis 
der  evangelischen  Geschichte  unter  diesen  Begriff  fällt  (Streit 
d.  Fak  ,  Erläuterung  durch  das  Beispiel  desjenigen  zwischen  der  theo- 
log, u.  Philosoph.  S.  444 ff.). 

So  entstäiideii  nun  in  Kant  die  Grundzugc  der  in  der  Schrift  Über 
den  Streit  der  Fakultäten  entwickelten  Ansicht.  In  der  zünftigen  Ord- 
nung des  Gelehrtenwesens  sind  die  geistlichen  Geschäftsleute  der  theo- 
logischen Fakultät  untergeordnet,  zugleich  aber  steht  selbständig  neben 
dieser  die  philos^hische.  Geraten  die  beiden  Fakultäten  juber  die  Aus- 
legung  der  biblischen  Schriften  in  Streit,  aladann  kann  dieser  nach 
folgender  obersten  Regel  geschlichtet  werden.  Die  biblische  Theologie 
bedarf  m  ihrer  Begründung  der  Vernunft,  wie  die  Vemunfttheologie  zu 
ihrer  Erläuterung  der  Bibel;  sonach  liegt  ein  Eingriff  der  letzteren  In 
das  Gelnet  der  ersteren  nie  in  einer  wenn  auch  von  jener  abweidienden 
Auslegung,  sondern  nur  in  dem  Versuch,  solche  Auslegung  in  die  bi- 
blische Theologie  als  in  sie  gehörig  hineinzutragen  jund  dieselbe  da- 
durch zu  bestimmen.  Als  die  oberste  Magistratur,  vor  welcher  nach 
solchen  Kriterien  der  Streit  zu  entscheiden  ist,  sehen  die  beiden  Vor- 
reden die  Universität  an;  dieser  Gedanke,  unbestimmt  wie  er  war,  ist 
von  der  gedruckten  Vorrede  ab  fallen  gelassen  worden.  Und  zwar  g^t 
die  nach  meinem  Urteil  älteste  der  erhaltenen  Vorreden  (2  a)  in  einer 
sylloglstischen  Ordnung  von  dem  Unterschied  der  natürlichen  imd  ge- 
offenbarten, als  der  reinen  und  angewandten  Religion  aus,  leitet  ver- 
mittels desselben  das  Recht  der  Erläuterung  der  Vemunftreligion  aus 
den  biblischen  Schriften,  sowie  die  Pflicht,  den  selbständigen  Bezirk 
der  biblischen  Theologie  su  resp^tieren  und  nichts  in  sie  als  zur  Offen- 
barung gehörig  hineinzutragen,  folgerichtig  ab,  und  indem  sJe  nun  die 
zünfticre  Gliederung  des  gelehrten  Wesens  in  der  Universität  hinzu- 
ninirnt,  schließt  sie  weiter:  diese  Abgrenzimg  der  Rechtssphäre  von 
Philosophen,  Theologen  und  Geistlichen  könne  und  müsse  durch  die 
Universität  als  oberste,  vervvaliende  Magistrat- ir  aufrechterhalten  wer- 
den. In  der  Darlegung,  welche  Folge  die  Herrschaft  der  geistlichen 
Genossenschaft  über  die  Wissenschaft  haben  würde,  bricht  der  erste 
Entwurf  ab.  Der  zweite  (2  b)  enthält  in  nuce  auf  seiner  ersten  Seite 
den  von  S.  3  bis  S.  9  der  dann  gedruckten  Vorrede  reichenden  Zu- 
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sammenhang.  Begriff  der  eiiidgai  wahren  Religkm;  Notwendigkeit, 

deren  Geltung  auf  freie  Achtung  vor  derselben  tu  gründen;  nun  <Ue 
Grände  für  das  tadelnswerte  Eingreifen  des  Staates  durch  Zwangs- 
gesetze; der  Rest  ist  —  gehorchen.  Doch  entsteht  nun  die  Frage,  und 
sie  wird  in  der  Vorrede  aufgelöst,  welcher  der  Gerichtshof  '?ei,  der  über 
die  Kingriffe  einer  Schrift  in  den  statutarischen  Kirchen  glauben  ent- 
scheide, und  \selche  die  Kriterien,  nach  welchen  er  zu  \'erfahren  Iiabe. 
Hieraus  wird  dann  das  Recht  der  Religionsschrift  zu  der  in  ihr  ent- 
haltenen moralischen  Auslegung  der  Bibel  abgeleitet.  Die  Energie  des 
zweiten  Entwurfs  ist  in  der  gedruckten  Vorrede  abgeschwächt,  und  der 
weit  aussehende  Plan  einer  wissenschaftlichen  Magistratur,  den  sie  ent- 
hält, ist  nicht  mehr  berührt.  Nach  dem  majestätischen  Eingang,  der 
mit  Recht  von  den  allgemeinsten  und  tiefsten  Betrachtungen  ausgeht, 
folgt  in  dieser  gedruckten  Vorrede  die  Behandlung  der  1  rage  nach 
dem  Rechte  der  Auslegung  in  schlichterer,  doch  auch  in  mehr  zurück^ 
haltender  Weise. 

Vorrede  (2a). 

Man  theilt  die  Religion  gewohnlich  in  die  natürliche  und  die 
ge offenbahrte  (besser  ausgediückt  in  die  Vernunft-  und  Offenbah- 
run gsreligion)  ein;  deren  er^terer  eine  Vemunfttheologie  und  derglei- 
chen Moral,  der  anderen  eine  Offeribahrungstheologie  (die,  wenn  ihr 
ein  heiliges  Buch  zum  Texte  dient,  biblisch  heißt)  und  dergleichen 
Moral  zum  Grunde  liegt.  —  Diese  Einiheiltug  ist  nicht  bestimmt  genug 
um  allen  Misverstand  zu  verhüten;  den  es  kan  keine  Offenbahrungs- 
religion  und  mit  ihr  keine  biblische  Theologie  Tind  Moral  geben,  in 
der  nicht  auch  \'erntinftreh[,rion  und  dergleichen  Fheologie  und  Moral 
anzutreffen  seyn  müßte  und  rwax  so,  daß  diese  als  (a  priori)  für  sich 
bestehend,  jene  aber  als  zur  Ausübung  dessen  (in  concreto)  was  diese 
fordert,  hinzukommend  und  sie  ergänzend  vorg^ellt  werde  (denn  ohne 
das  würde  der  Glaube  nicht  Religion,  sondern  blos  Superstition  «;eyn), 
da  dann  die  Eintheiiung  in  ehe  reine  und  angewandte  Religion 
aller  Misdeutung,  vornehmlich  in  Ansehung  der  beyderseitigen  Grän- 
sen,  besser  voibeugen  wMe. 

Es  ist  des  Lehrers  einer  jeden  Wissenschaft  große  Pflicht,  sich 
in  den  Gränzen  derselben  zu  halten,  und  werm  etwa  zwey  derselben 
verbunden  werden,  sie  doch  nicht  mit  einander  zu  vermischen,  und  so 
ist  es  auch  PfUcht,  wenn  von  Bestimmung  des  Verhäitnisses  der  reinen 
Vemunftreligion  zum  Offenbahrungsglauben  die  Rede  ist.  Noch  mehr 
aber  ist  es  Pflicht  nicht  blos  des  Philosophen,  sondern  auch  des  guten 
Bürgers  sich  in  seinen  Gränzen  zu  halten  und  in  die  Rechte  eines 
Offenbahrun gsglaubens,  der  in  einem  gewissen  Lande  "gesetzliche  Sanc- 
tion  für  sich  liat,  keine  Eingriffe  zu  thun,  wenn  dieser  unter  die  Ob- 
hut tmd  selbst  die  Auslegung  gewisser  Staatsbeamten  gesetet  worden, 
die  nicht  2u  vernünfteln,  sondern  nur  zu  befehlen  nöthig  haben,  wie 
nach  diesem  Glauben  \md  für  die,  welche  sich  dazu  bekennen,  öffentlich 
geurthciit  werden  soll.  Es  ist  eine  privilcgirte  Zunft,  die  aber  auch 
Gränzen  ihrer  Befugnis  hat,  nämlich  in  das  freye  Gewerbe  der  Piiiio- 
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Sophie  nicht  Eingriffe  tu  thun  und  ihre  Glaubenssätze  etwa  durch 
Philosophie  beweisen  oder  änfechtcn  zu  wollen,  so  wie  diese  sich  da- 
gegen besciieidet,  über  Schritt-Autontat  uxid  Auslegung  nicht  urtiieiien 
zu  können  imd  so  ein  jeder  von  beydem,  was  seines  Amts  nicht  ist  und 
ivovon  er  der  Regd  nach  auch  nichts  versteht»  seinen  Vorwitz  zu  lassen. 

Woran  erkennt  man  aber  sicher,  ob  eine  Schrift  oder  auch  öffent- 
hcher  Religionsvortrag  in  die  biblische  Theologie  eingreife  oder  sich 
innerhalb  der  Schranken  der  bloßen  Philosophie  halte?*  —  Der  Philo- 
soph uiag  sich  noch  so  sehr  enthalten,  sich  mit  Bestimmungea  des 
Offenbahruiigsglaubens  zu  befassen  und  sich  blos  auf  Prindpien  der 
reinen  Vernunft  einschränken,  so  muß  er  doch  auch  auf  die  Mdglich- 
keit  der  Ausführung  seiner  Ideen  in  die  Erfahrung  Rücksicht  nehmen, 
ohne  welche  diese  blos  leere  Ideale,  ohne  objective  practische  Realität 
zu  seyn,  in  Verdacht  kommen  müßten,  mithin  keine  öffentliche  Religion 
(davon  doch  der  Begrif  in  den  Umfang  seines  Geschäftes  mit  gehört)» 
dadurch  begründet  oder  nur  als  möglich  vorgestellt  werden  könnte.  — 
Beyspiele  aber  7.u  seinen  Ideen  sich  ausdenken  d  i.  sich  Meinungen, 
die  sich  Menschen  als  zu  ihrem  Offenbahrungsglaiiben  gehörig  ge- 
macht haben  könnten,  zu  erdichten,  würde  Erdichtung  von  Erdich* 
tungen  seyn  und  so  kein  Beyspiel  zur  Erläuterung  der  Idee  eines  unter 
Menschen  möglichen  Offenbahrungsglaubens  abgeben  können.  Also 
muß  irgend  eine  Glaubensgeschichte,  sie  sei  im  Zendavesta  oder  in 
den  Vedas  oder  in  dem  Coran  oder  in  der  vorzü. Irlich  so  genannten 
Bibel  entlialten,  ihm  allein  dazu  taugUchen  Stotf  darreichen  können. 
—  Wenn  er  sie  aber  aus  demjenigen  hdUgen  Buche,  das  im  Mora- 
lischen unter  allen,  so  viel  man  deren  kamt,  am  besten  mit  der  Ver- 
nimftreligion  in  Harmonie  zu  bringen  ist,  aus  der  Bibel,  hernimmt, 
so  kan  man  ihm  nicht  Schuld  geben,  er  habe  in  die  biblische  Theologie 
Eingriff  gethan,  denn  dieser  geschieht  nicht  dadurch,  daß  man  aus 
ihr  etwas  zum  Behuf  der  Erläuterung  seiner  Ideen  entlehnt,  sondern 
etwas  als  su  der  Offenbahrung  gehöriges  hineinträgt.  —  Wenn  er 
aber  blos  seine  reine  Vernunfttheologie  als  abgesonderte  Wissenschaft 
befolgt  und,  da  in  Rücksicht  darauf,  daß  keine  Schrifttheologie  ohne 
diese  seyn  kan,  wie  viel  aber  von  jener  in  dieser  enthalten  und  gemeynet 
sey,  ohne  vorhergehende  frcye  und  öffentliche  Darstellung  beyder  gar 
nicht  zu  bestimmen  ist,  es  ihm  erlaubt  seyn  mu0  den  Versu<ä  zu  machen, 
Alles  was  die  Schrift  als  zur  Religion  gehöriges  enthalten  mag,  mit 
seinen  reinen  Vemurif tbcgriffen  von  dieser  zu  vereinigen,  gesetzt  auch 
der  eigentliche  Schnftiheologe  behauptete,  die  von  jenem  so  benutzte 
Steilen  müßten  in  ganz  anderem  Sinne  genommen  werden:  so  hat 
der  Vemunfttheologe  blos  Itir  seine  Wissenschalt  gesorgt,  so  wie  der 
biblische  für  die  Scinige,  und  der  letztere  als  Privilegiat  für  den  öffent- 
lichen Kirchenvortrag  kan  nicht  klaren,  daß  ihm  durch  die  bloße 
öffentliche  Darstellung  Eingriff  in  seine  Rechte  geschehen  sei,  weil 
er,  was  solche  speculative  Untersuchungen  betrif  t,  nicht  als  Geistlicher» 
der  ein  kirchliches  Monopol  besitzt,  sondern  als  Gelehrter  betrachtet 
weiden  mn6,  über  dessen  Ansprüche  gegen  Andere  (die  zu  demselben 
gelehrten  gemeinen  Wesen  gehören)  der  Staat  kein  Erkentnis,  son- 
dern nur  das  Recht  und  sogar  die  Verbindlichkeit  hat,  die  Freyheit 
eines  jeden  in  Bearbeitung  seiner  Wissenschaft  von  Anderen  unge- 
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schmälert  zu  erhalten  und  sie  also  unter  einander  ihre  Sachen  selbst 
ausfechten  läßt. 

Wenn  Gelehrte  sich  nicht  lieber  gleich  als  im  Naturstande  befind- 
liche freye  Menschen  m  ihren  Ansprüchen  gegen  einander  betragen, 
sondern  in  Zünfte  (Facultäten  genannt)  eintholen  sollen,  deren  jede 
ihre  Wissenschaft  (oder  eine  gewisse  Zahl  vemRUidter)  methodisch  tu 
bearbeiten  dch  berufen  glaubt,  so  ist  ein  gewisses  Ganze  dieser  Zünfte, 
eine  Universität,  gleichsam  die  oberste  verwaltende  Magistratur  im 
Interesse  dieses  gemeinen  Wesens,  welche  daher  darauf  «»eben  muß, 
daß  sich  nicht  eine  zum  Nachtheile  der  anderen  ausschließliche  Rechte 
herausnehme,  und  wenn  sich  deshalb  Gefahr  leigt,  nach  der  solennen 
Formel:  provideant  consules  ne  quid  leapublica  detrimenti  capiat  als- 
bald ins  Mittel  treten,  diesem  Unfug  zu  wehren,  indessen  der  Staat  von 
dergleichen  gelehrten  Streitigkeiten  gar  keine  Notiz  nimmt.  Der  Geist- 
liche als  ein  solcher  mag  dagegen  immer  den  besonderen  Anordnungen 
des  letzteren  unterworfen,  ja  auch  für  eine  gewisse  Art  der  öffentlichen 
Behandlung  der  Religion  privilcgirt  seyn,  so  stdit  eben  derselbe  doch 
als  Gelehrter,  der  sich  mit  dem  Philosophen  mißt,  unter  dem  Urtheile 
derFacultät,  dazu  seine  Wissenschatt  gezählt  wird,  nämlich  der  biblisch- 
theologischen, welche  als  em  Departement  der  Universität  nicht  blos 
ffirs  Heil  der  Seelen  (in  Bildung  zu  Lehre  im  geistlichen  Stande), 
sondern  auch  fürs  Heil  der  Wissenschaften  zu  sorgen  hat  und  der  plulo- 
sophischen  Facultät, deren  Vernunft  .  Sprach-  und  Gcschichtsforschimgen 
sie  oft  zu  benutzen  nöthig  findet,  schlechterdings  keine  Einschränkim* 
gen  auferlegen  kan,  wie  weit  sie  sich  ausbreiten  dürfe,  weil  es  die  Natur 
derselben  mit  sich  bringt,  sich  über  alles  auszubreiten.  —  Würde 
die  letztere  als  philosophisdie  sidi  anmaßen,  mit  ihren  Vernunft-  und 
Schriftausleg^ingen  Gemeinden  zu  stiften  und  Geistliche  zu  öffent- 
lichen Lehrern  der  Kirche  zu  bilden,  so  würde  das  ein  Eingrif  in  die 
biblische  Theologie  (und  die  Rechte  der  für  sie  bestinunten  Facultät) 
heißen  können,  ais  die  allein  dazu  privilegirt  ist.  GidM  sie  dieser  aber 
nur  zu  bedenken,  was  Vernunft  und  histoiische  Wissenschaft  für  oder 
wieder  die  in  Schwang  gekommene  Auslegungen  derselben  anzuführen 
hat,  so  geschieht  idieses  nach  dem  Rechte,  das  alle  Wissenschaften 
haben,  welches  nicht  anzuerkennen  sondern  sich  auf  ein  Privilegium 
zu  berufen  den  biblischen  Theologen  von  der  Stufe  eines  Gelehrten 
zu  der  eines  Krämers 

Wenn  man  hievon  abgeht  und  der  geistlichen  Genossenschaft 
außer  der  ihr  ertheilten  Gewalt  alles,  für  dessen  Verkehr  sie  privi- 
legirt  ist,  durch  ihre  Musterung  gehen  zu  lassen,  noch  das  Recht  ein- 
räumen will  selbst  zu  urtheilen,  ob  etwas  für  ihr  Gericht  gehöre  oder 
nicht,  mithin  über  die  Competenz  des  Gerid^iofes  zu  urdieilen,  so 
ist  für  die  Wissenschaften  alles  verlohren,  und  wir  würden  bald  dahin 
kommen,  daß  wir,  wie  zur  Zeit  der  Scholastiker,  keine  Philosophie 
haben  würden,  als  die  nach  den  angenommenen  Sätzen  der  Kirche  ge- 
modelt worden  oder  wie  zur  Zeit  des  Galilei  keine  Astronomie  als 
die,  wdche  der  biblische  Theologe,  der  von  ihr  nichts  versteht,  be- 
willigt hat.  Dieser  also 
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Vorrede  (2b). 

Obgleich  die  einzige  wahre  Religion,  weil  sie  jedermann  verbindet, 
audi  von  jedermaiui  auf  alle  erdenUidie  Art  und  iwar  (um  Anderer 
Urtheile  auch  zum  Probiersteine  der  seinigen  zu  benutzen)  öffentlich 

muß  geprüft  werden  dürfen,  indem  kein  Anderer  als  ich  selbst  meine 
Verirrung  von  derselben  verantworten  soll:  so  kan  es  doch  wohl  ge- 
schehen, daß  m  £mem  Staat,  vielleicht  weil  man  glaubt,  daß  er  auch 
für  die  Seligkeit  (nicht  blos  das  Erdenglück)  der  Unterthanen  Sorge 
tragen  mfisse,  vielleicht  auch,  um  sich  selbst  vermittelst  der  Kirche  zu 
stützen,  Anordnungen  getroffen  worden,  welche  den  einmal  angenom- 
menen öffentlichen  Religionsglauben  gleichsam  mit  einem  Interdict 
gegen  alle  Neuerungen  und  Veränderungen  (die  den  Verdacht  einer 
Ungewisheit  desselben  rege  machen  könnten)  belegen  und  gewisse 
Personen  zu  Aufbewahrem,  Wächtern  und  alleinigen  Auslegern  der 
Urkunden  desselben  privilegiren.  — >  Hiebey  ist  nun  für  den  getreuen 
und  ruhigen  Unterthan  (der  freylich  unter  diesen  Umständen  nicht 
als  activer,  stimmhabender  Bürger  betrachtet  wird)  nichts  zu  thun, 
als  L\x  gehorchen.  Nur  Kines  macht  noch  üedeiikeii :  daß  nämlich,  da 
in  jedem  auf  Facta  gegründeten  Offenbahrungsglauben  doch  immer 
auch  allgemeine  Religionsbegriffe  und  Principien,  mithin  das»  was  auf 
einen  reinen  Vemunflglauben  Beziehung;  hat,  enthalten  seyn  muß,  in 
der  Concurrenz  des  letzteren  (der  nie  verboten  werden  darf)  mit  dem 
ersteren  es  darauf  ankomme,  wer  die  Befugnis  habe,  über  das  Forum 
zu  entscheiden,  vor  das  eine  Meynung,  eine  Schrift,  dadurch  in  den 
durch  Gesetze  geschützten  Offenbahrungsglauben  Eingriff  gethan  oder 
auch  umgekehrt  von  diesem  dem  reinen  Vcrnunftg-laubcn  Abbruch  zu 
geschehen  scheint,  gezogen  werden  müsse.  Diese  Frage,  weiche  eigent- 
lich nur  die  Competenz  des  Gerichtshofes  betrift,  verlangt  also  zu  wis- 
sen, wer,  wenn  eine  Schrift  darüber  angeklagt  wird,  daß  sie  sich  z.  B. 
mit  blos  philosophischen  Behauptungen  in  die  biblische  Theolo* 
gie  mische  oder  umgekehrt,  daß  diese  ihre  Offenbahrungslehren  der 
philosophischen  Theologie  aufdringe,  wer,  sage  ich,  blos  hierüber  zu 
sprechen  berechtigt  sey,  ohne  noch  darauf  zu  sehen,  ob  diese  .Ein* 
mischnng  einer  von  beyden  vortheilhaft  oder  nachtheilig  sey. 

Ehe  wir  nun  aber  auf  die  Frage  antworten,  wer  hierüber  zu  spre- 
chen die  Befugnis  habe,  wollen  wir  vorher  untersuchen,  woran  derselbe 
(er  mag  seyn,  wer  er  wolle),  daß  eine  solche  Einmischimg,  ein  sol- 
cher Eingrif  in  fremde  Geschäfte  wirklich  geschehen  sey,  erkennen 
köime. 

Wenn  der  Philosoph  «um  Beweise  der  Warheit  seiner  angeblich 
reinen  Vernunfttheologie  biblische  Sprüche  anführt,  mithin  das  Offen- 
bahrungsbuch  in  den  Verdacht  bringt,  als  habe  es  lauter  Vemunftlehre 
vortragen  wollen,  so  war  seine  Auslegung  der  Schriftstellen  Eingrif  in 
die  Rechte  des  biblischen  Theologen,  dessen  eigentliches  Geschäft  es 
ist,  den  Sinn  derselben  als  einer  Offenbahrung  zu  bestimmen,  der  viel' 
I^cht  etwas  enthalten  mag,  was  gar  keine  Philosophie  jemals  einsehen 
kan,  als  auf  welche  Art  Lehren  jene  auch  eigentlich  ihr  Haupt fr'^^^chäfte 
gerichtet  hat.  Der  Phünsoph  mischt  sich  also  hier  ein,  wenn  er  als 
bestimmender  Schrifiausleger  sich  fuhrt,  weiches  seine  Sache  gar 
nicht  ist,  weil  dazu  Schtiftgelehrsandceit  oder,  wie  einige  wollen,  gar 
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innere  Erleuchtung  gehört,  auf  deren  Besitz  er  als  reiner  Vemunft- 
forscher  Verzicht  thun  muß.  —  Für  Einmischung  aber  in  diese  I  heo- 
logie  kan  es  dem  Philosophen  nicht  angerechnet  werden,  wenn  er  etwa 
Stellen  aus  der  Offenbahrtmgslehre  nur  zur  Erläuterung,  allen- 
falls auch  Bestätigung  seiner  Sätze  (nach  seiner  Art  sie  zu  verstehen 
und  auszulegen)  herbeyzieht,  so  wenig  wie  es  dem  Lehrer  des  Natur- 
rechts, wenn  er  aus  dem  römischen  Gesetzbuch  Ausdrücke  und  For- 
meln braucht  (wobey  er  vielleicht  wohl  gar  andere  Folgerungen  daraus 
aeht  aU  die  Rechtslehrer  des  letzteren  daraus  ableiten ),  zum  Eingriffe 
angerechnet  werden  kan,  so  lange  er  sie  als  Landesgesetze  dadurch 
nur  nicht  in  ihrem  Ansehen  schmälern  will.  Denn  die  philosophische 
Theologie  sucht  alsdann  dadurch  ihre  Begriffe  nur  zu  erläutern  und 
ihnen  ein  gewisses  Leben  und  eine  Salbung  zu  geben,  aber  keineswegs, 
weder  ihre  noch  die  biblische  Kenntnis  zur  reinen  Vemunftkenntnis 
zu  erweitem  oder  abzuändern.  —  Der  biblische  Theolog  behält  hiebey 
immer  die  Freyheit,  sich  gegen  jene  Deutungen  zu  ven^'ahren,  den 
bloßen  Vernunftlehrer  der  Religion  der  Unzulänglichkeit  seiner  Ein- 
sichten oder  auch  seiner  Unkunde  in  Ansehung  des  Siimes  dieser 
Spräche  zu  Keihen,  ohne  daß  er  ihn  in  seine  Gränzen  zurück  zu  weisen 
nöthig  hat,  :weil  er  diese  nicht  überschreitet,  so  lange  er  es  nur  mit 
bloßen  Vernunftbeweisen  7u  thun  hat  und  durch  seine  Schriftauslegung, 
die  er  für  nichts  als  Meynung  ausgiebt,  nur  den  Verdacht  des  Wiuder- 
spruchs  nüt  ider  Offenbahrung  zu  heben  denkt.  —  Im  Falle  aber,  daß 
dennodi  ein  solcher  Wiederspruch  zwischen  der  philosophischen  und 
biblischen  Theologie  wirklich  wäre,  was  da  auf  einer  oder  der  anderen 
Seite  Rechtens  -sey,  ob  eine  von  beyden  für  Conterbande  m  erklären 
oder  beyde  neben  einander  ihre  Tauglichkeit  zum  Endzwecke  in  voller 
Freyheit  versuchen  zu  lassen,  davon  ist  hier  noch  nicht  die  Rede,  son- 
dern nur,  wer  darüber  rechtskräftig  urtbeüen  könne,  ob  eine  Schrift 
m  einer  oder  der  anderen  dieser  beyden  Religionslehren  als  gehörig 
angesehen  werden  ^oHe.  Daß  dieses  nicht  der  biblische  Theologe  seyn 
könne,  ist  klar.  Denn  wenn  derjenige,  der  Gewalt  hat,  zugleich  selbst 
sollte  wählen  können,  was  und  wen  er  unter  seinen  Gerichtszwang  zu 
ziehen  habe,  30  wäre  an  kein  Recht  weiter  zu  denken.  Wurde  aber  der 
Philosoph  die  Befugnis  haben,  zu  wählen,  so  würde  er  gar  keinen  Ge- 
richtszwang in  Ansehung  öffentlicher  Glaubenslehren  einräumen,  von 
dem  hier  doch  vorausgesetzt  wird,  daß  ihn  der  Staat  angeordnet  habe. 
Es  muß  also  eine  dritte  Autorität  seyn,  von  der  man  annehmen  kan, 
daß  sie  an  beyden  ^der  bUilischen  so  wohl  als  philosophischen  Theo- 
logie) als  Wissenschaften  gleichen  Antheil  nehme  um  zu  verhüten, 
daß  keine  durch  unmäßige  Ansprüche  die  andere  vergewaltige  und 
schmälere,  damit  jede  in  ihrer  Art  freyen  Wachsthum  habe.  Dieses  kan 
nun  kein  anderer  ^Is  eine  Universität  sein,  welche  (selbst  der  buch- 
stäblichen  Bedeutung  nach}  eine  Gesellschaft  ist,  welche  auf  das  Ganze 
der  Wissenschaften  und  die  Erhaltung  ihrer  Organisation  sieht,  die 
jede  einjeln  so  fem  in  Schranken  setzt,  als  sie  der  andern  den  Raum 
ihrer  Ausbreitung  benähme.  Sie  wird  aber  dieses  durch  ihre  Facul- 
täten  als  so  viele  obere  Beamte  der  Gebiete  thun,  in  welche  das  Reich 
der  Wissenschaften  eingetheilt  ist.  Aber  durch  welche  Facultät  wird 
sie  es  thun?  Durch  diejenige,  welche  Aber  den  Flor  einer  Wissenschaft 
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ZU  wachen  hat,  deren  öffentliche  Lehren  wegen  ihres  Vertrages  unter 
Zwangsgesetzen  des  Verbot!»  oder  Geboths  stehen,  (durch  die  theo- 
logische)» die  selbst  aber  frey  seyn  muß,  um  urtlMilen  zu  können,  ob 

ein  vorkommender  Fall  unter  jenen  Zwangsgesetzen  stehe  (nicht  aber 
von  ihnen  abweiche),  oder  unter  den  zwangsfreyen  Rechtsamen  des 
menschlichen  Geistes  zu  s^er  Erweiterung  m  Wissenschaften  über- 
haupt d.  i.  ob  eine  Schrift  in  die  biblische  Tbeologie  nach  dieser,  ihren 
einmal  öffentlich  mit  aussdilieBlicher  Freyheit  durch  den  Staat  ver* 
sehenen  Principien  eingreife,  um  an  deren  Stelle  Vernunftprincipien 
zu  setzen  oder  es  nur  mit  der  Theologie  als  einer  von  den  inancherley 
Vemunftwissenschaften  (die  keine  Facta  zum  Grunde  legen)  zu  thun 
habe,  um,  Was  sie  als  eine  solche  enthält,  in  einem  System  vorzutragen, 
mithk  sich  in  Ihren  GrSnsen,  nfimlich  der  bloßen  Philosophie,  halte, 
der  biblisdwn  Theologie  aber  es  überläßt,  jene  nüt  dieser  in  Harmonie 
zu  bringen,  wenn  sie  es  nicht  lieber  als  ihrer  Würde  und  Heiligkeit 
verkleinerlich  hält,  sich  damit  abzugeben  und  die  Philosophen  ver- 
nünfteln läßt,  so  viel  sie  wollen,  indem  sie  darüber  unbekümmert  ihren 
Weg  rulug  verfolgt. 

Denn  da  es  einmal  durch  den  Fortschritt  der  Cultur  mit  den  Men- 
schen dahin  gekommen  ist,  daß  selbst  die  Weisheit  ihren  Einflus  nicht 
gehörig  ausbreiten  noch  weniger  aber  sichern  kan,  als  vermittelst  einer 
Wissenschaft:  so  ist  es  selbst,  wenn  vom  Heil  der  Seelen  die  Rede  ist, 
doch  zugleich  auch  um  das  Heil  Vier  V^ssenschaft  zu*  thim,  die  ihre 
Lehren  in  einem  vollständigen  überzeugenden  und  geläuterten  Vor> 
trage  enthält,  und  einer  solchen  Wissenschaft  ist  wiederum  daran  ge- 
legen, daß  sie  mit  anderen  und  deren  Wachsthum  zusammen  bestehen 
könne  und  nicht  gleichsam  ein  Monojx)!  zum  Nachtheil  der  übrigen  be- 
haupte, weil  dieser  wegen  der  Verknüpfung,  die  sie  insgesammt  unter 
einander  haben,  doch  zuletzt  auf  sie  zurücmllen  muß.  —  So  würde, 
wenn  der  biblischen  Theologie  ihre  Ansprüche  (ohne  Rücksicht  auf 
andere  Wissenschaften  und  deren  Rechtsame)  unbedingt  eingeräumt 
würden,  es  bald  keine  natürliche  Sittenlehre  vielweniger  natürliche  Re- 
ligion, ja  selbst  nicht  einmal  eine  vernünftige  Astronomie  mehr  |;eben, 
wie  das  Schicksal  des  Galilei  es  beweist.  —  Selbst  der  Privdegiat 
hat  in  bürgerlichen  Geschäften  doch  nicht  die  Befugnis,  Sachen  An- 
derer, die  er  seinem  Monopol  zuwieder  halte,  nach  eigenem  Gutdünken 
in  Beschlag  zu  nehmen,  sondern  es  kommt  noch  auf  den  Ausspruch 
derjenigen  an,  die  die  Rechte  der  Burger  im  Ganzen  zu  besorgen  haben, 
ob  das,  wessen  «r  sich  anmaaßt,  auch  wirklich  mit  einem  Zwang  be- 
legtes oder  freyes  Gut  sey. 

Es  wäre  also  wohl  freylich  besser,  wenn  sich  die  biblische  Theo- 
logie mit  anderen  Wissenschaften  in  eine  Linie  stellen  ließe  und  mit 
dem  Einflüsse  begnügte,  den  sie  sich  als  eine  solche  durch  ihre  eigene 
Würde  verschaffen  kan,  vornehmlich  da  Philosophie,  die  als  Gegnerin 
ihr  unter  allen  am  gefährlichsten  ist,  sich  ihr  zur  Begleiterin  imd Freun- 
din anbietet  (denn  daß  sie,  Wie  es  vordem  hieß,  ihr  als  Nachtreterin 
bedient  seyn  sollte,  daran  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  denken).  Wenn  in- 
dessen den  Menschen  um  ihrer  Herzenshärtigkeit  willen  doch  durch- 
aus ein  Kapzaum  angelegt  werden  soll,  so  müszle  es  doch  wenigstens 
nicht  durch  die  geschehni,  die  mit  dem  Monopol  außerordentlich  be« 
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g^adig^  sind,  weil  für  diese  die  Gemächlichkeit,  die  ihnen  daraus  ent- 
springt, daß  sie  sich  mit  anderen  Wissenschaften  nicht  belästigen  dür- 
fen, eine  starke  Verleitung  seyn  dürfte  sie  insgesammt  zu  iinterdrücken. 

So  viel  v€n  der  Policey  in  Ansehung  der  öffentliehen  Religions- 
lehren und  den  Schranken,  darinn  sie  als  zum  gelehrten,  gemonen 
Wesen  gehörende  Anordnung  selbst  gehalten  werden  muß,  um  nicht 
der  vermeynten  Sicherheit  halber  die  allgemeine  bürgerliche  Freyheit 
auszurotten. 

In  der  gegenwartigen  Schrift  wird  das  Ganze  einer  Religion  über- 
haupt,  so  fem  sie  blos  aus  der  durch  moralische  Ideen  geleiteten  Ver- 
nunft entwickelt  werden  kan,  vorgetragen.  Ich  kan  gar  nicht  in  Ab- 
rede ziehen,  daü  iu  dieser  Bearbeitung  die  christliche  Giaubensiehre 
beständig  ins  Auge  gefaßt  worden^  nicht,  um  sie  nach  dem  Sinne  ihrer 
Schrift  (anders  als  blos  muthmaslich)  zu  erklären,  oder  sie  auch  nach 
ihrem  inneren  Gehalte  auf  den  Tnbegrif  jener  Vernunftlehren  einzn 
schräncken,  sondern,  da  es  die  Piülosophie  schwerlich  dahin  bringen 
dürfte  Sich  zu  versichern,  sie  habe  ein  Ganzes  derselben  nicht  blos 
im  allgemeinen  umfaßt,  sondern  auch  in  seinen  besondem  Bestimmun- 
gen (im  Detail)  ausgeführt,  weim  nicht  schon  ein  auf  Religion  ab-, 
zweckendes,  viel  Jahrhunderte  hindurch  bearbeitetes,  bisweilen  wohl 
mit  unnützen  Zusätzen  versehenes,  indessen  doch  auf  alle  erdenkliche 
Bestimmungen  derselben  Bezug  nehmendes  Werk  (eine  heilige  Schrift 
mit  Ihren  Auslegungen)  da  wäre,  welches  die  Vernunft  auf  Unter- 
Buchungen  leiten  kan,  darauf  sie  von  selbst  nidit  gefallen  wäre.  Eben 
so  wenig  mag  ich  es  verheelen,  daß  so  viele  augenscheinlich  mit  der 
Vernunft  dermaßen  übereinstimmende  Lehren  derselben,  als  wenn  sie 
durch  diese  selbst  dictirt  wären  eingenommen  eine  Neigung  in  dieser 
Abhandlung  mitgewirlct  habe,  die  übrigen  auch  aus  demselben  Quell 
abzuleiten  und  so  dasjenige,  was  vielleicht  einem  großen  Theile  nadi 
Offenbahrun gsthcologie  sein  mng.  hier  als  reine  Vemunfttheologie  zu 
behandeln,  wiewohl  nicht  sowohl  in  speculativcr  Absicht  die  letztere 
zur  Erkenntnis  des  Unerforschlichen  (das  Nachbeten  aber  nicht  ver- 
standener Worte  ist  kein  Eikentnis)  zu  erweitern,  als  vielmehr,  so 
fem  die  Ideen  derselben  piactisch  sind,  um  sie  zur  Religion  als  mora«" 
lischer  Gesinnung  zu  brauchen.  Ob  nun  gleich  durch  diese  Vorliebe 
mancher  Sinn  der  angeführten  Schriftstellen  an  sich  verfehlt  seyn  inag^ 
so  ist  doch  auch  die  bloße  Möglichkeit,  daß  sie  einen  solchen  anneh- 
men, für  die  Ausbreitung  und  Bevestigung  dieser  Glaubenslehre  darinn 
sehr  vortheilhaft,  da  sie  den  vernünftelnden  Theil  der  Menschen  (der 
aber  wird  bey  zunehmender  Cultur,  man  mag  ihn  niederdrücken  so 
sehr  man  will,  alhnälig  gros)  zur  Annehmiing  derselben  geneigt  macht 
(„es  fehlt  nicht  viel,  daß  ich  ein  Christ  würde");  das  Übrige,  wofern 
noch  etwas  mehr  zu  tfaun  übrig  ist  als  jene  Begriffe  in  Kraft  zu  setzen, 
kan  dann  ^e  Offenbahrungslehre  hinzu  tfaun.. 

Die  Philosophie  stößt  im  Fortgange  der  zu  ihrem  reinen  Vemunfi 
geschäft  gehörenden  Moral  zuletzt  unvermeidlich  auf  Ideen  einer  Reli- 
gion überhaupt  und  kan  sie  nicht  umgehen,  wohl  aber  die  Anordnung, 
welche  Menschen  darüber  treffen  mögen,  um  einen  Religionszustand 
unter  sich  zu  «richten.  In  diesem  Betracht  scheine!!!  gegenwärtige 
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Abhandlungen  nicht  reine  (mit  Empirischem  unbemengte;  Philosophie 
zu  enthalten  und  über  ihre  Gräntze  zu  gehen.  Aliexn  der  Überschritt 
von  dem-  Gebiete  reiner  practischer  Ideen  zu  dem  Boden  hin,  auf  dem 
sie  in  Ausübung  gebracht  werden  sollen,  da  die  Philosophie  mit  einem 
Fuße  noch  nothwendig  auf  dem  ersteren  stehen  muß,  gehört,  was 
diesen  betrift,  doch  immer  noch  zum  Felde  der  reinen  Philosophie.  Man 
kan  also  nicht  sagen,  daß  sie  über  ihre  Gränze  hinausgegangen 
sey,  wenn  sie  die  Betrachtmig  und  Beurtfaeilung  einer  positiven  R^Ugion 
in  ihr  Geschäfte  zieht,  an  welcher  sie  die  Bedingungen  am  besten 
zeigen  zu  können  glaubt,  unter  denen  allein  die  Idee  einer  Religion 
realisirt  werden  kan.  Daher  können  {gegenwärtige  Abhandlungen 
schlechterdüigs  nicht  anders  als  blos  zur  i^hilosophie  gehörige  Betrach- 
tungen beurtheilt  werden.  -  ' 

5.  Die  Kabinettsordre  und  der  Streit  der  Fakultäten. 

Der  Streit  zwischen  der  Regierung  und  der  Presse  wurde  von  da 
ab  immer  mehr  verbittert.  Die  Berliner  Monatsschrift  rächte  sich  bald 
nach  dem  Verix>t  des  Sommers  1792  durch  di«  fingierte  Übersetzung 
einer  unter  Jakob  II.  gehaltenen  Predigt«  in  welcher  der  Herrscher  mit 
Nero  verglichen  und  seiner  geistlichen  Kommission  gegenüber  zum 
Standhalten  ermahnt  wird.  (Monatsschr.  XIX,  438 ff.)  Geschriebene 
Zeitungen  liefen  um  und  harte  Strafen  vermoditen  nicht  sie  zu  unter- 
drüdEen.  In  dem  vergehlidwn  au&eibehden  Kampf  der  zwei  unermüd- 
lichen Zensoren  Hermes  und  Hillmer  gegen  die  fortschreitende  wissen* 
schaftliche  Analyds  des  Kircbenglaubens  und  die  Popularistenmg  .der- 
selben in  der  Jenaer  Literaturzeitung,  der  Allgemeinen  Deutschen  Bi- 
bliothdc  und  anderen  Zeitschriften  mußten  die  Zensoren  zu  Belästir 
gimgen  des  Buchhandels  fortgehen,  welche  nun  einen  Sturm  der  Ent- 
rüstung hervorriefen  (Hermes  und  Hillmer  an  den  König  5.  März  1794; 
der  König  an  Carmer  17.  April  1794  [Verbot  der  Allg.  Bibliothek]; 
nun  Buchhändler  Vieweg  und  mittelbar  Hartknoch  an  den  König  5.  Mai 
1794,  Buchhändler  Nicolai  an  den  König  6.  Mai  1794;  die  Halleschen 
Buchhändler  an  den  König  9.  Juni,  5.  Juli  1794).  Indem  nun  die  Ver- 
waltungsbehörden fest  auf  die  Seite  der  freien  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung ui^d  des  Schutzes  des  buchhändlenschen  Gewerbes  traten, 
wurde  die  Spannung  zwischen  ihnen  und  den  zwei  Zensoren,  hinter 
welchen  Wöllner  stand,  immer  unerträglicher.  Zugleich  aber  mußte 
der  Tod  der  wichtigsten  Mitglieder  der  französischen  Königsfamilie 
auf  dem  Blutgerüst  und  die  Einrichtung  des  Kultus  des  höchstens  We- 
sens in  Frankreich  den  Einfluß  der  Wöllnerschen  Partei  auf  den  König 
verstärken.  Dies  waren  die  Umstände,  unter  denen  nun  auf  die  Ver- 
öffentlichung der  Religionsschrift  Kants  am  i.  Oktober  1794  die  viel- 
berufene Kabinettwrdrc  an  ICint  folgte.  In  dieser  werden  Kants  Ileli- 
gionsschrift  und  seine  kleineren  Abhandlungen  der  Entstellung  und 
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Herabwürdigung  des  Christentums  beschuldigt  und  ihm  „wird  bei  fort- 
gesetiter'  Renitenz  unfehlbar 'unangenehme  Verfügungen"  in  Aussicht 
gestellt.  Käot  stand  dainals  aiil-  der  H61ie  seines  Ruhms  und  seine» 
Einflusses;  Niemand  DetltScMand  hatte  für  die- Pflege  einer  cnsien 
Religiosität  sö  viel  gewirldr  '^e' ef.  tEin  Zettel  atiis  jener  Zeit  beweist 
(G.  W.  'XL  -2.  138), 'in  ivie*^rieen  Gewiasensskrupeln  er  4ania]s  ge- 
wesen! ^^Widerruf  und  Verleugnung  seiner' Inneren  Überzeugung  »ist 
niederträchtig;  aber  Schweigen- attveinem'i^-' wie  der  gegenwärtige 
ist  Untertanenpflicht,'  und'weitai  alles»  -waB  man^sagt,  wahr  sein  miiß-r 
so  ist  darum  nicht  aiich'f*flicht,'  atte  V^hhrlieit  öffentlich  xu  sagen.*' 
Er  entschied  sieb  lur  völlig^  Schweigen  fiber  religidse  Gegenstände* 
nnd  sprach  dies^  'Entsdiiifß  in  der  Antwort  an  den  KSnig  dessen 
treuester  Untertanr"^  aas;  (Erster  Entwurf  dieser -Antwert  G.  W.  XL  1. 
S.  272.)     t  :»  -  •  •  ■: 

Mochte  nun  >das  Auftreten  seiner  Schule,  insbesondere  Fichtes  mit- 
#ir]Een,  auch  andere  Zeichen  ließen  bemerken,  daß  Kants  Philosophie 
als  gefährlich  angesehen  wurde.  Es  wird  erzählt,  daß  um  die  Zeit  der 
Kabinettsordre  auf  dem  Regensburger  Reichstag  der  erfolglose  Antrag 
von  Hessen-Kassel  eingebracht  worden  sei,  gegen  Kants  Philosophie 
einzuschreiten  (Bernhard,  Franz  Lüdwij^  %'on  FrthaJ,  Fürstbischof  von 
Bamberg  1852  S.  140,  bestimmtcTcr  Quellennachweis  fehlt  dort).  Kinc 
von  Schultz  ang-ekündigte  Vorlesung  über  Kants  Religionsschrift  wurde 
verboten.  Der  Vorgang  war  durch  Rink  (Ansichten  aus  Kants  Leben 
1805  S.  62)  bekannt;  Herr  Professor  Walter  teilt  mir  darüber  Näheres 
mit:  „Dieses  Verboi  liegt  vor  in  einer  Zuschrift  der  Königsberger  Re- 
gierung an  den  Senat,  nebst  Beilage,  den  von  Wöllner  unterzeichneten 
Kgl.  Spezialb^fehl  in  copia  enthaltend.  Diese  Zuschrift  ist  den  sämt- 
Kchen  Professoren,  •  sowie  insbesondere  Schultz  auf  Senatsverfügung 
mitgeteilt  und  vcm  ihnen  unterschrieben  worden.  In  den  Unterschriften 
fehlt' diejenige  von  Kant  Man  hat  also  walvscheinlich  Kant  dnichrdie 
Säcbe  nicht  verletien:  wollen."  Die 'Kabinettsordre  (Gebnuiefa  des  Kant- 
schen'Biaches  verboten)  ist  voih  14.  Oletober  1795,  die  Verfügung  des 
Senats  ¥om  18;  Növenftier  1795. 

•  Nach  dem  Tode  Friedrich  Wilhdnw  ll.  (16.  Noveniber  1797)  fand 
sich  Kant' von -der  Verpflichtung  zu  schweigen  entbunden,  und  nun  er- 
schien sein  Streit  der  Fakultäten:  1798;  ■ 

'•In  dieser  merkwürdigen  Sthrift*  hat  Kant' versucht,  das  gro6e  Pro- 
Uein  des  Zusaibmeolebens-von  IQrche  und  moderner  Wissenschaft  in 
unseref  Gesellschaft,-  eine  der  gewaltigsten  voii^den  Fragen,  welche 
diesen  unseren  neueren  Jahrhunderten  von  dem  Verlauf  dc^  mensch« 
liehen  Geschichte  RUfgegebeii  »nd,  durch  die  in  seinen  Vorreden  zur 
Reiigionsschrift 'zuerst  entwickelten  Gedraken^  also- vermittels  einer 
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ättfieilii^lfeii  Abgrentung  dar  KompeteiiMii  aufkulösen.  In  seiiiem  im* 
geaduchtlichen  Geiste  hat  Kant  die  groOen  Michte»  die  «tch  in  der 
DKxlenien  Gesellschaft  Mampfen»  durch  die  Regulierung  der  Grensen 
der  Faknltiten  gegeneinander  lähmen  und  unschMich  machen  »i  kön- 
nen geglaubt.  Das  ganse  Leben-  der  Wissenschaft  ist  ihm  «idnungs- 
mäßig  in  den  Universitäten  gegeben.  Die  Fakultäten  zerfallen  nun 
in  die  drei  oberen  und  die  untere»  nach  dem  Verhältnis,  ,,daß  der, 
welcher  befehlen  kann,  ob  er  gleich  ein  demütiger  Diener  eioes 
anderen  ist,  sich  doch  vornehmer  dünkt,  als  ein  anderer,  der  zwar 
frei  ist,  aber  niemanden  zu,  befehlen  hat".  Die  oberen  Fakultäten  bil- 
den für  die  Zwecke  des  ewigen,  bürgerlichen  und  leiblichen  Wohls, 
bei  welchen  der  Staat  interessiert  ist,  unter  den.  von  diesem  festgestellten 
Statuten  die  Geistlichen,  Juristen  und  Ärzte;  so  sind  ihnen  diese  als 
Geschäftsleute?  in  wissenschaftlicher  Rücksicht  untergeordnet.  Die  an- 
dere Fakultät,  die  philosophische,  lebt  in  der  Freiheit  der  rationalen 
und  historischen  Forschung  gaji^  der  Erweiterung  der  Frkenntnis.  Auch 
in  diesem  Teil  der  Kantschen  Arcliitektumk  geht  es  nicht  ohne  ein 
blindes  F  enster  ab,  da  als  Statut  neben  die  Bibel  und  das  Landrecht  — 
die  Medizinalordnung  gestellt  wird. 

Der  Streit,  der  nun  zwischen  den  oberen  Fakultäten  und  der  un- 
teren besteht  und  dessen  Fcstst-' Ilung  und  Schlichtung  den  Gegen- 
stand der  Schrift  ausmacht,  ist,  wenn  man  die  häusliche  Diskussion 
zwischen  dem  Arzt  und  dem  Philosophen,  zwischen  Hufeland  und  Kant 
an  ihren  Ort  in  die  Ecke  stellt,  kein  anderer  als  der  zwischen  der  Wis- 
senschaft des  i8.  Jahrhunderts  und  den  historischen  Ordnungen  des 
Staats  und  der  Kirche.  Diese  Wissenschaft  dc^  i8.  Jahrhunderts  ist 
doktrinal  als  Vemunfttheologie  und  als  naturrechtliche  Prinzipienlehre 
von  den  Ordnungen  der  Gesellschaft.  Hier  wie  dort  geht  Kant  davon 
aus»  daß  In  der  Menschengescfaichte  durch  alle  positiven  Satzungen 
bindnrch  das  System  der  Vernunft  allmiUich  zur  Herrschaft  gelange. 
Dieser  Verlaul  der  Mensehengeschichte  ist  in  der  Religion  der  all- 
mähliche Sieg  des  Reiches  Gottes  auf  Erden,  in  Staat  und  Recht  die 
Evolution  einer  naturrechtlichen  Verfassung  (Streit  S.  148).  Kant  siebt 
in  der  Fxanzdsiscben  Revolution  und  in  dem  Regierungssystem  Fried- 
richs des  Großen  gleichseitig  diese  Herrsdiaft  der  Vernunft  herauf- 
dämmern. Er  nimmt  sich  der  Fransösischen  Revolution  mit  einen» 
wissenschaftlich,  begründeten  Enthusiasmus  an,  welcher  nach  deren 
neuesten  Beutttilungen  dopfkelte  Beachtung  verdient  (Streit  i42ff.)f 
aber  sein  Hers  und  seine  Oberseugungen  sind  bei  Friedrich  dem  Gro- 
'den,  dem  Landrecht»' der  philanthnunschcn  deutsdhen  Endehung.  Der 
Portschritt  xum. Besseren  ^aoU  allmiildich  in  geordneten  Formen  er* 
wirkt  K^erden.  Dieiregimeniale  Lösung  des  großen  Problems,  den 
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Statutarischen  Ordnungen  gegenüber  die  Vemunftordnung  friedlich 
durchzusetzen,  ist  der  Gegenstand  seiner  Schrift  (Streit  S.  1 58  ff. ).  Ist 
auch  in  seiner  Religionsschrift  der  Standpunkt  der  mythischen  Erklä- 
rung im  Grunde  vollständig  durchgeführt,  so  liegt  ihm  doch  die  Schlich- 
tung des  Streites  zwischen  Vernunft  und  Glaube  in  der  moralischen 
Interpretation  der  Bibel,  verbunden  mit  dem  kritischen  Bewußtsein, 
daß  die  Frage  nach  der  fjcistenz  einer  Offenbarung  transzendent  sei. 
So  hofft  ♦•r,  gleichsam  von  oben  nach  unten,  von  den  Universitäten 
zu  den  Geistlichen  und  von  diesen  zu  der  Gemeinde  die  moralische 
Religion,  als  den  allgcmeinguitigen  Kern  des  Christentums,  maßvoll, 
friedlich  übergeleitet  zu  sehen.  Ebenso  erkennt  er  vollständig  die  Be- 
deutung einer  aufgeklärten  Monarchie  an,  welche  im  Interesse  des  Ge- 
samtNvohls  (republikanisch  )  deii  KcchlssLaat  und  den  allgemeinen  i'  iie- 
den,  seme  Ideale,  herbeizufuhren  wirksam  ist.  ,^utokratisch  licrrschen 
und  dabei  doch  republikanisch,  d.  h.  im  Geiste  des  R^ublikanismus 
und  nach  einer  Analogie  mit  demselben  regieren,  ist  das,  was  dn 
Volk  ndt  seiner  Regierung  zufrieden  macht**  (Streit  S<  148).  In  diesem 
Zusammenhange  hat  die  sfinftige  Regelung  der  gansen  Wissenschaft 
durch  die  Universititen,  gleidisam  die  Disziplinierung  des  Natuixu- 
standes  wissenschaftlidier  AufUSnmg  durch  die  Magistratur  dieser 
Vniveraititen  ihre  unenthehrliche  Funition,  den  ihr  sukommenden  Fiats. 
Sie  Ist  ihm  in  diesem  System  der  friedlichen  und  geordneten  £inwir 
hungen  der  Wissenschaft  in  der  aufgeklarten  Monaichie  unentbehrlich. 
Es  ist  nicht  ausnisprechen,  mit  welcher  Lebenaerfahnmg,  welcher  mil* 
den  Weisheit  des  Alters,  Mischung  von^Wits  und  von  Entibusiasmutf 
für  das  Weltbeste  Kant  diese  Ideen  in  setner  Schrift  durchgeführt  hat. 
Zuweilen  sieht  in  all  diesen  Gedanken  über  zünftige  Gelehrtenordnung, 
Streit  und  Frieden  der  Fakultäten,  hinter  dw  Haupte  voll  von  tiefes 
und  freien  Gedanken,  das  Zöpfchen  vor,  das  an  Rauchs  Statue  so  zier- 
lich, wie  ein  Symbol  der  Regelung  alles  Naturgewachsenen  in  wohl- 
disziplinierter Vemünf tigkeit,  zu  gewahren  ist,  und  das  eben  alie  großen 
Minner  der  friderizianischen  Zeit  tragen. 

Die  vorstehrndo  Darstellung  au^  Kants  Leben  ist  mit  BenutTunf^  aller  zur  Zeit 
erretchban-n  handschriftlichen  Matenalien,  nämlich  auöer  den  Rostocker  Kantpapieren, 
den  Königsberger  Universitätsakten,  sowie  des  hiesigen  Geh.  Staatsarchivs,  gearbeitet. 
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BRIEFE  KAIMTS  AN  BECK   ..  - 

Jakob  SigLsmttod  9«ck  1)04^8  (^lii«iSt,e^Hng  in,  de  rtr^nsjfeil: 
4entaiphUo8opli.isclij9A3e,w^gjui|g^  .  . 

lu  dem-gfoflen  Vorgang  der^  .Ausgestaltung  unsejrer  deuMiBhien 
TiansMndentalpbüosophie'  ayi  der  Grundlage  Kan^  spielt  ^Beck*  eine 
respektable  I<oIle.--  Als-  Fichte  Becks  „elniig»  möglichen  >8tan^unkt^ 
aus  welchem  die  kritische  PUk^sophie-beurteiit -werden -idiiß**  (i7^)v 
in  seiner  Einleitung  in  die  Wissenacfaäftsldire  ndt  der  vomefanieDMieas 
des  Gönners  lobte,  beseichnete  er  sie>alsidie  ^»beste.Vorbereituqg  lBr 
die,  welche»  aus  meinen  Schriften  »die«  Wisscnachaft^efafestiidieren  UM- 
len*\  ,,Sie  führt  nicht  auf  den  .Weg'  dieses.  Sy&tems,  aber'de  xecrtort 
das  mächtigste  Hindernis;  das  denselben- so  vielen- verscttKefiti'**  Die 
Marke,  welche  nchte  in  dtesen^iWditen'xdem  Buche  aufdruckte,  ist 
ihm  geblieben.  Eduard  Erdnuuiil  hat  suerk  darauf  hingewiesen*  (Deut'' 
sehe  Speculation  I,  '536),  daß-  einer  der  ehrenvollsteh  Blitze  in  der 
Kantschen  Schule  Becfc^  gebührt.  Aber-tewohl  seine  Darstellung  als 
die  Kuno  Fischers  reihten  Beck  als  ein** Glied  in  den*  dialektischen 
Proie0  ein,  der  nach  ihrer  Ansteht  von  Kant  zu  Fichte  hinführt.  Die 
transzendeptalphilosophische  Bewiegun'g;  welche  damals  Stattfand,  hat 
vielmehr  nach  unserem  heutigen  Urteil  in  sich  einen '  selbständigen 
Wert;  die  Hauptpersonen  'in  dieser  Bewegung  interessieren  uns  jede 
für  sich,  sofern  die  ganze  Verknotonrg  des  Problems,  -um  welches  fs 
sich  in  dem  langen  Streite  jener  Jahre  handelte,  sich  nach  ihren  ver- 
schiedenen Seiten  eben  in  diesen  verschiedenen  Personen  aeigt.  Fichte 
macht  uns  eben  auch  nur  Eine  Seite  sichtbar.       »  ' 

Denn  die  Geschichte  der  deutschen.  Philosophie  in  dieser  klassi- 
schen Zeit  unserer  Literatur  währei>d  des  letzten  Dritteiis  dc^  vorigen 
Jahrhunderts  ist  ein  spannendes  Drama  voll  von  Verwirk clunf2,c'n,  welche 
alle  auf  den  Voraussetzungen  beruhen,  unter  donrn  Kant  und  die  an- 
deren auftretenden  Personen  gedacht  und  gesciirieben  haben.  Solange 
diese  Voraussetzungen  bestanden,  waren  die  Verwicklungen  unauflös- 
bar. Hamann,  Herder,  Jacobi  zogen  in  einem  gewissen  Umfang  diese 
Voraussetzungen  in  Zweifel.  Aber  sie  waren  Dilettanten  in  der  Philoso- 

^  Fidit^  Wfirin  1,  444.  Vgl.  andi  4S0. 
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phie.  ^  baben  nicht  veimocht»  diiese  Voiausseuangen -durch- ^ssen- 
achaftlich  haltbarere  Sätse  su  ersetzen.  Und  das  deutscfae  Denken» 
schließlich  müde  einer  transzendentalphiloscphischen  Grubelei,  weldie 
alle  W^;e  zum  Wissen  und  Handeln  sperrte,  vollzog  dann  seit  dem 
Beginn  unseres  Jahrhunderts  die  gewaltsame  Wendung  aus  denk  kri- 
tischen Standpunkt  in  die  Identitätsphilosophie,  welche  nur  aus  der 
Unlösbarkeit  dieser  Verwickelimgen  unter  den  bestehenden  Voraus- 
setzungen verständlich  —  und  verzeihlich  ist.  Die  Dämme,  durch 
welche  die  Tmnszcndcntalphilosophie  das  metaphysische  Sinnen  ein- 
geschränkt hatte,  wurden  durchbrochen. 

Kant  kam  aus  der  Schule  von  Leibniz,  Newton  und  Woff,  aus 
der  Schule  der  mathematischen  Naturwissenschaft.  Er  setzte  voraus, 
im  Erkenntniszusammenhang  sei  ein  System  von  Bestimmungen  i^^nt- 
halten,  welche  überall  gelten  und  allgemein  ausgedruckt  werden  kön- 
nen. Solche  Bestimmunpfen  enthalten  die  AxKjme  der  Mathematik,  die 
Denkgesetze  und  Denkformen  der  reinen  Logik,  die  Prinzipien  der 
Physik  und  Metaphysik,  wie  sie  Leibniz  und  seine  Geistesverwandten 
ausgebildet  hatten.  Diese  überall  im  Wahrnehmungs-  und  Denkzusam- 
menhang auftretenden  allgemeinen  und  notwendigen  Bestimmungen^ 
unter  denen  aUe  Euu^erfohrungen  stehen,  sind  das  logische  Priues 
in  der  Verkettung  der  menschlichen  Erkenntnis.  I%e  AUgemeingültig* 
keit  des  Erfabrungswissens  ist  durch  sie  bedingt.  J>a0  aus  unseren 
Wahrnehmungen  dne  allgemeingültige  Erlahrungserkemitnis  sich  bil< 
det,  ist  durch  sie  ermöglicht.  So  haben  wir  in  ihnen  den  Inbegriff 
der  Bedingungen,  unter  welche  die  Wahrnehmungen  treten  und  durch 
die  sie  in  einen  allgemeinen  und  notwendigen  Ztisammenhsing  gesetzt 
werden.  Eine  solche  Bedingung  ist  die.Ansdiauung  des  Raumes:  da- 
mit ich  Empfindungen-  auf  etwas  auAer  mir  bezidie  oder  sie  an  ver* 
scfaiedenen  Orten  mir  vorstellen  könne,  mu6  diese  Anschauung  schon 
sugfunde  liegen.  Dann  bilden  eine  solche  Bedingimg  die  Yerstandes- 
handlungen,  durch  welche  der  Gegenstand  entsteht  und  in  den  Urteilen 
und  Begriffen  erkannt  wird:  denn  diese  Verbindung  (conjunctio)  eines 
Mannigfaltigen  kann  niemals  durch  Sinne  in  uns  von  außen  herein- 
treten, muß  also  in  der  verbindenden  Einheit  des  Bewußtseins  begrün- 
det sein.  Ja  die  große  Frage,,  kraft  welchen  Rechtes  wir  diese  allge- 
mein und  notwendig  im  Verstände  bestehenden  Beziehungen  als  Be- 
griffe und  Grundsätze  auf  die  Objekte  anwenden,  löst  sich  "ben  durch 
die  EinFi"ht,  daß  dieselbe  synthetische  Einheit  der  Apperzeption  das 
Objekt  hervorgebracht  hat,  welche  es  dann  in  abstracto  durch  die  Ver- 
standeshandlungen erkennt.  In  dem  Zusammenhang  dieser  Gedanken 
hat  sich  die  Voraussetzung,  unter  welcher  Kants  Transzendentalphilo- 
Sophie  steht,  entwickelt  und  befestigt. 
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Gleichviel  wie  jemand  die  schwebenden  Fragen  über  che  .Methode 
Kants  und  den  Sinn  seines  Apriori  bei  sich  entscheiden  mag:  jeden- 
falls sind  diese  im  abstrakten  wiss^nscliaftlichen  Bewußtsein  enthal- 
tenen Bestimmungen,  unter  denen  unsere  Erfahrungen  stehen,  für  Kant 
der  Ausdruck  der  in  der  Einheit  unseres  Bewußtseins  wirkenden  Hand- 
lungen unserer  Intelligenz.  So  hat  er  irn  Gebiet  des  Wahmehmens 
und  Erkennens  einen  abstrakten  InteJlektualismus  durchgeführt,  der 
weder  die  Existenz  einer  Außenwelt  noch  die  Tatsache,  daß  wir  die- 
selbe unseren  Begriffen  zu  unterwerfen  vermögen,  erklären  cder  be- 
gründen konnte.  Er  hat  die  menschliche  Intelligenz  zu  einem  System 
innerer  ßeziehungen  von  Formen  oder  Handlungen  gemacht,  deren 
jede  gleichsam  die  abgezogene  Regel  eines  in  der  Intelligenz  überall 
auftretenden  Verhaltens  verwirklicht,  die  sich  sonach  psychologisch  als 
Vermögien  darstellen.  Jedes  Rad  in  diesem  Werk  artieitete  ttach  Re* 
geln;  jedes  ivar  eine  vorstellende  Kraft.  Die  primitiven  Impulse  des 
menschlichen  Daseins»  der  Wille,  die  Triebe  waren  ans  diesem  £r- 
kenntnisvermögeD  Kants  ausgeschlossen. 

An  zwei  Punkten  mußte  das  System  den  Schülern,  den  Freunden 
und  den  Gegnern  als  der  Aufklärung  und  Fordiildung  bedürftig  er- 
scheinen. Der  eine  war  das  produktive  Ich  als  hervorbringender 
Grund  dieser  Formen  und  Handlungen.  Der  andere  das  Af fixie- 
rende, welches  den  Stoff  der  Empfindungen  liefert,  das  Ding  an 
sich. 

Die  Schüler  Kants  suchten  ein  oberstes  Prinsip  der  Transzen- 
dentalphiloeophie.  Und  es  ist  für  die  Voraussetsungen  des  Systems 
bezeichnend,  daß  dieses  Prinzip  zugleich  oberster  Grundsatz  im  Zu« 
sammenhang  der  Erkenntnis  und  oberste  Regel  in  dem  Schaffen  der 
Intelligenz  sein  sollte.  Rein  hold  fand  ein  solches  Prinzip  in  seinem 
Satz  des  Bewußtsdns:  Die  Vorstellung  wird  Im  Bewußtsein  vom  Vor- 
gestellten und  Vorstellenden  unterschieden  und  auf  beide  bezogen. 
Fichte  ging  von  dem  Zusammenhang  der  Tathandlungen  aus,  in  wel- 
chem ursprünglich  das  Ich  sein  eigenes  Sein  setzt,  diesem  Ich  ein  Nicht- 
ich entgegengesetzt  wird  und  dann  schließlich  innerhalb  dieses  Ich 
durch  einen  Akt  der  Synthesis  dem  teUbaren  Ich  ein  teilbares  Michtich 
gegenüber  tritt.*  So  setzten  diese  und  andere  weniger  bedeutende 
Philosophen  ihre  Kraft  an  eine  unlösbare  Aufgabe.  Und  auch  der  Geg* 
ner  der  Transzcndentalphilosophie,  der  Verfasser  des  Aenesidemus, 
ist  bierin  mit  ihnen  einstimmig:  „Daß  es  der  Philosophie  bisher  noch 
an  einem  obersten  allgemein  geltenden  Grundsatze,  welcher  tüe  Ge- 
wißheit aller  ihrer  übrigen  Sätze  entweder  unmittelbar  oder  mittelbar 


1  Gnudlage  der  Wissenschaflskhie  1:  Gnmdsitie  S  i— 3»  &  W.  S.  91—133. 
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begründete,  gemangelt  habe»  und  daß  dieselbe  erst  nach  der  Ent^ 
deckung  und  Aufstellung  eines  aolchen  Grundsatzes  auf  die  Würde 
einer  Wissenschaft  Ansprüche  machen  könne:  darüber  bin  ich  mit  dem 
Verfasser  der  Elementarphilosophie  vollständig  einverstanden.*'  In 
Wirklichkeit  gibt  es  aber  einen  solchen  obersten  Grundsatz  nicht,  aus 
welchem  die  Beziehungen  aller  allgemeinen  und  notwendigen  Wahr- 
heiten abgeleitet  werden  können.  Und  g^äbe  es  einen  solchen  Grund- 
satz, so  müßte  der  Zusammenhang  der  Wahrheiten  durch  denselben 
innerhalb  der  hochentwickeiteii  Erkenntnis  ganz  unterschieden  werden 
von  dem  Zusammenhang  der  primitiven  Vorgänge,  welche  der  Intelli- 
genz zugrunde  liegen. 

Hier  war  nun  Beck  siegreich.  Die  Stellung,  welche  er  m  dieser 
schwebenden  Frage  einnahm,  war  ganz  im  Geiste  der  Transzendental- 
philosophic,  selbständig,  unanfechtbar.  Der  Anfang  der  Philosophie 
kann  nicht  in  einem  obersten  Grundsatz  liegen.  „Die  berühmten 
Philosophen  in  unseren  Tagen,  die  Elementarphilosophien  zu  gründen 
für  nötig  erachten,  geben  in  ihren  obersten  Prinzipien  Gesetze,  das  ist: 
Begriffe  vom  Bewußtsein,  der  Vorstellung,  der  Beseelung  usw.  Diesen 
Sfttien  Beglaubigungen  zu  geben,  berufen  sie  sidk  auf  Tatsadien.  Wie 
kann  man  nun  anders  urteilen,  als  daß  die  Tatsache  selbst  rin  noch 
höheres  Prinzip  abgeben  müsse?'* 

Daher  muß  der  Transzendentalphilosoph  so  beginnen  wie  der 
Geometer.  Dieser  leitet  seine  Wissenschaft  von  keinem  Schulbegriff 
des  Raumes  ab,  sondern  er  postuliert  das  unfpffingliche  Vorstellen: 
Raum,  und  auf  dieses  Raumvorstellen  gründet  er  seine  Wissenschaft. 
Auch  der  Transsendentalphilosoiih  beginnt  nicht  mit  einem  Sats,  son- 
dern mit  einem  Postulat.  Er  fordert  seinen  Leser  oder  Hörer  auf,  sich 
ein  Objekt  ursprünglich  vorzustdlen;  iiuiem  er  hinter  die  Begriffe, 
hinter  die  Subsumtion  von  Dingen  unter  Merkmale,  hinter  das  abstrakte 
Denken  überhaupt  zurückgeht,  ergr^ft  er  die  ursprüngliche  Finheit 
des  Bewußtseins,  in  welcher  ein  Gegenstand  auftritt  und  erfaßt  in  ihr 
die  Handlungen  des  ursprünglichen  Vorstellens,  durch  welche  dieser 
entsteht.  So  besteht  das  Postulat,  das  den  Anfang  der  Transzenden* 
talphilosophie  ausmacht,  in  der  Anmutung,  sich  ein  Objekt  ursprüng- 
lich vorzustellen  und  hiervon  ausgehend  sich  in  die  ursprüngliche  Vor- 
stellungsweise überhaupt  zu  versetzen. * 

Die  Methode  Becks  will  in  den  Grenzen  der  Voraussetzungen 
seines  Lehrers  dessen  Methode  verbessern.  „Diese  Methode  fügt  sich 

*  Bed^  Erlintemder  Ausnf  ans  den  Schfift«  des  Herrn  Prof.  Kant  Auf  An. 

i^then  desselben.  Band  3:  dnng  mfifElidier  Standpunkt,  aus  wetdwm  die  kritifdie 
Philosophie  beurteilt  werden  »hA  S.  iM~l36b  tögf.  Btck,  GnuidriB  der  critiacheD 
Philosophie  (1796}  S.  6.  7. 
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in  die  dogmatische  Denkart  ihres  Lesers,  und  gehl  vua  dem  Standpunkt 
bloßer  Begriffe  aus.  Nur  nach  und  nach  leitet  sie  die  Aufmerksamkeit 
auf  den  transzendentalen  Standpunkt,  und  der  Leser  wird  allererst  in 
der  Deduktioa  der  Kategorien  auf  den  ursprünglichen  Verstandesge- 
brattcb  in  denselben  itnd auf  die  ufspffingUdi  synthetiBch-objektive  Ein- 
heit des  Bewußtseins  geleitet.  Diesen  tianssendentalen  Standpunkt  muO 
man  schon  emncht  haben,  um  die  Kritik  aul  ihrem  "Wege  xu  demsdben 
itt  verstehen.'*^  Beckseigt  musterhaft  klar,  welche  Nachteile  aus  dem 
äußeren  Anschluß  der  Vemunftkritik  an  die  dogmatische  B^piffs- 
Philosophie  entsprungen  sind.* 

Da  alles  Verfahren  mit  Begriffen  auf  dem  ur^rfinglichen  Vec- 
standesgebrauch  beruht,  in  welchem  die  synthetische  Einheit  des  Ob- 
jektes entsteht,  so  muß  die  Darstellung  mit  dem  ursprünglichen  Vor^ 
stellen»  mit  den  ursprünglichen  geistigen  Handlungen  beginnen.  »Bios 
demjenigen  Leser,  der^ den  Standpunkt  der  ursprflnglich-syni 
thetisch-objektiven  Einheit  erreicht  hat  und  der  sich  darauf 
2U  erhalten  weiß,  wird  die  Kritik  aufgeschlossen  seyn,*  und  wenn  PhilOf 
Sophie  überhaupt  mehr  als  ein  kümmerliches  Gedankenspiel  seyn  soll, 
so  muß  sie  diesen  verständlichen  Boden  haben."'  So  will  er  den  Leser 
gleichsam  mit  einem  Ruck  auf  die  Höhe  des  Standpunkts  erheben,  auf 
wel<^em  derselbe  am  Schlüsse  der  transzendentalen  Deduktion  in  der 
Vemunftkritik  sich  findet.  Wobei  er  denn  freilich  erfahren  mußte, 
wie  wenig  zumal  seine  schwerfällige  mühsame  Darstellungsweise  die 
Dunkelheit,  die  dieser  Methode  paturgemäß  anhaftet,  überwinden 
konnte.  Wußte  er  sich  nun  in  diesem  seinen  Verfahren  mit  dem  Sinne 
der  Kantsrhen  Philosophie  vöITjg  eins,  so  empfand  pr  andererseits  aufs 
stärkste  seinen  Gegensatz  ^^egen  Fichte.  Kr  hat  ihn  immer  als  einen 
seichten  und  unwissenden  Mann  an,gesehen.  „Wahre  kritische  Philo- 
sophie besteht  in  der  kritischen  Vorsicht,  auf  die  ursprüngHchc  Syn- 
thesis  in  den  Kategorien,  wodurch  ursprunq;Iirh  Begriffe  allererst  er- 
zeugt werden,  aufmerksam  zu  seyn  Geradr  eine  dieser  kritischen  ent- 
g'egengesctzte  Denkart  athmet  die  Wissen;  rfiaftsh  hre."*  Hier  wie 
überall  bemerkt  man,  wie  Beck  sich,  in  aller  Bescheidenheit,  doch  ver- 
möge seiner  Kenntnis  der  Mathematik  und  der  mathematischen  Natur- 
wissenschaft besser  für  das  Verständnis  .Kants  ausgerüstet  wußte,  als 
Reinhold  und  Fichte  es  waren.  ,  .  •  • 

Damit  .stimmt  uber^iii,  daß  «ein  Verständnis  Kants  in.  entschei- 

'  B«ck,  Gnmdrit  S.  56.  ■  Ebdä  S.  S7«-70. 

'  Beck,  Standpunkt  S.  483. 

*  Beck  in  Jacobs  Annalen  der  Philosophie  179  c;  S  12c.  Anonym  Vgl.  2.  Jahrg. 
1796  S.  403  flf.  febrnfalb  anonym).  Gegen  diese  beide  Bcsprechung^en  Becks  daiuii 
Fichte,  W.  1,  S.  444.  445.  .  -  - 
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denden  Punkten  dem  der  heutigen  Kantschen  Schule  entspricht.  Mit 
sicherem  Griff  erfaßt  er  den  Hauptpunkt.  Wir  können  die  Dinge  nicht 
mit  unseren  Vorstellungen  vergleichen,  ihre  Übereinstimmung  also 
nicht  feststellen,  und  wenn  die  Dogmatiker  die  Beziehung  zwischen 
Vorstellungen  und  Dingen,  das  Band  zwischen  ihnen  festzustellen  su- 
chen, die  Skeptiiker,  insbesondere  Berkeley,  diese  Beziehung  oder  dies 
Band  verwerfen,  so  diskutieren  beide  über  eine  Frage,  die  gar  keinen 
Sinn  bat.  „Wenn  gefragt  wird,  ob  der  Mond  Bewohner  habe,  so  liegt 
Bejahimg  oder  Vern^iiiing  dieser  Frage  in  Sphäre  des  Ventiind- 
liehen.  In  der  Frage  nach  der  Verbindung  zwischen  der  Vorstelltmg 
und  dem  Gegenstande  verstehe  ich  mich  selbst  nicht"  ^  Der  Wahrheit 
näher  wenigstens- sind  .Hnme  und  Berkeley,  weil  sie  das  Unverständ- 
tiche,.  das. in  der  objelptiven  Realität  des  KausalbegrÜls  und  in  der 
Übertragung  der  Eigenschaften  von.  Dingen  in  ein  Bewußtsein  liegt, 
erkannten.  Eine:  Wissenschaft  der  Erscheinungen  bestellt»  das.heißt: 
das  Verfahrender  Wissenschaft,  weldie  die  Dinge  durch  die  Kategorien 
bestimmt,  sie  in  den  .  .Urteilen  diesen  subsumiert  und  Siie  so  zur  £r^ 
k^ntnis  in  einem  Zusan^nenhang  von,  Begriffen  bringt,  ist  darum 
berechtigt,  weil  der  Verstand  durch  seine  Handlungen  (die  Kategorien) 
ursprünglich  die  objektive  Einheit  des  Gegenstandes  hervorgebracht 
hat:  aoiBch  durch  dieselben  Verstandeshandlungen,  durch  welche  er 
sie  nunmehr  in  Begriffen  (in  abstracto)  erkennt.  Sonach  ist  die  kri- 
tische Philosophie  diejenige,  welche  hinter  den  Standpunkt  bloßer  Be- 
griffe, durch  welche  ein  Ding  an  sich  erkannt  werden  soll  (den  Dog- 
outtismus,  die  Spekulation")  zurürkc^eht  auf  den  StaJidpunkt  des  ur- 
sprünglichen Vorstellens,  der  ILtndlun^^ea.  in  welchen  die  Kinheit  dos 
Objektes  entsteht,  und  von  hier  aus  die  Wissenschaft  durch  Begriffe 
zum  Verständnis  ihrer  selbst,  zur  klaren  Durchbildung  und  zur  Be* 
grÜTiduiiLC  bringt.  Sie  erkennt,  daß  der  analytische  Zusammenhang 
des  Denkens  einem  Dinge  Größe,  Realität,  Substantiaiität,  Kausalität 
nur  beilegen  kajin,  weil  diese  Bestimmungen  in  den  ursprünglichen 
Versiandeshandlungen  die  syntherische  Elinheit  des  Gegenstandes  her- 
vorgebracht haben.,  Die  Intellekt  ualiiät  der  Sinnes  wahr  nehmungen,  dar- 
auf gegründet:  Wissenschaft  als  ein  immanenter  Zusammenhang  der 
Bewußtseinserscheinungen,  diese  Errungenschaften  der  Kantschen  Phi- 
losophie will  Qeck  verwerten., wnd  in  die  Naturerkenntnis  einführen.» 

Es  gab  einen  anderen  .Punkt,  an  dem  man-in  jenen  Tagen  die  Ver* 
ständigung  Kants  .mit,  sich  selbst  und  die  Vollendung  seines  Systems 
herzustellen  suchen  mußte..  S^tdem.Descartes  dierBedehung  der. Pro- 

•  »  Grundriß  S.  17.  ' 
•  VgL  bes.  Grundriß  %  Ütf.  Ü.  60.  %  71  ff.  S.  56^    Standpunkt  S.  I4lff.  152. 
170.  171. 
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bleme  zueinander  festgestellt  hatte,  die  von  der  Gewißheit  des  Selbst- 
bewußtseins hinüberleitet  zur  Realität  und  den  Bestimmungen  äuße- 
rer Objekte,  hatte  der  Nachweis  der  Ezisteni  einer  Außenwelt 
die  IPliilosopben  beschiltigt.  Er  bildete  ein  wichtiges  Gfied  in  der 
methodischen  Verkettung  der  Fragen,  welche  das  Kennzeichen  der 
modernen  Philosophie  ist.  Tnigot  dtsoit  sonvent  qtt*un  hemme,  qui 
n'avoit  jamab  re^rd^  la  question  de  Texisteiioe  des  objets  ext^rievrs 
corome  nn  objet  dilfidle  et  digne  d'occnper  notre  cnriosit^  ne  lerait 
jamais  de  progr^  en  M^pbysique.  So  enSUt  Condorcet  in  der  Le^ 
bensbeschieibung  des  großen  Vorgängers  von  d'Alembert  und  Comte 
(1786  p.  213). 

In  dem  System  Kants  war  diese  Frage  durch  folgende  einfache 
Formel  beantwortet.  Die  Analysis  der  Form  unserer  bteOigeas  setit 
liberall  die  Materie  der  Empfindungen  voraus,  und  diese  Materie  der 
Empfindungen  ist  in  der  Reteptivitat  unserer  Sinnlichkeit  bedingt, 
durch  die  Art,  wie  wir  von  Gegenständen  affiziert  weiden.  So  behan- 
delte  Kant  dieses  Affilierende  einerseits  als  die  Voraussetzung  aller 
transzendentalen  Analysis,  andererseits  mußte  er  dessen  gänzliche  Un- 
erkennbarkeit  behaupten.  Die  Schwierigkeiten,  die  hier  entstanden, 
waren  unter  der  Voraussetzung  der  intellektualis  tischen  Anschau- 
ung der  menschlichen  Erkenntnis  schlechterdings  unauflöslich.  Ver- 
gebens hat  Kant  selber  auch  nach  dem  Erscheinen  seiner  Erkenntnis- 
kritik unablässig  an  der  Auflösung  dieser  Verwicklung  gearbeitet^ 
Es  war,  wie  Jacobi  sagte:  man  konnte  ohne  dies  Ding  an  sich  nicht  in 
Kants  System  hineinkommen,  mit  demselben  aber  nicht  darin  bleiben. 

Die  gänzliche  Unmöglichkeit,  auf  dem  ikxien  der  Voraussetzungen 
Kants  die  Frage  zu  losen,  ist  nun  damals  eben  durch  die  verschiei- 
(denen  Stellungen  deutlich  geworden,  von  denen  aus  sie  behan.- 
delt  wurde. 

Pein  hold,  welchem  bei  großem  Scharfsinn  immer  .«seine  scho- 
lastische Erziehung  anhaftete,  wollte  aus  den  Beziehungen  der  Vor- 
stellungstätigkeit zum  vorstellenden  Subjekt  und  dem  vorgestellten 
Gegenstande,  sonach  aus  den  bloßen  Verhältnissen  der  Vorstellungen 
von  Subjekt  und  Objekt  im  B^-wußtsein  die  Existenz  des  Objektes  be- 
weisen. Sein  Kunststück  war  der  Mönche  würdig,  welche  den  onto- 
logischen  Beweis  ersonneTi  haben.  Er  analysierte  das  rätselhafte  Ver- 
hältnis, daß  ich  das  Was,  den  Inhalt  meines  Vorstellens  diesem  a3s 
Objekt  gegenüberstelle  (welches  Verhältnis  in  dem  Satz  des  Bewußt- 
seins ausgedrückt  ist),  durch  die  Begriffe  Stoff,  Form,  Rezeptivität, 
Spontaneität  usw.  und  deren  im  Bewußtsein  enthaltene  Beziehungen. 

Vgl.  jetzt  auch  Reicke.  Lose  Blätter  aus  KanU  NachlaA  S.  98—104.  189.  190. 
200—205.  209 — 2i6.  260—263. 
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So  zeigte  er  selbstverstSndUcb  nur  im  einzelnen»  daß  im  Bewußtsein 
^  Zwang,  Gegenstände  zu  setzen,  bestellt.  Aber  daffir  konnte  er 
nur  einen  Scheinbeweis  liefern,  daß  aus  diesem  Zwnng.  Objekte  im 
Bewußtsein  zu  setzen,  deren  Realität  in  der  äußeren  Wirklichkeit  folge. 
Der  Hauptsatz,  um  den  dieser  Scheinbeweis  sich  dreht:  zu  jeder  Vor- 
stellung gehört  deren  Inhalt,  ihr  Was  oder  in  der  Sprache  Reinholds^ 
ihr  Stoff,  im  Unterschied  von  ihrer  durch  das  Bewußtsein  bedingten 
Form;  durch  diesen  Stoff  der  Vorstellung  wird  nun  im  Bewußtsein 
das  repräsentiert,  was  der  V^orstellung  außerhalb  des  Bewußtseins  zu- 
grunde lieg-en  muß  —  daf  Ding  an  sich.  Der  Beweis  selbst:  in  dem 
bloßen  Vermögen  der  Vorstellungien  ist  der  bestimmte  Inhalt  derselben 
nicht  enthalten;  die  bloße  Beschaffenheit  des  Vorstellungsvermögens 
ist  nicht  imbtande,  ein^e  inhaltUch  bestimmte  Objektvorstellung  zu  er- 
zeugen; solches  Hervorbnngen  wäre  eine  Schoptung  aus  nichts;  also: 
„Das  Dasein  der  Gegenstände  außer  mir  ist  eben^  gewiß  als  das  Da- 
sein einer  Vorstellung  uberluiupt."' 

Welch  eine  ajidere  Stellung  zu  dem  Probleai  zeigte  Jacobi  (1787 
Üb.  d.  transzendentalen  Idealismus)!  Er  erw<eist  mit  souveränem  Scharf  • 
sinn,  daß  die  Schwierigkeiten  in  dem  Begriff  von  Dingen  an  sieb 
unter  den  Voiafissetsungen  Kants  tiberbaupt  nicht  giebobeii  werden  kön- 
nen. Dinge  sind  für  uns  vermöge  der  unserer  eigentfimlicben  Sümlicb* 
keit  sugebörenden  Form  unsenes  Bewußtseins  voibainden.  Aber  die 
Annahme  der  Existenz  von  Gegenständien,  welche  Eindrücke  auf  tm- 
sere  Siniie  nuiidien  und  auf  diese  Weise  Vorstellungen  hervoibringen, 
ka^  unmöglidi  objektive  Gflltigkieit  haben,  wenn  weder  Raum  noch 
Zeit,  ja«  nidit  einmal  Verändeiungen  des  eigenen  inneren  Zustandes 
diese  objektive  Realität  besitzen.  Wenn  icb  die  Annahme  festhalte, 
daiB  Gegenstände  £|indrücke  auf  unsere  Sinne  machen,  so  muß  ich 
auch  den  Begriffen  von  Kausalität  und  Dependenz  den  Wert  realer  und 
objektiver  Bestimnmngen  zuerkennen.  Daiher  kann  unsere  ganze  Er- 
kenntnis für  den  folgeiiohtigen  Idealismus  nichts  anderes  sein,  als  das 
Bewußtsein  eines  Zusammenhangs  von  Bestimmungen  unseres  eigenen 
Selbst.  Von  da  trägt  kein  Schluß  hinüber  zu  irgend  etwas  außerhalb 
dieses  Selbst.^  Aber  derselbe  Jacobi,  welcher  so  scharfsinnig  einsah, 
wie  unfähig  Kant  nach  seinen  Voraussetzungen  war,  über  die  Erschei- 
nungen im  Bewußtsein  hinauszugehen»  erwies  sich  zugleich  selber  ganz 
unfähig,  diese  Voraussetzung  Kants  durch  andere  von  wirklich  wissen- 
schaftlichem Charakter  zu  überwinden.  Das  war  der  Unsegen  des  Di- 
lettantismus in  dieser  großen  Natur.  Sein  Glaube  war  ein  Sprung  iii 
das  unbestimmte  Leere. 

»  Reinhold.  Theorie  S.  299f.  258.  «  Ebda.  S.  Vf^fL 

'   *  Jacobi,  W.  U,  S.  303.  304.  306.  308.  310. 
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Grundverschieden  ist  die  Stellung-des  Verfasse»  des  Aeneside^ 
mus,  obwohl  derselbe  die  Beweisführungen  der  ältere  Schulen  und 
Jacobis  benutzt.  Dem  dogmatisphen  Beweis  des  Dinges  an  sich  bei 
Reinhold  tritt  in  Aenesidemus-Schulze  die  einfache  empirisch-skeptische 
Zurückziehung  auf  die  Tatsachen  des  Bewußtseins  gegenüber.  Kaim 
die  Kategorie  von  Ursac^  Jind  Wirkung  jedenfalls  nicht  über  den  Kreis 
der  Erfahrungen  angewandt  werden,  ja  ist  Huntes  Zweifel  gegen  die 
objektive  Bedeutung  der  Kausalität  unwiderlegt  geblieben,  so  dürfen 
wir  nicht  als  Ursachen  für  den  Inhalt  unserer  Vorstellungen  Dinge  an- 
nehmen, die  außerhalb  des  Vorstellens  existieren.  Ist  der  Grund  für 
die  Form  unserer  Vorstelluiigcn  im  Subjekt  gelegen,  so  kann  die 
Annahme  nicht  ausgeschlossen  werden,  daß  auch  ihr  Stoff  durdi 
dies  Subjekt  hervor^cbrarbt  sei  Umgekehrt:  wenn  Dinge  möglich 
sind  und  wir  von  deren  Eigensciiaften  g-ar  nichts  wissen,  so  können 
wir  auch  nicht  behaupten,  daß  die  Form  der  Notwendigkeit  in  unseren 
Erfahrungen  nur  aus  den  Eigenschaften  unseres  Bewußtseins  erklärbar 
sei,  zumal  Zwang  (Notwendigkeit)  jede  sinnliche  Wahrnehmung  be- 
gleitet. So  bleibt  nur  das  empirische  Studium  der  iats.ichen  des  Be- 
wußtseins. Von  diesem  zu  dem  äußeren  Sein  gibt  es  keinen  Übergang, 
und  aus  der  Einrichtung  unseres  Bewußtseins,  das  die  Unterscheidung 
des  Objektes  als  einer  Realität  vorn  Subjekt  entiiäb,  läßt  sich  rücht 
deduzieren,  daß  ihr  ein  objektiv  gültigtr  Tatbestand  unabhängiger 
Gegenstände  entspricht. 

Eine  verblüffend  neue  Stellung  nimmt  nun  in  dieser  Verwicklung 
Fidite  ein.  Er  gebt  von  dem  sdidpfeiiidien  V^rmö^en  des  Ich  aus. 
Das  war  der  mensdüich  mächtigste  Punkt  der  Tntt^endcntalphiloso> 
phie,  j^heitspunkt  des  Denkens  mid  Handelns:  das,  was  'Sdiiller  be- 
wegt hat,  was  Goethe  in  seinen  spateren  Jahren  Immer  inniger  über- 
zeugte  tmd  was  Carlyle  zum  TranstendentalphUosopben  machte.  Aber 
er  will  von  diesem  Prinzip  aus  auch  die  Materie  der  Empfindungen 
erklären  und  so  den  kritis(;hen  Idealismus  vollenden.  Das  konnte  nur 
geschehen,  indem  er  den  die  ganze  Kantsche  Philosophie  ermöglichen- 
den und  begründenden  Unterschied  aufhob:  den  Unterschied  zwischen 
dem  Was  der  Empfindungen,  ihrer  Einzelgegebenbeit,  tmd  den  in 
der  Einjhett  des  Selbstbewußtseins  gegründeten,  mit  dem  Charakter 
der  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  ausgestatteten  Bedingungen  dep 
Bewußtseins,  unter  welc;|ic  diese  Empfindungen  einheitlich  geordnet 
und  so  zu  allgemeingültigen  Erfahrungen  erhoben  werden.  Das  be- 
wußtlose Schaffen  der  Einbildungskraft,  in  welchem  durch  eine  Be- 
grenzung der  an  sich  unbeschränkten  Tätigkeit  die  Empfindung,  dies 
zufällige  Einzeldasein,  entsteht  und  nun,  als  unbewußt  produziert,  dem 
Ich  als  ein  von  außen  ihm  Gegebenes  gegenübertritt:  das  war  die 
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Vernichtung  der  ganzen  Grundlage  der  Kantschen  Transzendentalphilo- 
sophie, wenn  anders  Tiefsinn  durch  solche  heroische  Überspannung 
vernichtet,  und  nicht  bloß  zeitweilig  in  Schatten  gestellt  werden  konnte. 
Nach  der  Aufhebung  dieser  Unterschiede  war  für  Kants  Methoden,  auf 
deren  Ergei^nisse  Fichte  sich  berufen  mußte,  kein  Platz  mehr.  Das 
Ich  Fichtes  mußte  Kant  und  seinen  echten  Srhülern  scheinen  in  einem 
Zustande  von  Verrückung  seine  eigenen  Schöpfungen  als  Träume  sich 
gegenüberzustellen,  sich  vor  ihnen  zu  entsetzen  oder  an  ihnen  zu  er- 
freuen. Das  war  die  Herrschaft  entweder  der  dichterischen  Einbil- 
dungskraft cxder  des  Wahnsinns  über  das  kritische  Denken. 

"  A^'ie  andere  mutet  uns  Heutige  die  Stellung  an,  welche  dch  ALu- 
moii  und  Beck  in  dieser  Verwicklung  des  Dinges  an  sich  gaben.  Cielten 

Vbraussetzungen  Kants,  so  ist  diese  Stellung  allein  folgerichtig  imd 
«ixkUch  wissenscliaftlicfa.  Dam  ist  Fichte  in  dem,  was  er  mit  Mkimon 
teilt,  alihängig,  Beck  aber  liat  ddi  seinen  Standpunkt,  auch  in  dem, 
worin  er  sich  mit  Fichte  berührt,  selbstSadig,  ich  will  mich  vor- 
sichtig ausdrftcken:  in  den  wirklich  wertvollen  Purnkten  selbständig 
errangen. 

Dem  Salomon  Maimon  gebührt  dajs  große  Verdienst,  fwn 
Zweck  einer  rechtfertigenden  Kantinterpretation  folgenden  bedeuten- 
den  Satz  eingeführt  zu  haben,  dessen  sich  dann  Fichte  bediente.  I3er 
Grund,  aus  welchem  die  Empfindung  als  ein  Gegdienes  in  uns  auf- 
tritt, liegt  darin,  daß  sie  nidit  in  vdlständig  bewußten  Vorgängen 
von  uns  hervorgebracht  wird.  So  ist  das  Gegebene  eben  nur  dasjenige^ 
Hessen  Ursache  und  Entstehungsart  uns  unbelcannt  ist.  Dasselbe  ist 
für  die  bewußten  Handlungen  des  Erkenntnisvermögens  gleichsam  von 
außen  gegeben:  sie  finden  es  vor,  als  außertialb  ihrer  entstanden, 
und  es  ist  nicht  in  sie  auflösbar.  So  ist  uns  nicht  nur  in  der  Empfindung 
die  gelbe  Farbe  gegeben,  sondern  Zeit  und  Raum  in  der  .\nschatrung 
ebenfalls.  Nur  ist  die  Gegebenheit  des  Raumes  a  priori,  'veil  er  die 
Bedingung  eines  jeden  Körpers  ist,  die  der  gelben  Farbe  dagegen 
a  pKJsteriori.  Dieser  und  viele  andere  weniger  einflußreiche  Sätze  sind 
aber  augenscheinlich  von  Maimon  der  Philosophie  des  Leibniz  ent- 
nommen. So  kann  aktenmäßig  die  Einführung  der  Lehre  \on  unbe- 
wußten Leistungen  der  Intelligenz  in  die  neuere  Philosophie,  zunächst 
in  di(j  von  Fichte  und  Schelling,  weiterhin  in  die  Philosophie  des  Un- 
bewußten durch  das  Mittelglied  von  Salomon  Maimon  auf  Leibnir 
zurückgeführt  werden,  abgesehen  von  anderen  V'^erbindungsgliedem, 
welche  bestehen.  Aus  diesem  fruchtbaren  und  wichtigen  Satz,  zusam- 
men mit  negativ  wirksamen  Sätzen,  welche  die  Bedenken  von  Ver- 
trietmi  der  älteren  Schule,  zumal  von  Jacobi  und  Aenesidemus-Schulee 
weiter  fortführen,  entsteht  für  Maimon  folgendes  Schlußergiebnis:  ,,.AIIe 
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Funktionen  des  Bewußtseins  beziehen  sich  aufeinander  und  bestimmen 
einander  wechselweise,  aber  keine  bezieht  sich  auf  ein  fingiertes  Et- 
was." Das  Gegebene  ist  Grundlage  d^r  voliständig  bewußten  Verstan 
deshandlungen,  es  befindet  sich  also  wohl  gleichsam  außerhalb  de^ 
Erkenntnisvermögens,  aber  nicht  außerhalb  der  Intelligenz.  Ein  Ding 
an  f&xStk  aufifiilialb  des  Bewußtseins  wäre  ein  Ding,  das  ohne  Merkmal 
gesetzt  würde:  ein  Nonsens,  ein  Nichts, 

Beck  ist  auch  an  diesem  kritischen  Punkte  der  sicherste  wissen- 
schaftliche Kopf,  zugleich  hediU^tig  und  doch  höchst  folgerichtig.  £s 
gibt  —  so  haben  wir  schon  oben  aus  sdnem  Standpunkt  und  seinein 
Grundriß  ersdben  —  eine  Wissenschaft  der.  Erscheinungen.  Dieser  Zu- 
sammenhang des  Bewußtseins  begreift  das  ganze  Verhältnis  zwischen 
dem  Ich  und  seinen  Verstandeshandlimgien,  den  so  hervorgebrachten 
Objekten  und  den  Begriffen,  durch  die  wir  sie  in  abstracto  denken,  in 
sich.  Ein  Verhältnis  des  Denkens  zu  Gegenständen  in  einem  anderen 
Sinne,  im  Sinne  eines  Verhält niss;es  des  Bewußtseins  zu  et« 
wasaußerihmist  innerhalb  der  theoretischen  Philosophie  ein  Wo  r  t 
ohne  Sinn.  Beck  stand  hier  dicht  vor  dem  Satz,  der  sich  naturgemäß 
eingefügt  hätte:  das  Verhältnis  des  Abbildens  oder  der  .Ähnlichkeit» 
das  zwischen  den  Objekten  und  den  Begriffen,  durch  welche  sie  ge- 
dacht, werden,  schon  vermöge  der  in  ihnen  beiden  wirksamen  Handi 
lungen  der  Intelligenz  best-eht,  muß,  als  die  natürliche  Auffassung, 
innerhalb  der  dogmatischen  Philosophie  die  Lehre  vom  Abbildien  der 
Dinge  in  der  Intelligenz,  ihrem  Entsprechen,  dem  Band  zwischen  ihnen 
zur  Folge  haben. 

Die  Sinnlosigkeit  dieser  dogmatischen  Annahme  für  den  Transzen- 
dentalphilosophen kann  näher  so  im  einzelnen  gezeigt  werden.  Die 
Aussagen  von  Evidenz,  Dasein  oder  Wirklichkeit,  von  einem  Etwas, 
das  aftu:iert,  sind  nur  der  Ausdruck  von  V'crstnndeshandlungen,  welche 
"die  synthetische  Einheit  des  Dmges  hervorbringen  und  ebenso  dann 
in  den  Begriffen,  durch  welche  dies  Ding  bestimmt  wird,  dch  mani- 
festieren. In  den  Kategorien  der  Relation  und  ihrem  Schematismus 
entsteht  Dasein,  Affizieren,  und  ohne  diese  Denkbestandteile  hat  Ding 
an  sich  keinen  Sinn  mehr.  „Da  das  Prädikat:  Existenz,  das  wir  den 
Gegenständen  beilegen,  auf  dem  ursprunglichen  Verstandesgebrauch: 
Existenz  in  der  Kategorie  der  Relation,  beruht,  und  also  (welches  das- 
selbe sagt)  bloß  ein  Prädikat  der  Gegenstände  der  Erfahrung  ist,  so 
hat  die  Frage:  ob  Noumena  existieren,  keinen  Sinn.  Diese  Frage  ver- 
läßt die  Quelle,  aus  welcher  alle  Bedeutung  und  Sinn  aller  Fragen 
und  Begriffe  entspriiigeii  karm,  uiid  gibt  sich  doch  das  Ansehen,  als 
unterscheide  sie  sich  nicht  von  Fragen,  welche  Objekte  der  Erfah« 
rang  betreffen.  Sie  verwechselt  das  Noumenon  im  negativen  Sinn  mit 
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dem  im  positiven  Verstände.  Denn  in  dem  letzten  meint  man  Gegen- 
stände, die  der  Verstand,  nachdem  man  von  aller  Sinnlichkeit  wel- 
ches so  viel  ist  als:  vom  ursj) runglichen  Verstandesgebrauch J  abstra- 
hiert, erkenne,  wie  sie  an  sich  smd  (existieren)."*  „In  dem  ursprüng- 
lichen Vorstellen  setze  ich  ein  Beharrliches,  woran  ich  mir  die  Zeit 
selbst  vorstelle,  setze  ich  ein  Etwas  (Ursache),  wodurch  der  Wechsel 
meines  eigenen  subjckdveii  Zustiincleü,  chi  ich  nämlich  ohne  licse  \'ür- 
stellung  war,  und  da  ich  diese  Vursteliung  iuitte,  seine  Zcubestuu- 
mung  erhält.'*» 

Hier  legt  Beck  gleichsam  die  Wurzel  des  Kantschen  Idea- 
lismus bloß.  Hätte  Kant  recht,  wären  Existenz,  Dingheit,  Kausalität 
Ausdruck  von  bloßen  Verstandeshandlungen,  alsdann  gäbe  es  kein  Ent- 
rinnen: diese  Merkmale  von  Existenz,  Affizieren,  Substantialität,  durch 
welche  wir  etwas  von  uns  Unabhängiges  konstituieren,  sie  würden  nur 
die  Natur  der  menschlichen  Verstandeshandlungen  ausdrücken.  Kant 
und  Beck  trennen  streng  die  theoretische  und  die  praktische  Philoso- 
phie* Das  Ding  an  sich,  das  bei  Kant  in  der  theoretischen  Philosophie 
keine  Stelle  mehr  haben  sollte  und  bei  Beck  keine  mehr  hat,  wird  dann 
in  der  praktischen  Philosophie  wieder  zu  Ehren  gebracht.  Aber  die 
primitiven  Vorgänge»  auf  denen  die  Ldstungen  der  Intelligenz  beruhen, 
sind  eben  nicht  nur  Vorstellen,  bloße  Intellektualität.  Indem  an  diesem 
Punkte  die  Voraussetzungen  Kants  überschritten  werden,  kommt  doch 
erst  zu  seinem  Rechte,  daß  sein  harter  Verstand  an  don  Affiaerenden, 
an  der  Empfindung,  als  dem  in  der  Rezeptivität  gegebenen  Stoff,  an 
den  Dingen  an  sich  unentwegt  auch  in  der  theoretischen  Philosophie 
festhielt.  War  es  genug  damit,  diesen  Bestandteil  derselben  auszu- 
stoßra?  Indem  man  sich  über  die  Voraussetzungen  Kants  erhebt,  ver- 
mag man  dann  erst  diesen  Bestandteil  zu  begründen. 

Aber  derselbe  Beck  mußte  auf  Grund  seiner  soliden  Auffassung 
der  Grundlagen  einer  Transzendentalphilosophie  die  Lehre,  daß  der 
Stoff  der  Objekte  in  dem  Ich  seinen  Grund  habe,  ebenfalls  als  eine 
Überschreitung  der  kritischen  Grenzen  ansehen.  Er  nahm  es  sehr  iro- 
nisch auf,  als  Fichte,  dem  er  in  Jena  Ostern  1797  einen  Besuch  abstat- 
tete, ein  Gespräch  damit  begann:  ,,Ich  weiß  es,  Sie  sind  meiner  Mei- 
nung, daß  der  Verstand  das  Ding  macht."  War  er  dnrh  schon  Februar 
1795;  in  den  Annalen  der  Philosophie  Fichte  entschieden  entgegen- 
getreten. Damals  freilich  mußte  er  noch  das  an  Jacobi  erinnernde 
Spiet  mii  einer  Offenbarung  von  Dingen  an  sich  im  Gefühl  bekämpfen. 
Er  tadelte  damals  Fichte  hart  wegen  folgender  Äußerungen:  ,fDie 


'  Beck,  ÜrundnÜ  S.  44. 

*  Beek,  Eriftutemder  Anmig  III  S.  i$6.  s.  Alncbn. 
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künftige  Wissenschaftslelire  wird  wohl  dahin  entscheiden,  daß  unseie 
Erkenntnis  zwar  nicht  unmittelbar  durch  die  Vorstellimg,  aber  wohl 
mittelbar  durch  das  Gefühl  mit  dem  Dinge  an  sich  susammenhänge; 
daß  die  Dinge  allerdings  bloß  als  Erscheinungen  vorgestellt,  daß 
sie  aber  als  Dinge  an  sich  gefühlt  werden."^ 

Seine  Jugendjahre  und  der  Anfang  des  Briefwechsels. 

Jakob  Sigismund  Beck  war  den  6  August  1761  zu  Marienburg 
in  Westpreußen  geboren.^  Er  studierte  in  Königsberg  Mathematik  und 
Philosophie  und  gehörte  dort  zu  Kants  talentvollsten  und  fleißigsten 
Zuhörern.  Den  Einblick  in  seine  Jugendgeschichte  eröffnen  uns  nun 
Briefe,  welche  er  von  dem  Sommer  1789  ab  an  seinen  Lehrer  in  kind- 
lichem Vertrauen  richtete.  Siebzehn  solcher  Briefe  haben  sich  erhalten 
und  sind  von  Rudolf  Reickc  in  Königsberg,  welcher  zusammen  mit 
1-  riedricii  Sintenis  in  Dorpat  eine  Ausgabe  des  Kaatschen  Briefwechsels 
vorbereitet,  herausgegeben;  auch  eine  /ViitworL  Kants  aus  dem  Besitz 
von  Professor  Erdmann  in  Halle  konnte  hinzugefügt  werden.  Diese 
Briefe  umfassen  die  Jahre  von  1789— 1797.  Und  nun  treten  aus  den 
Rostocker  Handschriften  acht  Briefe  Kants  hinxu,  welche  vom  Frfih- 
ling  179  t  bis  rxxm  Sommer  1793  reichen. 

Da  sieht  man  nun  zuerst  den  jungen  nultellosca  Mathematiker 
und  rhilubophen  sich  nach  einer  Stellung  umsehen,  in  welcher  er  seine 
wissenschaftliche  Laufbahn  verfolgen  kann.  Er  war  aus  der  Ileinat 
nach  Halle  gegangen,  von  da  nach  Leipzig.  Auch  dort  glückte  es  ihm 
nidit.  Kant  hat  ihm  einen  Empfehlungsbrief  an  seinen  Schüler  Fried* 
rieh  Gottlob  Born  mitgegeben;  dieser  war  doit  Professor  der  Philoso- 
phie und  hat  sich  später  durch  eine  lateinische  Obersetsung  der  Kant- 
sehen  Hauptwerke  Terdient  gemacht,  die  diesen  in  Klöstern  und  katho- 
lischen Schulen  den  Eingang  erleichterte.  Doch  weiß  Beck  nur  vom 
schlechten  Vortrag  des  Mannes,  seinem  Mangel  an  Zuhörern  und  sei- 
ner Gereizthdt  darüber  zu  berichten.  Auch  der  Professor  der  Philoso- 
phie Carl  August  Cäsar  bemühte  sich  Kant  zu  studieren,  obwohl  er 
durch  wunderliche  Zweifel  Beck  in  Staunen  setste.  ISesonders  aber 
konnte  Beck  von  dem  berühmten  Mathematiker  Hindenburg»  den  spater 
Schölling  durch  das  schöne  Wort  schilderte:  einfadi  wie  un  Erfinder, 
mitteilen,  „daß  derselbe  mit  der  Philosophie  wieder  versöhnt  sei,  seit- 
dem er  Kants  Schriften  studiere".  Dagegen  war  der  Modepiniosoph 

*  Annalen  der  Philosophie  1795  S.  123. 

•  Erdmann  III.  i,  537  und  Kuno  Fischer  V,  i,  162  p^eben  Lissau  bei  Danzi^'^  an, 
wie  Meusel,  jedoch  das  Kirchenbuch  der  Rostocker  jakobi- Gemeinde  und  Brussow 
(^werin)  in  N.  Ndcrolog  18,  928  Maxienburg. 
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des  damaligen  Leipzig,  Emst  jplatner,  ein  scharfer  Gegner  Kants.  Or- 
dentlicher Professor  der  Mediiin,  wufite  dieser  zugleich  durch  seine 
philosophischen  Vorlesungen  suerst  für  Leibniz,  dann  für  einen  skep- 
tischen Eklektizismus  einen  großen  Zuhörerkreis  zu  erwerben.  Seine 
Polemik  gegen  Kant  war  nicht  frei  von  der  Bitterkeit  eines  Mannes, 
der  sich  mit  diesem  auf  demselben  Wege  glaubte,  nun  aber  hinter 
ihm  zurückgeblieben  war.  ,,Plamer  ist  ein  jämmerlicher  Mann.  Sein 
Ich,  welches,  wenn  von  Philosophie  die  Rede  ist,  wohl  wenig  Bedeutung 
hat,  vernimmt  der  Zuhörer  öfter  als  Inhalt  und  wirklich  öfter  als  das, 
was  dieses  Ich  eigentlich  geleistet  hat.  Ohngeachtet  er  mich  kannte 
und  im  Auditorium  zu  bemerken  schien,  unterließ  er  doch  nicht,  seine 
Zuhörer  mißtrauisch  gegen  Kantsthe  Philosophie,  deren  Geist  er  voll- 
kommen gefaßt  zu  haben  vorgab,  zu  machen.'**  Durch  diese  Verhält- 
nisse zwischen  Kant  und  Platner  war  denn  wohl  auch  das  Gesamturteil 
des  Kantianers  ein  wenig  bedingt.  ,, Reißender  kann  wohl  nicht  der 
Strom  der  Zuhörer  zu  den  philosophischen  Hörsälen  ^eiti,  als  er  hier 
ist,  aber  elender  als  iiier  kann  die  Art  Philosophie  zu  lehren,  geschweige 
sie  zu  entwickeln  und  zum  Philosophieren  anzuführen,  nirgends  exi* 
stieren.'*  Seine  persönlichen  Wünsche  erreichte  Beck  nicht,  t!%  wollte 
sich  ihm  weder,  eine  HofmeistersteUe  noch  Ailieit  bei  einem  Buch- 
händler aiiftim,  so  verließ  er  Leipzig. 

Anfang  August  linden  wir  ihn  in  Berlin.  Von  hier  eituttet  er  in 
dem  ersten  Brief  an  Kant  (i.  August),  welcher  auch  die  obigen  Mit- 
teilungen Über  Leipzig  enthält,  eine  Empfehlung  an  den  mächtigen 
Gedike  oder  einen  anderen  einflußreichen  Mann.  Doch  ist  schon  der 
nächste  Brief  vom  19.  Apiil  1791  aus  Halle  geschrieben.  Er  hat  sich 
nun  dort  mit  einer  Dissertation  über  das  Taylorsche  Theorem  habiti^ 
tiert.  Er  hat  an  dem  dortigen  Professor  der  Mathematik  Klügel  einen 
Halt  gefunden.  Auch  dieser  seigte,  wie  Hindenburg,  für  die  Philosophie 
Kants  ein  lebhafteres  Interesse;  ,»er  sägt,  die  Ursache,  warum  Sie  von 
Freunden  und  Gegnern  nicht  verstanden  werden,  ist,  weil  diese  nicht 
Mathematiker  sind".  Dann  nahm  sich  seiner  Ludwig  Heinrich  Jacob 
an,  welcher  eben  damals  mit  32  Jahren  ordentlicher  Professor  der 
Philosophie  in  Halle  wurde  und  mit  jugendlichem  Eifer  und  vielschrei- 
berischer Hast  die  Philosophie  Kants  verkündete  und  verteidigte.  Der- 
selbe verschaffte  ihm  eine  Stelle  am  alten  lutherischen  Gymnasium 
der  Stadt  Halle,  an  dem  er  selbst,  bis  er  nun  Professor  wurde,  unter- 
richtet hatte.  Diesen  zweiten  Brief  (19.  April  1791)  beantwortet  nun 
Kant  am  0.  Mai  1791,  im  ersten  Brief,  den  er  an  Beck  schrieb  öden 
wenigstens,  der  sich  erhalten  hat. 

'  kc  '.ke,  Aus  Kants  Bnefwerhsd  S.  ss:  vgL  dst  itbeieinstiiniiieiide  Urteil 
Sendlings  in:  Aus  Schellings  Leben  I  S.  iii« 
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Hochedelgebohmcr  Herr  Magister 
Sehr  werthgeschätzter  Freund 

Die  Narhricht,  die  Sie  mir  von  dem  Antritt  Ihrer  neuen  Laufbahn, 
nämlicii  der  eines  academischen  Lehrers,  geben,  ist  mir,  2usammt  dem 
Geschoik  Ibrer,  die  dazu  erforderliche  große  GeschidclicJikeit  hinrei- 
chend beweisenden  Dissertation,  sehr  angenehm  gewesen.  Zugleich 
aber  hat  sie  mich  auch  an  eine  Unterlassungssünde  erinn<^,  die»  wie 
ich  hoffe  doch  wieder  gut  gemacht  werden  kan. 

Ich  hatte  Sie  nämlich,  als  Sie  das  erstemal  in  Halle  waren,  an  den 
Canzier  Hrn.  v.  Hoffmann,  mit  welchem  ich  zufälliger  Weise  in  Corre- 
spoixlens  kam,  nach  Möglichkeit  eiiq>fohlen;  erfuhr  aber  nachher,  daß 
Sie  Ihr  damaliges  Vorhaben  der  Promotion  noch  aufgesdioben  hätten 
und  nach  Preußen  auf  ein  Jahr  zurück  gegangen  wären.  Als  ich  nach- 
dem hörete,  daß  Sie  sich  zum  zweyten  Maale  in  Halle  befänden,  so 
schrieb  ich  abernial  an  den  Herren  v.  Hoffmann,  um,  was  in  seinem 
Vermögen  wäre,  zur  Beförderung  ihres  academischen  Fortkommens 
beytutragen*  Dieser  hochschi&tzungswfirdige  Mann  schrieb  jonir  daiauf: 
„Hrn.  Mag.  Beck  habe  ich  kennen  lernen,  als  ich  von  mei- 
ner Schweitzerreise  zurückkam;  Ihmnütziich  zu  seyn,  soll 
mir  Wonne  werden."  Er  setzte  hinzu:  daß.  ob  er  zwar  seine  wieder- 
holentlich  gebetene  Dimi^biua  \  un  der  Canzlersteiie  eriiakeu  und  sein 
Wort  also  weder  bey  der  Universität  Halle  (von  der  Er  sagt,  daß  das 
Interesse  derselben  Ihm  jederzeit  ins  Herz  geprägt  bleibe  und  Er  stets 
bemüht  seyn  werde,  ihr  niitzlirb  zu  seyn)  noch  bevm  Obersrhulcollcgio 
viel  Nachdruck  haben  könne,  er  sich  doch  für  einen  verdienten  Mann 
verwenden  wolle. 

Nun  wäre  es  nothwendig  gewesen  Ihnen  Inevun  Nachricht /.u  geben, 
damit  Sie  gelegentlich  selbst  an  Hm.  v.  Hoffmann  (geheimen  Rath) 
schreiboi  und  etwas,  was  Ihnen  nützlich  seyn  könnte,  vorschlagen 
möchten.  Allein,  gleich  als  ob  ich  voraussetzte,  daß  sie  das  von  selbst 
thun  würden,  oder  ob  ich  mir  es  vorsetzte  Ihnen  jenes  ni  melden  und 
es  hernach  vergessen  habe,  so  habe  ich  es  Ihnen  zu  melden  unter- 
lassen. 

Meine  Meynung  war  nehmlich:  daß,  da  die  Subsistenz,  die  auf 
bloßer  Lesimg  von  CoUegien  beruht,  immer  sehr  mislich  ist,  Sie  gleich 
anderen  Lehrern  Ihres  Orts  eine  Stelle  beym  Pädagogio  und  was  dem 
Ähnlich  ist  zu^  suchen  möchten  die  Ihnen  Ihre  Bedürfnis  sicher  ver- 
schaffte, wozu  die  Verwendung  des  Hm.  Geheimen  Rath  v.  Hoffmann 
wohl  beytragen  könnte.  —  Ist  es  nun  dieses,  oder  etwas  Anderes  dem 
Ahnliches,  dazu  dieser  würdige  Mann  Ihnen  behülflich  werden  kan, 
so  wenden  Sie  sich  getrost  an  Ihn,  indem  Sie  sich  auf  mich  berufen. 

Aus  den  Ihrer  Dissertation  angehängten  thesibus  sehe  ich,  daß 
Sie  meine  Begriffe  weit  richtiger  aufgefaßt  haben,  als  viele  andere, 
die  mir  sonst  Beyfall  geben.  Vermuthlich  würde  bey  der  Bestimmtheit 
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und  Klarheit,  die  Sie  als  Mathematiker  auch  im  Metaphysischen  Felde 
Ihrem  Vortrage  geben  können,  die  Critik  Ihnen  Stoff  zu  einem  CoIle[;io 
geben,  welches  zahlreicher  besucht  würde,  als  es  gemeiniglich  mit  den 
mathematisclien,  leiderl  nt  geschehen  pflegt.  —  Hm.  Prof.  Jacob  bitte 
meine  Empfehlung  zu  machen,  mit  Abstattung  meines  Danks  für  Seine 
mir  im  vorigen  Jahr  mir  zugeschickte  Preisschrift.  Den  damit  verbun- 
denen Brief  habe,  leider!  noch  jücht  beantwortet.  Ich  hoffe  es  näch- 
stens zu  thun  und  bitte,  der  wackere  junge  Mann  wolle  hierum  dem 
68sten  Ld>ensjahre,  als  in  welches  ich  im  vorigen  Monat  getreten  bin, 
etwas  nadisehen.  KürzUdi  vemahm  ich  von  Hm.  D.  und  Stabsmedi- 
cus  Conradi  (einem  herzlichen  Freunde  des  Hm.  Prof.  Jacob)  daß 
Er  eine  Vocation  auf  die  Uniuersitaet  Gießen  bekommen  habr  ;  worann 
ich  jetzt  zu  zweifeln  anfange.  —  Wenn  Sie  einige  Zeit  übrig  haben, 
so  geben  Sie  mir,  so  wohl  was  die  obige  Angel^enheit  betiift,  als 
auch  sonst  vchi  Uterärischen  Neuigkeiten  gütige  Nachricht;  aber  wohl 
zu  verstehen,  daß  Sie  Ihren  Brief  nidit  frankiren,  welches  ich  für  Be- 
leidigung aufnehmen  würde! 

Gelegentlich  bitte  meine  Hochachtung  an  Hrn.  Prof.  Klügel  zu 
versichern  und  übrigens  versichert  zu  seyn,  daß  ich  mit  Hochachtung 
und  Freundschaft  lederseit  sey 

Koenigsberg  d.  9.  May.  1791- 

Ew :  Hochedelgeb.        ergebenster  Dioier 

J.  Kant. 

Bede  antwortet  den  i.  Juni  179 1.  Er  habe  inswiscben  seine  matbe- 
matischen  Vorlesungen  vor  ein  paar  nichtsaUenden  Zuhörern  begon- 
nen: für  seine  pbilosoplnsdien  Vorlesungen  hatte  er  keinen  Zuhörer 
gefunden.  „Ich  bin  dieses  sddeciilen'Anfimgs  w^en  aber  gar  nicht 
mudos.  Denn  ich  meine  es  ehrlich  und  glaube,  daß  man  die  Abdcht 
zu  nutzen  mir  anmerken  werde."  Der  Brief  des  Meisters  hat  „sein 
Gemüt  gestärkt,  das  leider  manchmal  wegen  Zweifel  an  eigenen  Kräf- 
ten und  Tauglichkeit  niedergeschlagen  ist**.  Auch  yon  der  literari- 
schen Lage,  über  welche  Kant  gern  von  seinen  Schülern  and  Freunden 
Mitteilimg  empfängt,  findet  sich  der  bedächtige,  gründliche  und  mit 
der  Skrupulosität  seines  Lehrers  lesende  und  arbeitende  Beck  nicht  er- 
baut. Er  schätzt  Jacob  wegen  dessen  guter  Denkungsart,  wünscht 
aber  doch,  daß  ihm  die  Philosophie  mehr  Sache  des  Herzens,  als  des 
Vorteils  wäre.  Die  Vielsrhreiberei  des  Maiines  maclit  die  gute  Sache 
vor  dem  denkenden  Teil  d<;s  Publikums  verdächtig,  und  die  Affektation 
seiner  kritischen  Versuche,  als  Mathematiker  erscheinen  zu  wollen,  läßt 
ihn  außerordentliche  Absurditäten  begehen.  Über  Remhold  kann 
Beck  nicht  günstiger  denken.  „Herr  Professor  Reinhold  will  durch- 
aus alle  Aufmerksamkeit  an  sich  ziehen.  Aber  soviel  ich  aufgemerkt 
habe,  so  verstehe  ich  doch  kein  Wort  und  sehe  nichts  ein  von  eeiner 
Theorie  des  Vorsteliungs Vermögens."  Ja,  der  ehrliche  Beck  muß  über- 
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haupt  bemerken,  wde  in  der  an  Zahl  und  Macht  wachsenden  Genossen- 
schaft der  Kantianer  EhrgcD-  und  Interesse  —  sehr  unkantischl  — 
regieren.  „Verehrungswurdigcr  IVlannl  Sic  lieben  die  Sprache  der  Auf- 
richtigkeit, und  verstauen  es  mir  Ihnen  herzlich  zu  beichten,  was  mir 
auf  dem  Herzen  liegt.  Die  Kritik  habe  ich  gefaßt.  Es  war  mir  Herzens- 
sache, sie  zu  studieren,  und  nicht  Sache  des  Eigennutzes.  Ich  habe 
Ihxe  Philosophte  lieb  gewonnen»  weü  ae  mich  übeneugt.  Aber  unter 
den  lauten  Freunden  derselben  kenne  ich  keinen  einzigen»  der  nur 
gefällt.  Soviel  ich  spfiren  kann»  ist  es  eitel  Gewinnsucht»  welche  die 
X^te  belebt,  und  das  ist  unmoralisch  und  schmeckt  wahrlich  nicht 
nach  Ihrer  praktischen  Philosophie.'* 

Nun  ist  es  Kant  selber  gewesen»  der  den  Bedächtigen  in  dien 
diese  schriftstellerische  Betriebsamkeit  der  Schule  hineiniog  und  ihn 
zu  der  wissenschaftlichen  Arbeit  bestimmte»  welche  seine  nächsten 
Lebensjahre  erfüllen  und  ihm  seine  Stellung  in  der  Geschichte  der 
Transzendentalphilosophie  geben  sollte.  Der  Buchhändler  Hartknoch 
wünschte  einen  Auszug  aus  den  kritischen  Schriften^  der  mit  selbstän- 
digem Geiste  abgefaßt  wäre.  Kants  Kenntnis  von  Beck»  die  von  dem- 
selben eriiaitenen  Äußerungen,  wie  er  Kants  Philosophie  liebgewonnen 
und  von  ihr  fiberzeugt  worden  sei»  ließen  Kant  in  Beck  den  richtigen 
Mann  erkennen.  Zwar  wünschte  Hartknoch  einen  lateinischen  Aus- 
zug, und  einen  solchen  zu  schreiben  mußte  Beck  ablehnen.  Er  bot 
b^  dieser  Gel^enheit  Hartknoch  eine  Prüfung  von  Reinholds  Theorie 
des  Vorstellungsvermögens,  oder  eine  Vergleichung  der  Philosophte 
Humes  mit  der  Kants  an.  Aber  Kant  schlagt  ihm  nunmehr  vor,  den 
Auszug  zunächst  in  deutscher  Sprache  erscheinen  zu  lassen.  Der  Plan 
eines  lateinischen  Kant  ist  dann  in  anderer  Art  durch  Borns  Über- 
setzunj?^  der  Kritiken  verwirklicht  worden.  Beck  nahm  dies  an,  und 
so  be^^anii  die  Arbeit  an  den  drei  Bänden  dieses  Auszuges  Daneben 
arbeitete  Beck  an  der  Schrift  gegen  Reinhold,  welche  zugleich  die 
Wahrheit  der  Kantschen  Vernunftkritik  und  die  Nichtigkeit  der  Kein- 
holdschen  Vorsteliungstheorie  erweisen  sollte. 

Kant  an  Beck  (2). 

Aus  beyliegendem  Briefe  Hartknochs  an  mich  werden  Sie,  Wer- 
thester Freund,  ersehen,  daß,  da  jener  einen  türhtig-en  Mann  wünschte, 
der  aus  meinen  critischen  Schriften  einen  nach  seiner  eigenen  Manier 
abgefaßten  und  mit  der  Originalität  seiner  eigenen  Denkungsart  su* 
sammenschmeltzenden  Auszug  machen  konnte  tmd  «rollte,  ich  nach 
^  der  Eröfnung,  die  Sie  mir  in  Ihrem  letzteren  Briefe  von  Ihm*  Neigung 
"  gaben  ^  sich  mit  diesem  Studio  zu  beschäftigen,  keinen  dazu  geschidc- 

*  oder:  geben. 
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teren  und  zuverlässigeren  als  Sie  vorschlagen  konnte  und  Sie  daher 
ihm  vorgeschlagen  habe.  Ich  bin  bey  diesem  Vorschlage  freylich  selber 
mteressirt,  allein  ich  bin  zugleich  verndien,  daB,  w«nn  Sie  sich  von 
der  Reaütät  jener  Bearbeittangen  fibeneugcn  können,  Sie  wenn  Sie 
sich  einmal  darauf  eingelassen  haben,  einen  unerschöpflichen  Quell  von 
Unterhaltung  zum  Nachdenken,  in  den  Zwischenzeiten  da  Sie  von  Ma- 
tbeniatik  (der  Sie  keineswegs  dadurch  Abbruch  thun  müssen)  aus- 
ruhen, für  sich  finden  werden  und  tmigekehrt,  wenn  Se  von  der  erste* 
ren  ermüdet  sind,  an  der  Mathematik  eine  erwünschte  Erholung  finden 
können.  Denn  ich  bin  theils  durch  eigene  Erfahnmg,  theils,  und  weit 
mehr,  durch  das  Beyspiel  der  größten  Mathematiker  überzeugt,  daß 
bloße  Mathematik  die  Seele  eines  denkenden  Mannes  nicht  ausfülle, 
daß  noch  etwas  anderes  und  wenn  es  auch,  wie  bey  Käsmer,  nur  Dicht- 
kunst wäre,  etwas  sein  muß,  was  das  Gemfith  durch  Beschäftigung 
der  übrigen  Anlagen  desselben  theils  nur  erquickt,  theils  ihm  auch  ab- 
wechselnde Nahrung  giebt  und  was  kan  dazu,  und  zwar  auf  die  ganze 
Zeit  des  Lebens,  tauglicher  seyn,  als  die  Unterhaltung  mit  dem,  was 
die  ganze  Bestimmung  des  Menschen  betrift;  wenn  man  vornehmlich 
Hofoun^  hat,  daß  sie  systematisch  durchgedacht  und  von  Zeit  zu  2^it 
inuner  emiger  haare  Gewinn  darinn  gemacht  werden  kan.  Überdem  ver- 
einigen sich  damit  7u1etzt  Gelehrte  «=  so  wohl  als  Weltgeschichte,  auch 
verhehre  ich  nicht  die  Hofnung  gänzlich,  daß,  wenn  sie  dieses  Stu- 
dium gleich  nicht  der  Mathematik  neues  Licht  geben  kan,  diese  doch 
umgekehrt,  bey  dem  Überdenken  ihrer  Methoden  und  hevristischen 
I^rincipien,  und  sammt  dene/i  ihnen  noch  anhängenden  Bedürfnissen 
und  Desideraten,  auf  neue  Eröfnungen  für  die  Critik  und  Ausmessung 
der  reinen  Vernunft  kommen  imd  dieser  selbst  neue  Darstellungsmittel 
für  ihre  abstracte  Begriffe,  selbst  etwas  der  ars  uniuersalis  characteri- 
stica  comblnatoria  IJeibnitsens  Ähnliches,  verschaffen  könne.  Denn  die 
Tafel  der  Categorien  so  wohl  als  der  Ideen,  unter  wdcfaen  die  cosnio- 
logische  Etwas  den  unmöglichen  Wurzeln*  ähnliches  an  sich  zeigen, 
sind  doch  abgezahlt  und  in  Ansehung  alles  mögUchen  Vemunftge- 
brauchs  diurch  Begriffe  so  bestimmt,  daß  als  die  Mathematik  es  nur 
verlangen  kan,  um  es  wenigstens  mit  ihnen  zu  versuchen,  wie  vicd 
sie,  wo  nicht  Erweiterung,  dodi  wenigstens  Klarheit  hinein  bringen 
könne. 

Was  mm  den  Vorschlag?:  des  Hrn.  Hartknoch  betrift,  so  ersehe  ich 
aus  Ihrem  nur  von  ihm  communicirten  Briefe,  daß  Sie  ihn  nicht  schlech- 
terdings abweisen.  Ich  denke  es  wäre  gut,  wenn  ^e  ungesäumt  dann 
gingen,  um  alleremst  ein  Schema  im  Großen  vom  System  zu  entwerfen, 
oder,  wenn  Sie  sich  dieses  schon  gedacht  haben,  die  Teile  des^lben, 
daran  Sie  sich  noch  etwa  stoßen  möchten,  aussuchen  und  mir  ihre 
Zweifel  oder  Schwierigkeiten  von  Zeit  zu  Zeit  communidren  möchten, 
(wobey  mir  lieb  wäre,  wenn  Ihnen  jemand,  vielleicht  Hr.  Prof.  Jacob, 
den  ich  herzlich  zu  grüßen  bitte,  behiilflich  wäre,  aus  allen  Gegen- 
schriften, [als  den  Abhandlungen,  vornehmlich  Recensionen  im  £ber- 


'  Kant  fügt  unter  dem  Text  folgendes  hinzu;  Wenn  nach  dem  Grundsätze;  in 
der  Reihe  der  Erscheinungen  ist  alles  bedingt  ich  zum  <Us  imbedingten  aU  jene  und 
dem  olmrslm  Qnmde  des  Gtann  der  Reihe  strebe  eo  tat  es  ab  ob  kh  y^t  auchte. 
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hardschcn  Magazin,  aus  den  älteren  Stucken  der  Tübinger  gel.  Zei- 
tung un<d  wo  sonst  noch  dergleichen  anzutreffen  seyn  img  ]  vornehm- 
lich die  mir  vorgerückte  Wicdenprüche  in  terndnis  aiifettsuchen;  denn 
ich  habe  den  Misverstand  in  fdiesen  Einwürfen  zu  entwickeln  so  leicht 
gefunden,  daß  ich  sie  längstens  alle  insgesammt  in  einer  Collection 
aufgestellt  und  wiederlegt  haben  würde,  wenn  ich  nicht  vergessen  hätte 
mir  die  jedesmal  bekannt  gemachte  gewordene  aufzuzeichnen  und  zu 
sammeln).  An  die  lateinische  Übersetzung  kan,  wenn  Ihr  Weik  im 
Deutschen  herausgekommen  wäre,  immer  noch  gedacht  werden. 

Was  die  dem  Hartknoch  vorgeschlagene  zwey  Abbandlungen,  liäm- 
lieh  die  über  Reinholds  Theorie  des  Vorstellungsvermögens  und  die 
Gegeneinanderstellung  der  il umsehen  und  K — tschen  Philosophie  be- 
trift,  (in  Ansehung  der  letzteren  Abhandl.  bitte  ich  den  Band  von  seinen 
Philosoph  Versuchen  nachzusehen,  darinn  sein  —  Hume's  —  mom- 
lisches  Princip  anzutreffen  ist,  um  es  auch  mit  dem  meinigen  zu  ver- 
gleichen, init  welchem  auch  sein  ästhetisches  daselbst  angetroffen  wird  ) 
so  würde,  wenn  letztere  Ihnen  nicht  zu  viel  Zeit  wegnahmen,  es  aller- 
dings der  Bearbeitung  des  ersteren  Thema  vor  der  Hand  vorzuziehen 
seyn.  Denn  Reinhold,  ein  sonst  lieber  Mann,  hat  sich  in  seine  mir  nodi 
nicht  wohl  fasliche  Theorie  so  leidenschaftlich  hinein  gedacht,  daß, 
wenn  es  sich  zutrüge,  daß  Sie  in  einem  oder  anderen  Stücke,  oder  wohl 
gar  in  Ansehung  seiner  ganzen  Idee  mit  ihm  msamm  uneins  wären, 
er  darüber  in  Unzufriedenheit  mit  seinen  Freunden  versetzt  werden 
köimte.  Gleichwohl  wünsche  ich  wirklich,  daß  Sie  nichts  hinderte  jene 
Prüfung  zu  bearbeiten  und  heraus  cu  geben  und  thue  dazu  den  Vor- 
schlag: daß,  wenn  Sie  mich  mit  Ihr^  Antwort  auf  diesen  meinen  Brief 
beehren,  mir  Sie  mir  auch  Ihre  Meynung  sap^  darüber  sagen  möchten: 
ob  Sie  wohl  dazu  einstimmeten,  daß  ich  an  Remhold  schriebe,  ihn 
mit  Ihrem  Character  und  jetziger  Beschäftigung  bekannt  machte  imd 
zwischen  ihnen  Beyden»  da  sie  einander  so  nahe  sind,  eine  litteriUische 
Correspondenz,  die  ihm  gewis  sehr  lieb  seyn,  veranstaltete,  wodurch 
\nel!cicht  eine  freimdschaftlirhe  (''bereinkunft  in  Ansf»hung  dessen,  was 
Sie  über  jene  Materie  schreiben  wollen,  zu  Stande  gebracht  werden 
könnte. 

Das  Honorarium  für  Ihre  Aibeiten  (philosophische  so  wohl  als 
mathematische)  würde  ich  zwischen  Ihnen  und  Hartknoch  schon  ver* 

mittein,  wenn  Sie  mir  darüber  nur  einigen  Wink  geben;  unter  5  odcr 
6  rthlr.  den  Bogen  brauchen  Sie  ihre  Arbeit  ihm  nicht  zu  lassen. 

Ich  beharre  mit  der  größten  Hochachtung  und  freundschafthch- 
ster  Zimeigung 

Koenigsberg  Der  Ihrige 

d.  27.  Sept.  1791.  J.  Kant. 

N.  S.  Wegen  des  Postporto  bitte  ich  nochmals 
mich  keineswegs  su  schonen. 

Diesen  Brief  Kants  beantwortete  Beck  am  6.  Oktober.  Kr  konnte 
Kant  damals  schon  eine  Probe  seiner  Schrift  gegen  Reitihoid  senden. 
Das  kleine  Werk  war  in  Briefen  verfaßt,  wie  das  in  der  damaligen 
philosophischen  Literatur  beliebt  war,  und  sollte  anonym  erscheinen. 
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Beck  verspiacfa,  alles,  was  Rdnbold  verletzen  könnte,  aus  dem8en>en 
fernzuhalten.  Zugleich  aber  war  er  nun  auch  zu  dem  Auszug  aus  Kants 
Vemunftkritiken  entschlossen.  »»Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  habe  ich 
mit  dem  herzlichsten  Interesse  studiert,  und  ich  bin  von  ihr  wie  von 
mathematischen  Sätzen  überzeugt.  Die  Kritik  der  praktischen  Vernunft 
ist  seit  ihrer  £rscheinung  meine  Bibel."  £r  war  auch  trotz  seines  Wi- 
derwillens gegen  die  Büchermacfaerei  für  seine  Existenz  auf  dieselbe  an- 
gewiesen. Er  wünscht  nur,  daß  Kant  wegen  derselben  bei  dem  Königs- 
berger Kollegen  Kraus  sein  Fürsprecher  sei:  „Seinen  Unwillen  furchte 
ich  mehr,  als  den  Tadel  der  Rezensenten,"  Hierauf  beziehen  sich  denn 
auch  Kants  Scherze  im  nächsten  Brief. 

Kant  an  Beck  (3J. 
Werthester  Herr  Magister! 

Meine  Antwort  auf  Ihr  mir  angenehmes  Schreiben  vom  8.  Oct. 
konmit  etnras  spät,  aber,  wie  ich  hoffen  will,  doch  nicht  zu  spät,  um 
Sie  in  Ihren  Andten  «^gehalten  zu  haben.  Mehie  Decanats-  und  an^ 
dere  Geschäfte  haben  mich  seither  aufgehalten  und  selbst  das  Vor- 
haben zu  antworten,  mir  aus  den  Gedanken  gdiracht. 

Ihre  Bedenklichkeit  sich  um  bloßen  Gewinns  willen  dem  leidigen 
Troß  der  Büchermacher  beyzugescllen,  ist  ganz  gerecht.  Eben  so  ver- 
nünftig ist  aber  auch  Ihr  Entschlus,  wenn  Sie  glauben  dem  Publictun 
„etwas  Gedachtes  und  nicht  Unnützes**  vorlegen  zu  kdnnen,  Sf«  auch 
ohne  den  Bewegungsgrund  des  Erwerbs  zu  dem  öffentlidien  Cäpital 
der  Wissenschaft  gleich  Ihren  Vorfahren  (deren  hinterlassmoi  Fonds 
sie  benutzt  haben)  auch  ihren  Beyirag  zu  thun. 

Zwar  hätte  ich  gewünscht  daß  Sie  von  den  zwey  Abhandlungen, 
die  Sie  Hm.  Hartknoch  in  Vorschlag  brachten,  die  erstere  gewählt 
hätten,  um  damit  zuerst  aufzutreten;  weil  die  Theorie  des  Vorsteliungs- 
Vermögens  des  Hrn.  Reinhold  so  sehr  in  dunkele  Abstractionen  zu- 
rückgeht, wo  es  unmöglich  wird  das  Gesagte  in  Beyspielen  darzustel- 
len, so,  daß  wenn  sie  auch  in  allen  Stücken  richtig  wäre  (welches  ich 
wirldidinichtbeurtheilenkan,idaidiinichtiodi1iis  jetitiü  hinein- 
denken können)  sie  doch  eben  dieser  Sdiwierigkdt  wegen  unmöglich 
von  ausgebreiteter  oder  daurendcr  Wirkung  sein  kan,  vornehmlich  aber 
auch  Ihre  Beurtheilung,  so  sehr  mich  auch  die  mir  gütigst  zugeschickte 
Probe  derselben  von  ihrer  Gabe  der  Deutlichkeit  auf  angenehme  Art 
übenengt  hat,  die  der  Sache  selbst  anhangende  Dunkelheit  nicht  wohl 
wild  vermeiden  können.  —  Vor  allem  wünsche  ich  daß  Hr.  Reinhold 
aus  Ihrer  Schrift  nicht  den  Verdacht  ziehe,  als  hätte  ich  Sic  dazu  auf- 
gemuntert oder  angestiftet;  da  es  vielmehr  Ihre  eigene  Wahl  ist;  auch 
kan  ich,  wenigstens  jetzt  noch  nicht  Sie  mit  demselben,  wie  ich  Sinnes 
war,  bdcannt  machen,  weil  es  ihm  alsdann  leiditlich  falsche  Freund- 
schaft zu  seyn  scheinen  möchte.  Übrigens  zweifle  ich  gar  nicht,  daß 
der  Ton  Ihrer  Schrift  nichts  für  diesen  guten  und  sonst  aufgeweckten, 
jetzt  aber,  wie  mir  es  scheint,  etwas  hypochondrischen  Mann»  Hartes 
oder  Kränkendes  enthalten  werde. 
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Ihr  Vorhaben  Werthester  Freund  aus  meinen  critischen  Schriften 
einen  Auszug  zu  jmachen,  da  Sie  von  deren  Warbeit  und  Nützlichkeit 
fibeneugt  zu  seyn  bezeugen,  ist  ein  für  mich  sehr  interessantes  Ver* 

sprechen;  da  ich  meines  Alters  wegen  dazu  selbst  nicht  mehr  wohl 

aufgelegt  bin  und  unter  allen,  die  die<^em  Geschäfte  sich  imterziehen 
mochten,  der  Mathematiker  mir  der  liebste  seyn  muß.  Die  Ihnen,  die 
eigene  Morai  betreffende,  vorgekomnicne  Schwierigkeiteu  bitte  mir  zu 
eröfnen.  Mit  Vergnügen  werde  ich  sie  zu  heben  suchen  tmd  ich  hoffe 
es  leisten  zu  können,  da  ich  das  Feld  derselben  oft  und  lange  nach 
allen  Richtungen  durcbkreutzt  habe. 

Die  mir  zugesandte  Probe  Ihrer  Abhandlung  belialte  ich  zurück, 
weil  in  Ihrem  Briefe  nicht  ang-emerkt  ist,  daß  ich  sie  zurückschicken  solle. 

Aber  darinn  kan  ich  mich  nicht  finden;  was  Sie  zum  Schlüsse 
Ihres  Briefes  anmerken,  daß  Sie  ihn  auf  mein  Verlangen  für  dasmal 

nicht  frankirten  und  dennoch  habe  ich  ihn  frankirt  bekommen.  Thun 
Sie  doch  dieses  künftig  bey  Leibe  nicht.  Der  Aufwand  bey  imserer 
Correspondenz  ist  für  mich  unerheblich  für  Sie  aber  jetzt  so  wohl  als 
noch  eine  ziemliche  Zeit  hin  erbeblich  gnug,  um  die  letztere  deswegen 
bisweilen  auszusetzen  welches  für  mich  Verlust  wäre. 

Daß  Hr.  Prof.  Kraus  alle  Gelehrte  gern  zu  Hagestoltzen  nuchen 
möchte,  die,  weil  so  viel  Kinder  bald  nach  der  Geburt  sterben,  sich 
unter  einander  bereden,  lieber  keine  mehr  zu  zeugen,  gehört  zu  seinen 
fest  beschlossenen  Grundsätzen,  von  denen  Um  unter  allen  Menschen 
wohl  keiner  weniger  als  ich  im  Stande  seyn  würde  ihn  abzubringen, 
b  Ansehung  der  Parthey,  die  Sie  in  diesem  Puncte  zu  nehmen  h^en, 
bleO^  Sie,  was  midi  betrift,  noch  immer  völlig  frey.  und  Ich  ver- 
lange mich  nicht  einer  Autorsünde  theilliaftig  zu  machen  und  wegen 
der  Gewissensscrupel,  die  Ihnen  darüber  etwa  darauß  entspringen  oder 
von  andern  erregt  werden  möciilen,  die  Sciiuid  zu  tragen:  und  bleibe 
Übrigens  mit  aller  Hochscbätzung  und  Freundschaft 

Koenigsberg  Ihr 
d.  2.  Nov.  1791.  ergebenster  Diener 

J.  Kant. 

In  der  Antwort  auf  diesen  ßnet  vom  II.  November  zeigte  sich 
nun  Beck  entschlossen,  die  Schrift  gegen  Reinholds  Theorie  des  Vor- 
stellungsvermögens fallen  zu  lassen.  War  ihm  doch  immer  deutlicher 
geworden,  daß  sie  im  Grunde  kein  Publikum  habe.  Und  als  dann 
Kants  Brief  angekommen  war,  mußte  Beck  zugleich  empfinden,  wie 
sein  Lehrer  durch  diese  Schrift  eines  seiner  befreundeten  Anhänger 
gegen  den  anderen  in  eine  wunderliche  Lage  gebracht  wurde.  Dage£j:en 
lebte  er  von  nun  ab  g^anz  in  dem  Werke  Kants.  Und  zwar  legte  er 
sogleich  Kant  seine  Bedenken  über  einen  Punkt  vor,  von  welchem 
aus  seine  ganze  Auffassung  der  Vernunftkritik  entscheidend  bestimmt 
werden  sollte.  Denn  aus  dem  reinen  Streben  einer  ganz  angemessenen 
Darstellung  des  Kintsdien  Systen»  entsprang  ihm  sein  dgener  Stand- 
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punkt.  „Ich  habe  mich"  —  so  beschreibt  er  in  der  Vorrede  des  ersten 
Bandes  s^in  Verhalten  —  ,,in  dem  Geist  der  kritischen  Philosophie  zu 
denken  bemüht.  Dieses  ist  eme  Sache  mehrerer  Jahre,  indem  ich  sie 
in  Verbindung  mit  Mathematik  als  die  beste  Gefährtin  meines  Lebens 
befunden  habe.  Auf  diese  Weise  Iiabe  ich  den  Gang  der  Kritik  gleich- 
sam zu  meiner  eigenen  Gedankenbtimmung  gemacht,  und  die  Gedan- 
ken eines  anderen,  gleichsam  als  wären  sie  meine  eigenen,  ausdnickeji 
gelernt."  So  Strebte  er  von  Anfang  an  Kants  Transzeadentalphiloso- 
phic  iii  Begriffe  zu  übersetzen,  welche  untereinander  ganz  einstimmig 
und  nirgends  mißvcrsiändlich  wären.  Er  versuchte,  die  Begriffe,  deren 
die  Vernunftkritik  in  ihrem  Anfang  bedarf,  so  zu  bestimmen,  flaß  die- 
selben nichts  einschließen,  was  erst  später  begründet  werden  köiutte. 
So  entsteht  ihm  nun  schon  die  Definition  der  Anschauung  als  einer 
in  Ansehung  eines  Gegebenen  durchgängig  bestimmten  objektiven  Vor- 
stellung; er  findet  die  Definition  des  Begriffs,  nach  welcher  dieser  eine 
in  Rücksicht  auf  ihren  Inhalt  nicht  durchgängig  bestimmte  Vorstellung 
ist*  Zu  diesen  und  ähnlichen  Erörterungen  des  Briefs  vom  it.  No- 
vember traten  dann  die  eines  iveiteien  leider  veriorengegangeDen  Briefes 
vom  9.  Desember,  welche  den  angegebenen  Gedchtspunkt  noch  tiefer 
und  genauer  durchgeführt  haben  müssen.  Das  zeigt  der  wichtige  Brief 
vom  20.  Januar  1792. 

Kant  an  Beck  (4). 

Werthester  Freund 

Ich  habe  Sie  auf  Ihren  Brief  vom  9  ten  Dec:  vorigten  Jahres  lange 
warten  lassen,  doch  ohne  meine  Schuld,  weil  mir  dringoide  Arbeiten 
atif  dem  Halse  lagen,  das  Alter  mir  aber  eine  sonst  nicht  gefühlte  Noth- 

wendigkeit  auferlegt,  über  einen  Gegenstand,  den  ich  bearbeite,  das 
Nachdenken  durch  keine  allotria  zu  unterbrechen  bis  ich  mit  diesem  zu 
Ende  bin;  weil  ich  sonst  den  Faden  nicht  mehr  wohl  auffinden  kan, 
den  ich  einmal  aus  den  Händen  gelassen  habe.  Künftig  soll  es,  wie 
ich  hoffe,  keinen  so  langen  Aufschub  mehr  geben. 

Sie  haben  mir  Ihre  gründlidie  Untersuchung  von  demjenigen  vor- 

gelcgt,  wn<^  gerade  das  schwerste  von  der  ganzen  Critik  ist,  nämlich 
nämlich  die  Analysis  einer  Erfahrung  überhaupt  und  die  Principien 
der  Möglichkeit  der  letzteren.  —  Ich  habe  mir  sonst  schon  einen  Ent- 
wurf gemacht  iit  einem  System  der  Metaphysik  diese  Schwierigkeit  .um- 
sugehen  und  von  den  Categorien  nach  ihrer  Ordnung  anzufangen  (nach- 
dem ich  vorher  blos  die  reine  Anschauungen  von  Raum  tmd  Zeit,  in 
welchen  ihnen  Objecte  allein  gegeben  werden,  vorher  exponirt  habe, 
ohne  noch  die  Möglichkeit  derselben  zu  untersuchen)  und  zum  Schlüsse 
der  Exposition  jeder  Categorie,  z.  £.  der  .Quantität  und  aller  darunter 

>  Briefwechsel  S.  30.  EtUutemder  Auszug  i  (1793):  Vomde  S.  jt,  Auszug  S.  8. 
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enthaltenen  Prädicabilien,  sammt  den  Beyspielen  ihres  Gebrauchs  nun 
beweise:  daß  sie  insgesammt  als  Größen  vorgeste  gedacht  werden 
müssen  und  so  mit  allen  übrigen;  wobey  dann  immer  bepierkt  wird,  da6 
sie  uns  nur  als  in  Raum  und  Zeit  gegeben  vorgestellt  werden.  Wor- 
aus denn  eine  ganze  Wissen<?rhaft  der  Ontologie  vi-h  i  mmanenten£'r- 
kenntnisses  Denkens  d.  i.  desjenigen,  dessen  Begriffon  man  ihre  ob- 
jective  Realität  sichern  kaxi,  entspringt.  Nur  nachdem  in  der  zweyten 
Abtheilung  gezeigt  worden,  daß  in  derselben  alle  Bedingungen  der 
Möglichkeit  der  Objecte  immer  wiederum  bedingt  seyn  und  gleich* 
wohl  die  VV-niunft  unvermeidlich  aufs  Unbedingte  hinaus  zu  gehen 
antreibt,  wo  unser  Denken  transcendent  wird,  d.  i.  den  Begriffen 
derselben  als  Ideen  die  objective  Realität  gar  nicht  verschafft  werden 
und  also  kein  'Erkenntnis  der  Objecte  durch  dieselbe  stattfinden 
kan;  in  der  Dialectik  der  reinen  Vernunft  (der  Aufstellung  ihrer  Anti- 
nomien) wollte  ich  zeigen,  daß  jene  Gegenstände  möglicher  Erfahrung 
als  Gegenstände  der  Sinne  die  Objecte  nicht  als  Dinge  an  sich  selbst, 
sondern  nur  als  Erscheinungen  zu  erkennen  Lassen  geben  und  nun 
allererst  die  Deduction  der  (^tegorien  in  Beziehimg  auf  die  sinnliche 
Formen  vtm  Raum  und  Zeit  als  Bedingungen  der  Verknüpfung  der- 
selben zu  einer  möglichen  Erfahrung  vorstellig  machen,  den  Gate- 
gorien  selbst  aber  diene  als  Begriffen  Objecte  überhaupt  zu  denken 
(die  Anschauung  mag  von  einer  Form  seyn  weiche  sie  wolle)  dann 
den  auch  über  die  Sinnengrentzen  erweiterten  Umfang,  der  aber  kein 
Erkenntnis  versdiafft,  ausmachen.  Allein  Mevon  gnug. 

Sie  haben  es  ganz  wohl  getroffen,  warn  Sie  sagen:  ,,Der  Innbe* 
grif  der  Vorstellungen  ist  selbst  das  Object  und  die  Handlung  des 
Gemütbs,  wodurch  der  Innbegrif  der  Vorstellungen  vorgestellt  wird, 
heißt  sie  auf  das  Object  beziehen."  Nur  kan  man  noch  hinzufügen: 
wie  kan  ein  Innbegrif  |  Gomplexus  der  Vorstellungen  vorgestellt  wer- 
den? Nicht  durch  das  3ewu6tseyn,  daß  er  uns  gegeben  sey;  denn 
ein  Innbegrif  se  erfordert  Zusammensetzen  (synthesis)  des  Mannig- 
faltigen. F.r  muß  also  (als  Inbegrif)  gemacht  werden  und  zwar  durch 
eine  /  innere  Handlung,  die  für  das  ein  gegebenes  Mannigfaltige 
überhaupt  gilt  und  a  pnori  vor  der  Art,  wie  dieses  gegeben  wird,  vor- 
hergeht d.  i.  er  kan  nur  durch  die  synthetische  Emheit  des  BewuAt* 
seyns  desselben  in  einem  Begriffe  (vom  Objecte  überhaupt)  gedacht 
werden  und  dieser  Begrif,  .unbestimmt  in  Ansehung  der  Art,  wie  etwas 
in  der  Anschauung  gegeben  seyn  mag,  auf  Object  überhaupt  bezogen, 
ist  die  Categorie.  Die  blos  subjective  Beschaffenheit  des  vorstellen- 
den Subjects,  so  fem  das  Msnidgfoltige  in  ihm  (für  die  Zusanunen* 
Setzung  und  die  synthetische  £inheit  desselben)  aut  besondere  Art  §b€r 
Art  gegeben  ist,  heißt  Sinnlichkeit  und  diese  Art  (der  Anschauung 
a  priori  gegeben)  die  sinnliche  Form  der  Anschauung,  und  Beziehungs- 
weise auf  sie  werden  vermittelst  der  Categorien  die  Gegenstände  blos 
als  Dinge  in  der  Erscheinung  und  nicht  nach  dem  was  sie  an  aidk 
selbst  sind  erkannt;  ohne  alle  Anschauung  werden  sie  gar  nicht  er- 
kannt, aber  doch  gedacht  und  wenn  man  nicht  blos  von  aller  Anschau- 
ung abstrahirt,  sondern  sie  sogar  ausschließt,  so  kan  den  Categorien 
die  objective  Realität  (daß  sie  überhaupt  Etwas  vorstellen  und  nicht 
leere  Begriffe  sind)  nicht  gesichert  werden. 
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Vielleicht  können  Sie  es  vermeiden  gleich  anfänglich  Sinnlichkeit 
durch  Receptivität,  d.  i.  die  Art.  der  Vorstellungen  wie  sie  im  Subjecte 
sind,  so  fern  es  von  Gegenständen  afficirt  wird,  zu  definiren  und  es 
Mffs  in  dem  setzen,  was  in  einem  Erkentnisse  blos  die  Beaehung  der 
Vorstellung  aufs  Subject  ausmacht,  so,  daß  die  Form  derselben  in 
dieser  Beziehung  nich  aufs  Object  der  Anschauung  bezogen  nichts  mehr 
als  die  Erscheinung  desselben  erkennen  läßt.  Daß  aber  dieses  Sub- 
jecuve  von  nur  die  Art  wie  das  Subject  durch  Vorstellungen  affidrt 
wild,  mithin  blos  Reoeptivität  desselben  ausmachen,  liegt  sdion  datinn 
daß  de  es  blos  die  Bestimmung  des  Subjects  ist. 

Mit  einem  Worte:  da  diese  ganze  Analysis  nur  zur  Absicht  hat 
darzuLhun,  daß  Erfahrung  selbst  nur  vermittelst  gewisser  synthetischer 
Grundsätze  a  priori  möglich  sey,  dieses  aber  alsdann,  wenn  die  Grund- 
sätxe  wirklich  vorgetragen  weiden,  allererst  recht  faßlich  gemacht  wer- 
den kan,  so  halte  ich  für  mthsam,  ehe  diese  aufgestellt  werden,  so  kurz 
wie  möglich  zu  Werke  zu  gehen.  Vielleicht  kan  Ihnen  die  Art,  wie 
ich  hiebey  in  meinen  Vorlesungen  verfahre,  wo  ich  kurz  seyn  muß, 
hiezu  einiger  maaßen  behülflich  seyn. 

Ich  fange  damit  an,  daß  ich  Erfahrung  durch  empirisches  Er* 
kentnis  däinire.  Erioentnis  aber  ist  die  Vorstellung  eines  gegebe- 
nen Objects  als  eines  solchen  durch  Begriffe;  sie  ist  empirisch, 
wenn  das  Object  in  der  Vorstellung  der  Sinne  (welche  also  zugleich 
Empfindung  und  diese  mit  Bewußtseyn  verbunden  d.  i.  Wahrnehmung 
enthält)  Erkentnis  aber  apriori,  wenn  das  Object  zwar,  aber  nicht 
in  der  Sinnenvorstellung  (die  also  doch  nichts  desto  weniger  Immer 
sinnlich  seyn  kan)  gegeben  ist.  Zum  Erkenmis  werden  zweyerley  Vor- 
stellung sarten  erfordert  i )  Anschauung  wodurch  ein  Object  gegeben 
tmd  2 )  Begrif  wodurch  es  gedacht  wird.  Aus  diesen  zwey  Erkentnis- 
st  ücken  mm  ein  Erkentnis  zu  machen  wird  noch  eine  Handlung  erfor- 
dert: Das  Mannigfaltige  in  der  Anschauung  gegebene  der 
synthetisdien  Einheit  des  fiewußtseyns,  die  der  Begrif  ausdrückt,  ge- 
mäs,  zusammenzusetzen.  Da  nun  Zusammensetzung:  nichi  durch  das 
Object  oder  die  Vorstellung  desselben  in  der  Anschauung  nicht  ge- 
geben sondern  nur  gemacht  seyn  kan  so  beruht  sie  auf  der  reinen 
Spontaneität  des  Versandes  in  Begriffen  von  Objecten  Überhaupt  (der 
Zosammensetsung  des  Mannigfaltigen  gegebenen).  Wcü  aber  auch 
Begriffe,  denen  gar  kein  Object  correspondirend  gegeben  werden 
könnte,  mithin  ohne  alles  übject  nicht  einmal  Begriffe  seyn  würden 
wed  sie  (Gedanken  durch  die  icli  gar  nichts  denke)  so  muß  eben  so 
wohl  a  priori  ein  -Mannigfaltiges  weiches  für  jene  Begriffe  a  prioii 
gleichfalls  gegeben  sein  dessen  und  zwar,  weil  es  a  priori  gegeben 
ist,  in  einer  Anschauung  .(ohne  Ding  als  Gegenstand)  d.  i.  in  der 
blofjen  Form  der  Anschauung,  die  blos  subjectiv  ist  (Raum  imd  Zeit) 
mithin  der  blos  sinnlichen  Anscliauung,  deren  Synthesis  durch  die  Ein- 
bildungskraft unter  der  'Regel  wetth  der  synthetischen  Einheit  des  Be- 
wußtseyns,  welche  der  Begrif  enthält,  gemäs;  da  dann  die  Regd  auf 
Wahrnehmungen  (in  denen  Dinge  den  Sinnen  durch  Empfindung  ge- 
geben werden)  angewandt,  die  des  Schematismus  der  Verstandesbe* 
gnife  ist. 

Ich  beschließe  hiemit  meinen  in  Eile  abgefaßten  Entwurf  und  bitte 


Digitized  by  Google 


334 


Sich  durch  meine  Zögening,  die  durch  zufällige  Hindernisse  venu-sacht 

worden,  nicht  abhalten  zu  lassen  Ihre  Gedanken  mir,  bey  jeder  Ver- 
anlaböung  durch  Schwierigkeiten,  zu  eröfnen  und  bin  mit  der  vorzüg- 
lichsten Hochachtung*  ^  . 


d  20.  Jan:  1792. 

N.  S.  Innliegenden  Brief  bitte  <ioch  so  fort  auf  die  Post  zu  geben. 

Der  folgende  Brief  Becks  vom  31.  Mai  1792  gestattet,  weiter  su 
verfolgen»  wie  Becks  Standpunkt  aus  dem  gewissenhaften  Streben  all* 
mählich  erwuchs»  die  Vemunftkritik  su  interpretieren.  Er  suchte  su« 
n&cfasc  Begriffsbestimmungen,  welche  von  den  Voraussetzungen  frei 
and,  wie  sie  die  Sprache  der  Vemunftkritik  in  ihrem  Anfang  dogma- 
tisch machen. 

Die  Kritik  nennt  die  Anschauung  eine  Vorstellung,  die  sich  un* 
mittelbar  auf  ein  Objekt  bezieht.  Da  nun  aber  eist  durch  die  Anwen- 
dung der  Kategorien  auf  die  Anschauung  der  objektive  Charakter  der- 
selben entsteht,  sonach  erst  in  der  transzendentalen  Logik  die  objek- 
tive Vorstellung  auftreten  kann,  so  muß  eine  Definition  der  Anschau- 
ung, welche  dies  Merkmal  der  Beziehimg  derselben  auf  das  Objekt 
entbehrlich  macht,  aufgesucht  werden.  So  hatt^  Beck  schon  im  Brief 
vom  20.  Januar  1792  geschlossen.  £r  bestimmt  nun  also  die  dort  ent- 
worfene Defmition  gomuier,  und  hier  redet  der  Mathematiker,  welcher 
an  der  Raumanschauung  naturgemäß  die  im  Denken  bestimmbaren 
Elemente  bevorzugt.  ,  J)ie  Anschautmg  ist  eine  durchgängig  bestimmte 
Vorstellung  in  Ansehung  des  Mannigfaltigen."  Mathematik  ist  ihm 
eine  „Wissenschaft  durch  Konstruktion  der  Begriffe".  Und  zwar  wer- 
den die  1  eile  des  Mannigfaltigen  durch  die  Identität  des  Bewußtseins 
verbunden. 

Wie  nun  hier  Beck  Sinnlichkeit  und  Verstand  in  ihrem  lebendigen 
Zusammenhang  zu  erfassen  strebt,  so  beginnt  er  auch  schon  von  dieser 
Leistung  die  der  Urteilskraft  zu  trennen,  welche  die  Unterordnung' 
der  Anschauung  vermittels  des  Scliemas  unter  die  Kategorie  luid  so 
die  Entstehung  der  objektiven  Einheit  des  Gegenstandes  bewirkt.  So 
sagt  er  bereits  in  dem  früheren  Brief:  „diese  Einheit"  (des  Mannig- 
fahigen  im  Bewußtsein)  „erhält  nun  in  meinen  Augen  den  Charakicr 
der  objektiven  Einheit,  wenn  die  Vorstellung  selbst  unter  die  Kategorie 
subsumiert  wird".  Und  nun  erklärt  er  genauer;  „die  empirische  An- 
schauung erhält  nur  dadurch  Objektivität,  daß  sie  unter  die  Schemata 
der  Kategorien  subsumiert  wird".  Diese  Einsicht  löse  „die  Frage,  wie 

'  Die  letiteii  dnrcb  das  S«gcl  lewtBrien  Buchstaben  abd  «giait 
Die  ctaieii  durch  das  Siegd  lerstflrteii  Bucbataben  aiiid  «giast 
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es  zugehe,  daß  die  Gegenstände  sich  nach  jenen  synthetischen  Sätzen 
a  priori  richten  müssen**.  So  ist  der  Grundsatz,  daß  allen  Erscheinung 
gen  etwas  Beharrliches  zugrunde  liegt,  darum  gültig,  weil  der  Gegen- 
stand erst  durch  diese  Anwendung  des  Schemas  der  Substantialitit 

auf  die  empirische  Anschauung  entsteht,  also  auch  in  abstracto  dieser 
synthetischen  Verknüpfung  nach  Substanz  und  Akzidenz  im  nachträg- 
lichen Urteil  untcrv.'orfrn  werden  kann.  Sonach  ist  die  „Ilandhuig  der 
objektiven  ßezielumg",  durch  weiche  empirische  Anschauung  zur  ob- 
jektiven Einheit  eines  Gegenstandes  erhofc>en  und  &ü  der  Gegenstand 
erzeugt  wird,  ein  Urteilen,  eine  Leistung  der  Urteilskraft,  sofern  hier 
die  empirische  Anschauung  vermittels  des  Schemas  durch  die  Kate- 
gorier;  bestimmt  wird,  aber  natürlich  ist  dies  Urteilen  unterschieden 
von  dem,  durch  welches  nachher  analytisch  (im  diskursiven  Denken) 
das  Übjeki  der  Kategorie  subsumiert  wird. 

Hier,in  diesem  Unterschiede  zwischen  Synthcsis  in  der  Anschauung 
und  objektiver  Beziehung  oder  Bestimmung  der  empirischen  Anschau- 
ung vernüttcls  der  Kategüiicn  liegt  bei  Beck  der  Auiigangspunkt  des 
von  ihm  angestrebten  tieferen  Verständnisses  vom  ui^prünglichen  Vor- 
stellen,  in  welchem  der  Gegenstand  entsteht. 

Man  wird  zunächst  bemerken,  wie  Kants  Antworten,  mühsam  dcm- 
selben  abgerungen,  Beck  nichts  nutzen  können,  weü  sie  dch  gar  nicht 
in  seinen  Gedankengang  versetzen,  dann  aber,  wie  Beck  in  der  eia- 
geschlagenen  Richtung  weitergeht 

Kant  an  Beck  (5). 

Es  ist,  hochgeschätster  Freund  1  ganz  gewis  nidit  Gringschätzung 
Ihrer  mir  vorgelegten  Fragen  gewesen,  was  mich  gehindert  hat  Ihren 

letzten  Brief  zu  beantworten,  sondern  es  waren  andere  Arbeiten,  auf 
die  ich  mich  damals  cingekissen  hatte  und  mein  Alter,  welches  mir 
es  jetzt  nothwendig  maciit  mein  Nachdenken  über  eine  Materie,  mit 
der  ich  mich  beschäftige,  durch  nichts  Fremdartiges  zu  unterbreche, 
indem  ich  sonst  den  Faden,  den  ich  verlassen  hatte,  nicht  wohl  wietter 
auffinden  kan.  —  Der  Unterschied  zwischen  der  Verbindung  der  Ver- 
bindung der  \'orsteilungen  in  einem  Begrif  und  der  in  einem  UrtJunl 
z.  B.  der  schwarze  Mensch  und  der  Mensch  ist  schwarz,  (mit  andern 
Worten:  der  Mensch  der  schwarz  ist  und  und  der  Mensch  ist  schwarz) 
liegt  meiner  Meynung  nach  darinn,  daß  im  ersteren  ein  Begrif  als 
bestimmt  im  zweyten  die  Handlung  meines  Bestimmens  dieses 
Begrifs  gedacht  wird.  Daher  haben  Sie  ganz  recht  zu  sagen,  daß  in 
dem  zusammengesetzten  Begrif  die  Einheit  des  Bewustseyns,  als 
subjectiv  gegeben,  in  der  Zusammensetzung  der  Begriffe  aber 
die  Einheit  des  Bewustseyns,  als  o  b  j  e  c  t  i  v  gemacht,  d.  i.  im  ersteren 
der  Mensch  blos  als  schwarz  gedacht  (problematisch  vorgestellt)  im 
zweyten  als  ein  solcher  erkannt  werden  solle.  Daher  die  Frage,  o\y 
ich  sagen  kan:  der  schwarze  Mensch  (der  schwarz  ist  zu  emer  Zeit) 
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ist  weis  (d.  i.  er  ist  weiß,  ausgebleicht,  zu  einer  anderen  Zeit)  ohne  mir  zu 
wiedersprechen?  Ich  antworte  Nein;  weil  ich  weil  in  diesem  Urtheile 
den  Begrif  des  «Schwarzen  in  den  Begrif  des  Nichtschwarzen  mit  her- 
über bringe,  indem  das  Subject  durch  den  ersteren  als  oesdmmt  ge- 
dacht wird,  mithin,  da  es  beydes  zugleich  seyn  würde,  sich  unvermeid- 
lich wiederspräche.  Dagegen  werde  ich  von  eben  demselben  Menschen 
sagen  können  er  ist  schwarz  und  auch  eben  dieser  Mensch  ist 
nicht  schwarz  (nämlich  cu  einer  anderen  Zeit»  wenn  er  atisgebleicht 
ist)  weil  in  beyden  Urtheilen  nur  die  Handlung  des  Bestimmens, 
welches  hier  von  Erfahrungsbedingungen  und  der  Zeit  abhängt,  ange- 
zeigt wird  In  meiner  Grit:  d,  r.  V^  werden  Sie  da,  wo  vom  Satz  des 
W  lederspi  uchs  geredet  wud,  luevon  aucii  etwas  autreffen. 

Was  Sie  von  Ihrer  Definition  der  Anschauung:  sie  sey  eine  durch- 
gängig  bestimnite  Vorstellung  in  Ansehung  eines  gegebenen  Man- 
nigfaltigen, sagen,  dagegen  hätte  ich  nichts  weiter  zu  erinnern,  als: 
daß  die  durchgängige  Bestimmung  hier  objectiv  und  nicht  als  im 
Subject  befindlich  verstanden  werden  müsse  (weil  wir  alle  Bestim- 
mungen des  Gegenstandes  einer  empirischen  Anschauung  unmöglich 
kennen  können),  da  dann  die  Definition  doch  nicht  mehr  seyn  würde 
als:  sie  ist  die  Vorstellung  des  Einzelnen  gegebenen.  Da  ims  nun  kein 
Zusammengesetztes  als  ein  solches  gegeben  werden  knn,  sondern 
wir  die  Zusammensetzung  des  mannigfaltigen  Gegebenen  immer 
selbst  machen  müssen,  gleichwohl  aber  die  Zusammensetzung  als  dem 
Objecte  gemäs  nicht  wiUkührlich  seyn  kan  mithin  wenn  gleich  nicht  das 
Zusammengesetzte  doch  die  Form  desselben,  nach  der  das  mannig- 
faltige Gegebene  allein  zusammengesetzt  werden  kan,  a  priori  ji^egeben 
seyn  muß:  so  ist  diese  das  blos  Subjective  (Sinnliche)  der  Anschau- 
ung, welches  zwar  aunori,  aber  nicht  gedacht  (denn  nur  die  Zusam- 
mensetzung als  Handlung  ist  ein  Pxoduct  des  Denkens)  sondern  in 
uns  gegeben  seyn  muß  (Riumi  und  Zeit)  mithin  eine  einzelne 
Vorstellung  und  nicht  Begrif  (repraesentatio  communis)  seyn  muß. 
—  Mir  scheint  es  rathsam  sich  nicht  lange  bey  der  allersubtilsten  Zer- 
gliedenmg  der  Elementarvorstellungen  aufzuhalten;  weü  der  1: ortgang 
der  Abhandlung  durch  ihnen  Gebrauch  sie  hinreichend  aufklart. 

Was  die  Fiagie  betrüt :  Kan  es  nicht  Handlungen  geben,  bey  denen 
eine  Naturordnung  nicht  bestehen  kan  und  die  doch  das  Natur  Sitten- 
geaetz  vorschreibt,  so  antworte  ich  nHerding^sI  nämlich  eine  be- 
stimmte Naturordnung  z.  B.  die  der  gegenwärti^^en  Welt  z.  B. 
wenn  einem  Hofmann  muß  es  als  Pflicht  erkennen  jederzeit  wahr- 
halt ZU  seyn,  ob  er  gleich  alsdann  nicht  lange  Hofmann  bleiben  wird. 
Aber  es  ist  in  jenem  Typus  ntur  die  Form  einer  Natur  Ordnung 
überhaupt  d.  i.  der  Zusammenhang  der  Handlungen  als  Begeben- 
heiten nach  sittlichen  Gesetzen  gleich  als  Naturgesetzen  blos 
ihrer  Allgemeinheit  nach;  denn  dieses  geht  die  besondere  Ge- 
setze irgend  einer  Natur  gamicht  an. 

Doch  ich  muß  schließen.  —  Die  Übersendung  Ihres  Manuscripts 
wird  nur  angenehm  seyn.  Ich  werde  es  für  mich  und  auch  in  Gemein- 
schaft mit  H.  Hofpr.  Schultz  durch  gehen.  —  Hm.  Prof.  Jacob  bitte  ich 
für  die  Übersendung,  imgleichen  die  mir  erzeigte  Ehre  seiner  Zu- 
schrift gar  sehr  zu  dancken;  imgleichen  dem  Hrn.  Mag.Hoffbauer, 


Digitized  by  Google 


• 


Btcks  Jugendjahrt  337 

der  mir  seine  Analytik  zugeschickt  hat,  dafür  zu  danken  und  beyden 
zu  sagen,  ich  würde  nächstens  ihre  Briefe  zu  beantworten  die  Ehre 
haben  —  Leben  sie  übrigens  recht  glücklich  —  und  ich  verbleibe 

Der  Ihrige 

Königsberg  J  Kant 

d  3  July  1792 

Diesen  Brief  Kants  vom  3.  Juli  1792  beantwortet  Beck  am  S.Sep- 
tember. Er  sendet  nun  an  Kant  das  Manuskiijjt  seines  Auszugs  aus 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  das  bis  zur  transzendentalen  Dialektik 
rejciit.  Er  wünscht  dringend,  daß  Kant  die  Darstellung  der  trsmszen- 
dentaleii  Deduktion  der  Kategorien  und  die  der  Gnmdsätze  durch- 
lese. Lag  hier  doch  £ür  Beck  übereinstimmend  mit  unserer  heutigen 
Ansicht  der  Schwerpunkt  des  Kantschen  Weriees.  Durch  ein  Versehen 
sendet  Kant  das  Manuskript  Irfiher  als  notwendig,  1 5.  November,  su- 
rück,  dann  aber  folgenden  Tages  liest  er  Becks  Brief  nach  und  ist  nun 
bereit,  den  Abschnitt  nachträglich,  wenn  ihm  eine  Abschrift  gesandt 
wird,  durchzusehen. 

Kant  an  Beck  (6). 

Königsberg  d  i6  Octobr.  1792. 
HochgeschStster  Freund 

Ich  habe  vorgestern  d  15  Oct  Ihr  Mscrpt  in  grau  Papier  einge- 
packt, besiegelt  und  A.  M.  B.  signirt  auf  die  fahrende  Post  zur  retour 
gegeben,  aber,  wie  ich  jetzt  sehe,  zu  eilig;  indem  ich  durch  einen  Er- 
innenmgsf  ehler  statt  des  Novembers,  vor  dessen  Ablauf  Sie  Ihre  Hand- 
schrift zurüdk  erwarteten,  nur  das  Ende  Octobris,  als  den  gesetzten 
termin,  vorstellte  und,  bey  der  schnell  gefaßten  Entschließung  den 
eben  nahe  bevorstehenden  Abgang  der  Post  nicht  zu  verfehlen,  es 
unterließ,  Ihren  Brief  nochmals  darüber  nachzusehen,  imd,  da  ich  im 
Durchsehen  der  ersten  Bogen  nichts  Erhebliches  anzumerken  fand, 
Ihre  Deduction  der  Categorien  und  Grundsätze  ihrem  Schicksal  in 
gutem  Vertrauen  überließ. 

Dieser  Fehler  kan  indessen,  wenn  Sie  es  nöthig  finden,  doch  da- 
durch eingebracht  werden:  daß  Sie  diejenige  Blätter,  worauf  jene  be- 
findlich in  der  Eile  £Ü>schreiben  lassen,  sie  mir  durch  die  reitende  Post 
«iiig  (versteht  sich  unfrankirt)  überschicken  und  so  noch  vor  Ablauf 
der  Zeit  die  Antwort  von  mir  zurück  erhalten.  —  Meinem  Urtheile 
nach  kommt  alles  darauf  an:  daß  da  im  empirischen  Begriffe  des 
Zusammengesetzten  die  Zusammensetzung  nicht  ermittelst  der 
bloßen  Anschauung  und  deren  Apprehension  sondern  nur  durch  die 
selbstthätige  Verbindung  des  Mannigfaltigen  in  der  Anschau- 
ung gegeben  und  zwar  in  ein  Bewustseyn  überhaupt  (das  nicht  wie- 
derum empirisch  ist)  vorgestellt  werden  kan.  diese  Verbindung  und 
die  Function  derselben  unter  Regeln  a  priori  im  Gemüthe  stehen  müs- 
sen, welche  das  reine  Denken  eines  Objects  überhaupt  (den  reinen 
Verstandesbegrif)  ausmachen  unter  welchem  die  A|^rehension  des 

nOOiejn  Sdviftn  IT 


Digitized  by  Google 


« 


338  ß^f*  Aaw/r  an  Buk 

Mannigfaltigen  st^ehen  muß,  so  fem  es  eine  .Ajnschauung  ausmacht, 
und  auch  die  Bedingung  aller  möglichen  Erfahrungserkentnis  vom  Zu- 
sammengesetzten (oder  zu  ihm  gehörigen)  ausmacht^,  die  durch  jene 
Grundsatie  ausgesagt  wird.  Nadi  dem  gemetnen  Begriffe  kommt  die 
VorsteUung  des  Zusammengesetzten  als  scrfcfaen  mit  unter  den  Vor- 
stellungen des  Manngfahigen  welches  apprehendirt  wird,  als  ge- 
geben vor  und  sie  gehört  bo  nach  nicht,  wie  es  doch  seyn  muß  ganz- 
lich zur  Spontaneität  u.  s.  w. 

Was  Ihre  Einsicht  in  die  Wichtigkeit  der  physischen  Frage:  von 
dem  Unterschiede  der  Dichtigkeit  der  Materien  betrift,  den  man  sich 
muß  denken  können,  wenn  man  gleich  alle  leere  Zwischenräume,  als 
Erklärungsgründe  derselben,  verbannt,  so  freut  sie  mich  recht  sehr; 
denn  die  wenigsten  scheinen  auch  nur  die  Frage  einmal  recht  zu  ver- 
stellen. Ich  würde  die  Art  der  Auflösung  dieser  Aufgabe  wohl  darinn 
setzen:  daß  die  Anziehimg  (die  allgemeine.  Newtonische,)  ursprüng- 
lich in  aller  Materie  gleich  sey  und  nur  die  Abstoßung  verschiedenen 
verschieden  sey  und  so  den  spedfischen  Unterscliied  der  Dichtigkeit 
derselben  ausmache.  Aber  das  führt  doch  gewissermaaßen  auf  emen 
Cirkel  aus  dem  ich  nicht  herauskommen  lan  und  darüber  ich  mich 
noch  selbst  besser  cu  verstehen  suchen  muß.  Ihre  Auflösungsart  wird 
Ihnen  auch  nicht  gnug  thun;  wenn  sie  Folgendes  in  Betrachtung  zu 
ziehen  belieben  wollen.  —  Sie  sagen  na  ml  ich:  Die  Würkung  eines 
kleinen  Körpers  aal  der  Erde  auf  die  ganze  Erde  ist  unendlich  klein, 
gegen  die,  welche  die  Erde  durch  ihre  Anziehung  auf  ihn  ausübt« 
Es  sollte  heißen  gegen  die,  welche  dieser  Meine  Körpec  gegen  einen 
anderen  ihm  gleichen  (oder  kleineren)  ausübt;  deim,  so  fem  er 
die  ganze  Erde  zieht,  wird  er  durch  dieser  ihren  Wiederstand  eine 
Bewegung  (Geschwindigkeit)  erhalten,  die  gerade  derjenigen  gleich 
ist,  welche  die  Anziehung  der  Erde  ihm  allein  er  ertheilen  kan:  so» 
da0  die  Geschwindigkeit  desselben  doppelt  so  gros  ist,  ab  diejenige» 
welche  eben  der  Körper  erhalten  würde,  wenn  er  selbst  gar  keine  An- 
ziehungskraft hätte,  die  Erde  aber  durch  den  Wiederstand  dieses  Kör- 
pers, den  sie  zieht,  eben  so  eine  doppelt  so  große  Geschwindigkeit, 
als  sie,  wenn  sie  selbst  keine  Anzieiiungskraft  hatte,  von  dem  jenem 
Körper  allein  würde  bekommen  haben.  —  Vielleicht  verstehe  ich  aber 
auch  Ihre  Erklärungsart  nicht  völlig  und  würde  mir  darüber  nähere 
Erläuterimg  recht  lieb  «^eyn 

Könnten  Sie  übrigens  Ihren  Auszug  so  abkürzen,  ohne  doch  der 
Vollständigkeit  Abbruch  zu  thun,  daß  ihr  Buch  zur  Grundlage  iür 
Vorlesungen  dienen  könnte,  so  würden  Sie  dem  Verleger  und  hie- 
durch  auch  Sich  selbst  viel  Vortheil  verschaffen ;  vornehmlich,  da  die 
Crit  d.  prart.  Vemuft  mit  dab<"y  ist.  Aber  ich  besorge  die  transc.  Dia- 
lectik  wird  ziemlich  Raum  einnehmen.  Doch  überlasse  ich  dieses  ins- 
gesammt  Ihrem  Gutdünken  und  bin  mit  wahrer  Freundschaft  und  Hoch- 
achtung jjj^ 

Koenigsberg  ergebenster  Diener 

d  i6  Octobr  J  Kant 

*  Am  Raade:  d  i.  darin  eine  Syntbesis  iit) 
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Beck,  nachdem  er  Kants  Brief  vom  i6.  Oktober  und  das  Manu- 
skript zuräckerlialteD,  läßt  die  Blätter  abschreiben  und  sendet  sie  mit 
dem  Brief  vom  lo.  November  1792  an  Kant.  Der  nachfolgende  Brief 

Kants  erhält  dann  kleine  Berichtigungen  zu  diesen  Blättern.  —  Beck 

fügt  eine  Nachricht  für  Kant  bei.  Garve  war  vor  kurzem  in  Halle; 
Eberhard  hatte  mit  ihm  über  die  kritische  Pinlosophie  Gespräche,  und 
Garve  gestand  in  diesen  Eberhard  zu,  daß  der  Idealismus  Kants  und 
der  Berkeleys  „ganz  einerlei  seien".  Sowohl  Beek  als  K;mt  linden  das 
unfaßlich.  —  Nun  zuerst  schreibt  auch  in  dem  jetzt  folgenden  Briefe 
Kant  von  der  Einleitung  in  die  Kritik  der  Urteilskfaft»  die  er  an  Beck 
senden  will. 

Kant  an  Beck  (7). 

Da  Sie  mir,  würdiger  Mann,  in  ihrem  Briefe  vom  loten  November 
etilen  Aufschub  von  4  Wochen  bis  zu  meiner  Antwort  gelassen  haben, 
welchen  dieser  Brief  nur  um  wenig  Tage  übersteigen  wird,  so  glaube 
ich  beygehende  kleine  Anmerktmgen  werden  nicht  zu  späth  anlangen. 

—  Hiebey  muß  ich  vorläufig  erinnern:  daß,  da  ich  nicht  annehmen 
kann,  daß  in  der  mir  zugeschickten  Abschrift  die  Seiten  und  Zeilen 
mit  Direr  in  Händen  habenden  eben  correspondiren  werden,  Sie,  wenn 
Sie  die  Seite  der  Abschrift,  die  ich  citire,  nach  den  An£angsworten  eines 
Perioden,  die  ich  hier  durch  Häckchen  bemerke,  nur  einmal  auf- 
gefundf^n  haben,  Sie,  wegen  der  G!eichförmig:keit  der  Abschrift,  die 
correspondirende  Seiten  in  Ihrem  Manuscript  wohl  auffinden  werden. 

—  Denn  das  mir  zugeschickte  mit  der  fahrenden  Post  an  Sie  ;(urück 
zu  senden  wüide  die  Antwort  an  Sie  gar  zu  sehr  verweilen,  sie  aber 
mit  der  reitenden  Post  abzusenden  ein  wenig  zu  kostbar  seyn:  in- 
dem ihr  letzter  Brief  mit  dem  Mscrpt  mir  »erade  2  Rthlr  postporto  ge- 
kostet hat,  welche  Kosten  der  Abschreiber  Iticht  um  ^/^  hätte  vermin- 
dern können,  wenn  er  nicht  so  dick  Papier  genommen  imd  mehr  com- 
pxeß  geschrieben  bfitte. 

Seite  5  heißt  es  von  der  Eintbdlung:  „Ist  sie  aber  synthetisch» 
so  muß  sie  nothwendlg  Trichotomie  seyn".  Dieses  ist  aber  nicht  un- 
bedingt nothwendig,  sondern  nur,  wenn  die  Eintheilung  i )  nach  bloßen 
a  priori,  2 )  nach  Begriffen  (nicht,  wie  in  der  Mathematik,  durch  Con- 
stnicticm  der  Begriffe)  geschehen  soll.  So  kan  man  z.  B.  die  regu- 
lire  Polyedra  in  fnnferley  Körper  a  priori  eintheilen,  indem  man  den 
Begrif  des  Polyedri  in  der  Anschauug  dargelegt.  Aus  dem  bloßen 
Begriffe  desselben  aber  würde  man  nicht  einmal  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Körpers,  viel  weniger  die  mögliche  Mannigfaltigkeit  derselben 
ersten. 

S.  —7.  Anstatt  der  Worte  (wo  von  der  Wechselwirkung  der  Sub- 
stanzen und  deren  Analogie  der  wechsdseitigen  Bestimmung  der  Be> 

griffe  in  disjunctiven  Urtheilen  mit  jener  geredet  wird)  „Jene  hangen 
zusammen  indem  sie":  Jene  machen  ein  Ganzes  aus  mit  Ausschlie- 
ßung mehrerer  Theile  ituUssen  außer  demselben;  im  disjunctiven  Ur- 
theil  u.  s;  w. 

23,* 
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S.S.  Statt  der  Worte  am  lüide  des  Absatzes  „das  Ich  denk« 
muß  aUe  VoistcUmigen  in  der  Synthesis  derselben  begleiten'*  begleiten 
können. 

S.  17.  Statt  der  Worte  „Ein  Verstand,  dessen  reines  Ich  denkf» 
Ein  Verstand  dessen  reines  Ich  bin  u.  s.  w.  (denn  sonst  würde  es 
ein  Wiederspnich  seyn  zu  sagen  daß  sein  reines  Denken  ein  An- 
scbauen  seyn  wüide). 

Sie  sehen,  1.  Fr*  daß  meine  Erinnerungen  nur  von  geringer  Er- 
heblichkeit seyn;  übrigens  ist  Ihre  Vorstellung  der  Deduction  richtig. 
Erläuterungen  durch  Beyspiele  würden  manchem  Leser  zwar  das  Ver- 
ständnis erleichert  haben;  allein  auf  die  Erspahrung  des  Raums  mußte 
auch  gesehen  werden. 

Hm.  Eberbaids  und  Garven  Meynung  von  der  Identitfit  des  Ber- 
kleyschen  Idealisms  mit  dem  critischen,  den  ich  besser  das  Prindp 
der  Idealität  des  Raumes  und  der  Zeit  nennen  könnte,  verdient 
nicht  die  mindeste  Aufmerksamkeit:  denn  ich  rede  von  der  Idealität 
in  Ansehung  der  Form  der  Vorstellung;  jene  aber  machen  dar- 
aus Idealität  derselben  in  Ansehung  der  Materie  d.  L  des  Objects 
und  seiner  Existenz  selber.  ^  Unter  dem  angenommenen  Nahmen 
Anesidemiis  aber  liat  jemand  einen  noch  weiter  p;'ehenden  Scepti- 
cism  vorgetragen:  nämlich  daß  wir  gar  ni<  ht  wissen  können  ob  über- 
haupt unserer  Vorstellung  irgend  etwas  Anderes  (als  Object)  corre- 
spondire,  melcfaes  etwa  s6  viel  sagen  möchte,  als:  Ob  eine  Vorstellung 
wohl  Vorstellung  sey  (Etwas  vorstelle).  Denn  Vorstellung  bedeutet 
eine  Bestimmung-  in  uns.  die  wir  auf  etwas  Anderes  bezieben  (dessen 
Stelle  sie  gleichsam  in  uns  vertritt). 

Was  ihren  Versuch  betrifft  den  Unterschied  der  Dichtigkeiten 
(wenn  man  sich  dieses  Ausdrucks  bedieueii  kanj  an  zweyen  Körpern, 
die  doch  beyde  ihren  Raum  ganz  erfüllen,  sich  verständlidi  zu  machen, 
so  muß  das  moment  der  acceleration  aller  Körper  auf  der  Erde  hie- 
bey,  meiner  Meynung  nach,  unter  sich  doch  als  gleich  ane^enommen 
werden,  so:  daß  kein  Unterschied  derselben,  wie  zwischen  dx  und  dy, 
angetroffen  wird,  wie  ich  in  meinen  vorigen  Briefe  angemerkt  habe 
und  die  Quantität  der  Bewegung  des  einen,  gegen  mit  der  des  andern 
verglichen,  (d.  L  die  Masse  derselben)  doch  als  ungleich  können  vor- 
gestellt v'crdcn,  wenn  diese  Aufgabe  gplöset'  werden  ■^oll:  so  daß  man 
sich  so  zu  sagen  die  Masse  unter  demselben  volumen  nicht  durch  die 
Menge  der  Theile  sondern  durch  den  Grad  der  specifisch  ver- 
schiedenen Theile,  womit  sie,  bey  eben  derselben  Geschwindigkeit 
ihrer  Bewegung,  doch  eine  verschiedene  Grö6e  derselben  haben  könne, 
denken  könne.  Denn,  wenn  es  auf  die  Menge  ankäme,  so  müßten  aüe 
ursprünglich  als  gleiclmrtig,  folglich  in  ihrer  Zusammensetzung  unter 
einerley  Volumen  nur  durch  die  leere  Zwischenräume  unterschieden 
gedacht  werden  (quod  est  contra  hypothesin).  —  Ich  werde  Ihnen 
gegen  Ende  dieses  Winters  meine  Versuche»  die  ich  hierüber  bey  wä- 
rend  der  Abfassung  meiner  Metaph:  Anf:  Grüde  der  N.  W.  anstellctc, 
die  ich  aber  verwarf,  mittheilen,  ehe  Sie  an  die  Epitomirung  derselben 
gehen.  —  Zum  Behuf  Ihre?  kümftijien  Auszugs  aus  der  Critik  der 
U.  Kr.  werde  Ihneu  nächstens  ein  i  ack  des  M^uscripts  von  meiner 
ehedem  abgefaßten  Einleitung  in  dieselbe,  die  ich  aber  blos  wegen 
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ihrer  für  den  Text  unproportionirten  Weitläuftigkeit  verwarf,  die  mir 
aber  noch  Manches  zur  vollständigeren  Einsicht  des  Begrifs  einer 
Zweckmäßigkeit  der  Natur  beytragendes  zu  enthalten  scheint,  mit  der 
fahreDden  Post  zu  beliebigem  Gebrauche  zuschicken.  —  Ziui  Behuf 
dieser  Ihrer  Arbeit  wollte  ich  auch  rathen  SneOs,  ooch  mehr  aber  Spa* 
ziers  Abhandlungen,  über  oder  Cbmmentariea  über  dieses  Buch  in 
Überlegung  zu  ziehen. 

Den  Tite!,  dejn  Sie  Ihrem  Buche  zu  geben  denken:  Erläutern- 
der Auszug  aus  den  crit:  Schrifte  des  K.  Erster  Band,  der 
die  Crit.  der  specul:  und  pract:  Vernuft  enthält,  billige  ich 
voUlBonimen.  \ 

Übrigens  wünsche  Ihnen  tu  dieser,  so  wie  zu  allen  ihren  Unter- 
nehmungen, den  besten  Erfolg  und  Un  mit  Hochachtung  und  Er« 

gebenheit  _    „  . 

Der  Ihnge 

Kioenigsberg  J  Kant 

d  4ten  Dec:  1792 


Auf  Kants  Brief  vom  4.  Dezember  1792  antwortet  Beck  30.  April 
1793  ^nt^  Band  des  Auszugs,  weicher  die  zwei  Vemunftkritiken 
umfaßte,  war  nun  abgesdilossen.  Beck  empfand  dankbar,  daß  diese 
Arbeit  seine  äufieren  Umstände  verbessert  und  ihm  Einsicht  und  ge- 
gründete Überzeugung  in  bezug  auf  die  kritische  Philosophie  verschafft 
habe.  „Diese  Philosophie  ist  mein  größtes  Gut,  und  in  der  gegen* 
wärtigen  Beschäftigung  mit  ihr  erkenne  ich  mehr  als  jemals  die  wich- 
ti  <^e  Wohltat,  die  Ihre  Bearbeitungen  der  Menschheit  erweisen,  imd  preise 
mich  glücklich,  weil  ich  in  dieser  Epoche  und  in  Umständen  lebe,  da 
ich  daran  Anteil  nehmen  kann."  Wenn  er  damals  schon  die  stilistischen 
Fehler  seiner  Arbeit  lebhaft  empfand  und  mit  den  EigentümHchkeiten 
des  Mathematikers  entschuldigte,  so  hat  er  den  tiefer  liegenden  Man- 
gel ein  Jahr  später,  in  der  Vorrede  zu  seinem  Aus/ug  aus  der  Kritik 
der  Urteilskraft,  folgendermaßen  ausgesprochen.  Da  die  Kritik  erst 
allmählich  in  dem  Kapitel  über  die  tnmszendentale  Deduktion  den 
Staudpunkl  der  TranszendenLalphilusophie  erreichte,  er  aber  als  Epi- 
tomator  ihrem  Gange  folgte,  so  habe  er  dieser  Philosophie  nicht  die 
volle  Deutlichkeit  der  Darstellung  gegeben,  deren  sie  nach  seiner  An- 
siebt iShig  war. 

Schon  im  Frühluig  1796  ist  Beck  dann  mitten  in  der  Darstellung 
der  Kntit:  der  Urteilskraft.  Er  hatte,  belehrt  durch  die  Fehler  des  ersten 
liandes,  diese  mehrmals  durchgelesen  und  durchgedacht,  ehe  tr  die 
Feder  ansetzte,  und  konnte  nun  Kant  schon  den  Anfang  zur  Prüfung 
senden.  „Sic  erlauben  mir  aber  wohl,  Sie  an  das  Versprechen  zu  er- 
innern» das  Sie  mir  in  Ihrem  letzten  Briefe  taten,  mir  zur  Benutzung^ 
dn  paar  Manuskripte  zuzuschicken,  eins,  welches  die  Kritik  der  Ur- 
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teilskralr  und  em  anderes,  welches  die  Metaphysik  der  Natur  angeht.** 
Hierauf  erfolgt  die  Übersendung  der  Einleitung  m  die  Kritik  der  Ur- 
teilskraft III  einem  Briefe,  bei  dessen  Abschrift  folgende  eigenhän- 
dige letztwüiige  Notiz  Becks  lag.  \ 

■m 

Erkl&rung  Becks. 

P.  M. 

Ich  habe  diese  in  diesem  Convolut  eingeschlossene  Briefe  von 
Kant  meinem  Freunde  dem  Prof.  Francke  zugesagt,  daß  sie  nach 
meinem  Tode  ihm  von  den  Meinigen  gegeben  werden  sollen.  Nuii  isi 
aber  jetzt  hiei  eiii  Engländer,  Herr  S.emple ,  der  mich  bittet,  ihm  einen 
dieser  Briefe  zu  schenken.  Ich  werde  seinen  Wunsch  erfüllen.  Da  aber 
der  Brief,  den  ich  ihm  schenken  will,  gerade  das  mir  von  Kant  ge> 
schenkte  Manuscript  einer  Einleitung  zu  seiner  Critik  der  Urtheilskraft 
betriff,  die  er  ihrer  Weitläaiftigkdt  wegen,  seinem  Werke  nicht  vor- 
setste,  imd  ich  dieses  Manuscript  schon  dem  Professor  Francke  ge- 
schenkt habe,  so  sehe  ich  mich  genöthigt,  diesen  Brief,  ehe  ich  ihn  weg- 
gebe, absuschretben,  damit  meinem  Freunde,  an  jener  Gabe  nichts  fehle. 
Er  blutet: 

Kant  an  Beck  (8). 

Königsberg  den  i8.  Aug. 

1793. 

„Ich  übersende  Ihnen,  werthester  Mannt  hiermit,  meinem  Ver- 
sprechen gemäß,  die  vordem  zur  Vorrede  für  die  Critik  der  U.  Kr. 
bestimmte,  nachher  aber,  ihrer  Weitläuftigkeit  wegen,  verworfene  Ab- 

handlung,  um  nach  Ihrem  Gutbefinden,  Eines  oder  das  Andere  dafw 
au«,  für  Ihren  concentrirten  Auszug  aus  jenem  Buche  zu  benutzen  — 
zusammt  dem  mir  durch  Herrn  Hofprediger  Schultz  zugestelltem  Probe- 
stück desselben. 

Das  Wesentliche  jener  Vorrede  (welches  etwa  bis  zur  Hilfte  des 
Mspts.  reichen  möchte)  geht  auf  die  besondere  und  seltsame  Voraus- 
setzung unserer  Vernunft  :  dnß  die  Natur  in  der  Mannigfriltig:keit  ihrer 
Producte  eine  Arconiodation  zu  den  Schranken  unserer  Urtlieilskraft, 
durch  Einfalt  und  spatere  Einheit  ihrer  Gesetze  und  Darstellung  der 
unendlichen  Verschiedenheit  ihrer  Arten  (species),  nach  einem  ge- 
wissen Gesetz  der  Stetigkeit,  welches  uns  die  Verknüpfung  derselben, 
unter  wenig  Gattungsbegriffe,  möglich  macht,  gleichsam  willkührüch 
und  als  Zweck  für  unsere  Fassungskraft  beliebt  habe,  nicht  weil  wir 
diese  Zweckmäßigkeit,  als  an  sich  nothwendig  erkennen,  andern  ihrer 
bedürftig,  und  so  auch  a  priori  anzunehmen  imd  zu  ^ebiaucben  be- 
rechtigt sind,  so  weit  wir  damit  auslangen  können,  r-  Mich  werden 
Sie  freundschaftlich  entschuldigen,  wenn  ich  bey  meinem  Alter  und 
manchen  sich  durchkreuzenden  vielen  Beschäftigungen,  auf  das  mir 
mitgetheilte  Probestück,  die  Aufmerksamkeit  nicht  habe  wenden  kön- 
nen, die  nöthig  gewesen  wäre,  um  ein  gegründetes  Urtheil  darüber  zu 
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fällen.  Ich  kann  aber  hierüber  Ihrem  eigenen  Prüfungsgeiste  schon 
vertrauen.  —  Übrigens  verbleibe  ich  in  allen  Fällen,  wo  ich  Ihren  guten 
Wünschen  mein  ganzes  Vermögen  leihen  kann, 

Ihr  dienstwilligster 

J.  Kant" 

Mit  diesenn.  Briefe  endigt  die  Sammlung  der  Briefe  Kants  an  Beck, 
die  wir  mitteilen.  Acht  weitere  Briefe  Becks  an  Kant  und  ein  kleiner 
Brief  Kantb  vom  19.  November  1796  sind  dann  noch  in  Reickes  Druck 
enthalten.  Wir  verfolgen  an  diesem  Leitfaden  die  weitere  Geschichte 
des  Verhältnisses,  die  interessante  Beziehung  Becks  mit  Fichte  tritt 
dann  hinzu. 

Der  weitere  Verlauf  des  Verhältnisses  von  Beck  su  Kant 
und  sein  Verhältnis  xu  Pichte. 

Am  24.  August  1793  schreibt  Beck  an  Kant  voll  Begeisterung 
über  das  Licht,  welches  ihm  nun  das  Studium  der  Kritik  der  Urteils- 
kraft auf  die  Transzendentalphilosophie  geworfen  hat.  ,Ich  habe  seit 
der  Zeit,  da  ich  Ihren  mündlichen  Vortrag  anhörte,  sehr  viel  Vertraiu  n 
zu  Ihnen  gehabt,  aber  ich  gestehe  auch,  daß  bei  den  Schwierigkeiten, 
die  mich  lange  gedrückt  haben,  dieses  Vertrauen  öfters  zwischen  dem 
zu  Ihnen  und  dem  zu  mir  selbst  gewankt  hat.*'  Kant  hat  ihn  mit  sich 
selbst  bekannt  gemacht.  So  hat  ihm  diese  Philesophie  gewährt,  was 
einem  vernünftigen  Wesen  das  höchste  Gut  sein  muA.  Beinahe  ein 
Jahr  nach  diesem  Brief,  am  17.  Juni  1794 ^  wie  sich  nun  seine  Dar- 
stellung der  Kritik  der  Urteilskraft  und  der  Anfengsgrfinde  der  Nä- 
turwissenschaft  im  zweiten  Bande  dem  Schlüsse  nähert,  legt  er  sdnem' 
Lehrer  den  Plan  der  neuen  Schrift  vor,  in  welcher  er  seinen  an  der  Inter- 
pretation der  drd  Kritiken  erworbenen  Standpunkt  selbständig  ent- 
wickeln will;  die  Trennung  bereitet  sich  vor. 

Wir  haben  zwei  Zeugnisse,  wie  ach  ihm  damals  im  Frfihjahr  und 
Sommer  1794  sein  Standpunlrt  darstellte:  die  Vorrede  zürn  zweiten 
Bande  des  Auszugs  vom  3.  April  1794  imd  die  Briefe  an  Kant  vom 
17.  Juni  und  16.  SeptenÄer  desselben  Jahres.  Wir  fassen  das  zu- 

Erster  Satz.  Ziel  und  Leistung  der  TranszendentalphÜosophie 
besteht  im  Selbstverständnis. 

Zweiter  Satz.  Dieses  ist  bei  Kant  vielfach  noch  in  der  Form 
der  Begriffsphilosophie,  es  sind  aber  die  hinter  den  Begriffen  l'egen- 
den  ITandlungen  überall  aufzusuchen.  So  ist  die  Verstaiideshandlang, 
welche  sich  in  der  Kategorie  der  Größe  darstellt,  eins  mit  dem  reinen 

'  Die  Briefe  u  und  12  smd  bet  Reicke  verstellt. 
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Anschauen  von  Raum  und  Zeit.  Und  dieGeometrie  hat  es,  wieKlüg^pI 
u.  a.  von  Leibniz  bedingte  Mathematiker  richtig  annehmen,  mit  Für 
men  der  Größen  zu  tun^  Auch  die  Dejikgesetze  dürfen  nicht  als  ein 
Ursprüngliches  betrachtet  werden. 

Dritter  Satz.  Die  Methode  der  Darstellung,  die  in  der  Vernunft- 
kritik  vorliegt,  muß  umgekehrt  werden.  Wenn  diese  allmählich  auf- 
steigt zur  transzendentalen  Einheit  der  Apperzeption,  in  welcher  das 
Mannigfaltige  der  Anschauung  zum  Begriff  des  Objekts  vereinigt  wird, 
so  hat  die  neue  Darstellung  vielmehr  von  diesem  Vorgang  auszugehen 
und  ihn  zu  analysieren.  „Sie  fuhren  Ihren  Leser  in  Ihrer  Kritik  der 
reinen  Vernunft,  allmählich,  zu  dem  höchsten  Punkt  der  Transzenden- 
talphilosophie, nämlich  zu  der  synthetischen  Einheit.  Sie  leiten  näm- 
lich seine  Aufmerksaaikeit  zuerst  auf  das  Bewußtsein  eines  Gegebe- 
nen, machen  ihn  nun  auf  Begriffe,  wodurch  etwas  gedacht  wird,  auf- 
merksam, stellen  die  Kategonen  anfänglich  auch  als  Begriffe  in  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  vor,  und  bringen  zuletzt  Ihren  Leser  zu  der 
Kinsich:,  daß  diese  ivategorie  eigentlich  die  Handlung  des  v'erätandes 
ist,  dadurch  er  sich  ursprünglich  den  Begriff  \  on  einem  Objekt  macht, 
und  das:  ich  denke  ein  Objekt  erzeugt.***  Aber  erst  auf  dem  so  er- 
reichten Standpunkt  der  synthetischen  Einheit  der  Apperzeption  kttUI 
die  Natur  des  synthetlscheii  ttnd  analytischen,  des  a  prioiischen  und 
a  posterioriscfaen  Urtdls  aufgeklärt,  die  Möglichkeit  der  Erfohrong 
eingesehen  und  die  Streitfrage  entsdiieden  werden,  ob  das,  isras  uns 
sur  Dingvorstellung  affiziert  als  Ding  an  sich,  oder  als  Erscheinung 
XU  denken  seL  Also:  der  Gang  der  Vemunftkritik  muß  umgewandt 
werden. 

Vierter  Satz.  Auf  diesem  Standpunkt  löst  sich  die  Selbsttäu- 
schung der  Vernunft  auf,  welche  im  Eirkennen  eine  Verbindung  der 
Vorstellung  mit  ihrem  Gegenstande  aufsucht,  und  diese  Verbindung 
entweder  dogmatisch  behauptet  oder  skeptisch  aufhebt.  Die  Frage  des 
Skeptikers:  Was  verbindet  meine  Vorstellung  des  Gegenstandes  mit 
diesem?  ist  für  den  dogmatischen  Philosophen  unfiberwindlich.  Der 
kritische  dagegen  durchschaut,  daß  alle  Erkenntnis  das  Objekt  nach- 
träglich in  abstracto  denselben  Verstandeshandlungen  unterordnet, 
welche  dasselbe  im  ursprünglichen  Vorstellen  erzeugt  haben,  und  daß 
hierin  der  Rechtsgrund  für  alle  Konstruktionen  der  Erfahrung  durch 
Begriffe  gelegen  ist. 

Fünfter  Satz.  So  beginnt  der  Transzendentalphilosoph  mit 
einem  Postulat  wie  der  Geometer.  Dieser  hebt  mit  der  Forderung  an 
sich  den  Raum  vorzustellen.  Der  Transzendentalphilosoph  verlangt  von 

*  Rdcke.  Briefwechsel  S.  31.  ■  Ebda.  S.  53  ff. 
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semem  Leser,  daß  er  das  ursprüngliche  Vorstellen  in  sich  erzeuge, 
in  welchem  durch  die  Einheit  des  Bewußtseins  vermittels  der  Bei- 
legung der  Kategorien  das  Objekt  hervorgebracht  wird.  Der  Satz  des 
Widerspruchs:  kein  Gegenstand  kann  durch  widersprechende  Bedin- 
gungen vorgestellt  werden,  setzt  den  anderen  Satz  voraus:  jeder  Gegen- 
stand muß  durch  Beilegung  gewisser  Bestimmungen  vorgestellt  wer- 
den. Durch  solche  Beilegung  wird  sonach  das  Postulat  des  ursprüng' 
liehen  Vorsteilens  erfüllt. 

Sechster  Satz.  So  geht  die  ursprüngliche  Beilegung,  in 
welcher  der  Gegenstand  entsteht,  der  abgeleiteten  regelmäßig  vor- 
aus, in  der  durch  Merkmale  dieser  Gegenstand,  vermittels  des  Urteils, 
gedacht  wird,  ja  jene  ermöglicht  erst  diese.  Sonach  muß  jede  abge- 
leitete Beilegung  auf  eine  ursprüngliche,  auf  Tatsachen  (des  Bewußt- 
seins)  zurückgeführt  werden.  In  Kants  Worten:  jeder  Analysis  geht 
eine  Synthesis  voraus.  Und  wie  nun  Kant  weiter  die  Leistungen  des 
Verstandes  und  die  der  Urteilskraft,  die  Synthesis  in  den  Kategorien 
und  d«n  Schematismus  derselben  imtendieidet,  so  hat  Beck  diese  nr* 
sprOngliche  Beilegung  als  die  Synthesis  nach  den  Kategorien  unter- 
schieden von  einer  ursprünglichen  Anerkennung,  nämlich  dem  Schema- 
tismus derselben.  Doch  findet  sich  diese  Unterscheidung  in  der  Dar- 
stellung der  Vorrede  vom  3.  April  1794  und  des  Briefes  vom  17.  Juni 
noch  nicht,  sondern  tritt  uns  zuerst  in  dem  Brief  vom  16.  September 
entgegen« 

Ein  Fall  von  sehr  großem  Interesse.  Der  Entwurf  Becks,  den  diese 
vom  3.  April  1794  datierte  Vorrede  mitteilt,  entstand  aus  dem  Stre- 
ben, die  Transzendentalphilosophie  Kants  aufmklaren  und  von  Wider- 
sprüchen zu  befreien.  In  demselben  April  1794  beschloß  Fichte  den 
Vortrag  der  \A^ssenschaftsIehre  vor  den  Züricher  Freunden ;  er  siedelte 
nach  Jena  über  imd  veröffentlichte  sein  Programm:  ,3egriff  der  Wis- 
senschaftslehre." Sein  Entwurf  war  aus  demselben  Streben  entstan- 
den, die  Transzendentalphilosophie  Kants  klar,  folgerichtig  imd  wider- 
spruchsfrei zu  machen,  und  er  war  mit  dem  Becks  in  auffallender  Über- 
einstimmung. Die  gänzliche  Uiiabhäng"ig"keit  bei  der  Manner  voneinander 
innerhalb  der  dargelegten  Gnindziigc  leuchtet  ein. 

Ist  aber  Beck  von  Fichte  ebenso  unabhängig  in  allen  weiteren 
Ausführungen  seiner  Standpunktslehre  von  1796?  Bevor  wir  diese 
Frage  zu  beantworten  suchen,  werfen  wir  einen  Blick  auf  das  Verhalten 
Kants  zu  Beck. 

Kant  alterte  ungewöhnlich  früh.  Nach  der  systematischen  Ver- 
fassung seines  Geistes  grenzte  er  voneinander  Vermögen  ;.b,  inner- 
halb deren  er  Re{jeln  des  inneren  Wirkens  und  Formen  des  Verhaltens 
aimaiini,  er  ließ  diese  Vermögen  maschinenartig,  gleichsam  in  festen 
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räumlichen  AbstSnden  und  von  da  ineinander  greifend  zusammenwir' 
ken.  Der  Fluß  seiner  Gedanken  erstarrte  ungewöhnlich  früh  m  sol- 
cher abgezirkelten  Anordnung  von  Begriffen.  Den  Skrupeln  Becks 
hatte  er  nur  die  eigenen  geschlossenen  Sätie  gegenfibergestellt.  Nie 
hatte  er  den  Weidenden  su  verstehen  gesucht,  wie  hStte  er  vennocht, 
ihn  sn  leitenl  Seitdem  nun  aber  in  Beck  ein  selbttlndiger  Stand- 
punkt sich  geltend  machte,  schwieg  Kant  sich  völlig  aus.  Der  leiste 
Brief,  den  wir  mitteilen  konnten,  war  vom  iS.  Angust  1793.  Dana  ist 
erst  vom  19.  November  1796  eine  flüchtige  Zdl«  Ksnts  da«  Beck  emp- 
fand das.  Als  er  Kant  Juni  1794  den  Plan  des  ,»einsig  mögUchöi 
Standpunktes**  vorgelegt  hatte,  knüpfte  er  die  Fkage  daran:  »Was  ur* 
teilen  Sie  wohl  davon?  Ihr  Alter  drückt  Sie,  und  ich  will  Sie  gar 
nicht  bitten,  mir  hiemuf  su  antworten,  obwohl  ich  gestehen  muß,  daß 
Ihre  Briefe  mir  die  kostbarsten  Geschenke  sind.*'  Im  nächsten  Brief 
(September  1794)  hatte  er  geschrieben:  ^^eine  Briefe  mögen  Ihnen 
vielleicht  lästig  sein."  Noch  förmlicher  17.  Juni  1795:  ,Jch  ergreife 
die  Gelegenheit,  einen  Brief  an  Sie  zu  bestellen,  weil  ich  mich  ver- 
sichert halte,  daß  Sie  freundschaftlich  geg^  mich  gesinnt  sind."  Daß 
Kant  sich  in  dieser  Zeit  völlig  ausschwieg,  bestätigen  die  Zeilen,  in 
denen  er  19.  November  1796  wieder  anknüpft.  „Sie  haben  mich  mit 
verschiedenen  Ihnen  Ehre  bringenden  Schriften,  zuletzt  »och  mit  dem 
Grundrisse  der  krit.  Phil,  beschenkt,  und  ich  mache  mir  darüber  V^or- 
würfe,  die  in  Ihren  Briefen  an  mich  gerichtete  Anfragen,  Entwürfe 
und  Nachrichten,  so  angenehm  sie  mir  auch  allemal  waren,  durch  keine 
Antwort  erwidert  zu  haben.  —  Werfen  Sie  immer  die  Schuld  auf  die 
Unbehaglichkeit  meines  Alters,  dessen  übrigens  sonst  ziemliche  Ge- 
sundheit doch  nicht,  wie  bei  einem  Kaestner,  durch  körperliche  Stärke 
unterstützt  wird  und  mich,  da  ich  immer  beschäftigt  sein  muß,  durch 
seine  Launen  unaufhörlich  abzubrechen  und  mit  Beschäftigungen  zu 
wechseln  noti^<^t  " 

(rcrade  m  dic^^er  Zeit  festigte  sich  andererseits  mnerlich  und  äußer- 
lich die  Position  Becks.  Die  ersten  Jahre  seines  Aufenthalts  in  Halle 
waren:  „von  mancherlei  Kümmernissen  begleitet".  „Jetzt  wird  der- 
selbe von  Tag  zu  Tag  heiterer."  ,,Fünf  Jahre  war  er  den  Studierenden 
ein  wal^rer  Obscurus."  Jetzt  erfreut  er  sich  ihres  Reifalls.  Er  hat  sich 
von  der  Schule  freimachen  und  seine  Schulden  abtragen  können.  Er 
hat  viele  und  herzliche  Freunde.^  Das  war  schon,  ehe  seine  Haupt- 
schrift von  1796  erschien.  Die  Vorrede  derselben  ist  vom  August  1795, 
und  sie  trägt  dann  die  Jahreszahl  1796.  Mit  ihr  war  nun  seine  Stellung 
in  der  philosophischen  Welt  entschieden. 

1  Reidce,  Briefwechsel  S.  56. 
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Hierzu  trug  Firhtc  nirht  wenig  bei,  zu  welchem  nunmehr  Beck 
in  eLii  ebenfalls  recht  zusammengesetztes  Verhältnis  trat.  Nach  dem 
Programm  der  Wissensehaftslehre  war  die  breite,  wenig  gemeßbare 
Grundlage  der  Wissenscliafislehre  erschienen,  deren  Vorrede  von  der 
Ostermesse  1795  datiert  ist,  und  dem  Werke  Becks  folgte  dann  1797 
die  schöne  erste  Einleitung  in  die  Wisscnschaftslehre.  Wie  stellen 
sich  nun  beide  Männer  zueinander?  Beck  besprach  sofort  in  Jacobs 
Annalen,  dem  Organ  der  Kantianer  (Februar  1795)  Fichtes  Begriff 
sowie  dessen  Grundlage  der  Wissenschaftslehre.*  Hier  fertigte  er  Fich- 
tes Äußerungen  über  mathematische  Gegenstände  mit  gebührendem 
Spotte  ab.  Doch  zeigte  er  nicht  das  Talent,  sich  in  den  Mittelpunkt 
der  Lehre  desselben  zu  veisetieii  und  ihn  so  wirklich  ru  kritisicTOi. 
,,Wir  glauben*',  ao  lautet  sein  deriies  Sdilußurteil,  »Jeden  Leser,  der  wie 
dn  Mann  denkt  dufcfa  die  bisherige  Beurteilung  imd  Darstellung  der 
Ficbtetcben  Einfälle  von  ihrem  gänzlichen  Unwert  überzeugt  zuhaben. 
Ein  ungereimtes  Mfiichen  ist  in  Wahrheit  etwas  ganz  Leidlicheres,  als 
«ine  fiberfeine  Philosophie  von  dieser  Art,  weil  in  jenem  die  Unge- 
reimtheit selbst  doch  noch  unterhalten  kann,  diese  aber  gar  nichts  zu 
denken  verstattet"*  Die  im  zweiten  Heft  des  Jahrgangs  1796  ent- 
haltene Anzeige  der  Rechtslehre  war  maßvoller.  Becks  Schrift  war  nun 
abgeschlossen,  und  er  empfand  die  Verwandtschaft  mit  der  eigenen 
Ansicht,  wenn  nach  Fichte  das  Ich  kein  Vermögen  ist,  ftondem  Hand- 
lung, wenn  es  die  Sinnenwelt  außer  sich  setzt  und  bestimmt.^  Im  übri- 
gen stieß  ihn  auch  dies  Buch  durchweg  ab.  Fichte  seinerseits  kannte 
Beck  als  den  Verfasser  der  Rezension,  hob  ihn  aber  dennoch  in  der 
ersten  Einleitung  1797  aus  allen  Kantianern  hervor.  Kant  war  nach  ihm 
bisher  ein  verschlossenes  Buch,  „abgerechnet  einen  neuerlich  gegebenen 
Wink".*  Daß  hier  Becks  Schrift  gemeint  sei,  zeigt  die  nachfolgende 
ausführlichere  Stelle,  in  welcher  er  „dern  Manne,  der  sich  aus  der  Ver- 
worrenheit des  Zeitalters  selbständig  zur  Einsicht  erhoben,  daß  die 
Kantische  Philosophie  kernen  Dogmatismus,  sondern  einen  transzen- 
dentalen Idealismus  lehre  und  daß  nach  ihr  das  Objekt  weder  ganz 
noch  halb  gegeben,  sondern  gemacht  werde,  öffentlich  seine  Hoch- 
achtung bezeugt  und  es  von  der  Zeit'  erwartet,  daß  er  sich  noch  höher 
•  erhebe".*  Doch  tadelte  er,  daß  Beck  diesen  iheoretjschen  Idealismus, 
der  das  Ding  an  sich  verwirft  und  nur  einen  Zusanmienhang  von  im 


*  Dit  diese  anonyme  ReMumm,  Anaakn  Stüde  16.  17.  18,  warnt  die  Renudon 
der  GnukUage  de»  Netuneclili)  Anaden  1796  S.  400—491  von  Bede  td,  enddiefle 

ich  aus  dem  Stil  und  dem  Inhalt  derselben,  smammeBgenoaunen  mit  der  nadiher 
berührten  Äußerung  Fichtes,  W.  i  S,  444f. 

*  Jacobs  Annalen  179$  S.  143.  *  Ebda.  1796  5.  407  f. 

*  Fidite,  W.  I  S.  419.  *  Sbda.  S.  444f- 
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Bewußtsein  auftretenden  Erscheinungen  kennt,  gänzlicli  /on  der  Mo- 
ralphilosophic  trennte,  welche  dann  doch  die  intcllijz:ible  Welt  v/ieder- 
hersteilte.  Und  er  „bedauert  Beck  wegen  der  üilfertigkeit,  mit  der 
er  in  einer  Gesellschaft,  für  die  er  zu  gut  ist,  über  Bücher  herfährt,  die 
er  nich*  versteht'*. 

In  den  Osterferien  1797,  nachdem  Becks  Buch  erschienen  und 
Fichtes  Einleitung  in  die  Wissenschaftslehre,  mit  der  Stellt  über  diesen 
darin,  geschrieben  war,  besuchte  Beck  in  dem  Halle  benachbarten  Jena 
Fichte.  Er  hat  Kant  über  den  Besuch  berichtet.  Der  nüchterne,  in 
semeii  tief  erwogenen  Gedankenkreis  eingeschränkte,  unbeiulfliche 
Mann  hatte  das  GefüliI,  Fichte  wolle  ihn  als  „auf  demselben  Wege 
befindlich"  für  seine  Schule  „in  Anspruch  nehmen"  und  „berücken". 
Fichte  begann  das  Gespräch:  „Ich  weiß  es,  Sie  sind  meiner  Meinung, 
daÜ  der  Verstand  die  Dinge  macht."  „£r  sagte  mir  manche  närrische 
Sachen,  und  vielleicfat  ist  er,  da  ich  meinen  Mann  bald  dnrchsab,  nocb 
von  niemanden  durch  freundlidie  Antworten  so  verlegen  jemacfat  wor- 
den als  durch  micb.'*  Auch  der  Hauptunterschied  zwischen  ihnen,  wie 
ihn  Fichte  im  Journal  hervorgehoben  hatte,  icam  sur  Sprache. 

Nach  Fichte  wird  alle  Realität  durch  die  Einbfldnngskraft  hervor- 
gebracht. In  dieser  findet  vermöge  einer  gleichsam  rückläufigen  Tätig* 
keit  Begrenzung,  Bestinmiung  statt.  Dem  entspricht,  daß  Fichte  die 
Unterscheidung  der  Intelligenz,  die  nach  Kant  in  Verbindung  und  Ver- 
allgemeinerung wirkt,  von  dem  Willen,  der  das  Bestimmte,  Partiku- 
lare setzt,  in  seinem  neuen  System  aufliebt  WiUe,  Einbildung  und 
Verstand  rinnen  so  in  trübem  Gemenge  durcheinander.  In  dieser  Her> 
vorhebung  der  EinbOdtmgskraft  (vorgebildet  bei  I^bnlz)  lag  doch 
ein  originales  Element  des  Ficfateschen  Denkens,  das  dem  ästhetischen 
Zeitalter  entsprach.  Aber  zugleich  wurde  durch  diese  Wendung  die 
Grundlage  der  ganzen  Transzendentalphilosophie  aulgehoben;  Fichte 
sägte  den  Ast  selber  ab,  auf  dem  er  saß. 

Beck  hatte  in  seiner  Hauptschrift  von  1796  und  dem  im  selben 
Jahre  erschienenen  Grundriß  der  kritischen  Philosophie  zu  den  bis- 
her dargestellten,  dauernd  interessanten  Gedanken  andere  hinzugefügt, 
die  sich  der  Lehre  Fichtes  näherten,  mit  der  Grundlage  Kants  un- 
verträglich waren  und  so  von  ihm  auch  nicht  festgehalten  worden  sind.  • 

Die  Intention  im  großen,  in  der  er  ganz  selbständige  mit  Fichte 
znsnmmentrifft,  ist  gesund.  Wie  Fichte  will  er  in  die  Tiefen  des  be- 
wußtlosen Schaffens  dringen,  hebt  heraus,  daß  die  hier  ?:tattfinden- 
den  Vorg^än!:^e  Handlungen  sind,  will  diese  erfassen,  nicht  aber  Be- 
,i:riffe  der  Vermögen  voneinander  abgrenzen.  So  will  er  die  Philosophie 
auf  Tatsachen  (des  Bewußtseins)  gründen,  nicht  auf  Begriffe.^  £r 

*  Standpunkt  S.  169^ 
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möchte  erfassen,  wie  das  synthetische  Vermögen  Raum,  Zeit  und  Kate- 
gorien erwirkt.  Sinnlichkeit  und  Verstand  gehören  ihm  demselben  Zu- 
sammenhang dieses  Vermögens  an.  Immer  udcdcr  hebt  er  (las  Merk- 
oial  des  Selbstverständnisses  an  der  Transzendentalphilosophie  hervor. 

Wie  aber  hat  nun  Beck  das  ursprüngliche  Vorstellen  erfaßt,  in 
welchem  das  Objekt  entsteht?  Dieses  wird  m  der  Einheit  des  Bewußt- 
seins durch  die  Verstandeshandl  un  gen,  deren  Ausdruck  die  Kate- 
gorien sind,  vcrniittcls  der  so  enisteheiiden  ursprünglichen  Synthesis 
und  ursprünglichen  Anerkennung  hervorgebracht.  Synthesis  und 
Anerkennung  sind  innerhalb  jeder  Verstaiideslmndlung  (Kategorie)  zu- 
sammengehörige Vorgänge,  deren  Ineinandergreifen  die  ^tstehung 
des  Objektes  bewirkt. 

So  ist  die  Kategorie  der  Große  „die  ursprüngliche  Zusam- 
mensetzung (Synthesis)  des  Gleichartigen,  welche  von  den  Teilen  zum 
Ganzen  geht:  der  Raum  selbst".^  Diese  Synthesis  ist  Anschauen 2,  An- 
schauen und  sinnliches  Anschauen  sind  dasselbe.  Erst  indem  ich  liuii 
dieses  reine  Anschauen  mir  vorstelle,  entsteht  die  abgeleitete  Vorstel- 
lung oder  der  Begriff  des  Raumes.  Man  sieht,  daß  hier  Beck  im 
Einveritiiidnls  insbesondere  mit  dem  Halleschen  Mathematiker  Klügel 
die  durch  die  Trennung  von  Sinnlichkeit  und  Veratand  cfaarakterisieite 
Seite  der  Kantscfaen  Raumlehre  aufhebt.  Idi  betrachte  ein  Haus.  Das 
erste  ist  die  Synthesis,  in  welcher  der  Raum  eneugt  wird,  viel- 
mehr, weiche  der  Raum  selber  ist.*  Nun  macht  Beck  den  folgenden 
Obergang  vom  Raum  sur  Zeit,  zu  dem  Schematismus  der  Kategorie 
und  —  der  Fixierung  des  Konkreten  im  Denlcen.  Dieser  Obergang 
war  schon  den  ihm  Nahestehenden  damals  dunkel  und  verdächtig.* 
In  ihm  nähert  er  sich  Fichte.  In  der  Synthesis  des  Räumlichen  näm- 
lich entsteht  auch  Sukzession:  Zeit.  „Das  uisprüngUcfae  Festmachen 
(Bestimmen)  dieser  Zeit  ist  die  ursprüngliche  Anerkennung.  Durch 
dieses  Fixieren  der  Zeit  fixiere  ich  jene  ursprüngliche  Synthesis  und 
erhalte  dadurch  den  Begriff  von  einer  bestimmten  Gestalt  des  Hauses."  ' 

Eine  sweite  ursprungliche  Verstandeshandlung  stellt  sich  in  der 
Kategorie  der  Realität  dar.  Diese  ist  das  empirische  Anschauen  sel- 
ber. In  ihr  „synthesiere  ich  durch  einen  Vorgang,  der  vom  Ganzen  zu 
den  Teilen  geht,  meine  £nip£indung".  Auch  in  dieser  wie  in  jeder 
anderen  Synthesis  erzeuge  ich  die  Zeit  (Schematismus  der  Kate* 
gorien).  Und  nun  wird  auch  hier  in  der  mitwirkmden  ursprünglichen 
Anerkennung  die  Synthesis  durch  das  Bestimmen  dieser  Zeit  fixiert : 
so  erzeuge  ich  das  Reale  des  Dinges.  Lmerhaib  der  Kategorien 

•  Standpunkt  S.  143.  *  Ebda.  S.  141.  «  Ebda.  S.  143. 

*  Rezension  in  Jacobs  Annalen  1796  S.  32  ff.  ^  Standpunkt  S.  143. 
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der  Relation  entsteht  erst  Dasein  der  Dinge,  ja  in  der  Synthesis 
und  Anerkennung  innerhalb  dieser  Kategorien  besteht  das  ganze 

Dasein  der  Dinge.  !ch  s^tze  nämlich  ein  Beharrliches,  woran  ich' 
mir  die  Zeil  vorstelle;  ich  setze  ein  Etwas  (ITrsache),  wodurch  der 
Wechsel  meines  eigenen  Zustandes,  da  ich  zunächst  ohne  diese  \^or- 
stellung  war,  sie  aber  nachher  hatte,  seine  Bestimmung  in  der  Zeit 
erhält.'  Der  Sinn  der  empirischen  Aussagte:  der  (Tec:enstand  affizicrt 
mich,  liegt  sonach  in  der  transzendentalen  Aussage:  der  Ver. stand 
setzt  ursprünglich  ein  Etwas.  Selbst  der  Begriff  von  meinem 
Ich  empfängt  erst  in  diesem  ursprünglichen  Setzen  Sinn  void  Bedeu- 
tung.* 

Es  ist  nicht  erforderlich,  auch  durch  die  anderen  Kategorien  und 
durch  die  Grundsätze  hindurch  dieser  unfruchtbaren  und  von  der  Zeit 
mit  Recht  weggespülten  Arbeit  zu  folgen,  welche  in  das  nnbewußte 
Walten  der  Intelligenz  dringen  wdl.  Unfruclitbar  und  dunkel;  denn 
Beck  hält  an  den  intellektualistischen  Voraussetzungen  Kants  fest,  der 
in  der  Synthesis  und  deren  abstrakten  Handlungsweisen  die  ganze  Na- 
tur unseres  Erkennens  erblickte  —  und  doch  möchte  er  das  für  Kant 
UnerkUibat«  Idamiacfaen.  Insbesondere  hebt  er  an  der  Zeit,  die  Kant 
wie  einen  abstrakten  Bestandteil  des  Begriffs  der  Bewegung  behan- 
delt batte,  den  Grundzug  hervor,  durch  welchen  Gegenwart  :dch  voo 
Vergangenheit  und  Zukunft  abhebt  So  dient  die  Zeit  det  Bestimmung 
und  Fixierung  des  Dinges.  Dieses  und  verwandte  Probleme  können 
ihn  lu  seiner  dargelegten  Lehre  vom  ursprünglichen  Aneikennen  ge- 
führt haben.  Ich  vermag  es  nicht  su  beweisen,  betrachte  es  aber  nicht 
als  unwahrscheinlicb,  daß  Fichtes  Einfluß  mitwirkte.  So  verwandt  sind 
die  Begriffe  des  uiaprunglidien  Anerkemens  und  des  ursprunglichen 
Setsens.  Jedenfalls  war  diese  Epoche  in  seiner  Entwicklung  die  der 
größten  Annäherung  an  Fidite.  Er  mußte  den  Widerspruch  mit  den 
Voraussetzungen  Kants  bemerken.  Und  Kant  selber  rief  ihn  glek^< 
sam  surück.  Hier  greift  der  Fortgang  seiner  Benehungen  zu  Kant  ein. 

Kant  hatte,  wie  es  schdnt,  Becks  Schrift  nicht  selber  gelesen. 
Aber  ihm  hatte  der  treueste  der  Sehlen»  Schultz,  über  dieselbe  mit 
Unwillen  berichtet.  Insbesondere,  daß  Beck  den  Nebentitel  „eriiutera- 
der  Auszug  aus  den  Werirai  des  Herrn  Ptofessor  Kant,  auf  Anrathen 
desselben"  belassen  hatte,  mußte  Kant  mißlalligen.  In  die  Materie 
der  Sache  scheint  sein  leider  verlorener  Brief  nicht  eingegangen  zu 
sein.  Beck  seinerseits  spricht  offen  aus,  daß  die  beiden  1796  erschie- 
nenen Schriften  dem  Mißverständnis  ausgesetzt  seien;  er  ist  zu  Re- 
traktationen  bereit,  welche  er  schon  vor  dem  Eintreffen  des  Kantscheo 


1  Studptmkt  &  156.  *  Ebda.  &  157. 
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Briefes  ins  Auge  gefaßt  hatte  und  in  denen  er  die  Dunkelheiten  und 
Unbestimmtheiten  dieser  Arbeiten  heben  will.  So  nachdrücklich  als 
möglich  aber  erklärt  er  sich  dagegen,  daß  er  in  einem  der  beiden 
Bücher  gelehrt  habe,  was  Schultz  ihm  zuschreibt:  der  Verstand 
mache  das  Ding.  Er  erklärt  das  für  baren  Unsinn  und  beruft  sich 
auf  die  Stellung,  die  er  zu  Fichte  in  seinen  Anzeigen  genommen  hat. 
Vielmehr  ist  seine  Absicht  eine  methodische  Sonderung  der  theore- 
tischen und  der  praktischen  Philosophie.  Er  will  den  Zugang  in  jene 
(dem  Ding  an  sich  verschließen.  Er  will  in  dieser  die  ganz  eigene  Art 
von  Realität  dieses  Dmges  an  sich  aaf  das  moralische  Bewußtsein 
begründen.  Da  Erscheinung  das  Objekt  meiner  Vorstellung  ist,  in 
welcher  Bestimmungen  desselben  gedacht  werden,  die  ich  durch  das 
ursprüngliche  Veraiandesvarfahrcii  erhalte,  mid  da  hienmter  auch  dat 
ursprüngliche  Fixieren  meiiier  Syntheais  von  .Wahrnehmungen  als  dner 
soloesslveii,  wodurch  Erfahrung  einer  Begebenheit  aiöglich  wird, 
gehört:  ao  ist  der  Gegenstand,  der  mich  alfisiert,  Erschei- 
nung und  nicht  Ding  an  sich.  Dem  Menschen  ist  nur  das  Bewußt- 
sein von  der  Beziehung  der  Natur  überhaupt  auf  ein  Substrat  derselben 
vergSnnt:  eine  Besiehung,  deren  er  sich  in  seiner  Anlage  sur  Mona* 
UtSt  bewuBt  ist.  Daß  der  Naturmechanismus  euier  Zwecfceinheit  ent* 
spricht,  erhöht  in  der  Seele  des  guten  Menschen  das  Bewußtsein  der 
Besiehung  zu  ihrem  Substrat,  obwohl  er  sich  dasselbe  Immer  nur  auf 
symbolische  Weise  vorzustellen  vermag.^  In  diesen  Sätzen  hat  Bede 
seine  Position,  in  welcher  er  (sich  ebensowohl  von  Fichte  als  von  Kant 
trennt,  vollkommen  klar  ausgedrückt.  In  der  personlichen  Beziehung 
erscheint  der  ehrenfeste  Mann  derber,  als  Kant  gegenüber  angemessen 
war.  Er  spricht  zu  viel  von  Kants  Alter,  und  er  findet  „seine  Seele 
täglich  durch  den  Gedanken  erheitert,  einst  auch  nach  dem  Abgang 
des  fi^roßen  Stifters  der  kritischen  Philosophie  diese  dem  Menschen- 
geschlecht wichtige  Angelegenheit  kräftiglich  besorgen  zu  können". 
Solche  briefliche  Äußerungen  waren  kaum  in  Kants  Geschmack.  Auch 
die  Vermittlung  von  Tieftrunk  hatte  kein  Ergebnis. 

In  der  Erklärung  Kants  gegen  Fichte  1799  findet  sich  dann  seine 
öffentliche  Absage  an  Beck.  ,,Der  Rezensent  behauptet,  daß  die  Kritik 
in  Ansehung  dessen,  was  sie  von  der  Sinnlichkeit  wortlich  lehrt,  nicht 
buchstäblich  zu  nehm^  sei,  sondern  ein  jeder,  der  die  Kritik  verstehen 
wolle,  sich  erst  des  gehörigen  (Beckschen  oder  Fichteschen) 
Standpunktes  bemächtigen  müsse,  so  erkläre  ich,  daß  die  Kritik  aller- 
dings nach  dem  Buchstaben  zu  verstehen  ist."'  Unter  den  Handschrif- 
ten der  Rostocker  Bibliothek  ist  ein  Zettel,  der  nach  der  Handschrift 

*  Briefwechsel  S.  61  f. 

'  hildiic^blatt  der  Jen.  Litt.  Z.  1799  Nr.  109,  Hartenstein  8,  S.  600. 
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von  dem  juristischen  Professor  Roppe  geschrieben  ist,  mit  folgender 
Aufzeicimung:  „F.in  Kantisches  Wort  über  Herm  Beck  in  Halle,  Ver- 
fasser der  Standpimktslehre,  ist  folgendes:  der  gute  Mann  ist  mit  sei- 
nem neuen  Standpunkt  über  seine  eigenen  Füße  gefallen.  Aber  das 
kömmt  daher,  wenn  die  Herren  Schüler  sich  selbst  setzen  und 
stellen." 

■    Später«  Lebensschicksale  Becks. 

Beck  selber  aber  ging-  aus  der  Gärung  dieser  Jahre  klar,  ausge- 
reift, obzwar  ohne  entschiedene  Originalität  hervor,  als  ein  selbstän- 
diger Kantianer.  So  zeigt  ihn  die  vortreffliche  Propädeutik  zu  jedem 
wissenschaftlichen  Studio  1799.  Sein  Akzept  der  Stellung,  die  Kant 
ihm  zu  sich  gab,  liegt  in  den  an  Reinhold  anklingenden  Worten  der 
Vorrede:  ,,aat  die  V  orbereitung  dieser  wahren  Philosophie,  die  keines 
Maiuics  Xanien  tragen  darf,  hinzuwirken,  ist  der  Zweck  dieser  Schrift.** 
Die  eindringliche  Darsielluiig  der  großen  Lehre  Kants  von  der  In- 
tellektualität  der  Sinneswahrnehmungen,  die  Vereinfachung  Kants,  die 
männliche  Polemik  gegen  die  dogmatische  Fassung  des  Vemunftglau- 
bens  bei  Kant  (besonders  in  bezug  auf  die  Unsterblichkeitslehre)  zeigen 
jene  fzeie  Handhabung  der  Ttanszendentalphilosophie,  welche  ffir  Fries, 
Schopenhauer  u.  a.  eine  Vorstufe  gewesen  ist. 

In  diesem  Jahre  1799  wurde  er  auch,  nachdem  er  inzwischen  in 
Halle  17.  Juni  1796  außerordentlicher  Professor  geworden  war,  zu 
der  ordentlichen  Professur  der  Metaphysik  in  Rostock  berufen,  die  er 
von  da  ab  in  der  zweiten  längeren  Lebenshälfte  bis  vom.  Todestag 
bekleidet  hat.  Die  Faktdtät  schlug  in  einem  Sclroben  vom  29.  März 
1798,  als  der  bisherige  Professor  der  Metaphysik  Scbadeloock  in  eine 
mathematische  Professur  eingetreten  war,  den  Bestunmungen  entspre- 
chend sechs  Gelehrten  vor,  darunter  Bouterwek,  Bed^  Krug»  MeÜin* 
hob  aber  aus  ihnen  Bouterwek  und  Beck  besonders  hervor.  Bian  be- 
merkt, wie  nun  die  Stellen  mit  Kantianern  besetzt  wurden.  Beck  wurde 
als  „ungemein  berühmt  durch  seinen  erläuternden  Auszug  aus  Kants 
Schriften**  bezeichnet.  War  doch  die  kritische  Phitosophie  durch  eng- 
lische Bearbeitung  seuies  Auszugs  1797  in  England  verbratet  wor- 
den. Und  es  wurde  besonders  darauf  Angewiesen,  daß  „sogar  Fichte, 
der  selten  anderen  Gerechtigkeit  widerfahren  läßt,  sagt»  daß  er  das 
Hauptmoment  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  am  besten  aufgefaßt 
habe".^  Das  Konzil  wählte  Beck,  Krug  und  Visbeck,  den  Kandaner 
von  Reinhoklscber  Observanz:  so  gelangte  16.  April  1798  der  Vor* 


^  Schreiben  der  FUndtät  v.a9.MSn  1798  an  Rektor  und  KooiU.  in  dem  Rostocker 
Univenitfttsarchiv. 
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schlag  an  Bürgermeister  und  Rat  in  Rostock.^  Beck  nahm  12.  Fe- 
bruar 1799  den  Ruf  an,  wurde  im  Aprü  dem  Konzil  vorgestellt  sowie 
in  die  Fakultät  aufgenommen und  begann  mit  dem  Anfang  des  Som- 
merhalbjahrs 1799  seine  Rostocker  Lehrtätigkeit.  Diese  erstreckte  sich, 
in  dem  üriifanq-  vergleichbar  der  seines  großen  T  ehrcrs,  auf  versciiie- 
dene  Teile  der  Mathematik,  Mechanik,  mathematische  und  metaphy- 
sische Grundsätze  der  Physik,  Astronomie,  mathematische  Geographie, 
Anthropologie,  Enzyklopädie  der  Fiuiosophie,  kritische  Philosophie, 
natürliche  Theologie,  Pädagogik,  Ethik  und  MoraUheoiogie,  Natur- 
recht,  Staatswirtschaft.3  Auch  seine  Arbeiten  breiteten  sich  mm  auf 
mehrere  Gebiete,  z.  B.  auf  das  staatswissenschaftliche,  aus.  Er  genoß 
großen  Ansehens,  wie  er  denn  dreimal  Dekan  und  viernial  Rektor 
der  Universität  war.  Einen  Ruf  nach  Berlin,  als  Professor  der  Philo- 
sophie bei  dem  adligen  Kadettenhofe,  lehnte  er  ab,  „da  er  nn  jedem 
fremden  Orte  langer  Zeit  bedürfen  würde,  sich  die  gute  Meinung  derer 
sti  erweiben,  an  deren  Mdnung  einem  rechtdenkenden  Benifsmann 
gelegen  sein  müsse'*>  Er  statt»  hochbetagt,  beinahe  achtzigjährig,  in 
voller  Wiksamteeir  bis  zum  letzten  Tage,  am  29.  August  1840.*  Ihn 
Überlebte  seme  seit  1803  mit  ihm  verheiratete  Frau  und  eine  einzige 
Toditer. 


*  Scbieiben  t.  Rekl»r  und  Kbniil  an  d«n  MagittiM  16.  AprU  1798  im  RMlodier 
Stadtarchiv. 

*  Missiven  v.  10,  d.  27.  April  1799. 

*  Nach  den  incüces  iecUonum. 

*  \xk  dam  Rostodcsr  Stadtaichiv. 

■  So  nach  Grabschrift  und  Kirchenbuch,  «ihfend  dn  RegienmfMtlaft  ilber 
WiedcriMtetiung  intünlidi  9^  August  angibt 
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Eigenart  und  lir/.ieliun«^  ordneten  in  Schleierniacher  eine  seltene 
Dcnkkiail  und  das  V'ermügen  kuastlerischea  Aaf£ai>sc'ns  und  Gcstal- 
tens  dem  Willen  unter,  das  seelische  Innere  menschlich  bctnedigend 
und  darum  auch  religiös  zu  gestalten.  Hierdurch  ist  er  innerhalb  der 
großen  transzendentalphilosophischen  Bewegung  Deutschlands  als 
Tbeolog,  Philosoph  und  Altertumsforscher  ein  bedeutsames  ursprüng- 
lich wirkendes  dement  geworden,  dessen  Einfluß  heute  in  England, 
dem  europäischen  Norden  und  Amerika  so  gut  wie  bei  uns  wirkt.  Indem 
er  die  seuiem  Zeitalter  zugänglichen  religiösen  Erfahrungen  unter  dem 
kritischen  Gesichtspunkt  der  TranssendenUlphiloaophie  auffaßte,  ana« 
lysierte  und  dogmatisch,  ethisch,  kürchlich^pFaktisch  daisteUte,  wurde 
er  der  Reformator  der  Theologie  des  Protestantismus.  Die  nachfolgen- 
den Formationen  dieser  Theologie  haben  die  religiösen  Erfahrungen 
vielseitiger  und  massiver  erfaßt,  sie  haben  den  von  Kant  und  Schleier- 
macher eingenommenen  kritischen  Standpunkt  in  der  Theologie  ent- 
schiedener durchgebildet:  aber  sie  vermochten  nicht,  diese  seine  ganse 
Position  zu  erschüttern. 

Jugendjahre  und  erste  Bildung  (1768 — 1796). 

Friedrich  Daniel  Emst  Schleiermacher  stammte  aus  einer  seit  meh- 
reren Generationen  von  starken  religiösen  Impulsen  bewegtenFamflie. 

Er  ist  am  21.  November  1768  in  Breslau  geboren  Sein  Vater  war  re- 
formierter Feldprediger  in  Schlesien.  Auch  die  Mutter  kam  aus  einer 
geistlichen  Familie;  sie  war  die  jüngste  Tochter  eines  Hofpredigers 
Stubenrauch,  ihr  Bruder  Professor  der  Theologie  in  Halle,  die  panze 
Familie  mit  den  Spaldings  und  Sacks,  der  Aristokratie  der  reformierten 
Prediger,  eng  befreundet.  Da  seine  Eltern  nach  Pleß,  dann  nach  An- 
halt kamen  und  ihn  dauernd  aus  dem  TIau<^e  geben  mußten,  brachten 
sie  ihn  im  Frühjahr  1783  zu  den  Hcrrnhutern  nach  Gnadenfrei,  wo 
seine  ganze  Phantasie  vom  herrnhutischen  Leben  erfüUt  wurde,  und 
darauf,  nach  Vollzug  der  Aufnahme,  in  das  herrnhulische  Pädagogium 
zu  Niesky.  Von  da  wurde  der  Jüngling  1785  mit  seinem  nächsten 
Freunde,  dem  späteren  Brüderbischof  Albertini,  auf  das  Seminarium 
der  Brüderunilät  versetzt:  eine  Art  Universität  nach  dem  Zuschnitt  der 
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Beduifiusse  und  Lebetuansichten  der  Brüdergemeinde,  mit  strenger 
anstaltlicher  DiaapUn.  Auf  die  tnnereo  Erfabruagen  der  Sünde^  der 
Gnade,  der  Herronsgemeuischaft  mit  Christi»  und  den  Gläubigen  unter- 
einander waren  die  Lebenszustände  und  Lebensordnungen  gegründet, 
in  welche  er  hier  eintrat.  Sie  waren  ein  wenn  auch  verkümmertes  Re> 
siduum  der  großen  reformatoriscben  Bewegungen,  wie  sie  zumal  in  den 
deutschen  Sekten  des  16.  Jahrhunderts  und  in  den  reformierten  Kirchen 
die  inneren  Erfahrungen  zur  ausschließenden  Geltung  gebracht  und 
eine  diesen  Erfahning^en  entsprechende  ernstliche  Formation  des  Le- 
bens angestrebt  luittcn.  Man  kann  sagen,  daß  Schleicrmacher  später 
diese  Gedanken  der  reformierten  Kirchen  und  der  Sekten  fnit  den  neuen 
Mitteln  der  Transzendentalphilosophie,  in  denkwürdiger  Übereinstim- 
mung mit  Kants  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  bloßen  Vernunft, 
fortgeführt  hat.  Zunächst  machte  sich  damals  aber  den  Freunden  in 
Barby ,  Beyer,  Okely,  Albertini,  denen  von  außen  die  Jenaer  Literatur- 
zeitung und  die  von  ihr  vertretene  Transzendentalphilosophie  sowie  die 
Produkte  der  schönen  Literatur  zukamen,  der  Gegensatz  zwischen  der 
Enge  ihrer  Lxistenz  und  den  weiten  Gedanken  und  menschlich  freien 
Lebensformen  der  Zeit  fühlbar.  Beyer,  Okely  und  dann  Schleiermacher 
gerieten  mit  der  Gemeinde  und  ihrer  Anstalt  in  Konflikt  und  schieden 
aus  ihr  aus.  Schon  Im  Sommer  1786,  damala  secfaidmjähtig,  fafite 
Schleiermacher  den  Entschluß,  aus  der  hermhutischen  Anstalt  tmd 
Lebensgemeinschaft  su  treten.  Am  Geburtstag  seines  Vaters,  31.  Januar 
1787,  teilte  er  ihm  mit,  da0  er  den  Glauben  an  die  Gottheit  Christi  und 
dessen  stellvertretenden  Tod  nicht  mehr  tdle;  er  bat,  ihn,  wenn  auch 
in  größter  pekuniärer  Enge,  zu  Halle  studieren  zu  lassen.  Der  Vater 
zürnte,  aber  gestattete^  was  schon  infolge  des  Konfliktes  des  Jfin j^gs 
mit  den  Leitern  des  Senunars  nicht  mehr  zu  hindern  war.  Im  Mai  1787 
verließ  Schldermacher  Barby. 

Er  studierte  nun  vom  Sommersemester  1787  ab  in  dem  Barby 
benachbarten  Halle  Theologie.  Noch  lebte  damals  in  Halle  Semler 
(geb.  1725,  tl79i),  der  Begründer  der  deutschen  Bibelkritik;  aber 
Schleiermacher  fand  dessen  echte  Fortsetzer  Michaelis  und  Eichhorn 
nicht  in  Halle  und  blieb  dort  den  orientalischen  und  urchristlichen  For> 
schtmgen  fem;  so  mußte  er  leider  später  für  seine  kritischen  Arbeiten 
des  Fundamentes  der  orientalischen  Sprachen  und  alttestamentlichen 
Studien  enthehren.  Und  wenn  er  durch  die  streitbare  Wolfische  Schule 
des  damaligen  Halle,  besonders  durch  Eberhard,  in  die  große  philoso- 
phische Tiebat [e  der  Zeit  über  Kants  transzendentalen  Idealismus  ein- 
geführt wurde,  so  c^erc'ichtc  dein  Jün^^ling  clic  d-jrch  die  halleschen 
Einflüsse  bedingte  polemische  Stellung  Kant  gegenüber  durchaus  nicht 
zum  Segen.  Dagegen  hat  Eberhard  die  Kontinuität  der  Philosophie 
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seit  Plato  und  Aristoteles  ihm  zum  Bewußtsem  gebracht  (Eberhards 
aJlgemeine  Geschichte  der  Philosophie,  1788).  Aus  den  Einwirkun- 
gen Eberhards  entstand  ihm  auf  der  Universität  der  Plan  und  Begina 
einer  Übersetzung  der  Nikomachischcn  Ethik,  von  welcher  im  Nachlaß 
sichnochdie  l  bcrsefzung  des  8.  undg. Buches  mit  Anmerkungen  aus  die- 
serStüdentenzeit  finden  (inein  Leben  Schleiermachers,  Denkmale  S.ßf.), 
und  nachdem  er  eben  Halle  verlassen,  sandte  er  am  22.  Juli  1789  Eber- 
hard emen  Aufsatz  „über  das  Verhältnis  der  anstotelischen  Theorie 
von  den  Pflichten  zu  der  unsrigen".  So  begründete  sich,  auch  durch  die 
Vorlesungen  des  jugendlichen  Fr.  A.  Wolf  mitbeiebt,  sein  Verhältnis 
zur  platonisch-aristotelischen  Philoso])hie.  Die  religiösen  und  gemüt- 
licheii  Probleme  von  Barby  wurden  durch  die  Freundschaft  mit  dem 
dortigen  Genossen,  dem  Schweden  Gustav  v.  Brinckniaiin,  der  ihm  im 
Herbst  1785  nacii  üalle  vorausgegangen  war  und  der  ihn  nun  dort  in 
die  geselligen  Verhältnisse  einführte,  rege  erhalten.  An  diesen  sandte 
«r  am  16.  September  1787  eine  (verlorene)  Arbeit  über  die  Religion; 
gleichzeitig  mit  den  aiistotdischen  Studien  entstanden  Bci^e  Über  die 
Schwärmerei  und  den  Skeptüiainus,  die  erhalten  sind  (a*  a.  O.  S.  4). 
Und  in  Halle  entstand  die  $0  Oktavseiten  umlassende  abgeschlosBeDe 
Abhandlung  über  das  höchste  Gut  (a.a.O.  S.  6ff.).  In  dieser  wird 
schon,  wie  später  in  der  Kritik  der  Sittenlehre,  das  höchste  Gut  als  der 
Inbegriff  dessen^  was  durch  die  ethische  Idee  hervorgebracht  weiden 
kann,  erkannt,  das  Glück  in  dieses  sittliche  Tun  selbst  verlegt  und  Kants 
Schluß  vermittels  des  GlÜckseUgkeitstiiebes  auf  eme  transsendente 
Weltordnung  abgewiesen.  Diese  Schrift  war  für  philosophische  Rhap« 
sodien  besdnuat.  Andere  mehr  populär-philosophische  Entwürfe  waren 
Vi  Arbeit  (S.  5 f.).  So  verließ  Schleiermacher  im  Frühjahr  1789  Halle 
m  einer  vollen  schriftstellerischen  Tätigkeit,  welche  die  drei  großen 
Themata  setner  Lebcnsari»eit  umfaßte. 

Vom  26.  BAai  1789.  bis  April  1790  war  er  nun  bei  seinem  Oheim, 
dem  trefflichen,  aufgeklärten  Prediger  Stubenrauch  in  dem  bei  Frank- 
furt an  der  Oder  gelegenen  märkischen  Landstädtchen  Droasen.  Dort 
arbeitete  er  Gespräche  über  die  Freiheit  aus,  welche  gegenüber 
Kant  die  in  der  Leibnizschen  Schule  geltende  innere  Determination  des 
Willens  rechtfertigen  sollten.  Das  dritte  und  letzte  derselben  ist  vorhan- 
den (a.a.  O.S.  19).  Dann  machte' er  in  Berlin  während  des  Sommers  1790 
sein  theologisches  £xamen.  Hierauf  ist  er  dritthalb  Jahre  vom  22.  Okto- 
ber 1790  bis  zum  Juni  1793  in  Schlobitten  bei  dem  Grafen  Dohiia  Haus- 
lehrer der  jüngeren  drei  Söhne  gewesen;  besonders  untrrrirhtete  er 
Ludwig  Dohna,  der  später  als  einer  der  Bej^ründcr  der  preußischen 
T.nndwehr  sich  auszeichnete.  Immer  hat  ihm  in  dem  Gefühl  des  Lebens, 
den  Erfahrungen,  die  es  einsciüießt,  der  Tätigkeit,  welche  es  ermög- 
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licht,  auch  der  Kern  und  das  Material  dessen  gelegen,  was  wdr  meta- 
physisch und  religio-,  wissen  können.  So  wurde  ilim  damals  der  Ein- 
tritt  in  diesen  ländlichen  Kreis  menschlich  duichgebiideter  Individuali- 
täten ein  unvergleichlicher  Gewinn.  „Im  fremden  Hause  ging  der  Sinn 
mir  auf  fiir  cm  schönes  gemeinschaitlichcs  Dasein,  ich  sah,  wie  i'iei- 
heit  erst  veredelt  und  gestaltet  die  zarten  Geheimnisse  der  Menschheit" 
(Monol.^  io8).  Auch  veiiiand  ihn  von  dieser  Zeit  ab  mit  dem  ältesten 
Sol^  4«s  Gnifen,  Aleiander,  dem  nachmals  fOr  Preußens  Beffeimig 
einflußreich  tätigen  Ministarj  dne  auf  großes  gegenseitiges  Ver* 
trauen  begründete  und  für  Schleiennachers  späteres  politisches  Wirken 
wichtige  Freundschaft  in  dieser  schönen  Epoche  entstanden  die  aus 
dem  Plan  der  Geapriche  über  die  Freiheit  erwadnenen  Bnichstücke 
einer  Rhapsodie  über  die  Freiheit  des  Willens  (a.  a.  O.  S.21 
bis  46).  Die  Kritik  der  Wdtanaicfat  Kants  giqg  in  dieser  Schrift  wm 
dem  Noblem  der  ttanssendenten  Weltordnung  einen  Schritt  rückwärts 
den  Gründen  dieser  Weltanaicbt  entgegen.  Sie  stellte  die  Fiage,  weiche 
Voraussetzungen  über  die.Freiheit  des  Willens  den  Forderungen  unse- 
res sittlichen  Wesens  genugtun  (ä.  a.  O.  S.  34),  und  noch  heute  ist  sie 
eine  der  gründlichsten  Beantwortungen  derselben  im  Snne  einer  imie- 
ren  Determination  des  -Willens  (a.  a.  O.  S.  2 1 ).  So  erwuchs  damals 
Schleiennachers  Lehre  von  der  Notwendigkeit  in  den  Vorgängen  des 
Wülens  und  von  der  Unanwendbarkeit  der  Straf-  und  Gerechtigkeits- 
begriffe auf  die  Weltordnung:  sie  entstand  aus  der  damaligen  Philo- 
sophie der  inneren  Erfahrtmgen,  vielleicht  von  Shaftesbury  beeinflußt, 
aber  gar  nicht  von  Spinoza  oder  der  Romantik  (mein  Leben  Schleier- 
niachers,  S.  139).  Die  Schrift  blieb  unvollendet;  wahrscheinlich  war 
sie  im  Sommer  1792  durch  eine  andere  über  den  Wert  des  Lebens 
aus  seinem  hiteresse  verdrängt  worden  (über  sie  näher  Denkmale 
S.  46f.,  Auszug  S.  47 — 63).  In  dieser  ist  er  nun  zum  tiefsten  Grunde 
seiner  Differenz  mit  Kants  Moral philosophie  durchgedrungen.  Er  stellt 
der  Kantschen  Formel  des  Moralgesetzes  in  freien  Betrachtungen  seine 
Aiiscliauung  ^oin  Werte  des  menschlichen  Daseins  gegenüber.  ,,Was 
das  Bewußtsem  deines  Wesens  dir  zu  werden  und  zu  sein  gebietet,  das 
bleibt  dir  geboten,  was  auch  ein  höheres  Wesen  äußer  dir  wollen  mag." 
Und  2war  siebt  er  in  der  Einheit  imseref  '£rlcenntnis  mit  den  Kräften 
des  Begehrens  die  Form  der  ethischen  Titigfceit,  welche  jeden  Dasetns- 
moment  erfüllen,  mit  Glück  und  Freude  ausstatten  und  in  sich  alle 
menschlichen  Impulse  aufnehmen  kann.'  Die  unmittelbare  Kundgebung 
dieser  Einheit  ist  Ihtf  das  sittliche  GefShL  Das  schöne  Fkagment  ist 
der  erste  Entwurf  der  Monologen,  vicl£acb  denselben  überraschend  ver- 
wandt: es  enthält  sugldch  den  Keiift  seines  Prinzips  einer  bildenden 
Ethik  im  Gegensats  su  den  einschränkenden  Moralprinzipien. 
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Nach  vorübergehender  Tätigkeit  als  Mitglied  des  von  Gedike  ge 
leiteten  Seminars  für  gelehrte  Schulen  während  des  Winters  1793/94 
ist  dann  Schleiermacher  vom  April  1794  ab  zwei  Jahre  hindurch  in 
Landsberg  an  der  Warthe,  ein  paar  Meilen  von  Drossen,  Adjunkt  des 
Schwagers  von  Stubenrauch,  des  Predigers  Schumann,  gewesen.  Hier 
bildete  sich,  nach  Versuchen  in  Schlobitten,  die  ihm  eigene,  durch  die 
leideiideii  Augen  ihm  nahegelegte  Methode  von  Kanzelberedsamkeit 
aus,  innerlich  bis  auf  den  cinselnen  Gedanken^  ja  das  prägnante  Wort 
seine  Predigten  durchsubüden,  sie  aber  nur  nachtrSgUcb  für  den  Druck 
aufattschreiben.  Ei»enso  entstand  deren  Form:  strenge  Gliederung  eines 
Gänsen,  breiter  Flufi  der  Perioden,  gldchmifii^  sich  über  alle  Teile 
des  Ganzen  ergießende  Wfirme  der  Stimmung  ohne  überraschende 
Effekte,  ohne  rhetorische  Figuren  oder  giSnsende  Bilder*  Indem  er 
die  besten  unter  diesen  Predigten  nachträglich  aufschrieb  und  sorg> 
faltig  für  den  Druck  durchatbettete,  entstand  in  dieser  ^x>che  audh 
eine  Reihe  von  Predigten,  welche  ebenlaUs  damals  nicht  zum  Druck 
gelangten  (Predigten,  Bd*  VII,  herau^geg.  v.  Sydow,  vgl.  mein  Ldben 
SchleiermadierB,  S.  142 ff.)*  Zugleich  übersetzte  er  damals  mit  Sack 
Predigten  von  Maix,  P^fessor  der  Beredsamkeit  in  Edinburg.  Dies  war 
seine  erste  gedruckte  Arbeit,  ihr  folgte  1798  die  Obersetzung  der  Pre- 
digten von  !  av.cett  und  noch'  1802  ein  weiterer  Band  der  Predigten 
von  Blair.  Zugleich'  follen  in  die  Zeit  zwischen  den  bisher  erwähnten 
Schriften  und  der  1796  beginnenden  neuen  Entwicklung  Aufzeichnun- 
gen, welche  Schleiermachers  erste  Beschäftigimg  mit  Spinoza  bei  Ge- 
legenheit Jacobis  bezeugen.  Dieselben  heben  hervor,  daß  die  Meta- 
physik Spinozas  geradesogut  die  Grenzen  unserer  Erkenntnis  über- 
schreitet, als  die  transzendente  Weltordnung  Kants,  und  finden  auch 
schon  eine  Lücke  der  Spinozaschen  Metaphysik  darin,  daß  dieselbe 
für  das  principium  individui  keine  Stelle  hat.  Diesn  stille  Tätigkeit 
Schleiermachers  in  Landsbern:  endip^te,  al5  im  Soninier  i;:^9  5  <ler  Pre- 
dig; er  Schumann  starb  und  ihm  der  Oheim  Stubenrauch  im  Amte  nach- 
folgte. 

Die  Epoche  der  anschaulichen  Darstellung  seiner 

Weltansicht  (1796 — 1802). 

Schleiermacher  wurde  nun  zum  Prediger  an  der  Charit^  in  Berlin 
ernannt,  und  er  ist  vom  Herbst  1796  ab  sechs  Jahre  hindurch  in  der 
Stellung  des  reformierten  Geistlichen  dieser  Anstalt  verblieben.  Den 
Reformierten  gehörte  in  Berlin  nur  der  Dom  uiid  die  i^arochialkirche, 
zehn  andere  Kirch<:n  waren  ilmcii  mit  den  Lutheranern  gemeinsam. 
Unter  die3en  befand  mch  die  der  Charit^,  und  so  war  der  Kirchendienst 
an  dieser  zwischen  dem  lutherischen  Anstaltsgetsfliehen  Prahmer  und 
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Schleiermacher  verteilt.  —  Die  Beziehungen  der  Familie  Stubenrauch 
zu  den  Sacks  und  Spaldings  wiesen  ihn  auf  diesen  Lebenskreis.  Samuel 
Ckjttfried  Sack,  damals  ein  hoher  Fünfziger,  war  der  Leiter  des  refor- 
mierten Kirchenwesens;  der  Propst  Spalding,  bereits  ein  Achtziger, 
hatte  nach  dem  Erscheinen  des  Wuilnerschen  ReHgionscdikts  seine 
Ämter  niedergelegt,  war  aber  noch  der  geistige  Mittelpunkt  eines  gro- 
ßen Familienkreises.  r>€s<3aders  nahe  schloß  sich  Schleiennacher  an 
dessen  Sohn,  den  Professor  Spalding  am  Köllnischen  Gymnasium,  einen 
angeschenen  Philologen,  an.  Andererseits  vermittelten  Brinckmann  und 
Aleamider  Dohna  die  Beziehungen  zu  Hennette  Heiz  und  Friedrich 
Schlegel.  So  kam  Schleiennacher  in  penöolklie  Berührung  mit  den 
damaligen  Leitern  der  Bew  egung,  welche  auf  der  Grundlage  von  Goethe 
und  Kant  eine  neue  Fhiloaophie,  Kunst  und  historische  Wissenschaft 
anstrebten.  Diese  Personen  und  deroi  Lebenshaltung  befanden  sich 
im  Gegensatz  zu  der  maßvollen  und  von  großen  politischen  Gesichts- 
punkten  geleiteten  Aufklamng  der  Frideridanischen  Zeit,  wie  sie  die 
Spalding  und  Sack  mit  sittlicher  Würde  vertraten.  So  sind  nach  weni- 
gen  Jahren  für  Schleiennacher  Sdnrierigkeiten  entsprungen,  die  seine 
lange  Entfernung  aus  Berlin  zur  Folge  hatten. 

Die  neue  Bewegung  wird  in  der  Regel  als  Romantik  beieldmet. 
Der  Name  grenzt  allzuscharf  die  beiden  Schlegel,  Tieck,  Novalis, 
Wackenroder,  Scfaelling,  Solger  von  den  anderen  Personen  der  jünge- 
ren Generation  ab,  in  denen  dieselben  Gnmdzüge  in  milderen  Mischun- 
gen auftreten.  Dieses  neue  Geschlecht  wendet  aid)  gegen  die  Meta- 
physik und  Theologie  der  Transzendenz  und  gegen  die  Trennung  des 
Sinnlichen  vom  Sittlichen.  Hierin  ist  es  dem  französisch  englischen 
Naturalismus,  Positivismus  und  Materialismus  verwandt,  aber  in  der 
Grundkonzeption  des  Lebens  steht  es  diesem  mit  deutschem  Tief  sinn 
gegenüber.  Es  vertritt  die  Immanenz  des  Ideals  oder  der  göttlichen 
Vernunft  in  der  Weltwirklichkeit.  Es  verbindet  aber,  näher  angesehen, 
einzelne  sehr  jxjsitive  und  eigene  Züge  miteinander:  ein  neues  Ideal 
des  Lebens,  daneben  in  diesem  Leben  selber  und  in  der  Dichtung  die 
Emanzipation  der  Phantasie  und  der  von  ihr  getragenen  Stimmung, 
in  der  Plülosophie  einen  idealen  lebendigen  Monismus,  in  den  Geistes- 
wissenschaften den  Fortschritt  von  den  natürlichen  Systemen  zu  einem 
geschichtlichen  Standpunkt.  Gemischt  mit  anderen  Ideenmassen  treten 
solche  Grundzüge  auch  bei  Hegel,  den  Grimms,  Savigny  unr.  auf  wie 
hei  SchleiermadMsr. 

Bfit  dem  Ende  des  Jahres  1797  zog  Friedrich  Schlegel  xu  Schieler- 
macher in.  dessen  Zinuner  in  der  Charit^:  so  eng  war  nun  ihre  Veibin- 
dung.  ScMeiermacher  veriuelt  sich  zuerst  dem  frühreifen,  jüngeren 
Freunde  gegenüber  empfangend.  Unter  der  warmen  Sonne  jener  Tage 
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und  des  neuen  Lebenskreises  reiften  nun  rasch  von  den  Entwürfen  und 
Gedanken massen  der  vorigen  Epoche  die  zwei  einfachgroßtcn,  lang- 
samer ein  dritter  unter  seinen  älteren  Plänen.  Die  Darstellung  sein^ 
Lebensideals  in  den  Monologen  und  seiner  religiösen  Ansicht  in  den 
Reden  über  Religion  bildeten  sich  gleichzeitig,  1798 — 1800,  und  sich 
gegenseitig  ergänzend  aus,  dagegen  fand  seine  Streitschrift  gegen  das 
MoralsysLem  Kants  und  seiner  Schule  etwas  später  als  Kritik  der  Sitten- 
lehre ihren  Abschluß,  1803. 

Ais  Friedrich  Schlegel  im  Herbst  1797  die  nähere  Bekanntschaft 
Schleiermachers  machte,  sah  er  bei  diesem  „Rhapsodieen"  (Name  dner 
Sduift  Shaltesburys  und  Titd  dner  Mher  von  Scfaldeniiacher  geplan- 
ten): unmittelfaaie  Ergüsse  seines  innersten  sifttlicfaen  Lebens^  in  deoen 
sich  ihm  damals  gans  unwillkürUch,  ohne  sein  Zutun,  sein  Lebens- 
ideal  aussprach.  Ein  Teil  derselben  erschien  nun  In  den  vielberufenen 
Fragmenten  von  Friedrich  Schlegel  im  zweiten  Hefte  des  Athenäum 
(1798,  ^  3,  S.  I— 146.  Der  Anteil  Schleiermachers  untersucht  von  Sig< 
wart,  Programm  von  Blaubeuxen  1S61,  von  mir  in  den  Denkmalen 
S.  74 — 87}.  Von  den  neun  Bogen  der  Fragmente  gehörte  etwa  einer 
Schleiermacher  an,  und  es  ist  mir  möglich  gewesen,  seinen  Anteil  im 
ganzen  zu  bestimmen.  Während  sich  in  diesen  Fragmenten  die  Mo- 
nologen vorbereiteten,  macht  sich  im  Sommer  1798  in  seinen  wissen- 
schaftlichen Tagebüchern  die  Beschäftigung  mit  den  Reden  fiber 
Religion  zuerst  bemerkbar.  Diesem  Plane  gab  er  sich  bald  so  ganz- 
lieh  hin,  daß  vom  8.  November  1798  bis  zum  folgenden  15.  Februar 
sein  ganzer  Briefwechsel  stockt.  Als  er  Mitte  des  Februar  einige  Mo- 
nate als  Vertreter  des  Hofpredigers  Bamberger  nach  Potsdam  geschickt 
wurde,  waren  die  beiden  seine  Gnmdanschauimg  enthaltenden  ersten 
Reden  (Apologie,  über  das  Wesen  der  Religion)  beinahe  fertig;  daim 
hat  er  in  Potsdam  vom  15.  Februar  bis  zum  15.  April  die  drei  anderen 
geschrieben  (über  die  Bildung  zur  Religion,  über  das  Gesellige  in  der 
Religion  oder  über  Kirche  und  Priestertum  und  über  Religionen).  Die 
erste  Ausgabe  (1798)  hat  eine  starke  Überarbeitung  in  der  zweiten 
fiSo6)  erfahren;  die  dritte  fiSai)  hat  dann  die  Erläuterungen  hinzu- 
gefügt (über  die  dauernde  Bedeutung  der  ersten  Ausgabe  mein  Leben 
Schleiermachers  I,  379,  kritische  Edition  derselben  dann  von  Pünjer 
1879) 

Die  Reden  über  Keligion  sind  neben  der  Glaubenslehre  Schleier- 
machers einflußreichstes  Werk.  „Als  Mensch  rede  ich  zu  Euch  von  den 
heiligen  Mysterien  der  Menschheit,  von  dem,  was  in  mir  war,  als  ich 
noch  in  jugendlicher  Schwärmerei  das  Unbekannte  suchte.  Daß  ich 
rede,  ist  die  innere  unwiderstehliche  Notwendigkeit  meiner  Natur,  es 
ist  ein  göttlicher  Beruf,  es  ist  das,  was  meine  Stelle  im  Universum  be- 
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Stimmt  imd  mich  zu  dem  Wesen  macht,  welches  ich  bin."  i.  Die  Reli- 
gion ist  nach  den  Reden  weder  Metaphysik  noch  Moral  oder  eine 
Mischung  beider,  sondern  Anschauung  und  Gefühl  des  Univer- 
sums. Indem  die  religiöse  Anschauung  in  dem  einzelnen,  uns  von 
außen  bestimmenden  Vorgang  cm  Handeln  des  Universums  auf  uns  er- 
faßt, vollzieht  sich  eine  Pjcrührung  des  (jcniüts  mit  dem  Unendlichen. 
Diese  ist  zwar  m  su  Ii  ein  einfacher  Vorgang,  derselbe  kommt  aber  zum 
deutlicheren  Bewußisem  nur  durch  eine  Zerlegung  in  Anschauung  und 
Gefühl.  Der  Kern  der  Religion  ist  aber  luicli  Schleiermachers  Schilde- 
rung ihrer  einzelnen  Ansc  hauungen  und  Gefühle  überall  das  uiiaiittel- 
bare Bewußtsein  von  derlmmanciu  des  Unendlichen  in  demEndlichen 
(Shaftesbury,  Hemsterhuys,  Spinoza,  Goethe  und  Herder).  2.  Die  Dog- 
men  and  nicht  Religion,  sondern  Abstraktion  aus  ihr  und  Re- 
flexion Über  sie.  Sie  sind  also  nicht  die  Religion,  obwohl  sie  aus  Ihr  not- 
wendisr  und  unvenneidlich  entspringen.  Wenn  in  der  Regel  der  Glaube 
an  Gott  und  eine  persönliche  Fortdauer  als  Kern  der  Religion  ange- 
sehen ivird,  80  ist  er  vielmehr  nicht  einmal  ein  notwendiger  Bestandteil 
derselben.  3.  Schleieraiaclier  setit  nun  diese  Anfisssung  der  Religion 
mit  dem  kirchlichen  Ideal  der  Brfidergemdnde  In  Beziehung.  Die  Re- 
ligiösen leben  in  einer  unsichtbaren  Gemeinschaft»  die  voihandenen 
Kirchen  dagegen  sind  aus  dem  Bedfirlnis  entstanden,  zur  Religion  zu 
ersiehen.  Das  Bedürfnb  mußte  zur  Gründung  kleiner  Gemein- 
schaften führen,  und  nur  die  Einmischung  des  Staates  hat  diese  natur- 
gemäße Form  der  KirchenbUdung  verhindert.  Jetzt  muß  aber  die 
Trennung  der  Kirche  vom  Staat  herbeigeführt  werden.  5.  Jede 
Einzelreligion  ist  ein  Individuum.  Sie  entspringt,  indem  der  Wille  eine 
Einzelanschauung  des  Universums  heraushebt  und  zum  Mittelpunkte 
macht.  Die  Grundanschauung  des  Christentums  ist  der  Gegensatz  des 
Unendlichen  und  des  Endlichen  und  seine  Vermittlung.  Der  wahre 
Christ  kann  dem  nicht  wehren  wollen,  daß  neue  Formen  der  Anscbau- 
img  des  Universums,  also  neue  Religionen,  hervortreten. 

Denselben  Gegenstand  wie  diese  Reden  behandelten  gleichzeitig 
mit  ihnen  die  Predigten  (erste  Sammlung;  1801)  und  die  Briefe 
bei  Gelegenheit  des  Sendschreibens  jiidisclier  Hausväter  (1799).  Wäh- 
rend die  Reden  das  Wesen  der  Religion  so  rein  als  möglich  erfassen 
wollen  und  darum  abstrakt  erfassen  müssen:  leben  die  Predigten  un- 
befangen in  jener  Verbindung  zwischen  der  religiösen  Anscliauung, 
dem  sittlichen  Leben  und  der  Bildung  der  Ideen,  wie  sie  in  der  christ- 
lichen Frömmigkeit  besteht  (Dogmatik  Ii,  S.  68ff. :  das  Christentum 
als  ethische  oder  teleologische  Religion ;  vgl.  über  dies  Verhältnis  Otto 
Ritsch],  Schleiermachers  Stellung  xmnChristentum  in  seinen  Reden,  1 888, 
und  meme  Res,  im  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  in,  x,  141  ff). 


Digitized  by  Google 


36a 


FrkdHdk  DmUtt  Emst  Sekleiermackrr 


Ende  desselben  Jahres  schrieb  Schleiermacher  in  nicht  ganz  vier 
Wochen  die  Monologen  (1800).  In  ihnen  empfingen  die  alten  Ent- 
würfe „Über  den  Wert  des  Lebens",  „Eiiüschc  Rhapsodien",  „Selbst- 
anschauungen" ihre  abgeschlossene  I  orin,  und  sein  Dan  eines  Romans, 
in  welchem  er  wie  Jacobi  seine  „religiösen  Anschauungen"  über  Liebe, 
Ehe  und  P  reundschaft  darlegen  wollte,  wurde  in  einer  anderen  künst- 
lerischen Form  verwirklicht.  Die  Monologen  erschienen  gleichzeitig  mit 
Ficbtes  Bestimmung  des  Menschen.  Beide  Werke  vertraten  den  trans- 
SModentalen  IdeaUamus  der  Epoche.  Das  Werk  ScUciefiiiachars  hat 
das  Ficbtes  überdauert:  es  spricht  den  transieadeataleD  Idealismus  in 
einer  besonderen  und  höchst  wirksamen  Gestalt  aus.  Das  im  Handeln 
als  schöpferische  Einheit  des  ganzen  Ld>ens  wirksame  Selbst  oder 
Ich,  wie  es  die  Transiendentalphikisophie  lehrt,  wird  hier  als  über  die 
Zeit  und  den  Wechsel  erhabener  Individualwille  bestimmt.  —  Nach 
Vollendung  der  Monologe  schrieb  Schleiermacher,  da  die  Angriffe  auf 
die  Ludnde,  den  Roman  seines  Freundes  Friedrich  Schlegel,  sich  mehr- 
ten, die  vielbesprochenen  vertrauten  Briefe  über  die  Lucinde,  an* 
onym,  1800.  Sie  waren  ein  Freundschaftsdienst  für  den  hartbedrfingten 
VcafasserdeswurklichschlechtenBttdMS,  enthielten  indes  einige  dauernd 
von  Schleiermacher  vertretene  Gedanken  seiner  bildenden  Ethik.  Zur 
selben  2^t  arbeitete  er  an  moraUschen  Dialogen,  von  wichen  der  über 
das  Anständige  im  Nachlaß  sich  fand  (aus  Schleiermachers  Leben 
Bd.  IV,  von  Jonas  mid  Dilthey,  S.  503  ff. ).  Die  Fragmente,  die  Lu- 
cindenbriefe  und  der  Dialog  streben  eine  Philosophie  des  Lebens,  der 
lÄtbe  und  Ehe,  der  Freundschaft  und  Geselligkeit  an,  für  welche  aber 
der  einseitig  individualistische  und  hyperästhetische  Kreis,  in  welchem 
damals  Schleiermacher  lebte,  weder  normale  Erfahrungen  noch  ein 
gesundes  Empfinden  darbot. 

Entsprangen  doch  eben  aus  diesem  ästhetisch  kränklichen  Tndis-i- 
dualismus  Verwicklung^cn  im  Leben  der  Freunde  Schlcieimacliers,  m 
deren  Verlauf  dieselben  aus  ihrer  natürlichen  Lage  herausgedrängt  wur- 
den. Es  wäre  ihr  Beruf  gewesen,  ais  Schriftsteller  in  Berlin  das  neue 
geistige  Leben  Deutschlands  zu  vertreten,  ihm  hier  einen  sozialen  ^^it- 
telpunkt  in  einer  Großstadt  tu  schaffen.  Insbesondere  besaßen  die 
Schlegel  alle  Eigenschaften  echter  Schriftsteller.  Es  war  ihr  aus  selbst- 
geschaffenen Lebensschwierigkeiten  entstandenes  Verhängnis,  daß  sie 
nun  zeitlebens  der  Heimatlosigkeit  verfielen  und  ihre  Schriftstellerei 
von  ihrem  natürlichen  Boden  sich  löste.  Auch  Schleiermacher  wurde 
durch  den  Eindruck  der  Reden,  der  Lucindenbriefe,  durch  sein  Ver- 
hältnis zu  Friedrich  Schlegel  und  duK  h  andere  persönlichste  Lebens- 
verwicklungcii  dazu  bestimmt,  im  Frülilinsr  1602  eine  Stelle  als  Hof- 
prediger  zu  Stolpe  in  Poounern  anzunehmen. 
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Schleiermaclier  in  Stolpe;  seine  kritischen  Arbeiten  in  ihrem 
Einfluß  auf  die  höhere  Philologie  und  auf  die  Vorbereitung 

seines  Systems  (1802 — 1804). 

£ode  Mai  i8oa  kam  Schldennacfaer  in  Stolpe  an,  wo  er  bis  zu 
seuier  Berufung  nach  Halle,  im  Herbst  1804,  vetblieb.  Als  er  im  April 
die  Schweatem  m  Gnadenfrei  besuchte,  fühlte  er,  »daß  er  nach  allem 
wieder  ein  Hennhuter  geworden,  nur  von  einer  höheren  Ordnung**. 
Aus  den  Erfahrungen  im  Predigtamt  erwuchsen  ihm  in  Stolpe  die  zwei 
„unvorgreiflichen  Gutachten  in  Sachen  des  protestantischen  Kircben- 
wesens,  zunächst  in  Beziehung  auf  den  preufiischen  Staat'*,  1804.  Der 
erste  von  beiden  Aufsätzen  war  schon  früher  einmal  niedergesdirid>en 
worden  und  wurde  nur  tmigearbeitet  (Brfw.  3,  361);  er  trat  für  die 
Union  der  reformierten  und  lutherischen  Konfession  em;  sie  sollte  ohne 
Unifiderung  in  dognuitischer  oder  ritualer  Beziehung  durch  die  Er- 
klärung herbeigeführt  werden,  ,,daß  es  überall  weder  in  bürgerlicher 
noch  in  kirchlicher  Hinsicht  für  eine  Veränderung  ^lle  gehalten  wer- 
den, wenn,  wer  bishar  nach  dem  einen  Ritus  und  bei  einer  Gemeinde 
der  einen  Konfession  kommuniziert  habe,  in  Zukunft  bei  einer  Gemeinde 
der  andern  und  nach  anderem  Ritus  konununiziere"  (S.  W.  I,  5,73).  Der 
andere  neue,  im  Herbst  1803  geschriebene  Aufsatz  erstrebte  eine  Re- 
form des  gottesdienstlichen  Lebens  im  hermbutischen  Sinne,  Pfleg'e 
von  Kirclicngesang  und  Kirchenmusik.  Vermehrung  der  Feste,  Kinder- 
gottesdienste, Standespredigten  und  eine  Steigerung  der  Tätigkeit  des 
Geistlichen,  welche  mit  ihrem  Predigtamt  künftig  andere  Leistungen, 
z.B.  in  den  Städten  obrigkeitliche  Amtstätigkeit,  verbinden  sollten 

Ferner  fiatte  er  nach  Stolpe  die  Arbeit  an  einer  f^bersetzung  des 
Plato  mitgebracht.  Die  Platoüb  e  r  setz  un  g  Srhleierniachers  ist  die 
Übertragimg  der  neuen  Methode  der  ästhetisclien  Aush^gung  und  Kri- 
tik auf  die  strenge  Philologie.  Die  Kritik  der  früheren  großen  Philo- 
logen war  vorzugsweise  von  grammatischen,  metrischen,  logischen  und 
sachlichen  Erwägungen  geleitet.  In  Winckelmann  und  Herder  entsteht 
nun  die  neue  Richtung,  die  dann  Friedrich  Schlegel  in  der  Literatur- 
geschichte geltend  macht.  Jedes  literarische  Werk  ist  ein  Ganzes, 
dessen  innere  Form  den  Keimptmkt  seiner  Gestaltung  und  seines  Nach- 
ven^ndnisses  enthält.  Jeder  Schriftsteller  ist  dn  Ganzes,  hi  welchem 
ein  innerer  Zusammenhang  die  Abfolge  der  einzelnen  Weriu  regiert 
und  das  V^stindnis  seines  schriltstellerisdien  Charakters  ermdglicht. 
Von  da  entsteht  dann  der  umfassendere  Zusammenhang  einer  Schule, 
endlich  der  Latemtur  eines  Volices.  Dieser  ästhetischen  Auslegung  und 
Kritik  kam  nun  Schleiermacher  In  seiner  Lehre  von  der  Individualität 
fördernd  entgegen.  War  diese  Auslegung  bisher  von  Friedrich  ScUegd 
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besonders  in  seinem  von  Wmckelmann  geleiteten  Bruchstück  der  grie- 
chischen Literaturgeschichte  und  m  seinen  Arbeiten  über  Lessing, 
Boccaccio,  Goethe  angewandt  worden:  so  sollte  sie  nun  von  ihm  und 
Schleicrmacher  gemeinsam  am  platonischen  Dialog,  der  am  meisten 
rätselhaften  und  komplizierten  Fonn  des  Ahcrtums,  und  an  der  Auf- 
gabe, Echtheit,  Zeit  und  Zusammenhan j::  dieser  Dialoge  zu  finden,  der 
schier  verzweifeltsten  Aufgabe  der  Kniik  neben  dem  Homer,  erprobt 
werden.  Unter  den  älteren  Bearbeitungen  spricht  zwar  i  ennemarui 
(System  der  piaton.  Philosophie  1792.  5.  I,  86)  von  dem  „Gang,  wel> 
chea  die  Entwicklung  seines  philosophischen  Ödstes  nahm**,  aberweder 
ist  er  auf  den  inneren  Zusammenhang  der  Dialoge  untereinander  ge- 
richtet, noch  weiß  tx  die  Komposition  der  Dialoge  und  ihre  Beziehung 
gen  aufeinander  zu  benutzen,  um  tiefere  Aufschlüsse  über  Piatos  Philo- 
sophie zu  gewinnen.  Nur  die  ersten  Schritte  zur  Lösung  der  neuen  Auf* 
gäbe  taten  Indes  Friedrich  Schlegel  und  Schleiermacber  gemeinsam: 
die  Lösung  in  strenger  philologischer  Arbeit  fiel  Schleiennacher  zu, 
den  hierbei  insbesondere  sein  Freund,  der  Philologe  Heindorf,  unter- 
stützte. 

Schon  ein  paar  Tage  nach  Vollendung  der  Reden  hatte  Fr.  ScUe^ 
gel,  der  IpTobii&icrnc  Schleiermachers,  diesem  zuerst  den  Vofschlag  ^er 
gemeinsamen  Überaetsung  des  Plato  gemacht  Schletermacher  hatte 
denselben  mit  Begeisterung  (Brfw.  1, 327)  ergriffen.  Er  warf  sich  nach 
Beendigung  der  Monologien  mit  aller  Anstrengmig  auf  die  Vorbereitun- 
gen und  arbeitete  damals  viel  mit  Fr.  Schlegel  gemeinsam  (Brfw.  !, 
279 ).  Beiden  erschien  als  die  Aufgabe,  Plato  als  philosophischen  Künst- 
ler darzustellen;  sahen  sie  doch  in  der  Verbindung  von  Kunst  und  Elr- 
kenntnis  das  Wesen  des  Philo sophm  (Kritik  der  Sittenlehre,  Vorrede 
S.  V)  und  in  Plato  daher  den  Typus  der  Philosophie.  Aber  in  der  philo- 
logischen Technik  konntoi  nicht  leicht  zwei  Männer  verschiedener  von- 
einander sein.  Nicht  ohne  Ironie  spricht  Schleiermacher  von  Schlegels 
Manier,  den  Plato  nur  so  immer  wieder  von  vom  bis  hinten  durch- 
zulesen (Brfw.  I,  364).  Demselben  blieben  dann  hiervon  nur  starke, 
aber  unbestimmte  allgemeine  Eindrücke  zurück  (vgl.  A.  W.  Schlegel 
an  Windischmann  G.  W  V,  385,  über  des  Bruders  Operationen  mit 
,,hypostatierten  Bej^nffen":  ein  solcher  war  ihm  die  platonische  Form). 
Nun  hatte  Schlegel  bereits  im  Früiiling  iSoo  rnit  dem  Verleger  From- 
inann  einen  Kontrakt  geschlossen,  nach  welchem  der  erste  Band  schon 
Usteni  1801  erscheinen  sollte.  Er  wollte  aber  durchaus,  im  Wider- 
spruch mit  Schleiermacher,  die  zeitliche  Ordnung  der  Hauptdialoge 
zugrunde  legen.  Die  Hauptdiaioge  bilden  nach  ihm  einen  Zusammen- 
hang, in  welchem  Stufengang  oder  Entwicklung  des  platonischen  Den- 
kens sichtbar  wird  (eine  „instruktive  Suite"),  Phädrus  ist  unter  den 
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großen  Dialogen  der  früheste  (Brfw.  III,  255,  Schleiermachers  Zweifel 
daran  III,  252).  Wie  hätte  Fiiediich  Schlegel  in  solcher  Geschwindig* 
keit,  unter  ihm  aufgenötigtem  literarischen  Gelderwerb,  mit  seiner  ge- 
nialischen, doch  unsicheren  Technik  Piatos  Entwicklungsgeschichte 
feststellen  und  Dialog  auf  Dialog  übertragen  sollen?  Zuerst  am  8.  De- 
zember 1800  übersandte  er  Schleiermacher  den  ganzen  Connplexus 
seiner  Hypothesen",  das  „Schema  der  Chronologie  der  platonischen 
Werke"  (III,  274).  „Meine  Theorie  der  Anordnung  ist  der  erste  be- 
deutende und  wichtige  Schritt,  um  das  Verstehen  des  Plato  möglich  zu 
machen,  das  erste,  was  kritisch  hätte  geschehen  müssen  und  was  seit 
seinem  Tode  immer  vernachlässigt  worden  ist"  (Brfw.  III,  295).  Schle- 
gel hat  in  der  Anfangsstellung  des  Phädrus,  die  er  damals  schon  als 
entscheidend  für  das  Verständnis  ansah  und  in  der  Zusammenordnung 
vo-n  Phädrus,  Protagoras,  Parmenides  als  den  drei  Hauptdialogen  der 
ersten  Epoche  Schleiermachers  Ansicht  antizipiert.  Wie  griff  er  aber 
fehl,  wenn  er  den  Parmenides  vor  den  Protagoras  stellte«  den  Theages 
als  echt  ansah,  dagegen  die  Gesetze  und  die  Apologie  venraif  1  Und  bei 
erneuerter  Lektfire  geriet  er  geradeiu  ins  Bodenlose.  Hanptdialoge  I: 
PhSdrus»  Parmenides,  Protagoras;  II:  Theätet,  Gorgias,  Sophistes,  Poli- 
tikus; III:  Republik,  Philebus,  Timäus  und  Kritlas.  Außer  der  Reihe 
SU  Z^ocbe  I  PbadoQ,  su  Epocbe  II  Kratylus,  unbestimmt  Sympovon. 
Aber  vom  Pannenides  die  Hallte  yerloren,  der  Pfailebua  unvoUendet 
oder  ebenfalls  verstümmelt,  Gorgias  und  Ibatylus  unvollstSndig,  der 
Timäus  in  der  ^weiten  groOeren  Hälfte  neuplatcsiiscfa,  Meno  und  Eutt^- 
dem  unecht  I  Von  dem  außerordentlich  fruchtbaren  kritischen  Mittd, 
das  im  aristotelischen  Kanon  der  platonischen  Dialoge  liegt,  hatte  er 
noch  keine  Ahnung.  Auch  die  innere  Konstruktion  des  platonischen 
Dialogs,  wie  sie  Schleiermacher  entdeckt  hat,  kannte  er  noch  nicht.  Da- 
her er  die  hierauf  gegründete  Einteilung  der  platonischen  Werke  eb«i< 
falls  noch  nicht  besaß.  Seine  Kritik  ist  auf  Sand  gebaut  und  daher  in 
beständiger  Schiebung.  Schleieimacber  dagegen  ging  nicht  vom  lite- 
rarhistorischen Interesse  aus,  sondern  von  der  Intention,  durch  metho- 
disches Studium  der  Werke  Piatos  sich  der  Philosophie  desselben  zu 
bemächtig-en.  Der  Kern  und  Wert  seiner  Arbeit  liegt  in  der  Erkenntnis 
der  Komposition  des  platonischen  Dialogs,  der  Beziehungen  dieser  Dia- 
loge aufeinander  und  schließlich  der  innersten  Natur  des  platonischen 
Philosophierens.  So  wollte  er  auch  zunächst  mit  Verzicht  auf  eine  chro- 
nologische Ordnung  durch  Übersetzung  und  Erläuterungen  ein  stren- 
ges Verständnis  der  einzelnen  Dialoge  herbeiführen  (Brfw.  III,  226  u. 
a.  a.  O.).  Er  hatte  die  langsam  gründliche  Art  zu  lesen,  die  vielleicht 
dem  wahren  Philologen  überhaupt  eignet,  die  aber  jedenfalls  mit  seiner 
Piiiioiogie  eins  war.  Durch  regelmäßige  Platoiekture  mit  Heindorf  und 
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intimsten  Verkehr  über  ihre  beiderseitige  Platoarbeit  ward  er  in  die 
platonische  Textkritik  neu  eingeführt  (Brfw.  III,  258.  261).  So  gründ- 
lich vertiefte  er  sich,  daß  Sammlungen  zu  einem  Wörterbuch  der  alten 
Philosophie  entstanden  (Brfw.  III,  261 ).  Indem  er  von  Schlegels  An 
Ordnung  ausging,  erkannte  er  bald,  daß  Protagoras  vor  Parmemdes  zu 
setzen  sei  (Brfw.  III,  273).  Allmählich  entstand  seine  eigene  Anord- 
nung, im  Sommer  1803  übernahm  er  endlich,  da  Schlegel  nicht  zum 
Übersetzen  geiaiigie,  in  Reimers  Verlag  die  Übersetzung  des  ganzen 
Plato  allein,  begann  im  November  des  Jahres  die  epochemachende  all- 
gemeine Einleitung  zu  sclireiben;  Ostermesse  1804  erschien  der  erste 
Band.  Das  Werk  ist  nicht  ganz  zu  Ende  gelangt;  es  schloß  mit  dem 
Staate  und  insbesondere  Timäus  und  Gesetze  sind  nicht  mehr  über- 
tragen. Piatos  Werke  von  Schleiermacher  I  1.2.  II  1.2.3.  '^04 — 1809. 
2.  Aufl.  1817— 1827.  III  I.  1828. 

Schleiermacher  hat  die  Komposition  des  platonischen  Dia- 
logs enträtselt.  Deren  erster  Grundzug  entspringt  daraus,  daß  die 
Philosophie  hier  noch  Leben,  Gespräch,  Mitteilung  ist,  erst  in  zweiter 
Linie  schriftliche  Aufzeicfanimg;  der  Dialog  wiU  daher  die  Gedanken' 
im  anderen  erzeugen.  Der  tweite  Gnmdmg  der  Komposition  entspiingt 
aus  der  Art,  wie  in  diesem  System  alles  mit  allem  zusammenhängt;  da- 
her verknfipft  der  einzelne  Dialog  in  sich  scheinbar  heterogene  Unter- 
suchungen und  steht  mit  allen  anderen  Dialogen  in  Beziehungen.  So 
entspringt  eine  Komposition,  ui  welcher  Inhalt  und  Form  gleidisam 
nur  die  Attribute  derselben  Substanz  des  Werkes  sind.  Die  weiteren 
Eigenschaften  dieser  Komposition  schildert  die  Einleitung  meisterhaft, 
I',  20.  41.  —  Ebenso  bilden  die  einzelnen  Werke  vermittels  der  in 
ihnen  kunstvoll  angedeuteten  Beziehungen  ein  Ganzes.  Schldermacher 
trennt  Absicht  und  Kunst  in  diesem  Zusammenhang  durchschnitdicb 
nicht  von  der  inneren  Entwicklung  des  Autors.  Denn  diesem  unbewußt 
dichtet  in  ihm  der  künstlerische  Geist  ein  schönes,  tief  durchdachtes 
Ganze  von  Werken.  Dies  ergibt  sich  daraus,  daß  die  Grundkonzeption 
Pialos  schon  am  Beginn  seiner  Schxiftstellerei  im  Phädrus  da  ist  und 
sonach  die  folgenden  Schriften  nur  methodisch  diese  entwickeln.  — 
Und  zwar  vollzieht  sich  diese  Entwicklung  in  drei  Stufen :  i .  Elementar- 
untersuchungen über  die  Prinzipien,  hier  entwickeln  sich  die  ersten 
Ahnungen  von  der  Dialektik  als  der  Technik  der  Philosophie,  von  den 
Ideen  als  ihrem  Gegen  stände,  sonach  von  der  Möglichkeit  und  den  Be- 
dingungen des  Wissens.  Daher  werden  diese  Dialoge  in  allen  folgen- 
den vorausgesetzt.  Die  Hauptwerke  dieser  Stufe  sind  Phädrus,  Prota- 
poms,  Parmenides;  an  sie  schließen  sich  Lysis,  l^iches,  Chnrmides, 
Eutl  yphro  an.  2.  Zwischen  diesen  elementnrisrhen  und  den  konstruk- 
tiven Werken  stehen  diejenigen,  welche  nur  von  der  Anwendbarkeit 
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jener  Prinzipien  in  den  realen  Wissenschaften  der  Ethik  und  Physik 
handeln.  Ihre  besondere  Form  bezeichnet  Schleiermacher  als  die  in- 
direkte.  Die  Hauptwerke  dieser  Stufe  sind  Theätet,  Sophistes,  PoUtikos, 
Phädon,  Philebos;  an  diese  schließen  sich  als  Nebenwerke  Gorgias» 
Menon,  Euthydemos,  Kratylos  und  Symposion.  3.  Die  konstruktiven 
Dialoge  bezeichnen  die  Reife  des  platonischen  Geistes,  sie  geben  rw- 
saniinenhängende  Darstellungen  auf  der  Unterlage  der  Arbeiten  der 
erstell  und  zweiten  Stufe,  in  welchen  The<^retisches  und  Praktisches 
durchaus  eins  ist.  Die  Hauptwerke  dieser  hi'K:hst(-n  Stufe  sind  Politie, 
Timäos  und  Kritias;  an  sie  schließen  sich  die  Gesetze  als  Nebenwerk. 
Dieser  methodischen  Anordnung  der  Werke  entspricht  nun  im  gan- 
zen deren  zeitliche  Folge. 

Schleiennacher  bemerkt  selber  über  seine  Arbeit  mitten  in  ihr 
( 14.  Dezember  Brfw.  IV,  89};  „Das  einzige,  worin  ich  es  vielleicht 

zu  etwas  iiätte  brmgen  können,  ist  die  Philologie  im  huliereu  Sinne, 
allein  diese  höhere  Philologie  hat  keine  andere  Basis  als  die  niedrige. 
Hier  fehlt  es  mir  nun  noch  seiir,  und  ich  werde  mich  daher  nie  an  etwas» 
Großes  wagen  können,  sondern  nur  an  solche  TOnielheitcn  wie  den 
Platoa;  iidewohl  auch  hier  der  Zweifel  bleiben  wird,  daß  auf  dem  Ge- 
biete der  niedrigen  Philologie  noch  Entdecktmgen  gemacht  werden 
können,  die  das  ganze  Geb&ude  der  höheren  Kritik,  das  ich  aufsufuh- 
ren  gedenke,  untergiaben."  In  der  Tat  hat  die  Ausbeutung  poUtiacher 
Anqndungen,  literarischer  Beziehungen  und  stilistischer  Unterschiede 
die  Resultate  Schleiermachers  vielfadi  in  Frage  gestellt;  die  Auffin- 
dung tiefgreifender  inhaldicher  Differenzen  zwischen  den  Dialogen  hat 
seinen  Grundgedanken  modifiziert;  aber  seiner  Arbeit  und  ihr  altein 
bleibt  das  Verdienst,  das  Wiederverständnis  Flatos  herbeigeffihit  au 
haben,  wie  dies  Boeckh  so  schön  anerkannt  hat. 

Das  Studium  Piatos  verknüpfte  sich  ihm  damals  mit  der  Kenntnis- 
nähme  der  naturphilosophischen  Schriften  jener  Tag^  und  so  begannen 
aus  der  anschaulichen  Darstellung  seiner  Weltansicht  in  Reden  und 
Monologen  sich  leitende  philosophische  Begriffe  zu  bilden. 
Tainc  (le  positivisme  anglais  S.72ff.)  hat  mit  Recht  hervorgehoben, 
daß  die  deutsche  philosophische  Bewegung  jener  Tage  durch  die  Fähig- 
keit wirkte,  allgemeine  Begriffe  aufzufinden;  was  vorher  ein  Haufe  von 
Tatsachen  war,  der  Geist  von  Zeitaltern  und  ganzen  Zivilisationen,  die 
Erscheinungen  der  Poesie  oder  Religion,  wurde  in  ein  System  gesetz- 
licher Beziehungen  umgewandelt;  so  wurde  der  Sinn  von  Dogmen, 
die  Bedeutung  von  poetischen  Werken,  Spekulationen,  Lebensordnun- 
gen verständlich  gemacht.  Schleiermacher  versuchte  nun  mit  der  von 
ihm  festgehaltenen  kritischen  Methode  und  Vorsicht  Kants  diese  welt- 
umspannenden Gesichtspunkte  zu  verknüpföi.    Er  iiat  die  Methode 
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Kants  festgehalten :  er  analysiert  die  Tatsachen  des  Bewußtseins;  ins- 
besondere Wissen,  sittliches  Handeln,  religiöses  Gefühl  führen  auf  Be- 
dingungen als  ihre  Voraussetzungen  zurück,  welche  deren  })cgrifflich 
nicht  erkennbare  Unterlage  bilden.  So  war  ihm  auch  Piatos  Dialektik 
Rückgang  von  den  Tatsachen  unseres  höheren  Bewußtseins  zti  deren 
objektiver  Beduiguug:  den  Ideen,  als  in  welchen  Sein  und  Erkennen 
eins  sind.  Plato  löste  nach  ihm  die  sophistische  Verknüpfung  der  Er- 
kenntnis mit  der  Wahrnehmung,  des  Guten  mit  dem  Angenehmen 
auf  imd  schloß  von  der  Erkenntnis  imd  dem  Guten  zurück  auf  das  Ur- 
bildiiche  als  ihre  ]3edingun,[;,  m  welchem  Sein  und  Erkennen  dasselbe 
ist  (Schleierniachers  s.  W.  Abt.  3,  i3d.  4,  T.  i,  1839,  Geschichte 
der  Philosophie  S.  99  ff.,  bes.  104).  Und  an  Schelling  erkannte  er  in 
der  Rez.  der  Vorlesungen  über  die  Methode  des  akademischen  Studiums 
(April  1804,  abgedr.  von  mir  Biielw.  IV,  579 ff.)  an,  wie  aus  der  im 
Urwissen  enthaltenen  Identität  des  Idealen  und  Realen  vier  Getnete  der  ' 
Wissenschaften  des  Wrklichen  abgeleitet  weiden:  reale  und  ideale 
Erscheinungen,  aufgefaßt  in  historischem  und  in  spekulativem  Verfah- 
ren* Fand  er  nun  den  schwachen  Punkt  Schellings  im  Unvermögen 
seiner  Prinzipien,  eine  Ethik  zu  begriindcin  (Kritik  der  Sittenl.  $.487!)» 
im  Gegensatz  zu  dem  ethisch  tiefsinnigen  Pbtto  (ebendas.  S.  44  If.)» 
so  entstand  ihm  hieraus  seine  Aufgabe,  durch  Anwendung  der  angege- 
benen Methode  die  Prinzipien  tiefer  und  religiöser  zu  bestimmen  und 
von  ihnen  aus  «ne  Ethik  aufzustellen.  So  >»ar  ihm  Ethik  das  Begrdfen 
der  gescMchtUch  sozialen  Welt  tmter  dem  Gesichtspunkte  der  Anlage 
und  Entwicklung  des  Höhmn  in  derselben.  Der  umfsssendste  und 
höchste  Gesichtipunkt,  unter  welchem  je  Sittenlehre  aufgefaßt  worden 
ist  Und  zwar  gedachte  er,  aufbauend  durch  ethische  Dialoge  in  Piatos 
Geiste  zu  wirken;  polemisch  griff  er  in  die  philosophische  Bewegung  ein 
mit  der  Kritik  der  Sittenlehre,  welche  neben  dem  ersten  Bande  des 
Plato  in  Stolpe  geschrieben  wurde  und  im  Herbste  1803  erschien. 

Der  Plan  einer  Kritik  der  Sittenlehre  tritt  schon  1798  auf. 
Entsprechend  der  damaligen  anschaulichen  Erkenntnis  seines  Lebens- 
ideals wollte  Sdüeiermacher  in  ihr  die  volle  ganze  Menschheit  zur  Gel- 
ttmg  bringen  gegenüber  der  abstrakten  Moral  Kants  und  Fichtes,  nach 
welcher  die  Triebe  durch  das  Gesetz  der  Vernunft  eingeschränkt,  ge- 
zähmt, nicht  gestaltet  werden  sollen.  Die  Schrift  sollte  durch  \\  it7, 
Leidensrhr^ft,  Polemik  wirken;  in  der  Behandlung'  von  Kant  vnd  1"h  hte 
haben  sich  im  gednirktrn  Werke  noch  Spuren  dieser  ersten  Manier 
erhalten.  Doch  wuchs  der  Plan  schon  1800  zu  dem  eines  orößeren  be- 
sonderen Werkes  ans,  und  diese  Schrift  sollte  nun  nach  einer  Mittei- 
Itmg  Schleiermachors  vom  11.  Juni  1801  die  systematische  Darstel- 
lung der  Moral  vorbereiten  (ßrfw.  I,  279).  Am  6.  September  1802  ent- 
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warf  er  den  jranzen  Plan  einer  Kntik  und  begann  mit  der  Eintragung 
der  schon  gesammelten  Materialien  in  Hefte  für  die  einzelnen  Ab- 
schnitte Er  wollte  der  Kritik  nicht  seine  eigenen  moralischen  Grund 
Sätze  zugrunde  legen,  sondern  die  Systeme  nur  einer  Prüfung  in  bezug 
auf  ihre  wissenscliaftliche  Form  und  Vollständigkeit  unterwerfen;  selbst 
ein  so  kritisches  Genie  wie  i  nedrich  Schlegel  sollte  aus  ihr  die  eigene 
Moral  SchJeiermachers  nicht  erraten  (Brfw.  I,  326ff. ).  Als  bloße  Auf- 
lösung wissenschaftlicher  Formeln  sollte  sie  auch  im  Stil  zur  Strenge 
und  Einfachheit  der  mathematischen  Analyse  zurückgeführt  werden 
(Kritik,  Vorr.  9.  Vgl.  Brief w.  IV,  79:  Synthesis  von  Aristoteles  und 
Dionys  von  Halikamaß).  Diesen  Plan  hat  er  nun  tu  Stolpe  in  der 
schwersten  Zeit  seines  Lebens  bis  zum  21.  August  1803  ansgeltthit,  kdr- 
periich  von  dem  Klima  und  der  ungesunden  Wohnung  sehr  angegrif- 
fen, dazu  vereinsamt,  auch  mit  Arbeit  überhlufl  durch  die  Obersetzung 
des  Pinto.  Diese  Fraidlostgiceit  lastet  auf  dem  Werk,  und  die  formel- 
hafte Strenge  erschien  schon  den  ersten  Lesern  als  unertr&gliche  Ab« 
stmaltät  (Grundlinien  einer  Kritik  der  bisherigen  Sittenlehre,  entworfen 
von  Schletennacher,  1803). 

Eine  bestimmte  Idee  der  Ethik  liegt  indessen  der  Kritik  der  Sitten- 
lehre zugrunde.  Sie  ist  oben  im  Zusammenhang  der  deutschen  philo- 
sophischen  Bewegimg  jener  Tage  bestimmt  worden,  wird  aber  in  ihrem 
großartigen  Sinne  vielleicht  einem  heutigen  Leser  am  besten  durch 
ihre  Verwandtschaft  mit  dem  ethischen  Grundgedanken  Herbert  Spen- 
cers verständlich.  Ist  doch  die  deut^he  Naturphilosophie,  auf  deren 
Stamme  Schleiermachers  Ethik  erwuchs,  in  der  pantheistischen  Ent- 
wicklungslehre Herbert  Spencers  nur  weit  fruchtbarer  an  einem  unge- 
heuren Material  durchgebildet  worden.  Für  beide  Philosophen  i-^t  die 
Sittlichkeit  nur  Blute  und  schönste  Entfaltung  des  Naturwirkens,  wel 
cbes  in  gesetzlicher  Determination  immer  höhere  und  /weckmäßigere 
Gestalten  des  Lebens  hervorbringt.  Daher  ist  ihnen  die  Sittlichkeit  gar 
nicht  verschieden  von  der  Lebensfreude  und  Lebenssteigerung,  welche 
aus  dem  voilkominenen  und  zweckmäßigen  Wirken  der  psychophy- 
sischen  Funktionen  des  Menschen,  entsprechend  seiner  Struktur,  ent- 
springt. Diese  Verwandtschaft  tritt  besonders  deutlich  in  der  schön- 
sten ethischen  AbhaiKlIung  Schleienaachers;  ,,Über  den  Unterschied 
zwischen  Natur-  und  Sittengesetz",  1825,  hervor.  „Vegetation  und  Ani- 
malisation  zeigen  in  jeder  ihrer  verschiedenen  Formen  ein  abgeschlosse- 
nes Ganze,  dessen  Begriff  das  Gesetz  ist  für  ein  Systm  vmi  Funktionen 
in  ihrer  zeitlichen  Entwicklung/'  Jedes  solche  Gesetz  bestimmt  die 
Individuen  einer  Art  oder  Gattung:  sie  entstehen  nach  ihm  und  ihr  Da- 
sein verläuft  demselben  gemäß.  Auch  ist  in  diesem  Naturgesetz  ein 
Sollen  ebensogut  als  im  Sittengesetz  enthalten;  Mfigeburt,  Krankhei* 
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len  verhalten  sich  zu  diesem  Naturgesetz  ganz  wie  das  Unsittliche  und 
Gesetzwidrige  zum  Sittengesetz  (S.  W.  Abt.  III,  Bd.  2,  S.  412 f.).  So- 
nach umfaßt  der  sittliche  Fruzeß  das  ganze  Leben  der  Gesellschaft; 
aber  darin  steht  nun  S<  liloiermacher  sehr  hinter  Herbert  Spencer 
zurück .  die  bildende  Kraft  des  sittlichen  Prozesses  wird  von  ihm  nicht 
empirisch  nach  ihren  Kausal  Verhältnissen  studiert,  sondern  nach  Pla- 
tos  und  Scbellings  Art  in  einer  Ordnung  von  Begriffen  dargestellt, 
durch  welcbe  scliematisch  das  Gebiet  des  sittlichen  Lebens  umschrie- 
ben wird.  Die  Kritik  der  Sttenlefare  untersucht  nun«  ob  die  irissen- 
schaf tUche  Form  der  Systeme  widerspruchslos  und  vollständig  die  sitt- 
liche Wirklichkeit  abbilde;  denn  jedes  reale  System  kann  im  Denken 
nur  durch  ein  System  dargestellt  werden  (Grundlinien  S.  349).  So 
prüft  sie  im  ersten  Buch  die  höchsten  Grundsätze  der  Sittenlehre  nach 
ihrer  Ableitung  aus  der  ersten  Philosophie,  ihren  Formeln  und  deren 
Tauglichkeit»  im  zweiten  die  sittlichen  Begriffe,  zunächst  die  formalen 
der  Pflicht,  der  Tugend  und  des  Gutes,  dann  die  einzelnen  realen, 
und  im  dritten  die  ethischen  Systeme  nach  der  Vollständigkeit  ihres 
Inhaltes  und  nach  der  Vollkommenheit  ihrer  Form.  Die  freudige^  das 
Sinnenleben  addnde  und  das  ganze  rdche  Menschenleben  gestaltende 
Sittlichkeit  triumphiert  hier  über  die  bloße  Einschränkung  der  Triebe 
in  einer  asketischen  Moral,  imd  Kants  und  Fichtes  Sittenlehre  mit  ihrer 
Unterdrückung  des  Trieblebens  sind  hier  zwar  nicht  ohne  Einseitigkeit, 
aber  gründlich  zerstört  worden.  Dagegen  ist  die  Behandlung  der  eng- 
lisch-französischen Moralisten  unzureichend;  die  deutsche  spekulative 
Schule  wußte  mit  so  großen  Moralschriftstellem  wie  Turgot,  Condor- 
cet,  Hume  und  Adam  Smith  nichts  anzufangen.  Die  Bedeutung  der 
zwei  großen  metaphysisch  konstruktiven  Moralisten  Plato  und  Spinoza, 
denen  sich  Schleiermacher,  als  den  beiden  Repräsentanten  einer  aus 
den  tiefsten  Prinzipien  bildenden  Ethik,  besonders  verwandt  fühlte, 
wird  an  allen  Teilen  ihrer  Systeme  glänzend  erwiesen.  Aristoteles  steht 
ihm  im  Schatten  des  Plato  und  Leibniz  in  dem  df^  Spinoza.  Der  auf- 
fälligste Mangel  in  der  Würdip^^i^^  f^^r  morali.srlien  Systeme  tritt  darm 
hervor,  daß  die  Bedeutung  der  .Stoiker  gerade  für  die  Ausbildung 
der  praktisch  wirksamen  moralisi  Ik  n  Begriffe  und  Sätze  nicht  aner- 
kannt wird.  Trotz  solcher  Mängel  smd  diese  Grundlinien  die  bedeu- 
tendste kritische  Leistung  auf  dem  Gebiet  der  Sittenlelir«*.  Und  wenn 
Strauß  über  das  Werk  urteilt,  bei  einer  hi.storischen  Ordnung  der  iCritik 
würde  diese  „am  Ende  ebenso  reich  an  ethi.schen  Bestimmungen  ciige- 
standen  haben,  als  die  Schleiermachers  arm  dasteht":  so  weiß  man  im 
Gegenteil  leider  gut  genug,  daß  eine  Kritik,  für  welche  die  einzelnen 
Systeme  Momente  des  geschichtlichen  Prozesses  sind,  schließlich  nichts 
in  der  Hand  behält:  „als  den  letzten  schalen  Augenblick",  der  ja  dann 
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auch  bestimmt  ist,  sich  als  bioiies  Moment  eines  künftigen  zu  erwei- 
sen. Wohl  aber  ist  die  sachliche  Anordnung  der  Kritik  bei  Schleier- 
macber  darum  unzureichend,  weil  die  Systeme  nur  aus  dem  ästhetischen 
Gesichtspunkt  ihrer  systematischen  Vollendung  in  den  verschiedenen 
Abteilungen  geprüft  werden.  Im  Gegensatz  liierzu  wurde  eine  heutige 
Kritik  die  systematische  Prüfung  der  Fortschritte  in  dei  Untersuchung 
der  allgemeingültigen  moralischen  Tatsachen,  Elemente  und  Normen 
von  der  geschichtlichen  Würdigung  der  Epochen  des  moralischen  Be- 
wufitseins  und  der  an  diese  angeschlossenea  Momlsysieoie  zu  trennen 
haben. 

Halle;  Eintritt  in  die  wissenschaftliche  Theologie. 
Entwurf  des  ethischen  Systems  (1804 — 1807). 

Scfaldermacber  war  des  Stolpeschen  Eidls  müde^  zumal  auch  seine 
Gesundheit  £tt.  Durch  Vennittlung  des  Theologen  Paulus  erhielt  er 
Anfang  1804  vom  Kurfürsten  Maximilian  Josq>h  II.  von  Bayern  eine 
Anfrage,  ob  er  als  Professor  der  Theologie  für  die  Fächer  der  theologi* 
sehen  Sittralefare  und  praktischen  Theologie  nach  Würzburg  gehen 
wollte.  Es  galt  damals,  in  dem  katholischen  Lande  für  die  Aufklärung 
eine  Stätte  zu  bereiten.  Zwar  hatte  Schleiermacher  sehr  gerechtfertigte 
Sorge  in  bezug  auf  die  dortige  Kollegialität,  zumal  auch  ScheUing  be- 
rufen war.  Auch  entsagte  er  der  Kanzel  imgem.  Aber  sein  Lage  drang 
ihm  die  Zustimmung  zu  der  Anfrage  auf.  Um  so  mehr  erfreute  ihn,  als 
nach  der  am  24  April  1804  erfolgten  Ernennung  in  Wiirzburg  ihm 
nun  die  narhgosuc  htt^  Entlassung  aus  dem  preußischen  Dienste  am 
6.  Mai  1804  vom  Komg  verw(  i^ert  und  er  zu  Michaelis  1804  nach  Halle 
alsUniversitätspredit;ct  und  außerordentlicher  Professor  berufen  wurde. 
Am  31.  August  1804  verließ  er  Stolpe  und  reiste  über  Landsbere  und 
Berlin  nach  Halle,  wo  er  am  12.  Oktober  1804  ankam,  in  der  theologi- 
schen Fakultät  herrschten  der  moderantistische  Rationalismus  von  Nie- 
meyer und  Nösselt  und  der  verschämte  Supranaturaüsmus  von  Knapp. 
Ward  Schleiermacher  auch  freimdlich  empfangen,  so  verhehlte  doch 
weder  Eberhard  seine  Bedenken  gegen  den  „offenbaren  Atheisten", 
noch  vennochten  die  Rationalisten  sich  in  seine  hermhutische  Mystik 
zu  finden.  So  wurde  denn  auch  die  Herstellung  des  akademischen 
Gottesdienstes  nur  lau  betrieben  und  noch  Anfang  1806  waren  die 
Schwierigkeiten  nicht  überwunden.  Als  damals  der  Ruf  in  ein  l^digt- 
amt  nach  Bremen  an  Schleiermacher  gelangte,  benutzte  er  diesen,  seine 
Lage  zu  klären;  er  knüpfte  sein  Veibleiben  an  den  Eintritt  m  die  theo- 
logische Fakultät  als  Ordinarius  derselben  tmd  die  endliche  Einrich- 
tung des  akademischen  Gottesdienstes.  Beides  wurde  bewilligt.  Doch 
hat  er  in  seiner  akademischen  Kirche  nur  vier-  oder  fünfmal  gepredigt; 
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dann  «erstörte  der  Krieg  auch  diese  Einrichtung.  Ebenso  bot  ihm  seine 
häusliche  Eadstens  keine  Befriedigung.  Es  entschied  sich,  wahrend  er  in 
Halle  war,  daß  Eleonore  Grunow  die  Gewissensbedenken  nicht  über- 
winden konnte^  die  sie  gegen  die  Auflösung  ihrer  unwürdigen  Ehe  und 
die  Vereimgung  mit  ScUeiennacher  htgfit.  Für  alles  mußte  er  in  der 
ihm  ganz  neuen  Freude  an  seinen  Vorlesungen  einen  Ersatt  finden. 
In  diesen  Vorlesungen  erlangte  nun  sein  System  als  Philosophie  und 
Theologie  eine  feste  Gestalt,  und  hierin  lag  die  große  Bedeutung 
der  in  Halle  verlebten  Jahre.  Die  Arbeit  am  Plate  gug  weiter, 
1805  erschien  schon  der  zweite  Band  desselben  und  noch  in  dem^ 
selben  Jahre  der  dritte.  Schon  itn  Sommer  1805  schuf  er  in  seiner 
Vorlesung  über  Hermeneutik  eine  Theorie  der  Auslegung,  wie  sie  der 
neuen,  von  ästhetischen  Gesichtspunkten  geleiteten  Philologie  ent- 
sprach und  an  Plato  von  ihm  geübt  worden  war.  In  seines  Schülers 
Boeckh  nunmehr  gedruckter  Vorlesung  über  Enzyklopädie  der  Philo- 
logie hat  später  diese  Hermeneutik  und  Kritik  Schleiermachers  eine 
reife  Durchführung  und  Fortbildung-  erfahren.  Im  Wintersen^ester 
1805/6  begann  er  dann  in  seinc;-n  \'orlesungen  die  an  Piatos  Dialogen 
entwickelte  Metliode  auf  die  Briefe  des  Paulus  zu  übertragen.  Arbeitete 
er  so  unermüdlich  auf  dem  Gebiete  seiner  Ii  oberen  Philologie  und 
schuf  sich  so  auch  für  die  Theologie  ejTie  iustorische  Grundlage,  (so 
las  er  zugleich  im  Winter  1804/5  philosophische  Ethik  und  theolo 
gische  Enzyklopädie,  1805/6  Dogmatik,  im  Sommer  1806  christliche 
Sittenlehre.  Im  Druck  veröffenthchte  er  von  Halle  aus  neben  den 
Platobänden  und  gewichtigen  Rezensionen,  insbesondere  der  über  F'ich- 
teä  Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters  (Jen.  Literaturzcituiig 
1807,  abgedruckt  Briefw.  IV,  624ff. ),  die  Weihnachtsfeier,  dann  die 
umgearbeitete  zweite  Ausgabe  der  Reden  und  eine  neue  Auflage  der 
Predigten,  zuletzt  im  Mai  1807  das  kritische  Sendschreiben  an  Goß 
fiber  den  sogenannten  ersten  Brief  des  Paulus  an  Timotheus. 

Nun  entfaltete  ach  auf  der  Grundkge  der  Kritik  der  Sittenlehre  in 
den  Vorlesungen  SdUeiermachers  Ethik.  Nach'  deren  Utester  Fassung 
leitet  die  Physik  aus  der  Natur  den  Menschen  ab,  die  £thik  beginnt 
umgekehrt  im  Geistigen  und  Freien  und  begreift  hieraus  die  Welt;  so 
liegt  beider  gemeinsame  Voraussetzung  in  der  Einheit  der  Gegensitze; 
in  dieser  ist  das  Tatsächliche,  Dingliche  eins  mit  den  Ideen  und  der 
Vernunft.  Und  fiberall  m  allem  Wirklichen  finden  wir  nun  Belebtsein 
des  K5ipedichen  und  Dinglichen  von  diesem  Geistigen,  sonach  Gegen- 
wart des  Ewigen  und  Unendlichen  in  der  endlichen  Erscheinung.  Alles 
Ericennen  erfaßt  diese  Vernunft  im  Endlichen  und  alles  sittliche  Han- 
deln verwvklicht  sie  darin.  Und  zwar  verklärt  der  sittliche  Prozeß  alle 
Regungen  der  menschlichen  Brust  von  den  sinnlichen  Trieben  auf- 
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w2xts  tur  Schfinheit  und  gestaltet  sie  zu  Bestandteilen  des  vollendet 
Menschlichen.  —  Mit  der  philosophischen  Spekulation  ist  aber  in  die- 
ser Haileschen  Zeit  noch  der  chnstUche  Glaubensgehalt  aufs  engste 
verbunden.  In  der  ersten  Predigtsammlung  erscheint  das  christliche 
Leben  als  das  erhöhte  befreite  menschliche  Gefühls-  und  Gesinnung^ 
ld>en  überhaupt.  Das  Christentum  umfaßt  alle  Regungen  der  erhöhten 
und  geheiligten  Menschlichkeit.  So  erinnert  die  zweite  Auflage  der 
Reden  Brinckmann,  dem  sie  gewidmet  ist,  „an  jene  Zeit,  wo  wir  jene 
Harmonie  mit  der  Weit  in  uns  hervorzurufen  anfingen,  welche  unser 
innerstes  Gefühl  uns  weissagend  zum  Ziel  setzte  und  welche  das  Leben 
nach  allen  Seiten  immer  vollkommener  ausdrücken  soll.  Derselbe 
innere  Gesang,  Du  weißt  es,  war  es  auch,  der  m  diesen  Reden,  wie  in 
manchem  anderen,  was  ich  öffentlich  gespruchen,  sich  mitteilen  wollte". 
Ein  Denkmal  dieser  Epoche  seiner  Auffassung  des  Christentums  ist  nun 
die„Weih  nacht  sf  eier".  Das  Schriftchen  entstand  während  derWeih- 
nachtszeit  1805 — 180t)  m  kaum  drei  Wochen,  durch  eine  plötzliche  In- 
spiration. Sem  Gegenstand  ist  Schönheit  laid  Glück  der  christlichen  Ge- 
fühlswelt, wie  das  Fesi  der  heiligen  Nacht  sie  ausspricht.  Daher  be- 
ginnt es  mit  dem  Zustandsbilde  der  durch  das  Christentum  erhöhten, 
imd  vollendeten  Existenz;  nun  strebt  die  Reflexion,  diesen  erhöhten 
Zustand  auf  seinen  Ursprung  in  Christus  zurfickzuliOiren;  um  dann 
iwieder  im  Gefühl  dieses  erhöhten  christlichen  Licbens  untenugehen. 
,,Der  sprachlose  Gegenstand  erzeugt  in  mir  eine  sprachlose  Freude, 
die  meinige  kann  wie  ein  Kind  nur  lächdn  und  jauchien."  Die  Rede 
von  Leonhard  vertritt  die  kritische  Seite  der  theologischen  Reflexion. 
Sie  erklärt  aus  dem  Mythos  die  Hauptbestandteile  der  evangelischen 
Geschichte  und  erkennt  den  Herd  dieses  Mythos  im  christlichen 
Gemeindeleben;  spricht  doch  Schleiemiacher  noch  in  der  Dogmatik 
von  ,,dem  Bilde  Christi,  welches  als  eine  Gesamttat  und  als  ein  Ge- 
samtbesitz in  der  Gemeinde  besteht".  So  antizipiert  diese  Rede  David 
Strauß;  nur  daß  hier  schon  Schleiermachers  tiefes  Apercu  hervortritt, 
nach  welchem  er  die  Wirksamkeit  des  mythenbildenden  Vermögens 
mit  dem  Kultus,  den  Festen,  den  Gesängen  verbunden  sieht.  Die  Rede 
von  Emst  dagegen  vertritt  schon  Schleiermachers  Glaubenslehre,  deren 
Reflexion  über  die  christlichen  Erfahrungen  und  ihren  Schluß  aus 
denselben  auf  ihre  geschichtliche  Bedingung  in  Christus.  Der  Zwie- 
spalt, in  dem  unser  Leben  beginnt,  kann  nur  aufgehoben  werden  durch 
einen  unsündlichen  und  vollkommenen  Anfang  des  christlichen  Ge- 
meindclebens,  in  welchem  ein  solcher  Zwiespalt  niemals  war.  In  der 
Rede  Eduards  tritt  dann  noch  ein  drittes  Moment  der  theologischen 
Reflexion  uns  entgegen,  das  damals  von  Schelling,  Daub  u.  a.  vertreten 
war,  von  Schieiermacher  später  fallen  gelassen  wurde:  die  christliche 
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Spekulation.  Wie  diese  geschichtlich  mit  dem  Piatonismus  verwuchs, 
90  ist  sie  auch  in  Schleiermacher  durch  Plato  bedingt,  der  sich  hier  mit 
dem  neuen  ästhetischen  Humanismus  berührt.  Christentum  und  Spe- 
kulation haben  in  verschiedener  Form  denselben  Gehalt,  in  verschie- 
dener Schale  denselben  Kern:  das  Urbild  des  Menschen,  das  Idn.il  der 
Menschheit.  Die  in  unserer  Erde  wirkende  \Vrnimft  verkörpert  sich  m 
der  endlichen,  beschränkten  sinnlichen  Natur  als  Mensch,  und  jedes 
Individuum  ist  ein  Gedanke  dieser  ewigen  Vernunft  In  der  Kirche  nre- 
lanp^t  die  Menschheit  zum  Sclbstbewubtsein  über  die-en  ihren  lioliert-n 
Charakter,  wie  er  von  Gott  aus  angesehen  sich  darstellt.  Die  lürche 
aber  ist  selber  geschichtlich  nur  aus  einem  Anfangspunkte  verständlich, 
in  welchem  sich  der  Geist  nach  Weise  unserer  Erde  ursprünglich  zum 
Selbstbewußtsein  gestaltete  und  von  dem  aus  nun  dies  Selbstbewutit- 
sein  in  der  Kirche  die  Menschheit  immer  vollständiger  durchdringt. 
Dieser  Anfangspunkt  ist  der  Mensch  an  sich,  die  vollendete  Erschei- 
nung^ der  Menschheitsidee  in  einem  Exemplar,  und  darum  der  Fleisch 
gewordene  Logos  des  Johannes.  Wir  stehen  hier  an  der  Wiege  der 
Schleiermacherschen  Lehre  vom  urbildlichen  Christus  und  gewahren, 
wie  sie  schon  im  Ursprung  den  Widerspruch  zwischen  der  txansa^en- 
deuten  Natur  der  platonischen  Idee  sowie  der  ParusLe  dieser  Idee  an 
allen  Punkten  der  Gattung  und  der  Behauptung  ihrer  geschichtlkhen 
Verwirklichung  in  emem  Exemplar  an  sich  trägt. 

Mit  dem  Sendschreiben  an  Gaß  über  den  ersten  Timo- 
theusbrief, 1807,  eroberte  sich  Schleiermacher  mit  einem  ScMage 
eine  hervorragende  Stellung  in  der  wissenschaftlichen  Theologie.  Die 
Arbeit  erwuchs  aus  seinen  Vorlesungen  über  die  paulinischen  Briefe. 
Wie  er  im  Plato  von  der  inneren  Form  des  platonischen  Dialoges  aus* 
gegangen  war»  so  war  seine  Exegese  des  Paulus  auf  die  Erkenntnis  der 
inneren  Form  des  pauUnischen  Briefes  gerichtet  (Briefwechsel  mit  Gaß 
S.  21).  ,,Den  Apostel  Paulus  hoffe  ich  nun  bald  so  gut  su  verstehen, 
als  den  Plato  selbst"  (vgL  S.  51).  Gegenüber  der  Ansicht,  ,,die  neu- 
testamentlicben  Schriftsteller  wären  nun  alle  so,  schlecht  und  unzu- 
sammenhängend, und  von  einem  Stil  könne  gar  nicht  die  Rede  sein", 
macht  er  den  festen  Sprachkreis  des  Paulus,  die  lebendige,  geniale 
Komposition  des  paulinischen  Briefs  und  dessen  stilistischen  Charak- 
ter zum  ersten  Male  geltend  (im  Sendschreiben  S.  W.  Abt.  I,  Bd.  2, 
S.  3 17 f.).  Wie  er  die  Stufen  platonischer  Komposition  unterschieden 
hatte,  so  entwirft  er  die  charakteristischen  Züge  der  Hauptklassen  pau- 
Hnischer  Briefe  (ebendas.  S.  27 5  ff.).  Und  nun  zeigt  er,  wie  an  diesen 
Maßstäben  gemessen  der  Sprachkreis  des  Briefes  sich  als  abweichend 
vom  paulinischen,  seine  Komposition  als  äußerliche  Ziisammenstoppe- 
iung  ohne  das  innere  geniale  Leben  des  paulinischen  Briefes  und  die 
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eingewebten  historischen  Data  als  entlehnt,  entstellt,  mit  den  wirklichen 
historischen  Bedingungen  in  Widerstreit  erweisen.  So  stellte  er  ein 
erstes  Muster  innerer  Kritik  einer  neutestamentlichen  Schrift  auf.  Das 
Unvermögen  äußerer  Zeugnisse,  diese  Schrift  zu  schützen,  erweist  er 

sonnenklar  (ebendas.  S.  227 ff.).  Das  Ziel  seiner  Untersuchung  ist 
heute  veraltet.  Wir  wissen  jetzt,  daß  die  drei  Pastoralbricfc  unecht 
sind.  Wo  er  sich  auf  die  zwei  anderen  Pastoraibriefe  stützt,  um  von 
hier  aus  den  crsicn  i  iinothcusbrief  anzugreifen,  ist  sonach  auch  seine 
Beweisführung  hinfällig  (ebendas.  bes.  S.  2 54  ff  i:  aljcr  Strauß  über- 
sciiät2t  gar  sehr  die  Bedeutung  dieser  von  den  anderen  Pastoralbriefen 
ausgehenden  Argumentation  für  Methode  und  Ergebnis  der  Schrift 
(Straußs  Cliarakteristiken  1839  S.  46 f.),  deitn  lieute  noch  fortwirkende 
Bedeuiurig  in  ch  in  genialen  Studium  der  Komposition  dieser  ältesten, 
christlichen  Sendschitiben  liegt. 

Als  Schleiermacher   dieses  Sendschreiben  im  Winter  1806/7 
schrieb,  war  schon  die  Universität  Halle  in  Auflösung.  Schon  ehe  die 
Katastrophe  eintrat,  war  durch  die  großen  politischen  Vorgänge  ein 
energisches  Staatsbewußtsein  in  Schleiermacher  hervorgerufen,  wel- 
ches sich  mit  seiner  im  Hermhutertum  und  dem  neuen  Idealismus  ent- 
wickelten Einsicht  in  die  Realität  und  den  Selbstwert  der  Gemein- 
schaften verband.  Osterr^ch  war  nun  niedergeworfen.  Der  Rheinbund 
bereitete  sich  vor.  „Glauben  Sie  mir'\  schrieb  Schleiermacher  schon 
am  20.  Juni  1806  prophetisch  (Brfw.  II,  64),  ,,es  steht  bevor  früher 
oder  spater  ein  allgemeiner  K^pf,  dessen  Gegenstand  unsere  Ge- 
sinnung, unsere  ReUgiDU,  unsere  Geistesbildung  nicht  weniger  sein 
werden,  als  unsere  äußere  Freiheit  und  äußeren  Güter,  ein  Kampf,  den 
die  Könige  mit  ihren  gedungenen  Heeren  nicht  kämpfen  werden." 
Der  Gedanke  des  Vaterlandes  fand  nun  in  seinem  Leben  die  feste  Stelie 
neben  Wissenschaft,  Religion  und  Freundschaft.  In  seiner  Predigt  Sep« 
tember  1806:  „wie  sehr  es  die  W^ürde  des  Menschen  erhöht,  wenn  er 
mit  ganzer  Seele  an  der  bürgerlichen  Vereinigung  hängt",  bekämpfte 
er  die  Ansicht  vom  bürgerlichen  Verein  als  einer  kunstreichen  Ma- 
schine, die  zum  Besten  des  einzelnen  da  ist  (Prcdiq:tt  n  I,  228).  Auch 
außer  diesem  patriotischen  Wirken  auf  der  Kanzel  der  Ulrichskirche 
zu  Halle  hatte  Srhleiermacher  im  September  1806,  während  Napoleon 
seine  große  Armee  nordwärts  schob,  die  Absicht,  ,,ein  politisches  Wort 
laut  zu  reden"  (Brfw.  II,  67).  Am  Schlüsse  der  damals  ausgegebenen 
neuen  Ausgabe  der  Reden  weissagte  er,  Deutschland  werdr  '^egen  den 
romanisch-katholischen  Imperator  „aufstehen  mit  Riesenkraft".  Nach 
der  Schlacht  von  Jena  und  Auerstedt,  in  den  furchtbaren  Okiobi  rtagen, 
zogen  damals  vier  Tage  hindurcii  fr^mzösische  Arnicemassen  plündernd 
durch  Halle;  Schleiermacher  verlor  den  Humor  nicht,  während  er. 
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Steffens  und  Gaß  in  seiner  Wohnung  Uhren,  Oberhemden  und  ein 

paar  übrige  Taler  hergaben.  Bei  den  jungen  Professoren  war  wenig  in 
plündern.  Die  Universität  wurde  geschlossen,  die  Studentenschaft  aus- 
gewesen. Mit  der  Familie  Steffens  und  seiner  Schwester  Nanny  zu- 
sammen lebte  er  nun  zu  Halle  in  einer  Dürftigkeit,  die  ihrem  fröhlichen 
Jugendmut  nicht  schwer  zu  tragen  war,  ohne  Wein,  fast  ohne  I'leisch 
und  Ho!/-  iCr  war  bereit,  wenn  Napoleon  den  Protestantismus  an- 
greife, semem  Berufe  gemäß  auch  das  Märtyrertum  nicht  zu  scheuen 
rSrfw.  II,  76).  Einen  neuen  Ruf  nach  Bremen  lehnte  er  ab;  „ich  bin 
entschlossen,  so  lange  ich  noch  in  Halle  Brot  und  Salz  auftreiben  kann, 
zubleiben*'  (Brfw.  IV,  128). 

In  dieser  Lage  und  Geistesverfassung  wurde  er  der  erste  große  po- 
litische Prediger  unseres  Volkes  seit  dem  Zeitalter  Luthers.  Die  herr- 
liche Predigt  am  Neujahrstage  1807,  „was  wir  fürchten  sollen  und  was 
nicht"  erhob  später  den  Freiherni  v.  Stein,  als  er  in  der  Nacht  vom 
5.  Januar  1807  proskribiert  auf  seinem  einsamen  Schlitten  der  Grenze 
zueilte  (gesammelt  in  der  zweiten  Predigtsammlung  1808).  Den  Som- 
mer 1807  hindurch  war  er  nüt  Urlaub  in  Berlin,  er  hielt  dort  über  die 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie  Vorlesungen,  und 
man  weiß  aus  Niebuhrs  Leben,  welchen  starken  Eindruck  dieselben 
machten.  Während  dieser  Zeit  ging  im  Tilsiter  Frieden  vom  Juli  1807 
Halle  dem  preußischen  Staate  vertoren.  Sein  erstes  Wort  über  diesen 
Frieden  auf  der  Kansel  war  der  bittere  y^heiUame  Rat,  su  haben,  als 
hätten  wir  nicht".  Scbleiermacher  wollte  nicht  unter  fianzösischer  Herr- 
Schaft  leben.  Auch  wurde  bereits  die  Verlegung  der  Universität  Halle 
nach  Berlin  erwogen  und  Schldermacher  für  Berlin  in  Aussicht  ge- 
nommen. Er  kam  im  Herbst  1S07  noch  einmal  nach  Halle  zurück^  dort 
seine  Angelegenheiten  su  ordnen.  Die  dortige  Kanzel  war  ihm  durch 
die  Verordnung  des  Kirchengebets  lär  den  König  von  Westfalen  ver> 
schlössen. 

Berlin  und  die  Erfüllung"  seines  Lebensideals  im  WirkfM^  in 
Familie  und  Staat,  Wissenschaft  und  Kirche,  als  den  Haupt- 
kreisen der  moralischen  Welt  (1808 — 1819), 

Im  Dezember  1807  siedelte  Schleiermacher  auf  immer  nach  Ber- 
lin über.  Ei  lebte  da  zuerst  als  privatisierender  Gelehrter  und  in  keinem 
glänzenden  Zustande  der  Finanzen.  Wie  immer  in  solchen  Zeiten  un- 
erfreulicher Muße  herrschte  bei  ihm  wieder  die  Philologie.  Im  Som- 
mer 1807  war  der  vierte  Band  des  Plato  ferdg  geworden.  Wohl  emp- 
fand er  selber,  wie  in  seiner  genauen,  formstrengen  Naclibildung  die 
Süßigkeit  und  lässige  Anmut  Piatos,  besonders  des  Symposion  nicht 
zum  Ausdruck  gekommen  war,  aber  die  Bedeutung  seines  großen  Wer- 
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kes  gelangte  unter  den  Philologen  immer  mehr  zum  Verständnis,  be- 
sonders seit  der  glänzenden  Rezension  seines  Schülers  Boeckh  in  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  (I.  5,  S.  8iff.).  Die  Vorlesung  über  Ge- 
schichte der  griechischen  Pliilosophic  im  Sommer  1807  war  als  erste 
Veibmduiig  philologischer  Interpretation  und  Kritik  mit  philosophi- 
scher Konstruktion  enthusiastisch  im  vornehmen  Kreise  der  Niebuhr, 
Buttmann,  Spalding  aufgcnrimmen  worden  (Brfw.  IV,  146  I.  Seit  rüh- 
ling  1808  arbeitete  er  für  Wolfs  Museum  der  Altertumswissenschaft  die 
dort  im  ersten  Bande  1808  gedruckte  meisterhafte  Abliandiung  aus: 
Herakleitos,  der  Dunkle  von  Ephesos,  dargestellt  aus  den  Trümmern 
seines  Werkes  und  den  Zeugnisseii  der  Alten.  Dann  kam  1S09  der 
fünfte  Band  des  Platn;  mit  der  1828  nach  langer  Pause  erschienenen 
Ubersetzung  des  Staats  brach  nunmehr  das  Werk  ab.  Iii  tler  Linie  des 
Heraklit  lagen  mehrere  in  der  Akademie  gelesene  Abhandlungen,  über 
Anaximandros  181 1,  Diogenes  von  Apollonia  181 1,  Hippon  1820,  über 
den  Wert  des  Sokrates  als  PhUcisoplien  18 1 5,  über  die  ethischen  Weike 
des  Aristoteles  18 17,  und  die  Scholien  zur  nikomaicfaischen  Ethik  1816. 
Diese  Arbeiten  wirkten  mit  der  Philologie  Fr.  A.  Wolfs  und  der  eot< 
wicklungsgescfaicfatlicfaen  Betrachtungsweise  Hegels  zusammen,  und  so 
erwuchs  einer  der  fruchtbarsten  Zweige  deutscher  gescfaichtUcher  Ar- 
beit, das  Studium  der  griechisch-rdmischen  Philosophie  und  Wissen- 
schaft. Schleiermacher  regte  in  der  Berliner  Akademie  der  Wissen« 
Schäften  bedeutende  Arbeiten  in  dieser  Richtung  an,  die  noch  heute 
fortgehen. 

Für  Schleiermacher  war  immer  Leben  mehr  als  Forschen  und  Den- 
ken,  und  sdne  seltene  menschliche  Größe  und  Reinheit  überragt  alle 

seine  tatsächlichen  Leistungen.  Jetzt  begann  in  Berlin,  noch  unter  fran- 
zösischer Fremdherrschaft,  das  Ideal  seines  Lebens  sich  zu  verwirk- 
lichen. „Komme  ich  noch  irgend,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  in 
eine  Tätigkeit  für  den  Staat  hinein,  daim  weiß  ich  nur  wirklich  nichts 

mehr  zu  wünschen.  Wissenschaft  und  Kirche,  Staat  und  Hauswesen  — 
weiter  gibt  es  nichts  für  den  Menschen  auf  der  Welt,  und  ich  g'chörte 
unter  die  wenrc:en  Glücklichen,  die  alles  g-cnossen  hätten.  Freilich  ist 
es  nur  in  dieser  neuesten  Zeit,  wo  die  Menschen  alles  trennen  und  schei- 
den, daß  eine  solrlie  Vereinigung  selten  ist;  sonst  war  jeder  tüchti^'e 
Mensch  wacker  in  allem,  und  so  muß  es  auch  werden  und  unsere  ganze 
Bemühung  geht  darauf,  daß  es  so  werde"  (Brfw.  II,  S.  191).  Diesem 
Ideal  entsprechend  gewann  er  in  den  verschiedenen  Sphären  der  sitt- 
lichen Welt  nacheinander  einen  festen  Wirkungskreis.  Zuerst  grün- 
dete er  sich  trotz  der  Unsicherheit  der  Zeiten  sein  Haus.  Schien  ihm 
lange  Zeil  mit  Eleonore  Grunow  die  idolfnung  auf  liäusliches  Glück 
geschwunden,  so  schuf  er  sich  nun  dieses  auf  einem  Wege,  welcher 
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ganz  seiner  für  andere  wirkenden,  ringsum  Kraft,  Tätigkeit  und  Liebe 

ausstrahlenden  Natur  entsprach.  Unter  den  neuen  Freunden,  welche 
ihm  nach  dem  Absterben  der  Beziehungen  zu  den  Romantikem  durch 
feste  redlirhe  Tüchtigkeit  und  warmes  Herz  das  Bedürfnis  der  Freund- 
schaft befriedigten,  waren  die  ihm  nächsten  der  Buchhändler  Georg 
Reimer  m  Ikrün,  de;  IVediger  und  Professor  Joachim  Christian  Gaß, 
der  Schleiermacher  zuerst  1803  in  Stettin  lH  y;t\giit:te,  dann  seit  i8o3 
mit  ihm  in  Berlin  vereint  war  und  von  18 1 1  ab  bei  Reg^ierung  und  Uni- 
versität in  Breslau  wirkte,  endlich  der  junge  (jcistiiche  Ehrenfried 
V.  Willich  aut  Rügen.  Schleierrnacher  liatie  ihn  180T  kennen  gelernt, 
auch  Willichs  junge  Frau  Henriette  (geb.  v.  Mühlenfels)  hatte  sich 
mit  warmherzigem  Enthusiasmus  an  ihn  angeschlossen,  und  als  nun 
im  }■  ruliliiig  1807  der  jugendliche  Gälte  ihr  entrissen  wurde  und  sie 
mit  der  schweren,  ja  ihr  kaum  lösbaren  Aufgabe  der  Erziehung  ihrer 
Kinder  zurückblieb,  hatte  sich  Schleiermacher  im  Sommer  1808  auf  der 
Insel  Rügen  mit  ihr  verlobt  und  sie  dann  im  April  des  nächsten  Jah- 
res 1809  heimgeführt.  Sie  schenkte  ihm  mehrere  Töchter,  unter  denen 
die  edle  Gemahlin  des  bekannten  Ministers  Grafen  Schwerin  auch  «ei- 
teren Kreisen  bekannt  geworden  ist,  und  einen  hochbegabten  Sohn»  der 
als  Knabe  starb. 

Als  Schleiennacher  aus  Rügen  als  Verlobter  an  einem  Augusubend 
zurückkehrte  und  Berlin  wieder  vor  ihm  lag,  da  freute  er  sich,  die  Drei- 
faltigkeitskirche  unter  dem  ersten,  was  er  deutlich  unterscheiden  konnte, 
zu  gewahren,  und  tröstlich  lag  sie  ihm  als  schönes  Ziel  vor  Augen, 
Sein  kirchlicher  Beruf  war  nun  der  zweite  Lebenskieis,  in  wel- 
chem er  zu  freudig  idealem  Wirken  gelangte.  i9o8  ernannte  ihn  der 
König  durch  ein  Handbillett  zum  Prediger  an  der  Dreifaltigkettskirche^ 
wo  lutherische  und  reformierte  Prediger  zusammen  wirkten  (Hetnrid, 
Twesten,  S.  204),  und  am  1 1.  Juni  1809  konnte  er,  nach  abgdaufenem 
Gnadenjahr,  sein  Amt  antreten.  Durch  ihn  wurde  die  Kanzel  der  Drei- 
faltigkeitskirche die  erste  des  evangelischen  Deutschland.  Der  Mittel- 
punkt seiner  Predigt  war  das  erhöhte,  freudige  Leben  der  christlichen 
Gemeinschaft,  die  ideale  Gestaltung  aller  sittlichen  V' erhältnisse  in  Got- 
tes Reiche  und  das  persönliche  Verhältnis  des  Christen  zum  Erlöser 
als  dem  menschlichen  Urbild  und  Ideal.  Wenn  er  die  erhabene  Schön- 
heit des  christlichen  Lebens  schilderte,  brach  er  wohl  zuweilen  in  Trä- 
nen aus.  Auf  dieser  Kanzel  hat  er  die  Predigten  über  den  christlichen 
Hausstand  gehalten  (1818,  gedruckt  1820— 1825),  welche  die  sittlich- 
tiefsinnigste  Darstellung  unseres  christlich-deutschen  Familienlebens 
sind.  Auf  derselben  Kanzel  hat  er  die  politischen  Ereignisse  seiner 
Tage  mit  den  höchsten  sittlichen  Betrachtungen  begleitet  und  seine 
Predigten  zum  Gedächtnis  der  Königin  Luise,  die  Neujahrspredigt 
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von  1813,  die  Predig  vom  28.  Mäiz  desselben  Jahres  bei  der  Verkfin- 
digung  des  Aufrufs:  An  Mein  Völkl  haben  nch  lange  im  Gedächtnis 
der  Menschen  erhalten.  In  der  Zeit  der  Karlsbader  Beschlüsse  und  der 

Demagogenjagd  hat  dann  die  Dreifaltigkeitskirche  unter  ihren  An- 
dächtigen Polizeispione  gesehen,  die  regelmäßig  über  Schleiermachers 
Predigten  zu  berichten  hatten  (Siegfried  Lommatssch»  Geschichte  der 
Dreifaltigkeitskirclie  zu  Berlin,  1889). 

Als  Prediger  an  der  Dreifaltigkeitskirche  hatte  Schleiermacher 
auch  einen  festen  Boden  für  sein  Wirken  in  den  großen  kirchlichen 
Fragen,  welche  seit  der  Auflösung  des  älteren  preußischen  V^erwal- 
tungssystenis  auftraten.  Durch  das  Publicandum  vom  16.  Dezember 
1808  wurden  die  Konsistorien  und  kirchlichen  Zentralbehörden,  wie 
sie  bis  daiun  bestanden  hatten,  aufgehoben.  Im  Ministerium  des  Innern 
wurde  eine  Sektion  für  Kuliub  und  öffentlichen  Unterricht  eingerichtet. 
Wie  seitdem  die  Arbeit,  ein  neues  System  der  preußischen  Verwaltung 
zu  gestalten,  lange  Jahre  in  Anspruch  nahm,  so  hat  es  vieler  Jahre 
bedurft,  eine  Kirchenordnung  zu  schaffen,  welche  den  Bedurfnissen  des 
Gemeindelebens  besser  genügte  und  sich  doch  zugleich  in  das  staat- 
liche Verwaliungssystem  ohne  Widerspruch  einordnen  ließ.  Auch  für 
diese  Frage  wurde  zunächst  das  Zurückstellen  der  versprochenen  staat- 
lichen Repräsentatiw^assung  verhängnisvidl.  Denn  vtm  hier  aus 
mußte  nach  dem  Zusammenhang  mensdiUcher  Dinge  auch  die  kirch- 
liche Repräsentation  verdikhtig  werden.  Zugleich  aber  sind  vom  König 
infolge  seiner  persönlichen  religiösen  und  Inrchlichen  Stellung  neben 
den  heilsamsten  Eimvirkungen  auch  schädliche  ausgegangen.  Die  Fra- 
gen, welche  zu  lösen  standen,  waren  die  einheitliche  Verfassungs-  und 
Verwaltungsordnung  der  Kirche  und  —  untrennbar  damit  verbunden  — 
ein  Grad  von  Vereinigung  der  protestantischen  Konfessionen,  der  eine 
solche  einheitliche  Ordnung  ermöglichte.  Forderten  beide  Refonmmi 
einander,  so  konnten  doch  nur  ordnungsmäßige  Organe  der  Gemdn- 
den,  also  deren  Repräsentation  in  Synoden,  diese  der  Union  zuführen. 
Da  nun  aber  die  Abneigung  gegen  jede  Art  von  Repräsentation  dieses 
Verfahren  hemmte,  fiel  dem  landesherrlichen  Kirchenregimente  ein 
überwiegender  Einfluß  zu,  die  Bewegung  in  den  Gemeinden  selber  er- 
losch, und  Maßregeln  wurden  ergriffen,  welche  die  Rechte  der  Gemein- 
den nicht  genugsam  achteten  und  sich  daher  rächen  mußten.  Zudem 
aber  mischte  nun  der  König  in  diesen  Gang  der  Sache  die  Herstellung 
und  AusführnnL';  einer  neuen  liturgischen  Ordniini:;',  niedergelegt  in 
einer  Agende,  durrli  wclclie  eine  imiformt  (  'rclnung  des  Kultus  und 
auch  der  Lehre  den  (jcmeinden  auf  et  drungen  wurde,  Durch  sie  wur- 
den Kultus  und  Lehrgehalt  der  herbeizuführenden  Union  von  vorn- 
herein von  oben  geregelt.  Durch  die  Art  ihrer  Einführung  wurden  die 
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Rechte  der  Gemeinden  verletzt.  In  den  so  eatstehenden  Wirren  wäre 
Schldemiacliers  Platz  in  der  Kirchenleitung  gewesen.  Ihn  in  diese  auf- 
zunehmen, konnte  sich  der  König  zu  keiner  Zeit  entschließen.  Aber  wie 
von  selber  trat  der  gewaltige  Prediger  der  Dreifaltigkeitskirche  an  die 
Spitze  der  Berliner  Geistlichen.  Sein  Programm  war  von  den  Reden  und 
Gutachten  her  Selbständigkeit  der  Kirche  in  ihren  inneren  Angelegen- 
heiten, Aufbau  ihrer  Verfassung  auf  die  Rechte  der  Gemeinden,  auf 
Presbytericn,  Provinzialsynoden  und  Generalsynode,  andererseits  aus- 
schließliche Einordnung  der  theologischen  Fakultäten  in  den  Univer- 
sitätszusamnienhang,  sonach  in  die  Gliederung  des  wissenschaftlichen 
Unterrichtswesens,  und  dadurch  festgegründet:  dieser  Fakultäten  Lehr- 
freiheit. Aber  mit  der  ihm  eigenen  kirchlichen  Weisheit  suchte  er  diese 
Forderungen  mit  der  von  oben  die  Kirche  regierenden  Konsistorial- 
ordnung  und  mit  dem  Summepiskopat  des  Königs  in  Einklang  zu 
setzen.  So  hat  er  viel  Gutes  erreicht,  manches  Schädliche  gehindert, 
vor  allem  aber  mit  der  überlegenen  Anscliauuiigskrait  des  religiösen 
Genies  dem  weiteren  Gang  des  Aufbaues  unserer  Kirchenordiiung  im 
ganzen  die  Wege  gewiesen. 

Zunächst  begann  sein  kirchliches  Wirken  mit  dem  auf  Steins  Ver- 
anlassung ihm  1808  erteilten  Auftrag  zu  einem  Entwurf  für  eine  neue 
Kirchenordnung  der  preußischen  Monarchie.  Dieser  Entwurf  (mitge- 
teilt in  Doves  Zeitsciuift  für  Kirchenrecht  I,  326 ff.)  verlangte  gegen-: 
über  der  bisherigen  Bdiandlimg  der  Kirche  als  Staatsinsdtiit  enie  vol- 
lige Erneuerung  des  ganien  kirchlichen  Gemeinschaftslebens  in  bezug 
auf:  I.  die  Bildung  der  Gemeinden,  2.  die  Zusammensetzung  der  Syn- 
oden, 3.  die  Einsetzung  von  Bischöfen  und  Kapiteln,  4.  das  VerhSlmia 
der  Staatsgewalt  zur  Kirchenregierung.  Er  enthält  dabei  Elemente,  in 
denen  Schleiermacher  sich  den  Ideen  der  leitenden  Personen  akkom- 
modierte  oder  die  er  doch  später  wieder  aufgab.  Die  Rechte  eines  Ge- 
meindegUedes  sind  daran  gebunden,  daß  „dasselbe  zweimal  jährlich 
in  den  Kommunikantenlisten  der  Gememde  aufgezeichnet  stehe**.  Das 
provinziale  Kirchenregiment  soll  nach  diesem  Entwurf  durch  einen 
Bischof  mit  seinem  Kapitel  geübt  werden  und  die  oberste  Kirchenlei- 
tung  soll  nach  ihm  in  den  Händen  der  Staatsregierung  verbleiben» 
Andererseits  tritt  schon  dieser  Entwurf  für  eine  der  kirchlichen  voraus- 
gehende und  die  Gültigkeit  der  Ehe  ausschließlich  konstituierende  bür- 
gerliche Eheschheßung  ein  und  erstrebt  die  Selbständigkeit  der  Kirche 
in  ihren  inneren  Angelegenheiten  sowie  die  theologische  I^hrfreiheit. 
Der  Entwurf  verfiel  den  Akten.  Erst  ein  am  16.  Januar  18 12  von  der 
Geistlichen-  und  Schuldeputation  Schlesiens  eingereichter  Entwurf 
einer  Synodalordnung,  den  Gaß  verfaßt  hatte,  brachte  die  Sache  wieder 
vorübergehend  in  Fluß.  Zunächst  zirkulierte  derselbe  bei  den  anderen 
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Provinzi<ilregienjnE,'en.  Als  deren  Gutachten  ein'n;-egangen  waren,  schlug 
Nicolovius  als  Rat  der  geistlichen  Abteilung  am  29.  Juli  1812  vor,  die 
Saclie  nun  in  der  Sektion  des  offeatlichen  Unterrichts  zur  Sprache  zu 
bringen  und  dem  dieser  Sektion  angehörigen  Schleiermacher  vorzu- 
legen. Auf  diesem  Umweg  kam  die  Sache  in  Schleiermachers  Hand, 
was  auch  schon  Gaß  erbeten  liattc  (dieser  Verlauf  aus  den  ungedruck- 
ten Akten).  In  diesem  Zusammenhang  entstand  ein  neues  Gutachten 
Schleiermachers  über  eine  Synodalverordnung  für  die  protestantische 
Geistüchkeit  in  sämtlichen  Provinzen  (handschriftlich  erhalten  von 
Sclileiermachers  eigener  Hand).  In  diesem  Gutachten  wird  besonders 
entwickelt,  was  die  her2ustellenden  Synoden  für  die  Ausbildung  der 
Kandidaten,  die  tbeologiache  und  sittliche  Bildtmg  der  Geistlichen  und 
ihr  gemeinsames  Wiiken,  sowie  fOr  die  damals  so  dringende  Aufgabe 
eines  veibessertea  Elementarunterrichts  leisten  könnten.  Die  Betonung 
der  Bedeutung  der  Synoden  in  dieser  Rücksicht  entsprach  dem  Ge- 
sichtspunkt der  Untenkiitsvenroltung,  den  Schleiermacher  geltend  su 
machen  hatte.  Schleiermachers  Gutachten  fand  swar  in  der  gdstlichen 
Abteilung  durchweg  Anerkennung,  aber  die  großen  Ereignisse  von 
18 13  verschlangen  auch  diese  Verhandlungen.  Als  dann  nach  dem 
Kriege  1814  dne  Versammlung  von  22  Superintendenten  der  Kormark 
im  Juni  18 14  den  KSnig  um  eine  Idxdiliche  Verfassung  zu  bitten  wagte, 
erfolgte  nun  ein  erster  Schritt  Doch  in  wie  veihSngnisvoller  Rich- 
tung 1 

Eine  aus  angesehenen  Geistlichen,  Sack,  Ribbeck,  Hanstein, 
Hecker,  Offelsmeyer  und  Eylert,  bestehende  Uturgiscbe  Kommission 
wurde  eingesetzt,  sie  wurde  aber,  trotz  ihrer  Beziehung  zu  den  Ver- 
fassungsbestrebungen jener  Superintendentenversammlung,  im  Publi- 
candum  vom  17.  September  18 14  auf  die  Herstellung  cinerL  iturgic  als 
ihre  Aufgabe  verwiesen.  Sofort  erschien  Schleiermachers  Glückwunsch- 
schreiben an  die  Mitglieder  der  zur  Aufstellung  neuer  liturgischer  For- 
men ernannten  Kommission  T814.  Dieses  stellt  das  Verschobene  zu- 
recht. „Eine  neue  lebendige  Verfassung  der  Kirche  muß  gegründet 
werden,  aus  welclier  das  andere  alles  von  selbst,  wie  imd  wann  es  recht 
ist,  hervorgehen  wird";  diese  anzuregen  und  einzuleiten,  ist  ihm  die 
wirkliche  Aufgabe  der  Kommission.  Dagegen  scheint  es  ihm  nicht 
geraten,  den  fortschreitenden  christlichen  Geist  an  den  uniformen  Buch- 
staben einer  alleinherrschenden  LiLurgie  zu  binden  (S.  W  Abt.  i,  iid.  5, 
S.  158 ff.,  bes.  186 f.).  Und  als  im  Herbst  1816  die  vom  König  mit 
seinem  Hofbischof  Eylert  hergestellte  Liturgie  für  die  Hof-  und  Gar- 
nisongemeinde  v(m  Potsdam  und  die  Gamieonkirche  von  Berlin  er- 
schien» unterwarf  wiederum  der  wahrhaft  kirchliche  Schleiermacher 
diese  in  der  neuen  Broschüre  ,,fiber  die  Liturgie  18 16**  einer  Vernich- 
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tenden  Kritik.  Noch  dnmal  hob  er  hervor,  daß  nur  eine  kirchliche 
Repräsentation  die  schwebende  Frage  xu  lösen  befugt  und  befähigt  sei 
(ebendas.  S.  19 1  ff.,  bes.  213). 

Hand  in  Hand  mit  der  neuoi  Liturgie  ging  die  Wiederhersteilunp 
der  Konsistorien  (10.  April  1815)  sowie  die  Anordnimg  vom  2.  Ja- 
ntiar  18 17,  nach  welcher  in  einer  Art  von  protestantischer  Hierarchie 
auf  der  Unterlage  von  Presbyterien  aus  den  Geistlichen  jedes  Kreises: 
unter  Vorsits  des  Superintendenten  Kreissynoden  und  aus  den  Super« 
intendenten  der  Pkovinz  unter  dem  Generalsuperintendenten  eine  Pro* 
vinzialsynode  gebildet  werden  sollte;  nach  fünf  Jahren  sollte  dne  neue 
Genenüsjmode  zusammentreten.  Auch  diesen  Ideen  trat  der  unennfid- 
liche  Streiter  von  neuem  gegenüber,  in  der  Broschüre  über  die  für  die 
protestantische  Kirche  des  preußisdben  Staates  einsuridttende  Syno- 
dalverfassung  1817  (ebendas.  2i9ff.).  Sein  Endurteil  Über  diesen 
Verfassungsplan  war:  „Eis  bleibt  dem  Entwurf  zufolge  völlig  beim 
Alten**.  Mit  vorschauendem  Bhck  strebte  er  selber  eine  Verbindung  der 
in  unser  ganzes  Staatswesen  eingewurzelten  Kon sistorial Verfassung  mit 
der  Synodal  Verfassung  an  und  verlangte  die  Unabhängigkeit  der  theo- 
logischen Fakultäten  vom  Einfluß  der  Synoden.  Als  18 17  die  evange- 
lische Berliner  Geistlichkeit  eine  gemeinsame  vorbereitende  Kreis- 
synode bildete,  wählte  sie  Schleiermacher  zu  ihrem  Präses.  Und  als 
1819  die  Superintendenten  zu  einer  Provinzialsynode  zusammentraten, 
luden  sie  Schleiermacher  ein,  teilzunehmen.  Die  Synode  schlug  welt- 
liche Mitglieder  der  Synoden  in  gleicher  Zahl  mit  den  geistlichen,  Er- 
satz der  Konsistorien  durch  freigewählte  Aussrhüsse  der  Provinzial- 
Synoden  und  der  obersten  Ki  1  <  licnleitung  durch  einen  Ausschuß  der 
Generalsynode  vor.  Es  ist  nicht  festgestellt,  wieviel  Anteil  Schleier- 
marhcr  an  der  Aufstellung  dieser  weil  La  llenden  l'  orderungen  hatte; 
j eilen lalls  stimmte  er  ihnen  zu  So  sehr  liatte  der  Verlauf  der  Dmge  ihn 
und  viele  Geistliche  dem  kiichiichen  Regimente  gegenüber  verbittert. 
Doch  von  diesem  verhängnisvollen  Jahr  18  19  ab  war  die  ganze  Kir- 
chenverfassung in  den  Akten  begraben.  Man  begreift  das,  da  Schleier- 
macher  selber  wie  sein  Freund  Gaß  in  einer  SyuodaK  Erfassung  auch 
eine  wirkende  Kraft  für  das  staatliche  Verfassungslcben  sah.  Aber  für 
das  rciigiübc  untl  kirchliche  Leben  unseres  Volkes  in  der  nun  folgenden 
Zeit  so  großer  Erschütterungen  der  religiösen  Vorstellungen  war  es 
ein  großes  Übel. 

Schleiermachers  Wirken  für  die  Union  war  der  Höhepunkt  sei- 
ner ganzen  kirchlidien  Tätigkeit.  Aus  der  «dloi  evangelischen  Gesin- 
nung des  Königs  war  ihm  seit  den  Tagen  des  Religk>nsuntemchtes  bei 
dem  ehrwürdigen  Sack  die  Sehnsucht  entsprungen,  die  Vereinigung 
der  lutherischen  mit  der  reformierten  Kirche  herbeizuführen.  Nun  er- 
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klärte  der  KoJiis;-^  am  27.  S(  jncniber  1817  den  Konsistorien,  daß  er  am 
Keionnationsfesie  das  Abendmahl  gemeinsam  nlit  den  Lutheranern  ge- 
nießen werde,  sprach  die  Hoffnung  aus,  daß  das  bei  seinen  Untertaneil 
■Nachfolge  fuiden  werde  und  überheß  der  Weisheit  der  Geistlichen, 
Synoden  und  Konsistorien,  die  Form  dieser  Vereinigung  zu  finden. 
Schleieniiachci  war  Präses  der  ersten  vereinten  Berliner  Synode  und 
Verfasser  der  Erklärung,  in  welcher  diese  sich  den  Gemeinden  über  die 
bevorstehende  gemeinschafthche  Kommunion  am  Reformationsfeste 
aussprach.  Nach  derselben  sollte  diese  Feier  weder  liturgische  noch 
dogmatische  Uniformität  herbeiführen  (S.  W.  Abt.  1,  Bd.  5,  S.  295  ff.). 
Am  31.  Oktober  nahmen  in  der  Nikolaikirche  63  Berliner  Geistliche, 
alle  theologischen  Doktoren  und  Professoren  der  Universität  und  viele 
hohe  Staatsbeamte  gemeinsam  das  Abendmahl:  vor  dem  Altar  reichten 
sich  die  theologischen  Kollegen,  der  reformierte  Schleiermacher  und 
der  lutherische  Marheineke  die  Hand.  Und  Scfaleiermacher  hat  dann 
auch  die  literarische  Verteidigung  der  Union  gefuhrt,  als  in  Holstein 
der  lutherische  Prediger  Claus  Harms  in  den  95  Thesen  die  Union  als 
,,Verirrung**,  die  moderne  Theologie  als  ,,Abfall  vom  alten  Glauben'* 
anklagte  und  in  Sachsen  der  Oberfaofprediger  v.  Ammon,  der  „Dres- 
dener Papst'*,  in  seiner  „bitteren  Arznei  für  die  Glaubensschwäche  der 
Zeit",  Luther  und  seinen  vollen  Abendmahlsglauben  gegra  die  mit  der 
Union  eindringende  Verführung  zum  Indifferentismus  verteidigen  zu 
müssen  vorgab.  Schleiermachers  Streitschrift  „an  Herrn  Oberhofpre- 
diger Anrnion  über  seine  Prüfung  der  Harmsschen  Sätze  1818"  ist 
neben  der  gegen  Schmalz  die  am  meisten  persönliche.  Sie  hat  Amnion 
als  theologische  Persönlichkeit  vernichtet  Mit  offener,  ehrlicher  Lei- 
denschaft: denn  tief  hatte  den  alten  Reformierten  die  unwahre  und  un- 
wissende Verdächtigung  seiner  K(mfessionsp^enossen  verletzt.  Eine  Flut 
von  Streitschriften  folgte,  doch  begnügte  sich  Schleiermacher,  18 19 
in  der  Abiiandiung:  „Über  den  eigentümlichen  Wert  und  das  bindende 
Ansehen  symbolischer  Bücher"  zu  zeigen,  wie  diese  die  freie  Schrift- 
forschung nicht  binden  dürften,  sondern  nur  den  Wert  historischer 
Urkunden  des  altprotestaiiuschcn  Glaubens  besaßen  (S.  W.  Abt.  I, 
Bd.  3,  4:23  ff.;.  Bei  der  Drcifaltigkeitskirche  selber  ist  iiacli  Kinver- 
ständnis  von  Marheineke  und  Schleiermacher  am  6.  Dezember  1820  von 
den  Pastoren  und  dem  KirchenkoUegiiun  die  Vollziehung  einer  Union 
vorgeschlagen  worden,  und  am  Palmsonntag  1822  konnte  zur  beson- 
deren Freude  des  Königs  das  Fest  der  Vereinigung  gefeiert  werden 
(Bericht  der  gottesdienstlichen  Fder  mit  Schleiermachers  Predigt 
1822).  Nun  konnte  auch  unter  Söhleiemiachers  langwährender  Mitwir- 
kung in  Berlin  ein  gutes  gemeinsames  Gesangbuch  zum  Abschluß 
gelangen.  (Über  das  Berliner  Gesangbuch  1830  ebendas.  S.  629 ff.) 
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Unter  den  KonfimMindcn^  iralche  die  Unioa  Schleiermadier  in  der 
Drdfaltigkeltaldiclie  ziifuhite»  be£suid  aich  1830  auch  Bismazde. 

Das  dritte  Lebensgebiet,  in  dem  Schleiennacher  nun  zu  wirken  be- 
gann,  »ar  der  Staat,  und  wie  er  ganz  zum  Öffentiidien  Leben  geboren 
war,  scbien  seine  Brust  sich  im  politischen  Wirken  zu  erweitem.  Für 
die  Oberwindung  des  Individualismus  der  gebildeten  Klassen  durch 
den  Gedanken,  daß  die  staatliche  und  nationale  Gemeinschaft  letwaa 
Reales  und  für  sich  Wertvolles  sei,  haben  Schleiermacher,  Fichte, 
Hegel  und  Niebuhr  neben  den  großen  Staatsmännern  und  Militärs  das 
meiste  getan.  Neben  die  politischen  Predigten,  welche  Schleiennacher 
im  Februar  1808  auch  in  einer  Sammlung  veröffentlichte,  trat  vom 
Sommer  1808  ab  seine  Mitwirkung  in  einer  freien  Verbindung  preu^ 
Bischer  Patrioten,  welche  ohne  Organisation  und  feste  Abgrenzung 
der  Mitglieder  gegen  die  französische  Herrschaft  zusanmienwirfcte.  An 
ihrer  Spitze  stand  Graf  Chazot,  die  Seele  der  Verbindung  war  Eich- 
horn, der  spätere  Unterrichtsminister.  Diese  Verbindung  war  keines- 
wegs eine  geheime  Gesellschaft,  das  Urteil  über  sie  ist  von  dem  über 
einen  preußischen  Krieg  1808  oder  1809  abhängig:  denn  Stein, 
Schamhorst,  Gneisenai!  mußten  für  einen  solchen  Krieg  auf  den  mit« 
wirkenden  Geist  der  Nation,  fa  auf  vorbereitende  Maßregeln  rechnen, 
und  sie  haben  darauf  gerechnet  (Stein,  Darst,  der  Lage  von  Europa 
II.  August  1808).  Im  Auftrag  dieser  Verbindung  unternahm  Schleier- 
macher  im  August  und  Septcinbcr  des  Jahres  1808  rine  Reise  nach 
Königsberg,  um  über  die  Vorbereitungen  zum  Krieg  mit  den  in  der  Re- 
gierang befindlichen  Befürwortern  des  Krieges  dort  persönlich  zu  ver- 
handeln. Er  konferierte  mit  Stein,  Gneisenau,  Schamhorst  und  ward 
von  der  Königin  und  der  Prinzeß  Wilhelm  empfangen.  Unmittelbar 
danach  finden  wir  ihn  auf  einer  geheimen  Zusammenkunft  von  Pa- 
trioten in  Dessau.  Im  November  wurde  er  vor  den  Marscliall  Davoust 
beschiedcii  uad  verwarnt  Auch  stand  dann  die  Patriotenverbindung 
in  Beziehung  zu  den  norddeutschen  Aufständen  von  1809  (das  nähere 
in  meinem  Aufsatz  über  Schleiermachers  politische  Gesinnung  und 
Wirksamkeit,  Preuß.  Jahrbücher  1862,  S.  234—277). 

Zu  derselben  Zdt  aber  wurde  nun  auch  Schleiermacher  eine  be- 
deutende Wirksamkeit  in  der  Staatsregienmg  selber  zuteil.  £r  nahm 
unter  Humboldt  in  der  Untenichtsabteilung  hervorragenden  Anteil  an 
der  ersten  Einrichtung  der  Berliner  Universität»  an  der  Gestaltung 
des  modernen  Gymnanums,  an  der  Reform  der  Volksschulen  nach  Pe* 
stalozas  Methode.  Als  dann  die  Erhebung  von  18 13  herannahte»  haben 
sdne  Predigten  und  seine  patriotische  Tätigkeit  auch  diese  mit  vor- 
bereitet und  begleitet  Damals  teilte  er  wie  Fichte  die  Übungen  des 
Landsturms.  Er  unterstüttte  Niebuhr  bei  dem  von  diesem  redigierten 
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Preußischen  Korrespondenten,  dem  Organe  der  Patriotenpartei  und 
übernahm  selbst  nach  Niebuh  rs  Fortgang  die  Redaktion.  Ein  von  ihm 
verfaßter  Artikel  über  den  Waffenstillstand  vom  Juli  1813  brachte 
ärgerliche  Händel  mit  der  Zensur  (Brfw.  4,  413  ff.)  und  einen  per- 
sönlichen Verweis  von  Schnrkmnnn  Nach  dem  Kriege  hat  man  die 
Abneigung  des  Königs  gegen  d  i^  nicht  auf  regulärem  Verwaltungs- 
wege Geschehene  benutzt.  Die  Broschüre  von  Schmalz  über  politische 
Vereine  181 5  streute  unbestimmte,  unfaßbare  Verdächtigungen  aus, 
doch  erwiesen  die  Antworten  von  Niebuhr  und  Schleiermacher  (An 
den  Geheimerat  Schmalz,  Auch  eine  Rezension.  S.  W.  Abt.  III,  Bd.  l, 
S.  645 ff.)  deren  gänzliche  Gegenstandslosigkeit.  Mochte  es  zweifel- 
haft sein,  ob  1808,  1809,  181 1  die  Patrioten  wie  Stein,  Gncisenau, 
Schamhorst,  Schlcicrniaciier  mit  ihrer  Kricgspülitik  oder  der  König  mit 
seiner  iolitik  des  Abwarttins  recht  gehabt  Iiatten,  jedenfalls  war  die^o 
Patriotenpartei  nie  ein  geheimer  Bund  gewesen  und  hatte  mit  dem 
Tugendbund  nichts  zu  schaffen.  Dennoch  benutzte  nach  der  Schmal- 
tiade  der  Minister  des  Innero,  Schuckmann,  ein  argwöhnischer  Bureau« 
krat,  jederzeit  der  entschiedenste  Gegner  Schletennachers,  dessen  Wahl 
sum  Sekretär  der  philosophischen  Klasse  der  Akademie  (18 14),  ihn 
unter  dem  Vörwand  sefaier  Überhäufung  mit  Geschäften  aus  dem  Unter- 
fichtsdepartement  hinaus  zu  manövrieren. 

Der  vierte  Lebenskreis,  in  den  sich  Schleiermachers  Wirken  er- 
streckte, war  die  Wissenschaft.  Seit  seiner  schönen  Schrift  Über 
die  Universitäten  (1808),  welche  das  geflügelte  Wort  enthielt,  der 
Staat  brauche  nicht  einige  Männer  lediglich  dasu  su  besolden,  damit 
sie  sich  des  Privilegiums  erfreuen,  die  Wohltat  der  Druckerei  igno> 
rieren  zu  dürfen,  nahm  er  an  der  Gründimg  der  Berliner  Universität 
sowohl  einen  persönlichen  und  freien  als  einen  amtlichen  Anteil.  Nach- 
dem im  Frühjahr  1809  Humboldt  das  Unterrichtsministerium  über- 
nonunen  hatte,  durfte  Schleiermacher  als  Direktor  der  Berliner  wissen- 
schaftlichen Deputation,  als  Mitglied  der  Unterrichtssektion,  als  Teil- 
nehmer an  der  Kommission  für  die  Herstellung  der  Berliner  Universi- 
tät, nicht  am  wenigsten  als  persönlicher  Berater  Plumboldts  in  vielen 
Berufungsangelcgcnheiten  eine  eingreifende  Einwirkung  auf  alleUnter- 
richtsangelegcnheiten,  besonders  aber  auf  die  Begründung  der  Ber- 
liner Universität  (18  lo)  üben.  Er  bereitete  aber  auch  durch  Vor- 
lesungen vor  der  Eröffnung  diese  vor  So  las  er  im  Sommer  1807  über 
griechische  Philosophie,  dann  im  Winter  1808/9  Darstellung  und  spe- 
kulative Kritik  der  christlichen  Glaubenslehre  für  ein  über  die  Theo- 
logen hinausreichendes  Publikum  (Brfw.  IV,  167)  und  Staatslehre. 
Diese  leutere  neue  Vorlesung  entsprang  aus  dem  unwiderstehlichen 
Bedürfaüs,  das  politische  Wirken,  in  dem  er  stand  und  das  ihn  um- 
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gab,  sich  gegenständlich  zu  machen;  schon  seit  Oktober  1808  arbei- 
tete das  Nachdenken  hierüber  in  ihm.  Dann  las  er  im  folgenden  Win- 
ter 1809/10  diristliche  Sittenlehre.  Der  Plan  entstand,  auf  Grand  der 
bisherigen  Vorlesungen  seine  theologischen  Ansichten  in  Lehrbüchern 
niedersul^en.  Eine  Enzyklopädie  sollte  den  Anfang  bilden  und  ist  in 
demselben  Jahre  erschienen.  (Kurse  Darstellung  des  theologischen 
Studiums  zum  Behuf  einleitender  Vorlesungen.  18 10.  Zweite»  umge- 
arbeitete Ausgabe  1830.)  Dogmatik  und  christliche  Ethik  sollten  fol- 
gen. Auch  sdirieb  er  schon  im  \l^ter  18 12/13  neben  den  Vorlesungen 
an  diesen  beiden  Kompendien.  Der  damals  entstandene  Grundriß  der 
Ethik  ist  von  Schweizer  richtig  als  für  eine  künftige  Herausgabe  be- 
stimmt bezeichnet  worden  (Schweizer:  Heft  von  TWesten  %'oll8tia- 
dig  veröffentlicht).  Fertig  gearbeitet  wurde  vom  Kompendium  die  Ein- 
leitung und  ein  Teil  der  Güterlehre,  wohl  bis  18 16  (Twesien  S.  1^3). 
—  Im  Herbst  18 10  wurde  nun  die  Universität  eröffnet»  mit  256  Zu- 
hörern, die  dann  im  Sommer  auf  198  sanken.  Schleiermacfaer  und 
de  Wette  bildeten  die  theologische  Falniltät,  denn  der  schon  berufene 
Marheineke  trat  sein  Amt  erst  18  II  an.  Im  ersten  Semester  las  Schleier- 
macher zwei  theologische  Vorlesungen  (Brfw.  mit  Gaß»  S.  88),  eine 
derselben  handelte  über  Lukas,  und  schon  damals  hoffte  er,  von  der 
Kritik  dieses  Evangeliums  werde  ein  großes  Licht  über  den  Kanon 
(a.a.O.  S.  87)  ausgehen.  Philosophische  Kollegien  gedachte  er  da- 
mals so  lange  nicht  zu  lesen,  als  Fichte,  mit  dem  er  sich  nicht  verstand, 
einziger  Professor  der  Philosophie  sei.  Dann  machte  es  jedoch  in  der 
Ausbildung  seines  philosophischen  Systems  Epoche,  als  er  trotzdem 
im  Sommer  181 1  zum  ersten  Maie  seine  Grjndlcgmig  der  Philosophie: 
die  Dialektik  las  (vor  60  Zuhörern),  l^nge  hatte  er  sich  damit  ge- 
tragen, von  seiner  Ethik  auf  deren  philosophisches  Fundament  zurück- 
zugehen. Nach  dieser  Zeit  tat  er  noch  einmal  einen  Ruck  in  dem  Ent- 
würfe seines  philosophischen  Systems,  als  er  im  Sommer  18 18  zum 
ersten  Male  Psychologie  las  (die  am  stärksten  besetzte  Vorlesung 
bis  dahin,  130  Zuhörer).  Schade,  daß  Schleiermacher  nicht  früher 
zuerst  diese  Vorlesung  in  Angriff  genommen  hat,  da  sie  dann  mehr 
Einfluß  auf  sein  System,  auch  auf  das  theologische,  gewonnen  liatte. 

Zum  Druck  ist  in  dieser  Epoche  weniges  gelangt.  Nach  seiner 
Art  suchte  Schleiermacher  seine  systematischen  Werke  in  Verbindung 
mit  den  Vorlesungen  allmählich  auszubilden.  Da  hielt  er  denn  im 
Schreiben  mit  diesen  eine  Zeitlang  Schritt,  bis  ihm  der  Atem  aus- 
ging. So  versuchte  er  im  Winter  18 14/15  für  das  Kompendium  über 
die  Dialektik  nach  jeder  Vorlesung  die  entsprechenden  Paragraphen 
niedersnschreiben.  Das  schon  mehr  gereifte  ethische  Kompendium  för- 
derte er  daneben  schneller  und  hoffte  es  im  selben  \^nter  1814/15  su 
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vollenden  (Gaß  121),  auch  «^^elangte  die  Ausarbeitung  im  Sommer 
1815  bis  tief  in  die  Güterlchrc  hinein  (Brfw.  IV,  208),  kam  aber  dann 
ins  Stocken  und  blieb  wohl  seit  i8f6  ganz  liegen.  Als  Schleicrmacher 
Twesten  1816  Ijesuchte,  in  leidendem  Gesundlu  itszustande,  turc  htete 
er,  die  £thik  nicht  vollenden  zu  können  ;  ex  sprach  den  Wunsch  aus^ 
Twesten  möge  sich  dann  des  Werkes  aimeiimen.  Femer  entstanden  aus 
der  politischen  Vorlesung  1814  die  Abhandlungen  „über  die  Begriffe 
der  verschiedenen  Staatsformen"  sowie  „über  den  Beruf  des  Staa- 
tes zur  Jirziehung". 

Die  wenigen  ik)gen  der  Enzyklopädie  enthalten  in  klassischer 
Prägnanz  eine  neue  Auffassung  der  Theologie;  gleichsam  das  Pro- 
gramm der  theologischen  Tätigkeit  Schleiermachers  hi  BerHn.  Sie  ver- 
treten im  Gegensatz  gegen  die  natürlidie  Theologie  den  geschieht' 
liehen  Standpunkt,  welcher  in  der  christlichen  Gemeinschaft  eine  su* 
sammengesetste  oder  moralische  Persönlichkeit  erblickt,  die  sich  so 
wenig  als  die  EigentSmlichkett  eines  einxelnen  Menschen  konstnueren 
läßt  (a.  a.  O.  §  32).  Die  Theologie  ist  keine  rationale  Wissenschaft, 
sondern  der  Inbegriff  derjenigen  Kenntnisse  und  Kunstregeln,  ohne 
deren  Besitz  und  Gebrauch  eine  susammenstimmende  Leitung  dieser 
moralischen  Persönlichkeit,  d.  h.  der  christlichen  Kirche^  also  ein 
christliches  Kirchenregiment  nicht  möglich  ist  (a.  a.  O.  §  5 ).  Sonach 
besteht  die  Theologie  aus  einem  philosophischen,  historischen  und 
praktischen  Teil,  aber  ihr  eigentlicher  Körper  ist  die  historische  Theo- 
logie, und  dieser  hängt  durch  die  philosophische  Theologie  nach  rück- 
wärts mit  der  eigentlichen  philosophischen  Wissenschaft  als  der  Grund- 
lage zusanunen,  durch  die  praktische  vorwärts  mit  dem  christlichen 
tätigen  Leben.  Die  philosophische  Grundwissenschaft  der  Theologie  ist 
die  Ethik;  .iii'?  dieser  entspringt  die  Reli.cfionsphilosophic  neben  der 
Ästhetik,  der  Staatslehre.  Aber  das  ist  nun  gleich  vna  diesem  ersten 
Entwurf  ab  der  schwache  Punkt  der  neuen  'rhex)logie  Srhleiermarhers 
wie  freilich  jeder  späteren,  daß  sie  nicht  wirklich  auf  eclite  Religions- 
wissenschaft, d.  h.  Verknüpfung  der  vergleichenden  geschichtlichen 
Erforschung  der  Religionen  mit  Psychologie  und  Anthrof>ologie  ge- 
gründet ist,  sondern  diese  grundlegende  Wissenschaft  ersetzt  wird 
durch  die  beiden  Zweige  der  philosophischen  Theologie:  Apologetik 
und  Polemik.  So  wurde  schließlich  in  der  Enzyklopädie  die  ganze 
Theologie  auf  ein  Aneinanderliaken  der  von  der  Ethik  entwickelten 
Idee  der  Religion  mit  den  geschichtlichen  Arten  und  Stufen  derselben, 
insbesondere  aber  mit  dem  Christentum  aufgebaut,  und  auch  die  ethi- 
schen, religionsphilosophisdien  und  apologetischen  LehrsStie  der  spä* 
teren  Glaubenslehre  führen  wenig  hierüber  hinaus.  Aus  der  so  ent- 
stehenden Xnsuflisient  der  philosophischen  Theologie  ergab  sich  dann 
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die  vielbesprochene  Paradox ie,  daß  er  Glaubens-  und  Sittenlehre  gänz- 
lich in  die  historische  Theologie  verwies  und  neben  die  kirchliche 

Statistik  stellte 

Wie  die  Enzyklopädie  so  erwuchs  ihm  in  diesen  Jahren  auch  der 
kritische  Versuch  überdie  Schrif  ten  des  Lukas  (I.  Teil  1817, 
enthält  das  Evangelium,  mehr  ist  nicht  erschienen )  allmählich  aus  sei- 
nen exegetischen  Vorlesungen  über  die  Evangelien,  und  im  Winter 
1816/17  arbeitete  er  das  Buch  im  Zusammenhang  mit  der  Vorlesung 
über  Lukas  aus.  Es  wurde  von  Schleiermacher  selber  als  sein  Haupt- 
werk in  der  biblischen  Kritik  betrachtet;  ein  zweiter  Teil  rlesselben 
sollte  die  Apostelgeschichte  beliaiideh],  der  dritte  die  Hypothese  sprach- 
lich begründen  i  Brfw  IV,  218,  Gaß  128,  139!  )  Es  steht  noch  unter 
der  Voraussetzung  der  Schriftlichkeit  der  Evangelicnproduktion;  denn 
erst  ein  Jahr  darauf  veröffentlichte  Gieseler  die  epochemachende  Hypo- 
these von  einem  mündlichen  Urevangelium  (über  Entstehung  und 
Schicksale  der  schriftlichen  Evangelien  18 18).  Mit  genialer  Kraft  der 
VoaxischauUchiing  von  Hypothesen  hat  es  die  Annahme  Eldihoms  von 
einem  schriftlichen  Urevangelium  wie  die'Hugs  von  der  Benntiting 
eines  Evangelisten  durch  den  anderen  ia  ihrer  Ungeschicfatlichkeit  auf- 
gewiesen.  Die  neue  Annahme  selber  kann  am  besten  mit  Lachmanns 
Zerlegung  der  Nibelungen  in  Lieder  (18 16)  verglichen  werden.  Sie  be- 
nutzt ästhetische  Kriterien,  wie  stilistische  Ungleichheiten  oder  Fugen 
oder  auch  solche  Oberginge  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen,  wddie 
auf  Abschlüsse  deuten,  um  vier  Massen  und  innerhalb  derselben  dann 
kleinere  Schriftganie  zu  unterscheiden.  Solche  Einzelschriften  entstan- 
den nach  dieser  kritischen  Theorie  in  der  nachapostolischen  Zeit  aus 
dem  BedÜr&is  gläubiger  Christen,  Ausffihrlicheres  über  Christus  zu 
erfahren.  Wurde  nun  dieses  Bedürfnis  durch  die  mündliche  Überliefe- 
rung hauptsächlich  befriedigt,  so  entstanden  doch  auch  Aufzeichnung 
gen.  Die  einen  von  ihnen  suchten  die  Lehrreden  aufzubewahren,  andere 
überlieferten  Wundergeschichten  oder  die  Kunde  von  Christi  letzten 
Tagen,  von  seiner  Auferstehung,  manche  mochten  alles  zusammen* 
stellen,  dessen  sie  habhaft  werden  konnten.  Schleiermacher  nimmt  nun 
von  allen  drei  synoptischen  Evangelien  an  und  sucht  es  am  Lukas  ein- 
gehend zu  erweisen,  daß  sie  im  nachapostolischen  Zeitalter  aus  sol- 
chen Einzelschriften  zusammengesetzt  und  geformt  worden  seien,  und 
zwar  das  Lukasevangelium  mit  vieler  Einsicht  und  kritischem  Takte. 
Ein  solches  Ganze  geringen  Umfangs  hat  er  gleich  im  ersten  Kapitel 
überzeugend  nachq^ewiesen  und  den  Charakter  dieses  urspriin<^lirli  ara- 
mäisch verfaßten,  ]'adaisieren<len  kleinen  Kunstwerkes  mit  genialem 
Blicke  bestimmt.  Und  nun  greift  hier  die  Irörhst  bedeutende  Abhand- 
lung über  die  Zeugnisse  des  Papias  von  unseren  beiden  ersten  £van- 
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gdien  1832  ein,  welche  aus  dem  äußeren  Zeugnis  des  Papias  bei 
Eusebius  als  Kern  des  Matthäus  ebenfalls  eine  besondere  Sammlung, 
Lehrreden  Christii  au&eigt»  wenn  auch  der  Sinn  des  flp^r)V€u(TE  von  ihm 
so  wenig  als  einem  späteren  noch  mit  Sicherheit  festgestellt  .werden 
konnte.  Es  bleibt  von  seiner  Ansicht  die  Würdigung  der  mündlichen 
Tradition,  das  Verständnis  für  das  Naive,  aus  dem  Gemeindelcben  und 
dem  Kultus  religiös  lebendig  Erwachsene  der  Evan^^^clicnbildting,  der 
Nachweis  der  Mannigfaltigkeit  der  iueransclica  Formen,  Dagegen  kann 
seine  Hypothese  im  einzelnen  die  besondere  Art  von  Übereinstimmung 
zwischen  den  Synoptikern  nicht  erklären.  Dabei  bleibt  manches  in  sei- 
nen feinsinnigen  Beobachtungen  über  Lukas  doch  auch  unter  der  An- 
nahme haltbar,  daß  die  einzelnen  von  ihm  gesonderten  Stücke  durch 
Lukas  aus  dem  Zusammenhang  von  Evangelien  herausgenommen  wor- 
den seien.  Erkennt  nun  Schleiermacher  in  den  drei  ersten  Evangelien 
den  Einfluß  dichterischer  Produktion  auf  die  Gestaltung  der  Kindheits- 
geachicbte,  eine  mündlich  fortgepflanzte  Urchristologie,  „nämlich  einen 
gemeinsamen  Typus  des  Eiweises  der  hdlieien  W&de  Jesu  mit  Besug 
auf  alttestamenUiche  Stellen*',  sowie  den  nachapostolischen  Ursprung 
der  Synoptiker  an,  so  bat  er  dagegen,  obwohl  Bretscfaneiders  Proba* 
bilien  vorlagen,  an  der  Echtheit  des  Johanneaevangelinms  festgehalten. 

Lange  hatte  Schleiermacher  bereits  in  seinen  Voilesangen  aeme 
Dogmatik  fortgebildet  So  begann  er  nun  im  Winter  18 18/19  an  dieser 
zu  schreiben.  Und  gerade  daß  vom  Jahre  1819  ab  sein  offentlichea 
^rken  sich  überall  gehemmt  f and^  ist  dann  diesem  Werke  sngute  ge- 
kommen. 

Die  Reaktion.   Abschluß  des  Hauptwerkes.  Ende. 
Das  System  in  den  Vorlesungen  {1819 — 1834). 

Das  Jahr  1819  bezeichnet  bekanntlich  eine  verhängnisvolle  Wen- 
dung im  preußischen  Staatsleben.  Die  Erwartung  der  Repräsentativ- 

verfassiing  und  die  Sehnsucht,  die  nationale  Zerrissenheit  und  Ohn- 
macht zu  überwinden,  hatten  im  Wartburgfest,  auf  den  Turnplätzen,  in 
den  studentischen  Verbindungen  sich  geäußert,  und  das  nach  seiner 
Zusammensetzung  zunächst  von  der  Revolution  bedrohte  ö«;tprreirh 
schärte  listig  den  Verdacht.  Nun  wtirde  am  23.  März  Kotzebue  von 
Sand,  dem  Mitglied  der  Jenaer  Burschenschaft,  ermordet;  die  bestürz- 
ten Regierungen  antworteten  in  den  Karlsbader  BundcslH  sr lilussen, 
der  Mainzer  Kommission,  den  Demagogenuntersuchungen.  Hierdurch 
wurde  den  schwebenden  Fragen  einer  Repräsentativverfassung  und 
einer  freieren  Organisation  der  Kirche,  zuuKii  aber  dem  fatalen  A;:^"en- 
denstreit  ein  widriges  Element  gegenseitigen  Mißtrauens  beigemischt, 
das  wie  Gift  wirkte.  Dies  alles  aber  geschah,  während  doch  des  Königs 
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redlicher  Wille  und  ein  mtiateriiaftes  Beamtentum  «folgreidi  an  der 
Entwicklung  unserer  modemen  Verwaltung,  der  Einordnung  der  neuen 
Provinzen  in  den  Staat  und  der  Vorbereitung  unserer  nationalen  Einheit 
durch  die  Anbahnung  einer  Zollvereinigung  tätig  waren.  ScUeier- 
macber  trat  nun  damals  als  Führer  einer  besonnenen,  die  Verhiltnisse 
im  ganzen  richtig  abwägenden  Opposition  hervor.  War  die  Monarchie 
in  jenen  Tagen  durch  die  vor  allem  im  Beamtentum,  der  Justiz,  dec 
Universität  sich  äu6erade,  öffendiche  BAeinung  begrenzt  und  geregelt, 
so  hat  Schleiermacher  auf  die  öffentliche  Meinung  in  Berlin,  besonders 
in  den  kirchlichen  Angelegenheiten,  wie  kein  anderer  gewirkt.  Treue 
Freunde,  wie  sein  Schwager  Emst  Moritz  Arndt,  Reimer,  Gaß,  Butt- 
mann, Spakling,  Nicolovius  umgaben  ihn.  Ffir  das  Urteil  über  die  Stel- 
lung der  Opposition  gibt  das  Wort  des  späteren  Kaisers  Wilhelm  I. 
vom  31.  März  1S24  einen  Maßstab:  „Hätte  die  Nation  gewußt,  daß 
nach  elf  Jahren  von  ^er  damals  zu  erreichenden  und  wirklich  er- 
reiditen  Stufe  des  Glanzes,  Ruhmes  und  Ansehens  nichts  als  die  Er- 
innerung und  keine  Realität  übrig  bleiben  werde:  wer  hätte  damals 
wohl  alles  aufgeopfert  solchen  Resultates  halber?"  Ganz  besonders 
hart  traf  nun  die  Demagogenverfolgung  die  Universitäten.  De  Wettes 
Trostbrief  an  Sands  Mutter,  dessen  Irrtum  aus  der  subjektiven  idealisti- 
schen Moral  der  Friesschen  Schule  hervorgegangen  war,  wurde  durch 
seine  Absetzunc^  allzu  hart  be'^traft;  Schleiermacher  stand  fest  zu  dem 
eng  befreundeten  Kollegen;  er  und  andere  Freunde  ^^icherten  ihm  für 
das  erste  Jahr  das  Gehalt  Haussuchungen  nach  Briefit  haften  trafen 
den  trefflichen  Freund  Reimer  und  den  herrlichen,  tapferen  Ernst 
Moritz  Arndt.  Dann  wurde  am  18.  Januar  1823  Schleiermacher  selber 
über  emige  seiner  in  Arndts  Papieren  gefundenen  Äußerungen  vernom- 
men (Aktenstücke  im  Brfw,  IV,  430 — 443).  Ein  unbesonnenes  Wort 
darin  über  den  König  schmerzte  ihn  selber,  und  er  hat  sicli  über  das- 
selbe schön  in  einem  damaligen  Schriftstücke  ausgesprochen  (a.a.O. 
S.  439 ff.).  Die  Untersuchung  blieb  liegen;  Schleiermacher  war  aber 
auf  entscheidende  Maßregeln  gegen  ihn  gerüstet. 

Und  nun  erfolgle  der  Ae: endenstreit.  Nachdem  die  vom  König 
herbeigeführte  neue  Gestalt  der  Liturgie  bei  dea  Militärgemeinden  und 
dann  am  Dom  vorgeschrieben  worden  war,  wurde  jetzt  die  abschlie* 
ßende  Agende  1822  den  Konsistorien  zur  Einführung  empfohlen.  Nur 
etwa  der  sechzehnte  Teil  der  Geistlichkeit  erklärte  sich  xur  Annahhie 
bereit.  Augustis  Eintreten  für  das  von  Konstantin  und  Kart  dem  GrO' 
ßen  gefibte  liturgische  Recht  der  Könige  verletzte  jedes  gesunde  Ge- 
fühl. Andererseits  tat  aUmäblicb  der  politische  Druck  auf  Geistliche 
und  Kandidaten  seine  Wirkung.  So  schmolz  die  Zahl  der  ablehnenden 
Geisdichen  zusammen.  Schleiermacher  aber,  etwas  verspätet,  trat  nun 
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kraftvoll  für  das  selbständige  Recht  der  Gemeinden  in  Kultus  und 
Lehre  ein.  (Über  das  liturgische  Recht  evangelischer  Landesfürsten. 
Ein  theologisches  Bedenken  von  Parificus  Sincenis  1824  )  Vor  allem 
erwies  er,  daß  das  forinale  Recht  des  Lojidesherrn  ihn  nicht  der  sitt- 
lichen Pflicht  enthebt,  die  Überzeug^img  der  Geistlichen  und  Gemein- 
den bei  liturgischen  Maßregeln  zu  respektieren.  Damals  forderte 
Kamptz,  der  Chef  der  Polizei  und  Schleiermachers  alter  Feind,  dessen 
Bestrafung,  und  die  Absetzung  des  größten  Theologen  seit  Luthers 
Tagen  wurde  emsthaft  erwogen.  Marheineke,  Schleiermachers  Kollege 
in  der  Fakultät  und  an  der  Dreifaltigkeitskirche,  verteidigte  die  über 
tragung  der  oberbischöflichen  Gewalt  an  den  Landesherm  im  Refor 
mationszcitalter  als  das  wunderbare  Werk  der  Vorsehung,  das  Staat 
und  Kirche  unauflöslich  verbinde.  Der  Oberhofprediger  v.  Anunon  in 
Dresden  tiat  für  die  harten  staatskiidilichen  Grundsätze  des  alten 
Sachsen  ein.  Am  würdigsten  und  müdesten  verteidigte  der  König  sd- 
ber  sein  Werk  in  der  Schnit:  Luther  in  Beziehung  auf  die  preußische 
Kircfaenagende.  Schleiermacher  unterwarf  nunmehr  in  der  Uner> 
scfarockenheit  seiner  Beruf  streue  die  Schrift  des  Königs  der  Kritik  (Ge- 
spräch zweier  selbst  überlegender  evangelischer  Christen  über  die 
Schrift:  Luther  in  bezug  auf  die  neue  preußische  Agende.  Ein  letztes 
Wort  oder  ein  erstes.  1837).  Zugleich  protestierte  er  zusammen  mit 
elf  anderen  namhaften  Berliner  GdstUchen  bei  dem  Konsistorium 
gegen  die  Einführung  der  Liturgie  in  ihren  Kirchen.  Ein  lebhafter  amt- 
licher Schriftenwechsel,  dazwischen  auch  ein  Versuch  des  Königs,  durch 
einen  seiner  Vertrauten  in  mündlicher  Verständigung  sich  mit  Schleier- 
macher zu  benehmen,  führte,  obwohl  ein  Disziplinarverfahren  gegen  die 
„12  Apostel**  eingeleitet  worden  war,  doch  schließlich  bei  dem  maß 
vollen  einsichtigen  König  dahin,  daß  er  in  bezug  auf  die  Agende  durch 
nachträgliche  Bestimmungen  freieren  Spielraum  gewährte:  nun  schloß 
Schleiermacher  auf  dieser  Grundinge  seinen  Frieden  mit  dem  könig- 
lichen Kirchenregmient  und  die  Agende  wurde  in  allen  Kirchen  Ber- 
lijis  eingeführt  (Brfw  IV,  443—488). 

Die  Kämpfe  gingen  so  allmählich  zu  Ende.  Der  König  bezeigte 
Schleiermacher  bei  mehreren  Gelegenheiten  Wohlwollen  und  Ver- 
trauen; als  die  Altlutheraner  in  Schlesien  Schwici  ig^kciten  bereiteten, 
bediente  sich  die  Regierung  seines  Rates  und  seiner  iVlitwirkung  (Brfw. 
IV,  488— 500).  Seine  große  Stellung  als  Reformator  der  Theologie  war 
durch  das  Erscheinen  der  christlichen  Glaubenslehre  unerschütter- 
lich festgestellt  (erste  Aufl.  1821 — 22,  zweite  1830).  Seit  1818  war  er 
mit  der  Abfassung  derselben  beschäftigt  gewesen.  Wie  sie  nun  nach 
dem  Vollzug  der  Union  hervortrat,  trug  sie  mit  Recht  ihren  Titel:  Der 
christKche  Glaube  nach  den  Grundsfttien  der  evangelischen  Kirche  im 
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Zusammenhange  dargestclli;  sie  war  die  erste  Glaubenslehre  der  unier- 
ten  Kirche.  Ihren  Standpunkt  bezeichnet  das  Anselmsche  Motto:  „Ich 
glaube,  um  zu  erkennen,  denn  wer  nicht  im  Glauben  steht,  macht  keine 
Erfahrung,  und  wer  nicht  Erfahrung  hat,  erkennt  nicht."  Keiner  seiner 
Zeitgenossen  oder  Nachfolger  hat  die  Wissenschaft  seiner  Zeit  be- 
herrscht, daß  er  den  tiefen  i  unki  zu  finden  vermochte,  an  welchem  sie 
mit  dem  Glauben  übereinkonunt,  wie  er.  Er  hatte  die  Glaubenslehre 
vorbereitet  in  der  Abhandlung  über  die  Lehre  von  der  Erwählung 
(1819),  und  tx  sdiloB  an  sie  die  AUiandlung  über  den  Gegenaats 
zwisdien  der  sabellianiscfaen  und  athanasianiscfaen  Vonteliung  von  der 
IVinität  (1822),  vor  allem  die  zwei  weitblickenden  Sendschreiben  über 
seine  Glaubenslehre  an  Lücke  (1829).  Er  sieht  hier  voraus,  daß  die 
fortschreitende  Naturwissenschaft  und  die  historische  Kritik  die  Auf« 
gäbe  der  Verteidigung  des  Christentums  der  nächsten  Generation  noch 
in  ganz  anderer  Weise  erschweren  würde;  freilich  einerseits  seine  Über- 
zeugung von  der  Echtheit  des  Johannesevangeliums^  andererseits  sein 
wisaenscfaaftUcfaes  Einvemehmen  mit  der  Naturphilosophie  ließen  ihn 
die  Tragweite  dieser  Angriffe  doch  noch  unterschätzen.  Hatte  sich 
lange  um  ihn  eme  Schule  gebildet,  so  gelangte  diese  nun  allmäUicU 
an  allen  Universitäten  zur  Herrschaft  und  hielt  das  Gegengewicht  gegen 
die  von  Hengstenberg  geleitete  Orthodoxie.  Der  letzte  größte  Schmerz 
seines  Lebens  war  es,  als  im  Herbst  1839  sein  einziger  neunjähriger 
Sohn,  Nathanael,  dem  Scharlachfieber  erlag.  Er  vermochte  selbst  am 
Grabe  zu  reden.  (Predigten  Band  IV  gegen  Ende.)  Aber  dieser  Ver- 
lust blieb  ihm  immer  gegenwärtig.  Man  fand,  sein  Wesen  sei  seitdem 
milder,  wie  von  einer  höheren  Weihe  erfüllt.  Er  selber  folgte  dem  Sohn 
nach  kurzem  Krankenlageram  12.  Februar  1834. 

Den  vollständigen  Zusammenhang  des  Systems  von  Schleier- 
marher  hatten  bi?  dahin  nur  seine  unzähligen  Zuhörerbesessen  ränderen 
Kreisen  wurde  er  erst  durch  die  Veröffentlichung  dieser  Vorlesungen 
in  den  von  seinen  Schulern  herausgegebenen  Werken  zugänglich.  Das 
System  der  Philosophie  wird  in  der  teilweise  sehr  beachtenswerten  Ge- 
schichte der  Piniosopliie  (herausgegeben  von  Ritter  1839)  vorbereitet 
und  baut  sich,  wie  Piatos  Spekulation,  auf  der  Grundlage  der  Dialektik 
(herausgegeben  von  Jonas,  1838)  als  Physik  (von  ihm  nicht  bearbeitet) 
und  Ethik  (von  Schleiermacher  einzelne  Abhandlungen  veröffentlicht, 
dann  die  Vorlesungen  selber,  herausgegeben  von  Schweizer  1835,  kür- 
zer und  kritisch  genauer  mit  schöner  Einleitung  von  Twesten  1841) 
auf.  Der  Ethik  entspriclit  auf  Seiten  der  Empirie  die  Kunde  vom  Men- 
schen, nach  seiner  seelischen  Seite  angesehen  (Psycholo;:;ic,  hcrausgeg. 
von  George  1862)  und  die  Gescliichtskunde  (nicht  bearbeitet).  Aus 
der  Ethik  entspringen  die  Staatslehre,  die  Pädagogik,  die  Ästhetik 
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(alle  drei  ans  Vorlesungen  herausgegeben)  neben  anderen  \on  ihm 
nicht  bearbeiteten  iheorien.  Das  System  als  Theologie  ist  im  Grund- 
riß in  seiner  von  ihm  veröffentlichten  Enzyklopädie  des  tlu-nlogischen 
Studiums  enthalten.  Den  Nüttelpunkt  dcsi^clben  bilden  die  von  ihm  ver- 
öffentlichte Glaubenslehre  und  die  aus  seinen  Vorlesungen  von  Jonas 
herausgegebene  Christliche  Sittenlehre  (1843).  Historisch  begründende 
wie  praktisch  anwendende  Vorlesimgen  sind  veröffentlicht,  unter  ihnen 
besonders  bemerkenswert  seine  Hermeneutik  und  Kritik  (herausgege- 
ben von  Lücke  1038  j  und  sem  Leben  Jesu  (heraubgegeben  von  Ruleiuk 
1864). 

Das  philosophisch-theologische  System  Schleiermachers  gehört  der 
deutschen  Gruppe  derjenigen  Systeme  an,  welche  im  Gegensau  gegen 
die  Aufklärung  und  deren  natürliche  Maral,  ihr  Natunecht  sowie  ihre 
natürliche  Theologie,  die  geschichtliche  Natur  des  Menschen  und  der 
von  ihm  geschaffenen  Kulturfbrmen  und  Verbände,  die  den  einzelnen 
beherrschende,  einen  Selbstwert  bildende  Realität  der  großen  sosial- 
geschichtlichen  Schöpfungen,  wie  ReUgim,  Wissenschaft,  Poesie  und 
Staat  snr  Erkenntnis  brachten  und  so  im  Menschen  des  19.  Jahrhun- 
derts ein  stärkeres  GefuU  sonakr,  nationaler  und  kirchlicher  Zusam- 
mengehörigkeit, eine  geschichtlich  begründete  Achtung  vor  den  gro- 
ßen Gestalten  des  Glaubens  und  des  Staatslebens  entwickeltori.  Goethe, 
Schelling,  Hegel,  die  Romantiker  und  die  historische  Schule,  Cole- 
ridge  und  Cariyle,  Maine  de  Biran  und  Guisot  werden  von  demselben 
Zuge  vorwärts  getrieben.  Die  übersinnliche,  wimderbar  in  die  Sinnen- 
weit  hineinwirkende  Weltordnung  des  Mittelalters  wie  der  Individua- 
lismus und  das  auf  ihn  gebaute  natürliche  System  waren  von  Wissen- 
schaft und  Le^)cn  aufgelöst.  Auf  der  GTnndlaR:e  der  modernen  Wissen- 
schafi  suchte  nian  nun  einen  umfassenden,  den  Sinn  des  Lebens  auf- 
schließenden Zusammenhang,  welchem  das  Individuum  eingeordnet 
sei.  Der  Art,  wie  ein  Org-anismus  entsteht,  wie  m  der  Gesellschaft  die 
Teile  eines  Ganzen  sich  gegenseitig  bestimmen  und  zusammen  ein 
Sinnvolles  hervorbringen,  spürte  man  nach.  In  der  Natur  verfolgte  man 
das  Problem  des  Organischen;  in  die  Geschichte  suchte  man  einen  tie- 
feren Einblick  aus  dem  Begriff  der  Entwicklung:  zu  gewinnen;  in  der 
Gesellschaft  forschte  man  nach  dein  Verständnis  der  sozialen  Einheit. 
In  dieser  großen  Bewegung  lagen  iür  Schleiermacher  seine  Voraus- 
setzungen und  seine  Aufgabe. 

Die  Struktur  des  philosophischen  Systems  von  Schleiermacher 
überwuidet  allein  von  den  modernen  transs«identalphik>9ophischen 
Darstellungen  den  Gegensatz  der  subjektiven  Methode  von  Kant  und 
Fichte  und  der  aus  dieser  großen  Bewegung  entsprungenen  objektiven 
Methode  von  Schelling  und  Ifegd, 
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Den  Ausgangspunkt  der  Dialektik  Schieiermachers  bildet  wie 
den  der  Vernunftkritik  Kants  die  Analysis  der  Tatsachen  des  Bewußt* 
Seins.  Wie  Kant  trennt  Schleierniacher  die  Sinnlichkeit  (organische 
Funktion),  die  in  der  Empfindung  den  chaotischen  Stoff  der  Erkennt- 
nis liefert,  und  den  Verstand  (intellektuelle  Funktion),  welcher  dies 
Mannigfaltige  zur  Einheit  verknüpft.  In  jedem  Denken  oder  Wahrneh- 
men ist  nach  Schleiermacher,  wie  auch  nach  Kant,  beides  verbunden. 
Und  wie  bei  Kant  ist  in  der  Sinnlichkeit  uns  das  Reale  und  in  der  Ver- 
nunft das  Ideale  gegeben.  Nun  aber  trennt  sich  Schleiermacher  von 
Kant  und  geht  mit  Plato,  Aristoteles  und  Schclluig.  YYiq  Idee  des  Wis- 
sens forden  die  Übereinsdmmung  nicht  nur  der  Denkenden  initcm 
ander,  sondern  mit  dem  Sein.  Diese  Einheit  von  Denken  und  Sein  ist 
im  Selbstbewußtsein  stets  persönUch  gegeben.  Als  Einheit  des  Realen, 
das  die  Sinne  affiziert,  und  des  Idealen,  das  im  Denken  Einheit  setzt 
und  Gegensätze  ordnet,  ist  sie  die  Voraussetzung  alles  Wissens,  kann 
jedoch  weder  in  Begriff  noch  in  Urteil  wirklich  gedacht  werden.  Wie 
das  Wissen  solchergestalt  auf  die  absolute  Identität  als  seine  Voraus- 
setzung führt,  so  enthält  auch  das  Wollen  die  Sicherheit  in  sich,  daß 
unser  Tun  außer  uns  hinausgeht  und  daß  das  äußere  Sein  das  ideale 
Gepräge  unaers  V(Wens  aufnimmt.  Schleiermacher  führt  dies  ebenfalls 
auf  die  transzendentale  Identität  des  Realen  und  Idealen  zurück.  Auf 
dieser  Sicherheit  des  Gewissens  beruht  nach  ihm  bei  den  meisten  Men- 
schen der  Glaube  viel  mehr,  als  auf  der  Gewißheit  des  Verstandes.  Auch 
in  diesem  Satze  hat  Schleiermacher  einen  Gedanken  von  Kant  auf- 
genommen und  er  hat  denselben  nur  im  Sinne  der  Alten  durch  die  Vor- 
aussetzung der  Einheit  von  Sein  und  Erkennen  in  Gott  ergänzt.  Bildet 
Gott  so  die  notwendige  Voraussetzung  des  Denkens  und  Wollens,  so 
ist  er  im  Gefühl  allein  unmittelbar  gegeben.  Dieses  steht  im  Ubergang 
vom  Denken  zum  Wollen  imd  ist  deren  relative  Identität.  Von  der  auf- 
nehmenden Sinnestätigkeit  sowie  der  verarbeitenden  Denktätigkeit 
führt  uns  das  Gefühl  in  seinen  niederen  imd  höheren  Stufen  hinüber  in 
die  ausströmende  spontane  Tätigkeit  des  Wollens.  In  diesem  Gefühl 
oder  subjektiven  Bewußtsein  ist  uns  nun  zunächst  das  Selbst  gegeben. 
Dieses  findet  sich  aber  in  seinen  Zuständen  von  seiner  Umgebung  be- 
stimmt, sonach  in  einer  Wechselwirkung  seiner  Freiheit  (Freiheits- 
gef(ihl)  mit  den  bewegenden  Kräften  der  Welt;  und  darüber  hinaus  ist 
d.inn  in  uns  ,,cin  Bewußtsein  schlechthiniger  Abhängigkeit,  es  ist  das 
Bewußtsein,  d  iß  auc  ii  unsere  ganze  Selbsttätigkeit  von  anderwärts  her 
ist".  Und  nun  /tigt  sich:  in  diesem  Gefühl  schlechthmiger  Abhängig- 
keit ,,sirid  wir  uns  unser  als  in  Beziehung  mit  Gott  bewußt"  und  dies  ist 
„das  gemeinsame  Wesen  aller  noch  so  verschiedenen  Äußerungen  der 
Frömmigkeit".  So  ist  uns  Gott  als  der  transzendentale  Grund  der  Welt 
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im  Gefühl»  und  zwar  auf  der  höchsten  Stufe  des  SelbstbewuBtseius  ge- 
geben. (Dial.  §  215  A.  S.  151  ff.,  Psycbol.  S.  162  ff.,  Glaubenslehre  §  3» 
I,  6 ff.)  Diese  berühmte  Lehre  Schleiermachers  hatte  das  unsterbliche 
Verdienst,  das  Recht  der  religiösen  Erfahrung  wissenschaftlich  zur 
Geltung  zu  bringen.  Jedoch  hat  sie  das  unmittelbare  Gegebensein  Got> 
tes  im  Gefühle  von  den  Willenstatsachen,  die  mitwirken  und  den  Denk- 
prozessen, die  auf  Gott  als  Voraussetzung  zurückführen,  in  falscher 
Abstraktion  losgelöst.  In  Wirklichkeit  entsteht  aus  den  Erfahrungen 
des  Gemüts  das  Bewußtsein  Gottes  nur  vermittels  überall  mitwirken- 
der Denkprozessc.  Indem  die  Religion  auch  mannigfache  Willcnsvor- 
gangc  verwertet,  ist  sie  in  ihrem  tiefsten  Kern  historisch.  Schleier- 
machers individuelle  Formen  der  Religion  sind  das  nicht.  Durch 
Schleiermachers  Dialektik  beeinflußt:  Trendelenburg,  Ueberweg, 
Sigwart. 

Das  in  den  dargcat^liten  Bestimmungen  Schleiermaciiers  umschrie- 
bene Gottesbewußtsein  ist  augenscheinlich  nicht  das  der  ge- 
schichtlichen Religionen,  sondern  der  Religion,  sofern  sie  mit  den  An- 
forderungen der  Wissenschaft,  wie  diese  Schleiermacher  bestimmt,  im 
Einvernehmen  ist.  Der  Weltgnmd,  welcher  für  die  Anforderungen 
der  Idee  des  Wissens  die  xuieicheiide  Vömussetsung  sein  soll,  muß 
mit  allen  Gliedern  der  Welt  durch  eine  lückenlose  Verkettung  vom 
Grund  und  Folge,  Ursachen  und  Wirkungfoi  verbunden  sem.  So  mußte 
Schleiermacher  die  Begriffe  von  einem  göttlichen  Willen,  von  Freiheit, 
Schöpfung  und  Wunder  in  strengem  Verstände  ersetsen  durch  einen 
göttlichen  Weltgnmd,  in  wdchem  alles  einselne  kausal  bedingt  ist, 
der  also  das  Gesetz  dieses  einzelnen  bt  und  es  immanent  in  sich  be- 
faßt Diesen  Determinismus  famden  wir  schon  in  Schleiermachers  erster 
Epoche  tmd  Shaftesbury,  Herder,  Schelling,  Spinoza  haben  ihn  wohl 
gefestigt,  doch  nicht  verursacht.  Derselbe  entspringt  vielmehr  aus  dem 
Streben  des  NaturerkemMms,  dem  Satse  vom  Grunde  die  ganze  Wirk- 
lichkeit bis  in  deren  letzten  Grund  zu  unterwerfen.  So  entstehen  fol- 
gende Formeln.  Dial.  §2l6ff.:  „wir  wissen  nur  um  das  Sein  Gottes 
in  uns  und  in  den  Dingen,  nicht  außer  der  Welt  oder  an  sich";  §  224 f. : 
„notwendiges  Zusammensein  voa  Gott  und  Welt".  Schöpfung  und 
Welterhaltung  sind  nur  Formeln  der  schlechthinigen  Abhängigkeit 
(Glaubenslehre  §36ff.  P  i82ff.).  Hier  zeigt  sich  von  neuem,  wie 
Schlei(Tni arhers  Dialektik  zu  einem  Ideal  des  Gottesbewußtseins  in 
seinem  \  olli  o;en  Kinlclang  mit  den  höchsten  P  (»rderungen  des  Natur- 
erkenn rns  fulirt,  aber  nicht  ZU  Grundlagen  eines  geschichtlichen  Ver- 
ständnisses der  Religion. 

Das  Erkennender  Welt  zerfällt  nun  im  Anschluß  an  Schelling, 
wie  wir  eben  sahen,  in  Naturkunde  und  Naturwissenschaft,  Geschichts- 
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künde  und  Sittenlehre  (Twcsten,  S,  i8,  §59ffO-  Schleiernnachrr  sielit  im 
Einverständnis  mit  der  modernen  Entwicklungslehre  in  der  Natur  und 
Geschichte  Differenzierung  und  Steigerung,  imWirkUclieii  überall  Leib 
und  Seele,  Reales  und  Ideales,  Natur  und  Vernunft  untrennbar  verbun- 
den. Eni  bildendes  I'rmzip,  Vernunft,  wirkt  in  der  Natur  in  einer  auf- 
steigenden Stufenfolge  als  Mechanismus  und  Chemismus,  Vegetation, 
Animalisation,  endlich  als  Form  menschlichen  Daseins.  So  ist  auch 
das  sittliche  Handeln  als  Handeln  der  Vernunft  auf  die  Natur,  als  fort- 
sdiraitende  Dmclidringimg  der  Natur  mit  der  Vernunft,  nur  die  Fort- 
setsuQg  des  Wirkens  der  Bildungsicraft  in  den  Eoimen  der  Natur» 
sonach  notwendig  und  alle  Erscheinungen  des  Lebens  umfsssend  wie 
diese.  Die  moderne  Entwickluiigslefare  trennt  sich  erst  darin  von 
Schldennadier,  daß  sie  nur  eine  auf  Kausalerkenntnis  gerichtetie 
Wissenschaft  kennt,  während  Schleiennacher  mit  seinen  deutschen 
Zeitgenossen  Erfahrungserkenntnis  und  Spekulation  auseinander  reißt 
und  in  seiner  ethiadien  Spekulatimi  nur  eine  mit  genialem,  architekto- 
nischem Verstände  entworfene,  schematische  Gliederung  des  mensch- 
lich geschichtlichen  Lebens  gibt.  Die  Gesichuq>unkte  in  der  Moral, 
weldie  er  vorfand:  Pflichtenlebre,  Tugendlehie  und  Güierlefare,  ordnet 
er  so,  daß  jede  derselben  das  ganze  sittliche  Gebiet  umspannt.  Die 
Güterlehre  konstruiert  die  Totalität  der  vom  Vemunfthandeln  hervor- 
gebrachten  Einigung  der  Vernunft  mit  der  Natur;  die  Tugendlehre 
konstruiert  die  Arten,  wie  die  Vernunft  als  Kraft  der  menschlichen 
Natur  einwohnt;  die  Pflichtenlehre  konstruiert  das  sittliche  Handeln 
in  besug  auf  sein  Gesets.  Und  zwar  gliedert  sich  das  Handeln  der 
Vernunft  auf  die  Natur  vermöge  der  von  Schleiennacher  angewandten 
Methode  der  sich  kreuzenden  Gegensätze,  als  organisierendes  und  sym- 
bolisierendes, identisches  oder  individuelles  in  vier  Gebiete:  Verkehr, 
Eigentum,  Denken  und  Gefühl;  ihnen  entsprechen  die  ethischen  Ver- 
hältnisse: Recht,  Gescilicrkcit,  Glaube  und  Offenbarung;  so  entstehen 
die  ethischen  Organismen:  Staat,  p^esellire  Gemeinschaft,  Schule  und 
Kirche    Der  Gedanke  einer  bildenden  Etliik  im  Gegensatz  zur  be- 
schrankenden, die  Erkenntnis  der  Bedeutung  der  Individualität,  die 
Einsicht  in  die  reale  Existenz  der  großen  Kultursysteme  und  ihren 
Selbstwert,  sowie  in  die  Gemeinschaftlichkeit  aller  sittlich  wertvollen 
Tätigkeiten,  sonach  der  soziale  Standpunkt  in  der  Sittenlehre  sind  blei- 
bende Ergebnisse  dieser  Sittenlehre.  Aber  die  dem  ästhetischen  Auf- 
fassen entsprechende  schematische  Darstellung  trennt  die  Formen  der 
geistigen  Welt  abstrakt  voneinander.  So  erfaßt  sie  zwar  richtig  die  re- 
lative Selbständigkeit  der  Religion  und  Kirche,  läßt  aber  deren  Zu- 
sammenhang mit  dem  geschichtli  hen  Prozeß  nicht  erkennen. 

Schleiermachers  System  der  Theologie  ist  durch  die  geniale 


i^ysUm  der  Theologie  ?Q7 

Vereinigung  des  Standpunktes  der  kritischen  Philosophie  imt  den 
Konzeptionen  der  iiistorischen  Schule  epochemachend.  An  die  Stelle 
objektiv  gültiger  Aussagen  über  Gott  und  über  die  übersinnliche  Welt 
tritt  in  diesem  System  der  im  Bewußtsein  stattfindende  Vorgang  der 
Religion  und  geschichtliche  Erkenntnis  ihrer  Formen.  Das  in  der  Dia- 
lektik entwickelte  ideal  des  religiösen  Wissens  gibt  der  Dogmatik  die 
Kriterien  des  Gottesbewußtseins,  die  Ethik  bestimmt  dann  näher  das 
Weesen  der  i\.eligion  sowie  der  religiösen  Gemeinschaft,  und  sie  macht 
in  diesem  Wesen  auch  den  Grund  der  geschichtlichen  Formen  sieht* 
bar.  So  ist  Schleiermachers  Philosophie  das  Fundament  seiner  Theo- 
logie, sowohl  nach  ihren  großen  Fortsduitten  als  nach  Ihren  Bia&geln. 

Wie  Kant  das  Gebäude  der  ph]Ios(q>hi8chen  Metaphysik  zersidrte, 
so  hat  Schleiermacher,  dieser  Kuit  der  Theologie,  die  theologische 
Metaphysik  nüt  ihren  Gegensätsen  von  RatHmalismus,  Supianatura« 
lisfenos  usw.  aufgelöst.  Die  Dogmatik  ist  keiner  objektiv  gfiltigen  Ur> 
teile  Aber  die  übersinnlichen  Gegenstande  fähig,  sondern  die  Aussagen 
des  christlichen  Bewußtseins,  deren  Darstellung  und  Zergliederung 
bilden  ihren  ausschließlichen  Gegenstand.  Denn  das  schließende  Den- 
ken führt  von  den  Tatsachen  des  Wissens  und  sittlichen  Wollens  nur 
sur  Voraussetzung  des  Weltgnmdes,  die  in  keinem  Begriff  oder  Ur- 
teil vollzogen  werden  kann,  und  das  unmittelbare  Bewußtsein  besitzt 
die  Gottheit  nur  in  der  subjektiven  Form  des  Gefühls.  Der  Mittelpunkt 
seiner  Theologie  ist  also  Phänomenologie  des  religiösen  Bewußtseins. 
Und  zwar  hat  Schleiermacher  als  Meister  den  ganzen  Znsammenhang, 
welcher  von  der  Bestimmung  der  Natur  des  relig^iosen  Bewußtseins 
in  Dialektik  und  Ethik  hinführt  zu  den  christlichen  Austilgen  und 
Handlungen,  umfaßt  und  beherrscht;  erstreckte  sich  doch  seine  Meister- 
schaft über  Philosophie,  Philologie  und  Theologie.  (Für  Philologie  in 
ihrer  Anwendung  auf  Tbwlogie  vgl.  die  geniale  Hermeneutik  mid 
Kritik,  herausgegeben  von  Lücke  1838.) 

Die  Wurzel  dieser  Theologie  lie^t  in  der  großen  Erkenntnis, 
welche  die  französisch-englische  Schule  nicht  beseitigen  wird;  die  Re- 
ligion ist  eine  notwendige  Funktion  des  Menschen.  Nach  den 
Bedingungen,  unter  welchen  der  Mensch  lebt,  ist  der  religiöse  Prozeß 
die  unentbehrliche  Vollendung  des  menschlichen  Daseins.  Denn  wie 
er  im  Denken,  Fühlen  und  Woflen  allseitig  ahhtngig,  determmiert  und 
bedingt  ist,  ist  ihm  nur  in  Gott  und  einer  göttlichen  Weltordnung 
der  feste  Grund  und  die  Garantie  eines  höheren  Lebens  gegeben.  Dies 
ist  der  Fundamentalsatz  aller  Theologie,  und  Schidermacher  bat  den- 
selben allsdtiger  und  besonnener  als  irgendein  FrOherer  erwiesen. 
Schldermacher  hat  dann  während  seines  ganzen  Lebens  immer  neu 
das  Wesen  dieser  religiösen  Funktion  des  Menschen  zu  bestimmen  ge- 
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sucht.  ReligionlstnichtDogma.  Schleiermacher  ging  neben  Kant 
vom  Dogma  auf  die  Religion  zurück.  Er  wies  in  den  Reden  über  Re- 
ligion, der  Dialektik  und  Dogmatik  den  Wert  der  unmittelbaren  Erfah- 
rungen für  den  religiösen  Pvosefi  In  wissenschaftlicher  Analyse  nach. 
Doch  hat  er  hierbei^  wie  wir  sahen,  die  Mitwirkung  der  Denkvorgänge 
veniachlSssigt.  Besonders  genau  hat  er  in  der  Ethik  aus  dem  Gefühl 
als  der  symbolisierenden  Tätigkeit  im  Charakter  der  Individualität  den 
religiösen  Vorgang  abgeleitet.  Aber  die  falsche  schematische  Sonde- 
rung  der  psychischen  Funktionen  sowie  der  ihnen  entsprechenden  Le* 
bensgebiete  zerreißt  hier,  wie  wir  auch  schon  sahen,  den  Zusammen* 
hang  des  symboliaerenden  mit  dem  orgaiusierendai  Tun,  der  Reli* 
gion  mit  dem  Willen  und  seinem  Wirken  für  das  Reich  Gottes,  wah- 
rend doch  die  Predigten  und  die  Bestimmung  des  Christentums  als 
teleologischer  Religion  in  der  Glaubenslehre  diese  Verbindung  besitzen. 
Und  Schleiermacfaer  hat  die  im  religiösen  Prozeß  gelegene  kirchen- 
bildendc  Macht  geltend  gemacht.  Hierdurch  wirkte  er  mächtig.  Sprach 
doch  ein  Satz  der  Ethik,  der  aus  der  hermhutischen  Lebenserfahrung 
erwuchs  und  den  wir  in  seinem  politischen  Wirken  sich  entwickeln 
sahen,  ganz  allgemein  aus:  Alle  sittlich  wertvollen  Tätigkeiten  leben 
sich  in  Gemeinschaften  aus.  Und  in  derselben  allgemeinen  Fassung 
erklärte  die  Dogmatik:  „das  fromme  Selbstbewußtsein  wird,  wie  jedes 
wesentliche  Element  der  menschlichen  Natur,  in  seiner  Entwicklung 
notwendig  Gemeinschaft"  (Glaubenslehre  §  6). 

Zwar  ist  nach  Schleiermachcrs  philosophischen  Prmzipien  Reli- 
gion das  Gefühl,  daß  all'  unser  Tun  und  unsere  Schicksale  in  Gott  ge- 
gründet sind,  der  Sieg  der  göttlichen  Vernunft  in  der  Welt  sich  unauf- 
haltsam verwirklicht,  wir  selber  aber  uns  in  unserem  Handeln  freudig 
als  das  Organ  dieser  göttlichen  Vernunft  ansehen  dürfen.  „Es  gibt 
keine  gesunde  Empfindung,  die  nicht  fromm  wäre."  Diese  Religion 
äußert  sich  in  der  Kunst,  wie  das  Wissen  in  der  Sprache  (Ethik, 
Schweiz.  §  II  155,  S.  247).  Aber  Schleie rmacher  weist  nun  als  einer 
der  Pfadfinder  der  historischen  Schule  zugleich  das  geschichtliche  We- 
sen und  die  geschichtliche  Begrenzung  jeder  wirklichen  Religion  nach. 
In  der  Tiefe  der  undurclidniiglicljcn  Individualität  wurzelt  das  reli- 
giöse Gefühl.  Es  ist  Vernunft,  als  sich  aussprechend  in  Individuis,  sich 
offenbarend  in  ihrem  unübertragbaren  und  doch  zusanunengehöron- 
den  Gehalt  (Ethik,  Schweiz.  §  183  ff.);  daher  trennt  sich  die  Religion 
in  wurzelhaft  verschiedene  kirchliche  Gemeinschaften,  in  gesonderte 
Arten  und  Stufen  (a.a.O.  §287 ff.  Glaubenslehre  §6).  Eine  allge-. 
meine  oder  Vemunftreligion  ist  unwirklich,  Abstraktion.  Wir  sahen  frei- 
lich oben,  wie  Schleiennacher  sich  nun  der  in  der  historischen  Schule 
—  durch  Jacob  Grimm,  Bopp  u.  a.     gelösten  Aufgabe  entzieht,  eine 
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empirische  vergleichende  Wissenbchaft  seines  Gebietes  herbeizuführen. 
Wohl  erkennt  er  an,  daß  sich  auf  die  Kthik  eine  Religionsphilosophie 
als  „wissenschaftliche  Grschichtskunde"  von  der  „Gesamtheit  aller 
Kirchen geraeiJischaftcn  nach  Verwandtscliaften  und  Abstufungen" 
gründen  muß.  Doch  entlehnt  die  Glaubenslelire  einer  solchen  mög- 
lichen Wissenschaft  nur  die  Unterscheidung  der  Stufen  von  Fetischis- 
nraSy  PolytlMnsiiius,  Monodieittiius,  inneiluüb  der  letcteien  Stufe  der 
drei  großen  monotheistischen  Gemeinschaften  vor  allem  die  innere 
und  tiefe  Untersclieidung  der  Sstfaetisdien  Religionen,  die  das  Sitt-» 
liehe  dem  Natürlichen  unterordnen,  von  den  teleologischen,  in  denen 
das  Natfirliche  dem  Sittlichen  untenrorfen  ist  Hätte  Schleiennacher 
wenigstens  diese  Einsicht  in  die  aktive  teleologische  Natur  desChiisten- 
tums  an  der  ursprünglichen  Lehre  Jesu  vom  Reiche  Gottes  durch- 
geführt, so  hatte  sich  <ler  Gehalt  seiner  willensstarken  Person,  setner 
Predigten  und  seines  ethischen  Prinzips  in  die  Glaubenslehre  wirklich 
ergossen.  Anstatt  dessen  bestimmt  Schleiermachcr  weiter  imter  den 
teleologisch-monotheistischen  Religionen  dem  Christentum  seinen  Ort 
durch  das  artbildende  Merkmal,  „daß  alles  in  ihm  bezogen  wird  auf 
die  durch  Jesum  von  Nazareth  vollbrachte  Erlösung".  Diese  unge- 
schichtliche  Begriffsbestimmung  des  Christentums  ist  durch  die  oben 
an  der  Weihnachtsfeier  dargelegte  Beziehung  zwischen  der  Realität 
des  Urbildes  der  Menschheit  in  Christus  und  dem  Prozeß  der  durch 
die  lebendige  Kraft  dieser  Person  bewirkten  sittlich-religiösen  Voll- 
endung in  der  Gemeinschaft  bedingt.  Der  Stifter  dieser  Religion  bildet 
unterschieden  von  Mose  und  Mohammed  den  idealen  Inhalt  derselben. 

Der  historische  Teil  der  Theologie  hat  nach  Schleier- 
macher zunächst  auf  Grund  der  Auslegung  der  biblischen  Schriften  ein 
Leben  Jesu  hinzustellen,  welches  diese  Vorbildlichkeit  desselben 
sichtbar  macht.  Wenn  Strauß  Schleiermachers  Leben  Jesu  (herausgeg. 
von  Rütenik)  einer  einschneidenden  Kritik  unterzog  (Christus  des  Glau- 
bens -  G.  Sehr.  V,  I  ff.)  und  seine  Bedingtheit  von  der  Voraussetztmg  der 
Uihildlichkdt  Jesu  erwws»  so  hat  dann  das  von  ihm  gegebene  Leben 
Jesu  die  Unmöglichkeit  eines  voraussetsungslosen  und  rein  geschicht- 
lichen Lebensbildes  gezeigt.  Femer  hat  die  liistorische  Theologie  die 
Entfaltung  der  christlichen  Gemeinschaft  als  Kirchen geschichte 
aufzuzeigen,  und  auch  das  hat  Schleiermacher  in  einer  Vorlesung  ge- 
tan. Endlich  bildete  den  Abschluß  der  historischen  Theologie  für  eine 
gegebene  Zeit  der  christlichen  Gemeinschaft  und  für  den  gegebenen 
Lebenskreis  der  evangelischen  Kirche  die  christliche  Glaubens-  und 
Sittenlehre,  wie  sie  Schldermacher  nebeneinander  und  in  Beziehung 
aufeinander  bearbeitet  hat.  Sie  stdlen  zusammen  dasselbe  christliche 
Leben  dar,  betrachtet  von  zwei  verschiedenen  Seiten;  daher  auch 
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Schleiermacher  sehr  erwog,  ob  ihre  Trennung  berechtigt  sei.  Die 
Glaubenslehre,  auf  die  wir  uns  hier  einschränken  (christliche  Sitte, 
Vöries,  herausg.  von  Jonas  1843;  Darstellung  bei  Bender,  Schleier- 
machers Theologie  II,  546ff. ),  hat  einen  Maßstab  der  Gültigkeit  für 
die  einzelnen  Lehren  in  deren  notwendigem  Zusammenhang  mit  dem 
Wesen  des  Christenturas,  aufgefaßt  unter  den  Bedingungen  des  wissen- 
schaftlichen Denkens.  Und  mit  den  Anforderungen  an  das  wissenschaft- 
liche Denken  veibindet  sich  in  Schleiermachers  dogmatischem  System 
eine  zweite  damit  »isammenhSiigende,  aher  doch  «eitergehende  Vor- 
aussetzung, nämlich  das  bildende  >/l^ken  des  göttlichen  Weltgnsndes 
in  allem  Einzdnen  und  die  in  diesem  Wettgnmd  bedingte  notwendige 
Verkettung  aller  Erscheinungen  des  Weltgansen.  Schöpfung  und 
menschliche  Freiheit,  Engel  und  Teufel,  göttliche  Strafgerecfatigkeit, 
Dreidnigkeit,  alle  nicht  auf  die  Macht  des  Geistigen  über  die  Natur 
zurückführbaren  Wunder  usw.  werden,  unter  vorsichtiger  Schonung 
des  kirchlichen  Sprachgebrauchs,  als  im  Widerspruch  mit  diesen  For- 
derungen an  wissenschaftliches  Denken,  aufgelöst.  Dagegen  hat 
Schleiermacher  die  tote  Alternative  des  im  18.  Jahrh.  heirschenden 
Deismus  zwischen  einzelnen  Eingriffen  eines  der  Weltmaschine  nach- 
helfenden Gottes  und  der  Leugnung  göttlichen  Wirkens  in  der  Reli- 
gionsgeschichte für  die  Theologie  aufgehoben.  Die  tiefsinnige  Lehre 
vom  Wirken  Gottes  in  allem  Einzeldasein,  welche  ja  bei  der  christ- 
lichen Dogmenbildung  selber  wirksam  war,  ermöglichte  ihm,  die  Offen- 
barung, gewisse  Wunder,  das  Auftreten  des  UrbüdUchen  und  Voll- 
kommenen in  Christus,  sowie  die  Prädestination  zur  Überraschung  der 
damals  im  Gegensatz  des  Rationalismus  und  Supranaturalismus  be- 
fangenen Theologie  in  ihrer  Geltung  zu  verteidigen.  Insbe?ondere 
wurde  ihm  der  Glaube  an  die  Realisierung  des  Urbildes  in  Christus 
durch  sein  Prinzip  dfr  Steigerung  der  Vernunft  innerhalb  der  Natur 
ermöglicht;  wie  err^sthaft  er  dies  Prinzip  auch  in  der  Theologie  durch- 
führte, xeigt  sich  darin,  daß  er  eine  weitere  Perfektibiütät  des  Christen- 
tums in  den  Zusammenhang  seiner  Glaubenslehre  aufnahm.  Zugleich 
ergab  sich  aus  diesem  Prinzip  einer  fortschreitenden  Durchdringung 
der  Welt  mit  dem  Geiste  Gottes,  daß  ihm,  wie  Schelling,  Offenbarung 
ein  über  das  Christentum  hinausreichender  religiöser  Vorgang  ist.  Das 
ist  von  den  Reden  ab  sein  weittragender,  von  Schelling,  der  diese  ver- 
ehrend studiert  hatte,  fortgebildetcr  Gedanke.  In  diesem  allem  liegt 
ein  positiver  Kern  der  modernen  Theologie,  der  unvergänglich  ist. 
Ebenso  einschneidend  wirkt  nun  aber  seine  vom  Ideal  des  religiösen 
Wissens  und  von  den  Bestimmungen  ul)er  das  Wesen  des  Christentums 
aus  die  Dogmen  abgrenzende  und  das  nicht  Zugehörige  ausschlie- 
ßende Methode  der  dogmatischen  Kritik,  Auch  hier  freilich 
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wird  die  Willensseite  der  Religion  nicht  ausreichend  zur  Geltung'  ge* 
bracht,  und  der  Satz:  „Das  im  Christentum  so  bedeutende,  ja  alles  unter 
sich  fassende  Bild  eines  Reiches  Gottes  ist  nur  der  allgemeine  Aus- 
druck davon,  daß  im  Christentum  aller  Schmerz  und  alle  Freude  nur 
insofern  fromm  sind,  als  sie  auf  die  Tätigkeit  im  Reiche  Gottes  be- 
zogen sind"  (Glaubenslehre  §  9)  ist  weder  in  bezug  auf  die  Sünde  noch 
auf  die  Erlösung  in  seinen  Folp^en  entwickelt.  So  faßt  Schlciermacher 
die  Sünde  nur  als  Hemmung  oder  Unvermögen  auf.  jedoch  überschrei- 
tet er,  vermitteis  seiner  Einsicht  in  die  Bedeutung  der  Gemeinschaft, 
in  dem  Satze,  daß  die  Sünde  „ein  durchaus  Gemeinschaftliches,  in 
jedem  das  Werk  aller  und  in  allen  das  Werk  eines  jeden  sei",  durch- 
aus die  von  Augpjstin  vorgezeichneten,  allzu  engen  Linien  der  Kirchen 
lehre.  Ebenso  hat  er  der  Lehre  von  der  Erlösung  und  Versröhnuag 
durch  den  Gesichtspunkt  des  Ideals,  der  anziehenden  Kraft  desselben 
und  der  Aufnahnie  des  Gläubigen  in  die  diesem  Ideal  eigentümliche 
und  von  ihm  ausstrahlende  Seligkeit  mit  dem  Geiste  des  Zeitalters  in 
Besiebung  gesetzt.  Zwar  hat  er  audi  Mer  das  Willenselenieiit  des  Wir- 
kens für  das  Reidi  Gottes  und  des  Lebens  unter  dessen  Gesetz  nicht 
neben  dem  ästhedsdm  sureichend  gewürdigt.  Aber  er  hat  doch  die 
Dogmen  von  der  Strafgerechtigkeit  Gottes  und  von  dem  steUvertre- 
tenden  Leiden  von  seinen  Sätzen  über  die  Erlösung  her  einer  vernich- 
tenden Kritik  unterworfen.  Hierbei  ist  sehr  mezkwürdig,  wie  in  dieser 
Lehre  vom  Urbild  der  Menschheit  in  Christus  Kant  und  Schleiermacher« 
wie  auch  scmst  in  der  Religionslehre,  in  einem  Verwandtschaf ts-  und 
Ergänzungsverhältnis  stehen.  Beide  konstruieren  die  christliche  Glau- 
benslehre aus  dem  Gegensatz  der  allgemeinen  Sündhaftigkeit  und  der 
Heilswirkung  durch  Christus,  in  welchem  das  Urbild  der  Menschheit, 
das  moralische  Gesetz  derselben  beschlossen  ist. 

So  hat  Schleiermachers  Glaubenslehre  epochemachend  ebensosehr 
durch  die  Rechfertigimg  der  innigsten  Frömmigkeit  als  durch  die 
srhärfs'^e  Kritik  veralteter  Dogmen  gewirkt.  Einseitige,  große  Bega- 
bungen machten  sich  nach  und  vor  ihm  in  der  Glaubenslehre  geltend : 
in  dem  Gleichgewicht  der  Kräfte,  in  dem  erwogenen  Maß  bei  aller 
Energie  der  religiösen  Lebenshaltung,  wie  diese  nur  cmer  Natur  von 
seltener  Reinheit  möglich  waren,  liegt  das  Unvergleichliche  seines  We- 
sens und  seiner  Wirkungen. 
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1847/49.  —  Sigwart,  über  die  Bedeuttmg  der  Erkenntnislehre  und  der  psychologischen 
Voraussetzungen  Scfaleiemuieheis  für  <Ue  Grundb^fle  seiner  Glanbaulehre,  in  den 
Jahrbüdieni  Hurdeutsdie  Theologie,  herausgegeben  von  Uebner,  Domer,  EhfenüBudiier, 
Landerer,  Palroer  und  Weizsäcker,  Bd.  II,  1857,  S.  267—327  imd  829—864  (womit 
Domer«;  Entgegnung  ebdn.  S  499  zu  vergleichen  ist).  —  Lipsius,  Über  Schldermachers 
Diälekuk,  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie  XII,  1869,  i— 63,  113—154.  — 
Bruno  WdB,  Untersuchungen  äber  Scfaldemacfaers  Dialektik  in  Zeitschrift  fiir  Philo- 
sophie und  phitosophisdie  Kritik,  Bd.  73,  1878,  S.  1^31.  Bd.  74,  1879,  Sw  30—93,  Bd. 
75*  1S79,  S.  250— 28a  —  Voriänder,  Schleiermachers  Sittenlehre,  1851.  —  Hartenstein, 
De  ethices  a  S.  propositae  fundamento,  Lips.  1837.  —  Braniß  über  Schlciermachers 
Glaubenslehre,  1834.  —  Kosenkraiu,  Kritik  der  Schldermacberschen  Glaubenslehre, 
1834.  ~  David  Fiiedr.  StrauB,  Sdildetmadier  und  Daub,  HaBesche  Jahibiiciier,  1839: 
—  Chaiakteristikea,  1839.  ->  Albredit  lUtaebl,  Schleienttadiers  Reden  fiber  Rcli^oo, 
1875;  —  Ders.,  Christliche  Lehre  von  der  Rechtfertigung  und  Versöhnung,  I*,  484  flf., 
sowie  die  Darstellungen  in  der  Geschichte  der  Dogmatik  von  GaB,  der  Geschichte  der 
protestantischen  Theolc^e  von  Domer. 
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Inmitten  einer  von  politischen  und  sozialen  Auigabeu  heiug  be- 
wegten Zeit  haben,  zum  £rstaiinen  aller,  die  Untersuchungen  über  das 
Urdiristentiim  m  Fxaokradi,  Deutschland  und  Itafien  die  Gemüter  ge- 
waltig ergriffen.  Diese  Tatsache  wird  nicht  genügend  durch  cten  Um- 
stand erklärt,  da6  die  Schriften  von  Renan  und  Strauß  in  eine  mo- 
mentane Windstille  der  inneren  Politik  in  Deutschland  und  Frankreich 
traten;  vielmehr  wird  stets  und  unter  allen  Stürmen  politischer  Be- 
wegungen die  religiöse  Frage  an  die  Pforten  der  Geadischaft  Uopfen» 
bevor  sie  gelost  ist.  Die  ewigen  BedürMsse  des  menschlichen  Gemütes 
und  die  abschließende  Vollendung  der  persSnlicfaen  Freiheit  des  Men- 
schen» den  bindenden  Mächten  geschichtlicher  Tradition  gegenüber, 
fordern  gleidmiäßig  diese  L5sung. 

In  sehr  verschiedenen  Formen  ersehet  die  religiöse  Bewegung  in 
Italien,  in  Frankreich  und  in  den  protestantischen  Ländern.  Auch  den 
religiösen  Glauben  vermögen  die  Menschen  nicht  über  die  ganze  Erde 
hin  miteinander  zu  teilen,  so  wenig  als  die  Gestalt  der  Gesellschaft 
oder  die  politische  Form.  In  Amerika,  in  England  und  Holland  wächst 
die  religiöse  Freiheit  neben  der  Staatskirche  in  dem  unitarischen  Be- 
kenntnis hcr:ui,  dessen  Vorkämpfer  der  edle  Parker  war,  für  dn*^  in 
Amerika  Emerson,  in  I'^igland  Carlyle,  in  Holland  0[izotner  ihre  ge- 
wichtigen Stimmen  erheben.  Durch  Italien  ^^^'ht  eine  relij^^io^e  Gesin- 
nung, welche  uns  keineswegs,  wie  eifrige  Protestanten  glauben,  in  dem 
Wachstum  der  waidensisrhen  und  protestantischen  Kirche  endlich  mün- 
den zu  wollen  scheint,  sondern  vielmehr  in  einer  Reform  des  Katholi- 
zismus, nach  dem  Bedürfnis  jener  südlichen  Länder.  In  Frankreich 
erscheint  nach  den  höchst  merkwürdigen  religiösen  Umgestaltungen 
Saint-Simons  und  seiner  Schule,  dann  Comtes  und  seiner  Anhäuger- 
kreise,  von  selten  der  Wissenschaft  voranschreitend,  Renan ;  vom  kaiser- 
lichen Frankreich  desavotdert  und  doch  immer  wieder  begünstigt,  nach 
dessen  eigentümlidier  Stelhmg  ztun  Papste,  schfirt  er  eine  gemäfiigte 
katholische  Refonnbewegung.  Tiefer  als  die  praktischen  Bewegungen 
in  all  diesen  Ländern  dringt  in  Deutschland,  nach  der  vorherrschend 
theoretischen  Natur  unserer  Sinnesart,  in  das  Innerste  des  Christen- 
tums und  der  Kirche  mit  seiner  scharfen  und  unerbittlichen  Sonde  der 
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Geist  wissenschaftlicher  Untersuch\ing  ein,  welcher  allein  endgültig 
Vergängliches  und  Bleibendes  in  den  heutigen  Formen  des  Christen- 
tums zu  scheiden  vermag.  Für  die  ganze  Kulturwelt  diesseits  und  jen- 
seits des  Ozeans  hat  Deutschland  die  Untersuchung  des  Christentums, 
als  dos  gewaltigsten  und  wirksamsten  historischen  Phänomens  aller 
Jahrhunderte,  bis  %'or  zwei  Jahren  ganz  ausschließlich  auf  seine  Schul- 
tern genommen;  in  Renan  erstand  diesen  Untersuchungen  der  erste 
außcidcutochc  Mitarbeiter,  der  einen  wahrhaft  fördernden  Beitrag  gab. 
Die  unparteiische  Untersuchung  dieses  welthistorischen  Phänomens, 
dessen  Macht  uns  noch  heute  umgibt,  eine  Untersuchung,  welche  sich, 
gegenüber  bisher  für  völlig  imduTrhdringbar  gehaltenen  geschichtliclien 
Gebeünnisaen,  ganz  neue  Ausgangspunkte  unil  Mittel  der  Analyse  scfaaf  - 
fen  mußte,  ist  dne  der  größten  Ustangen  mensdiliclier  Gdehrsam- 
keit  und  Forschung. 

Wr  verdanken  sie  einem  Manne,  der  erst  vor  vier  Jahren,  obwohl 
in  hohem  Alter,  doch  inmitten' ungeheurer  Arbeiten  und  zum  größten 
Verlust  der  Wissenschaft  uns  entrissen  «ocden  ist  ^  Ferdinand  Chri- 
stian Baur,  dem  Begründer  der  sogenannten  Tübinger  Schule,  ans  der 
Strauß,  Zeller,  Sdiwegler  und  viele  tüchtige  Mitforscher  hervorgingen. 
Die  anmutige  Universitätsstadt  am  Neckar,  seit  Jahrhunderten  der  Wir 
kungsplatz  so  vieler  wackerer  Gelehrten,  wird  doch,  wenn  man  auf  das 
bisher  Geschehene  sieht,  dem  sehr  still  in  ihr  verlaufenden  welthisto- 
rischen Ereignis  dieser  Forschungen  einmal  ihre  Stelle  in  der  Ge* 
schichte  des  menschlichen  Geistes  verdanken. 

Der  Kontrast  dieses  stillen,  ganz  in  sich  selber  versenkten,  welt- 
fremden Gelehrtenlebens  und  der  Stürme,  welche  seine  Rcsiiltatc  über 
die  Welt  bringen  müssen,  die  schon  das  Leben  und  den  Charakter  von 
einigen  Schülern,  wie  von  Strauß  und  Zeller  zu  bewegen  begannen,  hat 
etwas  Ergreifenderes,  als  viele  stark  bewegte  äußere  Vorginge  voll 
dramatischer  Handlung.  Dieser  Mann,  dessen  Forschungen  schon  beute 
den  Gang  des  religiösen  Geistes  diesseit  und  jenseit  des  Ozeans  be- 
stimmen, hat  sein  schwäbisches  Heimatland  keinen  Tag.  wie  es  scheint, 
verlassen,  auch  hierin,  wie  in  \nelem,  dem  großen  ICant  ähnlich,  an 
welchen  in  seinem  hohen  Alter  Briefe  von  jenseit  des  Ozeans  ankamen 
mit  der  vertrauensvollen  Aufschrift  „an  Herrn  Knnt  in  Europa",  und 
der  die  nächste  Timgebung  seiner  Vaterstadt  Königsberg  zeit  seines 
Lebens  nicht  verlassen  hat. 

Am  2.  T'mi  1792  ward  Baur  In  dem  württembergisthen  Dorfe 
Schmiden  geboren.  Das  liegt  in  der  Nähe  von  Stuttgart;  der  \''ater 
war  da  Ortspfarrer.  Ein  ernster,  stiller,  verständiger  Geist  herrschte 
im  Eltemhause,  Vater  und  Mutter  in  ihrer  Art  beide  gleich  tüchtig, 
die  Erziehung  in  altväterischer  Art  auf  Einfachheit,  Gehorsam,  ge- 
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wissenhaften  Fleiß  streng  gerichtet.  Ein  Anflug  von  Schwennut  in 
der  Seele  der  Mutter  gab  dem  Leben  im  Hause  einen  ernsten  Charakter. 
So  zeigt  denn  auch  der  Knabe  schon  einen  sehr  ernsten  Sinn  und  eine 
starke  Neigung  zu  einsamer  geistiger  Beschäftigung;  er  hat  wenig  Be- 
dürfnis nach  Umgang  mit  Kameraden;  sein  höchst  empfindliches,  fei- 
nes Gefulil,  w:e  dies  überliau{)l  imt  der  Spürkraft  der  Intelligenz  der 
Natur  derselben  gemäß  gewöhnlich  verschwistert  hervortritt,  trieb  ilm 
in  sich  selbst  zurück,  und  so  bildete  sich  eine  Art  von  Schüchternheit 
im  täglichen  Verkehr  mit  den  Menschen,  welche  auch  in  einem  Kant 
und  Caivm  bemerkt  %vorden  ist. 

Vom  achten  Jahre  ab  verlebte  er  die  Knabenzeit  in  Blaubeuren,  wo- 
hin der  Vater  1800  als  Dekan  befördert  worden  war.  Die  Geschichte 
i,cines  Lebens  bewegt  sicli  inn  diesen  Ort,  der  ihm  zur  zweiten  Vater- 
stadt wurde  und  in  weichem  er,  wenige  Jahre  ausgenommen,  bis  zu 
seinem  vierimddreißigsten  Jahre  gelebt  hat,  und  um  Tübingen,  den 
Ort  seiner  Studentenzeit  und  seines  späteren  Lebens  von  da  ab.  Wer 
iveiß  etwas  von  jener  erstgenannten  kleinen  Stadt?  Und  doch  knüpfen 
sich  an  das  stille  Klostergebäude  da  merkwürdige  Erinnerungen  der 
gegenwärtigen  Wissenscfaaft.  Hier  bildete  Baur  seine  ersten  Gedanken 
aus,  hier  führte  er  den  hellen  beUenischen  Geist  des  Ästhetikers  Visclier 
in  das  Altertum  ein,  welches  seitdem  dessen  Heimat  blieb;  hier  knüpfte 
er  als  Lehrer  jene  Verbindung  mit  Strauß  an,  welche  dann  für  die 
Erforschung  des  Christentums  von  so  bedeutungsvollen  Folgen  war. 
Der  Ort  liegt  in  rauher  Gebirgsluft  der  Schwäbischen  Alb,  ein  paar 
Stunden  von  Ulm,  imd  wenn  ein  Reisender  etwa  von  den  weichen  und 
üppigen  Rebenhügeln  des  Neckar  und  des  von  ihm  durchflossenen 
Unterlandes  kommt,  des  Kleinodes  von  Schwaben,  kann  ihm  das  Leben 
da  oben  zwischen  den  Höhen  der  Schwäbischen  Alb  wenig  anmutend 
vorkommen.  £s  liegt  in  einem  Kessel,  dessen  umschließende  Berge 
über  den  eine  freiere  Gegend  Gewohnten  im  Anfang  hereinfalle  zu 
wollen  scheinen.  Aber  stieg  nun  der  Knabe  zu  den  Bergen  empor,  er- 
reichte die  Wälder:  wie  kräftig  mußten  dann  die  schroffen,  kühnen 
Felsen  zu  dem  jugendlichen  Sinne  reden'  I)a  fließt  die  Blau  aus  einem 
kleinen,  wie  in  Ultramarinfarbe  tiefglaruenden  See  und  in  den  Trüm- 
mern der  Burg,  die  iiber  Wald  und  Felsenzacken  in  das  stille  Blau- 
tal hinabsah,  umwehte  die  jugendliche  Seele  der  Geist  einer  kraft- 
volleren Vorzeit.  Im  Städtchen  selber,  das  still  und  unansehnlich  ist, 
ziehen  die  Gebäude  des  Klosters  vor  allem  die  Augen  auf  sich,  \n  wel- 
chem die  Baur,  Strauß  und  Vischer  auf  der  Schulbank  gesessen  haben. 
Es  ist  mit  seinen  Nebengebäuden  und  seinem  geräumigen  Hofe  vom 
übrigen  Städtchen  durch  eine  Mauer  geschieden:  eine  kleine  Welt 
für  sich. 
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Das  Unterrichtswesen  Schwabens  ist  von  dem  des  ubr]2;en  pro- 
testantisrhen  Deutschland  durch  einige  merkwürdige  Eigentümlichkei- 
ten unterschieden.  Nirgends  so  wie  hier  ist  das  Erbe  alter  Stiftungen, 
weit  über  die  Reformationszeit  hinüberreichend,  dem  Schulwesen  bis 
auf  diesen  Tag  gerettet  worden;  daher  denn  auch  die  Einrichtungen 
jener  alten  Gründungen  nirgends  so  treu  erhalten  blieben.  Des  merk- 
würdigen Tübinger  Stifts  gedenken  wir  nachher;  als  Vorbereitimgs- 
anstalten  hängen  die  sogenannten  Klöster  mit  ihm  zusammen.  So  reicht 
das  Beiiediktinerkloster  Jilaubeuren  bis  ms  elfte  Jahrhundert  zurück. 
In  diesen  Klöstern  macht  noch  heute  der  größte  Teil  der  württem- 
bergischen  Theologen  die  Gymnasial-  und  Universitätsstudien  durdL 
Hat  <fie  neueste  Zeit  an  der  alten  Disziplin  vieles  gemildert,  so  war  sie 
damals  «irkUch  noch  völlig  klösterlich,  und  wenn  sie  von  pedantischen 
Vorgesetzten  gehandhabt  wurde,  so  hatten  die  jungen  Leute  darunter 
nicht  wenig  zu  leiden. 

Auch  Baur  erliihr  das.  Bis  ins  vieisehnte  Jahr  hatte  ihn  der  Vater 
unterzicfatet  und  an  übermäßige  Nachsicht  war  er  da  auch  nicht  ge- 
wöhnt. Dennoch  Htt  er  tmter  der  Strenge  der  Behandlung  in  dem  Klo- 
ster Blaubeurens,  als  er  nun  im  Jahre  1805  in  dasselbe  eintrat.  Hier 
blieb  er  zwei  Jahre,  dann  ebenso  lange  in  dem  Kloster  Maulbronn,  wo 
er  mildere  Vorgesetzte  und  bessere  Lehrer  fand.  1809  bezog  er  das 
Tübinger  Seminar. 

Ich  weiß  nicht,  ob  es  in  Deutschland  ein  Stack  Unterrichtswesen 
gibt,  welches  durch  seinen  eigentümlichen  Charakter  so  tief  in  die 
Geschichte  der  Wissenschaft  unseres  Jahrhunderts  eingegriffen  hat, 
als  das  Stift  zu  Tübingen.  Aus  seinen  klösterlichen  Mauorr.  ind  Schel- 
ling,  Hegel,  Baur,  Strauß  und  Vischer  hervorgegangen.  Gleichviel,  wie 
stark  später  die  Opposition  seiner  SchtUer  gegen  den  Geist  war,  der 
in  ihm  wohnt :  er  hat  ihnen  allen  seine  Züge  unverlöschlich  eingegraben. 
An  diesen  Mauern  bricht  sich  der  Geist  der  induktiven  Wissenschaften, 
der  unserem  Jahrhundert  draußen  seinen  Charakter  aufprägt;  aus  einer 
durch  dir  Tradition  viele  Jahrhunderte  hindurch  bewahrten  Verbindung 
philosophischer  Studien  mit  dem  Stndiiim  der  welthistorischen  Erschei- 
nung des  Christentums  bildet  "^irli  hier  ein  spekulativer,  die  geistigen 
Erscheinungsformen  aller  Zeiten  umfassender  Geist,  ringend  mit  den 
großen  Problemen  der  ]\.eiigion.  in  ihrem  Verhältnis  zu  Wissenschaft 
und  Kunst,  auf  die  großen  Züge  der  Dinf^e  JTerirhtet,  wie  er  den  Ge- 
samtcharakter aller  hier  gebildeten  bedeutenden  Kopfe  ausmacht,  wel- 
chen Gang  auch  nachher  das  Schicksal  ihres  Lebens  genommen  ha- 
ben mag. 

Wenn  man  sic  h  der  anmutigen  Stadt,  wie  sie  zwischen  freundlichen 
waldgekrönten  Hügeln  Hegt,  von  der  Neckarseite  her  nähert;  bemerkt 
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man  ein  stattliches,  freundlich  getünchtes  Gebäude;  der  ältere  Flügel 
ist  tief  in  den  Schloßberg  hineingebaut  und  ragt  so  hoch  über  den 
vorderen,  jüngeren  Bau  henor.  Jener  ältere  Bau  war  ein  Augustiner- 
kJüster.  Die  Reformationszeit  verwandelte  es  in  ein  Konvikt  für  be- 
dürftige Geistliche  des  evangelischen  Bekenntnisses.  Im  Laufe  der  Zeit 
in  Bau  und  Einrichtuno^eri  vielfach  verändert,  ist  ihm  das  kiosterliche, 
ja  überhaupt  das  altertümliche  Aussehen  ganz  verloren  gegangen;  son- 
nig und  luftig,  die  höheren  Stockwerke  mit  entzückender  Aussicht  auf 
die  dunkelblaue  Mauer  der  Schwäbischen  Alb,  den  heiteren  Neckar 
2U  Fü£eii,  der  von  Flößen  und  Boten  bedeckt  ist,  mit  deren  Fiihrem 
die  Stilder  in  einem  nie  endenden»  seit  Menschengedenken  entbrann- 
ten lusdgeii  Wortkriege  leben;  die  behagliche  Raumfülle  alter  Ein- 
richtungen mit  moderner  Heiterkeit  verbunden;  so  ist  das  alte  Stift 
von  Tübingen  eine  Lieblingserinnerung  aller,  die  durch  es  hindurch- 
gegangen, und  auch  seine  abtrünnigen  Sohne  werden  warm,  wenn  sie 
von  alten  Stiftsgeschichten  eisablen.  Das  game  Gebäude  ist,  die  bei- 
den Chorsäl«  und  den  Speisesaal  ausgeoommen,  in  Arbeits-  und  Schlaf- 
zimmer für  je  sechs  bis  zehn  Bewohner  abgeteilt;  zwischen  zwei  Stu- 
dierzimmern der  Studenten  findet  sich  dann  jedesmal  ein  Repetenten- 
kabinett, von  dem  aus  eine  milde  Aufsicht  über  das  tägliche  Leben, 
eine  ernstere  über  die  Studien  gehandhabt  wird.  Zu  den  Kollegien 
geht  man  meist  nach  der  Stadt  hinab  ins  Universitätsgebäude.  Das 
Ganze  ist  in  Promotionen  geteilt,  welche  sich  dann  wieder  in  die  ein- 
zelnen Zimmer  verteilen,  an  denen  unendliche  Spitznamen,  alte  Er- 
inDeruneci;  und  besondere  Sitten  haften.  Jedp  Promotion  hat  Fich  den 
Exarnniatorien  der  Repetenten  über  Philosophie  und  Dogmatik  zuimter- 
weifen;  halbjährlich  wird  eine  wissenschaftliche  Arbeit  eingeliefert, 
endlich  am  Schluß  des  Semestfrs  eine  Prüfung  bestanden,  deren  Aus- 
fall jedem  seinen  bestimmten  Piatz  anweist.  Man  sieht,  hier  ist  viel 
von  den  Einrichtungen  verwirklicht,  welche  für  unser  gegenwärtiges 
Universitätsleben  dringendes  Bedürfnis  sind.  Auch  die  etwas  schul- 
mäßige Form  ist  selbst  von  den  besten  Köpfen  nicht  unangenehm  emp- 
funden worden;  die  unverdorbene  Jugend  hat  in  diesem  Alter  durch- 
aus noch  das  Bedürfnis,  in  ihren  Studien  geleitet  und  durch  das  Urteil 
Vorgeschrittener  gefördert  und  gehoben  zu  werden. 

Man  kann  denken,  wie  diese  Einrlditungen  dem  ernsten,  nur  den 
Wissenschaften  zugewandten,  auf  methodischen  Gang  der  Studien  ganz 
gerichteten  Jihigling  behagten,  als  er  nun  1809  die  Universität  Tü- 
bingen bezog.  Seine  Wünsche  gingen  durchaus  nicht  über  den  mäßigen 
Anteil  am  akademischen  Leben  hinaus,  welchen  diese  Anstalt  ihren 
Zöglingen  gestattet.  Wie  hier  anstatt  der  anderen  Maßstäbe  der  Gel- 
tung, welche  die  Jugend  auf  Universitäten  ausbildet,  der  des  ivissen- 
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schaftlicheii  Erfolges  die  Geltung  bestimmte,  entsprach  ganz  seiner 
Neigung.  Der  methodische  Fortgang  auf  der  soliden  Grundlage  zwei- 
jähriger philosophischer  Studien  gab  ihm  das  solideste  Gefühl  wissen- 
schaftlicher Sicherheit.  Als  die  Promotion,  in  der  er  sich  befand,  von 
der  Universität  abging,  galt  er  unter  ihnen  als  der  Kqmtnisreichste  und 
wissenschaftlich  Bedeutendste. 

Nicht»  als  ob  in  dieser  Zeit  sich  bereits  neue  Ideen  in  ihm  geregt 
hätten.  Es  ist  für  seine  Entwicklung  höchst  cfaazaktezistisch,  daß  er 
eben  nur  angestrengt  bemüht  war,  ach  in  dem  von  der  Philosophie 
Kants  modifizierten  Supranaturalismus  seines  I«ehrers  £.  G.  Beugel, 
eines  Schülers  von  Storr,  gründlich  festzusetzen.  Doch  varen  bereits 
Fichte  und  Schelling  unter  seinen  Studien,  und  diese  beiden,  nebst 
dem  tiefsinnigen  Plato,  gaben  seinem  Gedankenleben  einen  Schwung, 
der  dem  Supranaturalismus  seines  nüchternen  Lehrers  sehr  fremd  war. 

Er  hatte  1814  seine  Universitätsstudien  beendet  imd  begann  nun 
den  gewöhnlichen  Lebensgang  der  begabtesten  unter  den  Schülern  des 
Stifls,  Zwei  Jahre  verbringen  diese  in  praktischen  Stellungen  —  er 
war  an  einem  niederen  Kloster  Hilfspredij::pr  und  Hilfslehrer  — .  um 
dann  als  Repetenten  an  das  Tübinger  Stift  zurückzukehren,  endlich, 
nach  einer  wissenschaftlichen  Reise,  entweder  im  Kirchendienst  oder 
an  dtr  Universität  dem  Lande  zu  dienen.  Der  Tod  seines  Vaters  im 
Juli  1817  unterbrach  diesen  begonnenen  Lebensgang.  Er  v/ar  eben 
ein  Jahr  Repetent  am  Stift.  Die  Mutter  war  bereits  zwei  Jahre  vorher 
gestorben.  Von  sechs  Geschwistern  war  er  der  älteste  und  der  einzige, 
welcher  halbwegs  versorgt  war.  In  Kucksicht  auf  diese  i-age  der  Fa- 
milie ward  von  dem  gewulmlichen  langsamen  Gang  bei  ihm  abgesehen, 
und  man  übertrug  dem  erst  fünfiuiclzwauzigjahiigen  jungen  Manne  eine 
der  zwei  eben  damals  am  Seminar  Blaubeuren,  seiner  Vaterstadt,  neu 
zu  besetzenden  Professuren.  Wie  er  hier  wirkte»  darüber  haben  wir 
von  einem  seiner  damaligen  Schäler  Kunde  —  von  David  Friedrich 
Strauß.  „Was  die  Lehrer  betrifft"  —  enählt  er  —  ,,so  waren  wir  hierin 
gewiß  vor  allen,  die  damals  und  hernach  in  württembergischen  Klö- 
stern erzogen  wurden,  glucklich  zu  nennen.  Denn  ein  solches  Fäar 
von  Männern«  «de  unsere  I^hrer  Kern  und  Baur,  jeder  so  trefflich 
für  sich  selbst,  und  überdies  so  schön  sich  ergänzend,  mag  wohl  selten 
bei  einer  Anstalt  sich  zusammenfinden.  Eines  läßt  sich  vielleicht  sagen, 
daß  nämlich  diese  trefflichen  Männer  hin  und  wieder  allzu  hoch  mit 
uns  kaum  flügge  Gewordenen  flogen,  daß  des  Geistes  zu  viel,  des 
Buchstabens  zu  wenig  in  ihrem  Unterrichte  war.  Doch  dies  hing  gerade 
damit  zusammen,  was  den  Reiz  und  Wert  ihres  Unterrichts,  wenig* 
stens  für  die  Fähigeren  ihrer  Schüler,  nicht  wenig  erhöhte,  daß  näm- 
lich beide  damals  selbst  noch  ün  Werden  waren:  kaum  atts  dem  Jüng- 
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lingsalter  herausg:eschnttcii,  zogen  sie  uns  in  ihre  eigene  Entwicklung 
hinein,  ließen  un^^  gleiciisam  an  ihren  Entdeckungsreiben  teilnehmen, 
Baur  insbesondere  an  seuiea  mythologischen,  die  er  damals  iiocii  ohne 
den  rechten  Kompaß  anstellte,  doch  aber  auf  derselben  schon  manche 
der  Küsten  streifte,  von  denen  er  nac  liher,  bei  geregelterer  Falirt,  so 
reichen  bleif:)enden  ilrtrag  für  die  deutsche  Wissenschaft  heimgebracht 
iiat.  Auch  das  Leben  und  der  Charakter  beider  Männer  konnte  eines 
nachhaltigen  Eindruckes  und  Einflusses  auf  wohlgeartete  jugendliche 
Gemüter  nicht  veif  ehlen.  Inahitanndere  ging  Baurs  Ldien  gani  in  der 
Wissenschaft  auf,  er  kannte  außer  seinen  Studien  kaum  emen  Genuß 
und  ist  in  dieser  Besiehung  uns,  wie  ohne  Zweifel  noch  jetzt  allen, 
die  ihn  von  dieser  Seite  zu  kennen  Gelegenhdt  haben  —  Strauß  schrid) 
es  als  Baur  noch  lebte  ein  Ideal  geblieben.  —  Damit  hing  denn  das 
zusammen,  was  wir  über  den  herrlichen  Mann  zu  klagen  hatten,  wih* 
rend  mit  dem  läßlicheren  Koliken,  so  meinten  wir,  eher  zurechtzu- 
kommen  gewesen  wäre.  Daß  nämlich  ein  Schüler  von  frischem  Blut 
außer  nach  der  Weishdt  Brüsten  auch  nach  ,ein  wenig  Freiheit  und 
Zeitvertreib  an  schönen  Sommerfeiertagen'  gelüsten  könne,  das  wollte 
ihm  nldit  einleuchten.  Unsere  Gesuche  um  verlängerte  Rekreation  am 
Sonntag,  um  Gestattung  eines  größeren  Ausflugs  an  einem  Feiertage, 
pflegten  bei  ihm  auf  die  meisten  Schwierigkeiten  zu  stoßen.  Da  wir 
jedoch  vor  Augen  sahen,  daß  er  uns  damit  nur  einen  kleinen  Anfang 
dessen  zumutete,  was  er  selber  zu  leisten  gewohnt  war,  so  konnte  dies 
der  Verehrung,  ja  selbst  der  Liebe  keinen  Abbrnrh  tun,  mit  der  wir 
an  dem  seltenen  Lehrer  hingen."  So  der  Bericht  seines  berühmten 
Schülers 

Baur  erklärte  die  romischen  und  griechischen  Prosaiker.  Seine 
Erklärung  war  vorwiegend  eine  kritische  und  philosophische.  Bei  llero- 
dot  führte  er  seine  Schüler  in  die  höhere  Mythologie,  bei  Livius  in 
die  Probleme  der  Niebuhrschen  Geschichtskritik  ein,  bei  Tacitus  ver- 
anschaulichte er  die  psychologische  Kunst  der  größten  historischen 
Charakteristik  aller  Zeiten.  Man  kann  denken,  wie  das  auf  begabte 
Schüler  wirkte.  So  siiid  denn  aucli  aub  der  Geaeralion,  in  welcher 
sich  Strauß  befand,  nicht  wenige  auf  verschiedenen  Gebieten  hervor- 
getreten. F.  Vischer,  der  beriUimte  Ästhetiker,  war  da  neben  Strauß; 
aus  Blaubeurer  Beziehungen  entstand  der  Name  Sdurtenmder,  unter 
welchem  er  seitdem  manches  humoristische  Gedicht  veröffentlicht  hat. 
Außer  diesem  der  bekannte  -Publizist  Gustav  Pfizer,  dann  Wilhelm 
Zimmermann,  welcher  sich  durch  poedsche  und  historische  Arbeiten 
später  bekamit  gemacht.  Es  war  ein  geistig  erregtes  Treiben  in  dem 
alten  Kloster  in  jenen  Jahren,  wie  wohl  nicht  vordem  oder  nachher 
jemals. 
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Und  Baur  selbst  fühlte  sich  wohl  und  heimisch  in  der  Vaterstadt 
an  der  Schwäbischen  Alb.  Neun  glückliclie  Jahre  brachte  er  da  als 
Seminarproleasor  zu.  Er  hatte  sich  glücklich  verheiratet  und  in  diesem 
ganzen  Zeitraum  ward  sein  häusliches  Glück  durch  keinen  ernstlichen 
Zufall  getrübt.  Soviel  seine  zurückgezogene  Gelehrtennatur  von  ge- 
selligem Verkehr  bedurfte,  bot  sich  ihm  lu  dvn  einfachsten  und  be- 
haglichsten Formen;  besonders  an  seincni  i  rcuiidc  hatte  er  den  ange- 
nehmsten Kollegen.  Die  frische  Gebirgsnatur  der  Heimat  war  ihm  lieb. 
Und  in  dieser  glücklichen  Lage  gediehen  seine  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten in  rascher  Entwicklimg. 

Die  mte  Arbeit,  die  Batir  dem  Druck  äbergab,  eine  RezenskMi  m 
Beugels  Archiv,  von  1818,  ist  doch  nur  dadurch  von  Interesse,  daß 
sie  ihn  bereits  von  vornherein,  während  er  noch  ganx  im  üblichen  Su- 
pranatunüismus  lebte,  auf  den  religionsphilosophischen  und  religions- 
geschichtlichen Gesichtspunkt  gerichtet  seigt,  der  viele  Jahre  hindurch 
seine  Ideenwelt  beherrschte  und  für  immer  ein  mächtiger  Faktor  in 
derselben  blieb.  Das  innere  Verhältnis  von  Judentum,  Chtistentum  und 
Heidentum  soll  aus  dem  Wesen  der  Religion  begriffen  werden.  In 
den  psychologischen  Kategorien  Kants  fand  er  ein  Hilfsmittel  der  Kon- 
struktion und  unterschied  nach  diesem,  als  Religion  der  Sinnlichkeit, 
der  Phantasie,  des  Verstandes  und  der  Vernunft,  die  vier  Grundformen 
in  der  Geschichte  der  Religion.  Das  war  ein  sehr  unvollkommener 
Versuch.  Und  in  dieser  Entwicklung  der  Religion  nimmt  er  dann  das 
Auftreten  einer  unmittelbaren  Offenbarung  an.  Diese  stützt  er  auf  histo< 
rische  Beweise.  Von  der  Auferstehimg  sagt  er,  was  nachher  so  oft  vcm 
seinen  oberflächlichen  Gegnern,  wie  z.  B.  von  Ullmann,  ihm  und  seinm 
Schülern  entgegengehalten  wurde:  „so  gewiß  die  Entstehung  einer 
christlichen  Kirche  nur  durch  den  festen  Glauben  an  den  Auferstan- 
denen möglich  war,  so  gewiß  habe  auch  dieser  Glaube  auf  keinem 
anderen  Grunde  beruhen  könnai,  als  auf  der  historischen  Wahrheit 
der  Auferstehung  Jesu."  Diesem  Argument  pflegte  er  später  entgegen- 
zustellen, daß  die  christliche  Kirche  keineswegs  das  Faktum  der  Auf- 
erstehung, sondern  nur  den  Glauben  an  die  Auferstehung  voraussetze: 
die  Frage  sei  nun  eben,  wie  dieser  Glaube  erklärt  werden  könne. 

Wie  ganz  anders  geartet  war  das  Werk,  welches  ihn  sechs  Jahre 
darauf  mit  seinem  Erscheinen  sofort  in  die  erste  Reihe  der  mytholo- 
gischen Forscher  stellte:  „Symbolik  und  Mythologie,  oder  die  Natur- 
religion des  Altertums."  Man  sieht,  er  geht  von  seinem  Ausgangs- 
punkte weiter.  Um  das  Weesen  der  Religion  und  die  Gnmdformen 
ihres  historischen  Verlaufs  zu  begreifen,  versucht  er  zunächst  die  äl- 
teste Gruppe  derselben,  die  Naturreligion,  durch  tiefgreifende  For- 
schungen 2U  erfassen.  Diese  Studien  hatten  damals  durch  Creuzer 
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in  Heidelberg  einen  außerordentlichen  Aufschwung  erhalten.  Wie  der 
große  Geograph  Ritter  damals  von  Creuzer  zu  seiner  enthusiastischen 
Jugendschrift  veranlaßt  wurde :  so  auch  Baur.  Während  der  Ausarbei- 
tung seines  Werkes  war  er  mit  Creuzer  in  persönliche  Verbindung  ge- 
treten; er  hatte  ihm  über  seuie  Symbolik  Bemerkungen  'nitgeteilt,  von 
welchen  dieser  —  in  einem  Briefe  ati  Baur  —  schrieb,  er  würde  sie 
gern  der  französischen  Übersetzung  der  Symbolik,  die  eben  damals 
veranstaltet  wurde,  beifügen,  wäre  Baur  nicht  mit  einer  eigenen  Schrift 
über  denselben  Gegenstand  beschäftigt.  In  der  Tat  zeigt  diese  Schrift 
Eigentümlichkeiten,  welche  ihr  vor  der  Symbolik  Creuzers  einen  ent- 
schiedenen Vorzug  verleihen.  Die  hervortxetendste  unter  diesen  ist  der 
gründliche  philosophische  Unterbau,  welchen  er  seiner  Religionsver- 
gleichung gab.  Denn  inzwischen  war  eine  Ersdieinung  an  ihn  heran- 
getreten, deren  philosophische  Bedeutung  in  ihm  eine  gewaltige  Be* 
wegung  hervorrief. 

1821  war  Schleiermachers  Glaubenslehre  erschienen.  Baur  war 
ganz  vertieft  in  dieses  Buch.  Mit  einem  Schlage  fühlte  er  »ich  von 
dem  Supramatuialismus  der  Siteren  Tübinger  Schule  befreit.  Er  durch' 
drang  sich  ganz  mit  dem  Geiste  dieses  Systems.  Die  Entwicklung  des 
Wesens  der  Religion  als  sdilechthinnigen  Abhingigkeitsgefühis»  die 
Entwicklung  seines  Schemas  der  Religionen  zeigen  ihn  als  Schüler 
des  großen  Religionsphilosophen. 

Wenn  er  dann  aber  in  die  Einzeluntersuchung  hinabsteigt,  wird 
der  verderbliche  Einfluß  Creuzers  sc^ort  offenbar;  unkritisch  wird  das 
Entlegenste  auf  gemeinsamen  Ursprung  zurückgeführt;  ohne  den  Leit- 
faden der  vergleichenden  Sprachkunde  irrt  er  in  dem  Labyrinth  der 
Etymologien.  Wie  weit  ab  war  er  noch  von  der  konkreten  Tiefe,  mit 
welcher  er  später  die  Probleme  der  Reiigionsgeschichte  behandeltet 

Von  der  Naturreligfion  schreitet  er  zu  dem  Judentum  vorwärts.  Er 
machte  damals  die  TJntersurhunp^en,  aus  welchen  später  die  Abhand- 
lungen über  die  urs[)rüngliche  Bedeutung  des  hebräischen  Passahfestes 
und  des  Beschneidungsritus,  den  hebräischen  Sabbat  und  die  National- 
feste des  mosaischen  Kultus  erwuchsen.  Indem  er  hier  die  wichtigsten 
Gebräuche  der  jüdischen  Religion  aus  Anschauungen  und  Sitten  her- 
leitete, die  ihr  mit  der  ägyptischen  und  vorderasiatischen  Religion  ge- 
mein sind  und  hier  nur  eine  Beziehung  auf  das  besondere  Verhältnis 
Israels  zu  jahvc  erhalten  haben:  reiht  er  diese  jüdusche  Religion,  die 
Vorgängerin  der  christlichen,  mit  ihren  der  Offenbarung  zugeschrie- 
benen Kultusgebräuchen  durchaus  dem  allgemeinen  religiös  geschicht- 
lichen Zusammenhang  ein.  Er  stand  vor  der  Untersuchung  des  Chri- 
stentums;  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  daß  der  innere  Gang  seiner  religions- 
philosophischen Forschungen  ihn  in  diese  geführt  haben  würde  —  da 
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griffen  auch  seine  äußeren  Verhältnisse  ein  und  konzentrieren  seinen 
Geist,  nachdem  er  durch  diese  allgemeinen  rcligions vergleichenden 
Forschungen  den  weitesten  Gesichtskreis  und  eine  allgemeine  wissen- 
schaftliche Grundlage  erhalten  hatte,  auf  die  Untersuchung  des  Chri- 
stentums und  seiner  Gesclüchte. 

Sein  Lehrer  B.  G.  Bengel  war  im  März  1826  plötzlich  gestorben. 
Unter  den  Männern,  auf  welche  man  bei  Besetzung  der  von  ihm  inne- 
gehabten Professur  für  historische  Theologie  die  Aufmerksamkeit  rich- 
ten konnte,  wurde  auch  Baur  genannt.  Die  Studierenden  erbaten  ihn 
bicii  bei  der  vorgesetzten  Behörde  zum  Lehrer.  Trotz  der  von  der  theo- 
logischen l  akultät  erhobenen  Bedenken  gegen  die  Reinheit  seines  Su- 
pranaturalismus  ernannte  ihn  die  Regierung.  Damit  war  er  an  den 
Platz  gestellt,  an  welchem  seine  wissenschaftliche  Genialität  und  wahr- 
haft vorbildliche  Energie  die  ihr  einwohnende  Wirkimg  üben  konnte. 
£3  ist  das  schönste  Zeugnis  seiner  Strenge  gegen  sich  selbst,  daß  er 
nicht  allein  nicht  das  mindeste  tat,  die  Stellung  zu  erlangen,  sondern 
sich  gar  nicht  darüber  beruhigen  konnte,  ob  er  ihren  Aufgaben  ge- 
wachsen sei.  Er  war  bereits  nach  der  Residenz  gekommen,  um  sich 
die  ihm  zugedachte  Beförderung  zu  verbitten,  als  er  hörte,  die  Sache 
sei  schon  endgültig  entschieden  und  nicht  mehr  zu  ändern.  Nach  seiner 
Ernennung  schrieb  er  seinem  vertrautesten  Freunde  über  das  beengende 
Gefühl,  das  ihn  gegenüber  seiner  Aufgabe  ergreife.  Mit  solchem  Emst, 
solcher  Strenge  gegen  uch  selber,  solcher  Bescheidenheit  umfaßte 
der  kühnste  Erforscher  der  Geschichte  des  Christentums  seine  Auf- 
grabe. 

Auch  über  den  Beginn  seiner  Tätigkeit  in  Tübingen  Iiaben  wir 

von  Strauß,  der  damals  Schüler  des  Tübinger  Stifts  war,  eine  anschau- 
liche Schildenmg,  Es  hatte  der  theologischen  Fakultät  einen  gewal- 
tigen Stoß  versetzt,  als  Ben  gel,  eine  bedeutende,  energische  Persön- 
lichkeit, dessen  heller,  kräftiger  G^ist  die  Studenten  leitete,  noch  in 
rüstigen  Jahren  plötzlich  gestorben  war.  Von  den  übrigen  Professoren 
konnte  nun  nur  noch  Steudel  in  Anschlag  kommen,  doch  auch  dieser 
war  eine  gar  zu  trübe,  kümmerliche  Gestalt,  als  daß  er  hätte  für  fähig 
gelten  können,  die  durch  Bengcls  Hintritt  entstandene  Lücke  auszu- 
füllen. Indem  man  sich  so  nach  tüchtigen  Kräften  unter  der  jüngeren 
theologischen  Generation  des  Landes  umsah,  boten  sich  in  der  ersten 
Reihe  immer  wieder  im-^ero  b«^id'^n  Blaubcurer  Lelirer  Hnr  und  nach 
manchen  besonders  gegen  Baur  erhobenen  bedenken,  deren  bedeutend- 
stes von  der  pantheistischen  Zeitphilosoph le  iiergenommcn  war,  deren 
Anhänger  man  in  ihm  witterte,  wurden  sie  in  der  Tat  berufen  und 
traten  im  Herbst  1826  ihre  neue  Stellung  an.  Gleich  in  ihren  Antritts- 
disputationen pflanzten  sie,  wenn  auch  in  freier,  kritischer  Haltung, 
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doch  dem  Geist  und  Wesen  nach  das  Banner  der  Schleiermacherschen 
Theologie  auf,  und  damit  war  für  Tübingen  eine  neue  theologische 
und  selbst  auch  pliilosophische  Axa  hereingebrochen.  Von  diesem  Tage 
an  schwand  die  alte  von  Storr  ausgegangene  Tübinger  Schule  sicht- 
lich dahin  und  ging  später  mit  Steudei  zu  Grabe,  wäJircnd  mit  Baur 
und  seinen  Jüngern  eine  neue,  wissenschaftlich  ungleich  bedeutendere 
Tübinger  Schule  erwuchs.  Welche  Freude  aber  insbesondere  für  uns 
Blaubeurer,  die  verehrten  Lehrer,  die  wir  uns  seitdem  so  oft  zurück- 
gewünscht, denen  wir  wohl  auch  scljiifilich  unsere  Not  aus  der  dürren 
Heide  der  damaligen  Tübinger  riulologie  und  Philosopluc  i^ekiagt 
liatten,  nun  aufs  neue  als  unsere  Führer  begrüßen,  ihnen  als  alte  Schü- 
ler vor  anderen  nahestehen  zu  dürfen.  —  In  die  ungeheueren  Felder 
d«r  Dogmen-  und  Kirchengesdbiclite  hatt«  aidi  Baur  mit  seinem  rieaen' 
mäßigea  Fleiße  und  durdigreifeiiden  Geiste  wunderbar  kdioell  hin- 
eingearbeitet Er  las»,  als  wir  sie  bei  ihm  hörten,  (die  eine  zum  ersten, 
die  andere  sum  zweiten  Male,  und  wenn  auch  sp&terhin  seine  Quellen- 
studien aLch  mit  jedem  Jahre  weiter  ausgedehnt  haben,  so  wußte  er 
doch  schon  damab  in  allen  Hauptpartien  selbständig  Bescheid.** 

So  schritt  er  aus  seinen  einsamen  Arbeiten,  in  denen  er  die  Funda- 
mente seines  großen  kzidschen  Baues  noch  unter  dem  Boden  in  weit- 
schichdgster  Anlage  zog,  zu  einer  ausgebreitelcn  äußeren  Wirksamkeit 
hervor.  Seine  Vorlesungen  umfassen  Kirchen-  und  Dogmengescfaichte, 
Symbolik,  neutestamentlicbe  Exegese  und  Theologie,  ja  selbst  längere 
Zeit  hindurch  protestantisches  Kirchenrecht.  Zu  gleicher  Zeit  brei- 
teten sich  seine  Quellenstudien  unermeßlich  aus.  Auf  den  verschie- 
densten Gebieten  der  Geschichte  des  Christentums  traten  tiefgreifende 
Untersuchungen  von  ihm  hervor.  Wie  wenig  auch  in  seinem  äußeren 
Auftreten  Glänzciidcs  und  Blendendes  war,  so  machte  sich  soine  Er- 
schein im  |j  verm  üge  ihrer  Energie  und  Lauterkeit  von  selber  zum  Mittel- 
punkt des  theologische  Interesses  der  Studierenden. 

Da  ist  nun  höchst  merkwürdig,  welchen  Gang  seine  innere  Ent- 
wicklung nahm. 

Er  war  eine  ganz  objektive  Natur.  Nichts  von  persönlichen  Bedürf- 
nissen oder  Kämpfen  ist  bei  seinen  Untersuchungen  über  das  Christen- 
tum je  in  iliiu  zu  bemerken.  Wesen  und  Geschichte  des  Christentums 
zu  erforschen,  das  bewegte  ihm  allem  als  on  gewaltiges  wissen- 
schaftliches Problem  die  Seele,  Während  der  zu  seinen  Füßen 
sitzenden  jüngeren  Generation  Kritik  eine  Befreiung  der  Seele  vom 
Zwang  einer  im  Jenseits  heimischen  Weltanschauung  war,  hat  er  selber 
von  ihr  für  seine  persönliche  Art  zu  denken  und  zu  sein  nie  etwas 
gewollt.  Diese  seine  persönliche  Denkart  war  von  früh  auf,  ohne 
Kämpfe,  durch  das  Schwergewicht  einer  großen  Natur  festgestellt.  Ein 
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starkes  Pflichtgefühl  und  ein  zur  Leidenschaft  gewordener  großartiger 
tin«!  idealer  Forscbungstrieb  herrschten  völUg  in  seiner  Seele.  Wie  auch 
andere  große  Gelehrte»  welche  ausschließlich  vom  Werk  ihres  Lebens 
bewegt  sind,  war  er  in  seinen  Lebensbedehungen  leidenschaftslos,  dnld* 
sam,  beinahe  konservativ.  Die  positiven  Oberzeugungen  aus  seiner  Ju- 
gendzeit ließ  er  genau  so  weit  stehen,  als  wissenschaftliche  Forschung 
noch  ihre  Unhaltbarkeit  nicht  dargetan  hatte.  £r  verwaltete  in  Tübin- 
gen ein  PnAiigtamt  bis  in  seine  spaten  Jahre.  Mit  den  alten,  zum  Teil 
kirchlich  konservativen  Freunden  brach  er  nicht.  Keine  subjektive  Lei- 
denschaftlichkeit riß  ihn  zu  einer  Äußerung  über  Fragen  hin,  auf 
welche  noch  nicht  das  ruhige  Licht  seiner  Forschung  gefallen  war: 
die  Dunkelheit,  in  der  er  sie  ließ,  war  nicht  die  der  Skepsis,  sondern 
einer  ruhigen  vorläufigen  Anerkennung* 

Und  so  sehen  wir  ihn  denn  von  dem  Jahre  1826,  in  weichem  er 
nach  Tübingen  kam,  bis  zum  Jahre  1844,  achtzehn  Jahre  lang»  mit 
den  umfassendsten  Forschungen  die  Geschichte  des  Christentums  um* 
q>aimen,  bis  er  dann  endlich  nun  Schlag  auf  Schlag  mit  seinen  kriti- 
schen Resultaten  hervortrat.  Ein  Zeitraum  ungeheurer  ruhiger  Arbeit, 
dem  dann  ein  anderer  folgte,  welcher  leidenschaftliche  Kampfe 
brachte. 

Es  ist  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  welches  in  dieser  Beziehung 
seine  Widerlegung  der  Symbolik  Möhlers  gewährt.  Dieser  geistvollste 
katholische  Theolog  unseres  Jahrhunderts  hatte  es,  auf  die  Schultern 
Schleiermachers  und  der  spekulativen  Philosopliie  sich  stützend,  imter- 
nommen,  das  katholische  System  gegenüber  dem  Protestantismus  zu 
verteidigen,  ja  diesen  selber  anzugreifen.  Ein  Sturm  von  selten  der 
protestantischen  Theologie  erhob  sich  gegen  ihn.  1833  griff  ihn  nun 
Baur  in  seiner  Schrift  „Gegensatz  des  Katholizismus  und  Protestantis- 
mus" an.  Er  übernahm  die  Verteidigung  der  altkirchlichen  Lehren  von 
der  Erbsünde,  der  Rechtfertigung,  den  Sakramenten.  Ja  nicht  allein 
gegenüber  dem  Katholiken  tat  er  das,  sondern  ebenso  gegenüber  dem 
protestantischen  Rationalismus  Bretschneiders  im  folgendea  Jahre.  In 
diesen  V^erteidigungen  redet  ein  ganz  modemer  i  heologe,  aus  der 
Schule  Hegels  und  Schleiermachers,  aber  dem  im  Selbstgefühl  des 
tiefsten  Verständnisses  der  altkirchlichen  Lehren,  vom  spekulativen 
Standpunkte  aus,  das  Gefühl  vom  Gegensatz  des  Sinnes,  wdchen  er 
in  ihnen  ündet,  und  ihrer  starren  äußerlichen  Wahrheit  noch  nicht  auf- 
gegangen ist  Hegels  Religionsphilosophie  hatte  ihn  ergriffen  und  jene 
merkwürdige  Periode»  in  der  die  Theologie  den  spekukitiven  Sinn  und 
die  empirische  Wahrheit  der  Dogmen  noch  in  eins  sah,  beherrschte 
auch  seinen  scharfen  kritischen  Geist.  Wenn  aber  auch  vor  unserer 
gegenwärtigen  Betrachtungsart  diese  Identifizierung  verschwindet, 
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bleibt  docli  in  der  Schrift  Baurs  dies  großartige  Verständnis  der  inae* 
rea  Konzeption  des  Protestantismus  von  bleibendem  Werte. 

Hatte  pine  einschneidende  Zeiterscheinung  diese  Untersuchungen 
über  die  rcformatorisclie  Weltansicht  hervorgerufen:  so  sehen  wir  üm 
inzwischen  jene  stiil  begonnenen  weiten  Linien  religionsphilosophischer 
Untersuchung  weiter  ziehen.  Es  gab  in  der  Geschichte  des  Christen- 
tums einen  Punkt,  an  welchem  jenes  allgemeine  Verhältnis  der  großen 
formen  der  Religion,  wie  es  sein  Studium  bildete,  auch  Gegenstand 
des  religiösen  Nachdenkens  und  Pliilosophierens  geworden  war.  Die 
11  o  s  1  s  hatte  Christentum,  Judentum  und  Heidentum  in  ihrer  wesen- 
haften gegenseitigen  Beziehung  zu  begreifen  gesucht.  Dieser  wandte 
er  seine  Studien  zu.  Sie  erschien  ihm  als  eine  den  spekdativen  Rdi> 
jgionsphilosopliien  der  modernen  Zeiten»  weldie  die  Lebensluft  seiner 
eigenen  Forsöhung  bildeten,  analoge  Erscheinung.  Gnosts  ist  die  älteste 
ReligionspliUosophie  —  dieser  Gedanke  war  der  Faden,  der  ihn  durch 
das  Labyrinth. dieser  phantastischen  Systeme  leiten  sollte. 

Seine  erste  Untersuchung,  vom  Jahre  1831,  galt  dem  manlchäi" 
scheu  Religionssystem.  Er  unternahm,  dies  System  als  eine  Re- 
form der  zoroastrischen  Religiooslehre  durch  die  buddhistische  su  er- 
klären; wie  der  Neuplatonismus  schien  sie  ihm  ganz  abgesondert  vom 
Wirkungskreise  des  Christentums  entstanden  zu  sein  und  dann  erst 
sich  mit  ihm  berührt  zu  haben.  1835  ersduen  seine  Hauptschrift  über 
diese  Klasse  von  Erscheinungen:  „Die  christliche  Gnosis  oder 
die  christliche  Religionsphilosophie  in  ihrer  geschichtlichen  Entwick- 
lung." Wenn  das  Wesen  der  Gnosis  Religionsphilosophie  ist,  so  bildet 
die  verschiedene  Stellung  der  einzelnen  Systeme  zu  den  drei  Grund- 
formen der  Religion  den  Grund  ihrer  Klassifikation.  Dann  findet  auch 
die  Entwicklung  der  Gnosis  erst  in  den  Systemen  von  Heeßel  und 
Schleiermacher  ihren  Abschluß.  Durch  diepen  der  näheren  iJestimmung 
sehr  bedürftigen  Begriff  der  Gnosis  als  einer  Religionsphilosophie  wur- 
den so  in  dem  merkwürdigen  Buche  zwei  sehr  heterogene  Kreise  von 
Erscheinungen  aneinandergeschoben.  Schon  als  Baur  nach  T  übingen 
kam,  hatte  er  in  einem  Programm,  das  er  lateinisch  schrieb,  nachher 
aber  in  der  l  übinger  Zeitschrift  deutsch  herausgab  und  erläuterte, 
Schleiermacher  imt  den  Gnostikern  zusammengestellt,  sein  System  als 
einen  dem  gnostischen  ähnlichen  „ideellen  Rationalismus"  bezeichnet, 
welcher  einerseits  das  Christentum  als  natürliche  Entwicklungsform 
behandle,  andererseits  es  allem  Vorangegangenen  nicht  als  graduell 
verschieden,  sondern  ab  wesentlich  entgegengesetzt  gegenüberstelle, 
so  daß  das  Natürliche  zugleich  als  übernatürlich  erscheine.  Sd  aber 
somit  das  Christentum  eine  natürliche  Entwicklungsform  des  religi&ien 
Selbstbewußtseins,  auf  der  Stufe,  auf  welcher  die  Idee  der  Erlösung 
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seinen  Inhalt  auamache:  dann  sei  auch  eben  nur  diese  Idee  der  Er- 
lösung, der  ideale  Christus»  das  Spesifiscfae  des  Christentums;  für 
den  wirklichen  bleibe  keine  andere  Bedeutung  übrig,  als  daß  in  ihm 
zuerst  diese  Idee  hervorgetreten  seL  Nicht  demnach  eine  historische 
Person  sei  Christus  in  der  wahren  Konsequenz  der  Lehre  Schleier- 
machers, sondern  eine  Idee,  eine  Stufe  des  menschlidien  Bewußtseins, 
nur  akzidentell  das  Individuum,  in  welchem  diese  Idee  zuerst  hervor- 
getreten, diese  Entwicklungsstufe  sich  zuerst  realisiert  habe.  Der  Leser 
entschuldige  diese  Deduktion  in  ihrer  steifen  Form.  Sie  ist  für  die  Ge- 
schichte der  Theologie  wie  eine  Krisis  gewesen.  Mit  ihr  befreite  sich 
Baur  von  der  Übennacht  der  dogmatischen  Konstruktion  Schleier- 
macfaers  für  die  historische  Forschung.  Der  ideale  Christus,  das  Be- 
wußtsein der  Erlösung  als  eine  Stufe  des  menschlichen  Bewußtseins 
—  das  war  das  Cluistentum  für  ihn,  für  Strauß,  für  die  ganze  Schule. 
Der  historische  war  ausgesondert;  wer  er  gewesen,  das  konnte  nun 
der  unbefangenen  historischen  Forschung  überlassen  werden.  Es  ist 
begreiflich,  daß  dieser  kühne  Schnitt,  der  mitten  durch  das  Herz  des 
Schleiermacherschen  Systems  ging,  Schleiermacher  fremd,  ja  geradezu 
unverständlich  erschien.  Wenigstens  was  er  hierüber  in  den  beiden 
berühmten  Sendschreiben  sagt,  faßt  den  Vorwurf  Baurs  gar  nicht  in 
seiner  großen  Bedeutimg,  geschweige,  daß  es  ihn  widerlegte.  —  Aber 
in  dieser  Schrift  über  die  Gnosis  waren  noch  andere  TTntersucbungLri 
von  ebenfalls  einschneidender  Wichtigkeit  iwx  Baurs  kritische  Lebens- 
arbeit. Hier  zuerst  untersuchte  er  die  Clenicntinen,  welche  durch  ihn 
erst  ihre  StelJunEr  in  der  Entwicklung  liner  Zeit  anj^ewiesen  erhieh*  n 
und  die  dann  einer  der  Grundpfeiler  seines  kritischen  Baues  wurden. 
Hier  zuerst  untersuchte  er  auch  die  Rückwirkung  der  Gnosis  auf  die 
christliche  Lehre,  ein  Punkt,  in  welchem  seine  spätere  Kritik  des  Jo- 
hannesevangeliums wie  im  Keime  beschlossen  lag.  Auch  heute  noch 
ist  das  genannte  Werk  als  eins  der  reifsten  und  tiefsten  des  großen 
Forschers  angelegentlich  zu  empfehlen. 

Mit  diesen  Untersuchungen  über  die  Gnosis  .md  die  über  die  Pau- 
linischen Briefe  gleichzeitig.  Es  ist,  als  ob  man  mit  Augen  sähe,  wie 
seine  Grundgedanken  aus  seinen  dogrnenhistorischen  und  exegetischen 
Untersuchungen  zusammenschießen.  Das  allgemeine  Gesetz,  welchem 
der  Fortschritt  der  Wissenschaften  zu  folgen  scheint,  daß  am  lelch* 
testen,  wo  zwei  bis  dahin  geschieden  bearbeitete  Disziplinen  kombi' 
niert  werden,  große  wissenschaftliche  Resultate  erreicht  werden,  war 
auch  hier  wirksam.  Die  wissenschaftlichen  Disziplinen  smd  gesondert, 
die  Wurzeln  der  Erscheinungen  gehen,  unbekümmert  um  diese  Sonde- 
rungen,  durch  sie  hindurch. 

Die  Abhandltmg,  in  welcher  er  zuerst  sein  entscheidendes  histori- 
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sches  Apercu  über  die  Zustande,  welche  die  geschichtliche  Voraus- 
setzung^ der  Paulinischen  Ünefe  bilden,  niederlegte,  ist  ein  kritisches 
Meisterstück.  Sie  erschien  1831:  ,,Dic  Christuspartei  in  der  Korinth- 
schen  Gemeinde,  der  Gegensatz  des  PetrLnischen  und  l'.uilinischen  Chri- 
stentums in  der  ältesten  Kirche,  der  Apostel  retrus  üi  Rum."  Aus 
einer  ungemein  scharfsinnigen  historischen  Analyse  der  Korintherbriefe 
ergibt  sich,  daB  Paulus  in  Korinth  eine  mächtige  judenchristlicbe  Par- 
tei sldi  gegenüber  hatte,  daß  diese  Partei  in  den  palästinischen  Apo* 
stein  ihren  Stützpunlct  hatte,  daß  sie  die  Autorität  des  Apostels  Paulus, 
dessen  universalistisdies  Christentum  revolutionär  erschien,  geradeiu 
bestritt.  Indem  nun  diese  Resultate  mit  den  übrigen  Quellen  kombi- 
niert werden,  erscheinen  überall  Spuren  desselben  Gegensatzes  von 
Paulinismus  und  Judencfaristentum,  welcher  somit  als  das  große  Agens 
der  Bewegung  der  christlichen  Kirche  zur  Zeit  des  Paulus  und  noch 
lange  nachher  erscheint  Auf  diesem  Wege  kommt  er  zu  der  wich- 
tigen Entdeckung,  daß  der  Magier  Simon  in  den  Clementinischen  Ho- 
milien,  welche  ebenfalls  in  diesen  Kampf  eingreifen,  kein  anderer  als 
—  der  Apostel  Paulus  ist.  Indem  nun  an  das  historische  Licht  dieser 
Parteiverhältnisse  die  Sage  vom  Episkopat  des  Apostels  Petrus  ge- 
bracht wird,  erscheint  ihre  Ungeschichtlichkeit  und  ihre  Entstehung 
in  diesem  leidenschaftlichen  Parteikampf,  beides  gleich  evident. 

Aber  mitten  in  dem  Fortgang  dieser  Entdeckungen,  wie  weit  ent- 
fernt ist  Baur  noch,  Konsequenzen  zu  ziehen,  welche  uns  heute  von 
seinen  Sätzen  unabtrennbar  erscheinen!  Wenn  sich  die  judenchrist- 
liche Partei  in  Korinth  auf  die  palästinensischen  Apostel  berief,  so 
war  ihm  das  damals  noch  ein  falsches  Vorgeben  derselben  Der  erste 
Petrusbrief  galt  ihm  für  echt.  Die  Erzählung  der  Apostelgeschichte 
vom  Magier  Simon  für  geschichtlich.  Ja,  wie  Zeller  berichtet,  wel- 
cher iS^-?  seine  Vorlesungen  über  die  Aj)ostelgeschichte  hörte,  er  zwei- 
felte damals  noch  weder  an  der  Authentie  noch  an  der  geschichtlichen 
Abzweckung  dieser  Schrilt,  deren  völlig  tendenziöser  Charakier  und 
deren  Stellung  inmitten  eines  sehr  späten  Stadiums  dieser  Kämpfe 
zwischen  Paulinismus  vmd  Judenchristentum  das  sicherste  Resultat  sei- 
ner sp&ter  voranschreitenden  Kritik  ist. 

Aber  die  Kombination  dieser  Studien  der  Pauliniscben  Briefe  und 
der  gleichzeitigen  Über  die  Gnosis  sollte  ihn  bald  weiter  führen.  Im 
Jahre  1835  erschien  seine  Schrift  über  die  Pastoralbriefe.  Die  Wichtig- 
keit dieser  Schrift  bg  nicht  in  der  bloßen  Bestätigung  der  bereits  von 
Eichhorn  und  de  Wette  erkannten  Unechtheit  dieser  drei  Briefe,  sie 
lag  in  der  Einreihung  derselben  in  die  Bewegung  jener  Zeit.  Sie  sind 
ihm  wegen  ihrer  Unechtheit  nicht  wertlose  Erzeugnisse,  als  welche 
sie  auf  den  früheren  Standpunkten  der  bibUschen  Kritik  erscheinen 
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mußten,  sondern  Redende  Zeugen  des  ernsten  Kampfes,  durch  wel- 
chen die  in  ihien  Anfängen  so  schwache,  mit  so  vielen  f emdlich  wider- 
strebenden  Elementen  ringende,  durch  schroffe  Extreme  geteilte  und 
zerrissene  Kirche  sich  hmdurcharbeitett  mußte".  Sie  gehören  der  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Christo  an,  und  swar  stehen  sie  auf 
der  paulinischen  Seite  und  versuchen,  der  judaistiscfaen  Partei  gegen- 
über, zu  vermitteln;  vorwärts  aber  ist  ihr  Gesicht  gegen  die  mardoni' 
tische  Gnosis  gerichtet» 

In  diesem  Jahre  1835  ^ber,  während  Baur  sich  durch  die  Ana- 
lyse der  Zkistände  der  zwei  ersten  Jahrhunderte  nach  Christo,  aus  wel- 
chen unser  Kanon  erwuchs,  langsam  der  großen  Frage  über  den  Stif- 
ter des  Christentums  selber  näherte:  erstdiien  plötzlich  imerwartet^ 
einem  Meteor  gleich,  alles  weithin  aufregend,  das  Leben  Jesu  von 
Strauß. 

Wenn  irgendeiner,  so  war  Strauß  ein  Schüler  von  Baur.  In  Blau- 
beuren hatte  ihn  dieser  in  das  Altertum  eingeführt,  von  da  ab  in  Tü- 
bingen war  Baurs  Gedankenkreis  der  Mittelpunkt  seiner  theologischen 
Studien  gewesen;  er  war  es,  der  ihn  in  Schlcicrmacher  und  Hcf^el  ein- 
geführt hatte,  der  dann  die  auch  für  Strauß  entscheidende  Untt  rschei- 
dung  zwischen  dem  idealen  Christus,  dem  die  erste  Epoche  beherrschen- 
den Bewußtsein  der  Versöhnung  und  Einheit  zwischen  Gott  und  dem 
Menschen,  als  welches  den  ewigen  Gelialt  des  Christentums  und  seiner 
ganzen  Entwicklung  bilde,  und  dem  historischen,  dessen  Stellung  zu 
diesem  Bewußtsein  somit  eine  geschichtliche  Frage  wurde,  von  deren 
Lösung  der  Gehalt  des  Christentums  unabhängig  dastand,  in  Schriften 
und  Vorlesungen  gemacht  und  damit  in  die  Theologie  Schleiermachers 
eine  Krisis  gebracht  hatte.  Er  endlich  war  es,  der  auch  für  diese  histo- 
rische Untersuchung  über  Christus  den  Mythus  als  Erklärungsgrund, 
obwohl  in  engen  Grenzen,  anzuwenden  bcicits  begonnen  hatte.  Er  vor 
allem,  der  mit  seiner  ruhig  kühn  voranschreitenden  Kritik  nadi  einem 
Ziel  historischer  Analyse  des  Urchristentums  vorandrang,  noch  wie  ein 
fernes  Licht  dunkel  schimmernd,  das  aber  ein  genialer  Sdifiler  in  ju- 
gendlichem Mute  wohl  zu  antizipieren  hoffen  durfte. 

Und  doch  lag  hier  ein  Gegensatz  der  Naturen  und  der  ihnen  ent- 
sprechend ausgebildeten  Methoden  vor,  wie  er  nicht  schärfer  gedacht 
werden  konnte  I  Man  gewahrt,  wie  bei  dem  stärksten  Gefühl  gegen- 
seitiger Achtung,  ja  des  intimsten  geistigen  Zusammenhangs,  dieser 
Gegensatz  doch  von  beiden  bis  zur  Abstoßung  empfunden  wird,  bd 
StrauB  in  der  kühlen  Objektivität,  in  der  er  von  seinem  Meister 
redet,  bei  Baur  unverhohlener  in  seinem  Verfahren,  die  Arbeiten  des 
Schülers  als  eine  notwendige,  aber  von  ihm  überwundene  State  zu 
bezeichnen. 
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Ich  möchte  zweierlei  hervorheben,  beides  geei^eti  uns  in  Baurs 
Ü€istesart  euien  tiefen  lünblick  zu  gewähren. 

Strauß  ist  die  erste  kühnste  Repräsentation  einer  neuen,  jüngeren 
Generation,  welche  hier  in  Tübingen,  unter  denn  gewaltigen  Einfluß 
Baurs  erwachsen  war.  Es  bleibt  stets  für  die  Menschen  entscheidend, 
soweit  es  sich  nicht  bloß  um  wissenschnftüchc  Resultate,  sondern  um 
den  GekaJt  des  Gemütsiebens  handelt,  mit  welcher  Ideenwelt  bie  sich 
vom  zwanzigsten  bis  zum  dreißigsten  Jahre  etwa,  der  Epoche  des  sich 
bildenden  Charakters,  durchdringen.  Wohin  auch  später  Baur  sein« 
FonditiDgeii  führen  mochten,  die  altväteriscfae»  rein  theologiflche  und 
mit  der  Kirche  verwadiaeae  Denkart,  die  in  aeinon  sapranntiualiati- 
sehen  Ausgangspunkt  lag,  bildete  zeitlebens,  aonuagen,  den  Hinter- 
grund  seiner  Ideenwelt.  Gans  unzerstdrbar:  denn  dieser  Hintergrund 
war  sein  Charakter  geworden.  Was  die  kühnste  Forschung  ihm  gewiß 
machte,  das  legte  er  ^ch,  in  einer  Art  von  konservativem  Idrchlichen 
Geist,  unter  seinem  theologischen  Geachtapunkt  surecfat.  £s  ist  wie 
eine  Bahn  seiner  Gedanken,  aus  welcher  er  nicht  weichen  kann.  Es 
war  da  kein  Gegensatz  in  ihm.  Sein  durch  ein  ausschließlich  wissen- 
schaftliches Leben  genährter  einseitiger,  aber  großartiger  Idealismus 
ließ  ihn  allezeit  in  der  Idee  der  Versöhnung,  der  Einheit  Gottes  und 
des  Menschen,  dieser  Idee,  in  welcher  Chnstcntum  und  nH>deme  Speku- 
lation in  eins  liefen,  das  ganze  und  wahre  Christentum  sehen;  bei  den 
negativsten  Resultaten  historischer  Kritik  blieb  er  in  seinem  Charakter 
und  Wesen  Christ  und  Theolog.  Wie  anders  die  unter  seinen  Augen 
aufwachsende  neue  Generation!  Jene  substantielle  Einheit  Gottes  und 
der  Menschen,  welche  ihm  der  Mittelpunkt  der  Spekulation  war,  war 
für  diese  die  innere  treibende  Macht  ihres  jugendlichen  Gemiitslebens 
geworden.  Sie  hatten  sirh  mit  dem  Ged.inken  der  Immanenz  Gottes 
in  der  Welt,  mit  dem  Gefühl  der  göttlichen  Welt  ganz  durch- 
drungen. Der  wunderbare  Zauber  der  diesem  entsprechenden  Welt- 
betrachtung Goethes,  der  Glanz  der  ästhetischen  Weltansicht,  wie  sie 
Hegel  charakterisiert  hatte,  lebte  in  ihren  Seelen.  Die  Form,  in  wel- 
cher das  Christentum  diesen  Grundgedanken  enthielt,  nicht  durch  das 
ruhige  Auge  der  Spekulation,  sondern  durch  ein  leidenschaftliches  Emp- 
finden in  ihrem  Verhältnis  zu  der  des  neuesten  Weltalters  erprobt,  er- 
schien ihnen  von  ihrer  eigenen  Denkart  durchaus  nicht  blo6  formell 
verschieden,  vielmehr  wie  Dualismus,  wie  das  Leben  in  einer  jenseitigen 
Welt,  der  Einheit  Gottes  mit  dem  Diesseits,  der  gottlichen  Welt,  über 
welche  die  Phantasie  nirgends  hinausschweifen  sollte,  völlig  entgegen- 
gesetzt. Die  Kunst,  die  weltliche  Bildung,  die  moderne  Weltansicht 
tat  sich  vor  ihnen  auf.  Durch  ihre  Sdiriften  pulsiert  leidensdiaftlidie 
Begeisterung  für  das  diese  diesseitige  Welt,  in  der  wir  atmen,  durch- 
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dringende  GfittUdie,  leidensGhaftlichere  Abneigung  gegen  die  Schatten 
des  Jenseits,  weldie  die  theologisdie  Weltansichtauf  diese  heitere  licht- 
eifiüite  Welt  werfe,  Schatten,  welche  den  klaren  Lebensgang  der  Men* 
sehen  veidtmkeln,  die  auf  aLch  selber  ruhende  heitere  Selbstgcwifibeit 
der  Menschen  zerstören.  Das  war  d<et  innerste  Zug,  der  in  den  Schriften 
von  Stiauß,  von  Visdier,  von  Schwegler,  von  anderen,  die  durch  Baurs 
Schule  gegangen  waren,  hervortiat,  ihm  selber  höchst  ftemdartig,  ja 
beinahe  antipathisch. 

Und  xugleich  trat  in  der  Schrift  von  Strauß  eine  Methode  hervor, 
der  setnigen  ganz  entgegengesetzt.  Schon  in  der  Schrift  über  die  so- 
genannten Pasioralbriefe,  noch  unabhängig  von  dem  Eindruck  des  Le- 
bens Jesu  von  Strauß,  hatte  Baur  als  die  Aufgabe  der  Kritik  bezeichnet, 
die  Schriften  des  Kanon  als  2^gnisse  der  geschichtlichen  Entwicklung 
der  beiden  ersten  Jahrhunderte  zu  behandeln.  Es  galt  nicht,  ihre  Nach- 
richten zusammenzustellen,  sondern  sie  selber,  ihre  Denkart  und  Eigen- 
tümlichkeit in  den  geschichtlichen  Fortgang  und  die  Kämpfe  jener 
Jahrhunderte  einzureihen.  Nicht  in  dem,  was  sie  über  Christus  sagten, 
waren  sie  in  erster  Linie  Zeugnis,  sondern  in  dem,  was  sie,  unabsicht- 
lich, in  ihrer  ganzen  Inneren  Verfassung  Über  die  historischen  Zu- 
stände sagten,  aus  denen  sie  erwachsen  waren.  Er  gewann  somit  zu- 
nächst eine  Geschichte  des  Christentums  seit  dem  Hingang  Christi. 
Snbald  n\m  aber  das  Leben  Jesu  von  Strauß  auftrat  und  für  das  Lehen 
Christi  selber  das  stärkste  Interesse  der  TTiucrsucbunp:  sich  zeigte:  er- 
schien nun  auch,  im  (Gegensatz  zu  Strauß,  die  andere  Seite  dieser  Unter- 
suchungen. Sie  waren  :^ugleich  die  notwendige  (jrundlage  der  Ge- 
schichte Christi,  als  eine  wahrhaft  historische  Kritik  ihrer  Quellen.  Seit 
Niebuhr  war  man  gewohnt,  nicht  verschiedene  Relationen  über  ein 
Ereignis  sich  einfach  gegenüber  zu  stellen  und  Wahrscheialiclikeiten 
abzuwägen,  sondern  die  Stellung^  der  Schriften  zu  ihrem  Gegenstand, 
ihre  Tendenz  zu  erforschen  und  so  anstatt  aus  einer  nirr  lianischen  Ver- 
gleichung  der  einzelnen  Stellen,  die  hier  überall  in  Skepsis  endigen 
müßte,  aus  der  Analyse  der  Tendenz  der  Schriften  das  Wahrscheinliche 
über  ihre  Glaubwürdigkeit,  wo  sie  das  einzelne  Ereignis  berichten,  lU 
gewinnen.  Wie  Baur  es  später  gegen  Sirauß  formulierte:  nicht  mit 
der  Kritik  der  erzählten  Tatsachen,  sondern  mit  der  Kritik  der  Schrif- 
ten müsse  man  anfangen.  Welche  andere  Differenzen  Herin  einge> 
schlössen  lagen,  das  wird  später  hervortreten.  Damals  empfand  Baur 
von  allem  diesen  Gegensats.  Das  dialektische  Verfahren  von  Strauß, 
welches  die  widersprechenden  Stellen  der  Evangdisten,  als  ganz  gleich- 
stehender, nicht  weiter  geprüfter  Berichterstatter  nebeneinander  stellte 
und  durch  ihre  Widersprüche  die  Glaubwürdigkeit  des  Faktums,  das 
sie  erzählen,  in  Frage  stellte,  welches  dann  ebenso  die  Annahme  der 
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InflfpUatiOD  dieser  Schriften  und  die  der  natürlichen  Erklärung  ein- 
ander entgegensetzte  und  in  die  des  Mythos  aufhob :  dieses  dialektische 
Verfahren  konnte  einen  polemischen  Zweck  haben ;  Baur  erkannte  seine 
Bedeutung  in  dieser  Beziehung  an;  gesrhichtliche  Forschung  war  es 
nicht;  diese,  wie  er  sie  übte,  war  auf  wirkliche  Wiedererkenntnis  der 
Geschichte  des  Urchristentums  in  ihrem  ganzen  Zusammenhang  ge- 
richtet. Diese  zersetzende  Dialektik  konnte  nur  alte  Vorstellungsweisen 
über  die  Geschichte  des  Christentums  auflösen;  die  wahre  lüstonsche  zu 
geben,  war  sie  unfähig;  das  gerade  wollte  er. 

So  erklärt  sich  die  merkwürdige  Stellung,  welche  er  dem  epoche- 
machenden Werk  von  Strauß  gegenüber  einnahm.  Man  muß,  sagt 
er  gelegentlich  selbst,  die  Periode  des  Straaßscheii  Buchs  durchlebt 
haben,  um  sich  eine  Vorstellung  von  der  Bewegung  machen  zu  können, 
die  «s  hervonief.  £s  war  ein  zündender  Funke,  der  in  deo  lange  an* 
gehäuften  fitennitotf  der  theologischen  und  philoflophiscfaen  heimlichen 
Gegeoi&tte  fiel.  Was  Baur  Stiauß  alt  dem  Geschichtachreiber  Jesu  vor* 
warf«  das  war  für  Strauß  als  denZentÖrer  aller  hidierigen  theologischen 
Systeme  und  Annahmen  über  diesen  Mittelpunkt  des  chnstUchen  Glau- 
bens lauter  Vorteil:  die  Schneide  des  Buchs  war  polemisch,  nicht  hi- 
storisch* So  trat  es  heraus  aus  der  stillen»  engen  Repetentenstube  des 
Tübinger  Stifts  und  erfüllte  Deutschland  mit  der  Aufregung  eines  jahre- 
lang alle  Gemüter  beschäftigenden  Streits. 

Und  Baur,  der  alle  Voraussetzungen  zur  endgültigen  Untersuchung 
dieses  Gegenstandes  zu  besitzen  schien,  der  seit  Desennien  in  lang- 
samen, weiten  Bogen  sich  diesem  Punkt  genähert  hatte?  Vom  Jahre 
1835,  in  welchem  das  Leben  Jesu  erschien,  bis  1844,  zehn  Jahre  bei- 
nahe, sehen  wir  ihn,  inmitten  des  Deutschland  erfüllenden  Lärms,  mit 
ungeheuren  dogmenhistorischen  Monographien  beschäftigt,  in  die  pa- 
tristisrhe,  mittelalterliche,  reformatorische  Literatur  vertieft  Nichts  be- 
zeich:iet  die  g^roßartige  Anlage  dieser  echten  Geiehrtennatur  besser, 
als  wie  er  ruhig  in  der  Bewältigimg  seiner  ungeheuren  Studien massen 
fortfährt.  Erst  als  das  zum  Abschluß  gelangt  war,  schüttelte  er  die 
nunmehr  reifen  Früchte  seines  geschichtlichen  Verständnisses  der  ersten 
Jahrhunderte. 

Deim  man  muß  bedenken,  wie  umfassend  er  seme  Aufgabe  sich 
bestimmt  hatte. 

Von  allgemeinen  religionsphilosophi sehen  Untersuchungen  war  er 
ausgegangen,  über  die  Naturreligion  und  gelegentlich  auch  über  das 
Judentum  hatte  er  Untersuchungen  angestellt.  In  der  Einsicht  in  die 
gesamte  Entwicklung  der  christlichen  Weltanschauung  mußten  alle 
diese  Verarbeiten  münden.  Eine  ungeheure  Aufgabe  I  Aber  Baur  be* 
saß  nicht  nur  die  eiserne  Arbeitskraft,  sondern  auch  den  entschlösse- 
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nen,  auf  das  Wesentliche  gerichteten  Geist,  ohne  den  eine  solche  Auf- 
gabe nicht  emnial  ergriffen  werden  kann.  Mit  einem  verzeiMichea  Ge- 
lehrtenstolz zeigte  er  gelegentlich  die  Schränke,  in  denen  seine  un- 
geheuren Auszüge  aus  den  Quellen  der  Geschichte  des  christlichen 
Denkens  von  i8  Jahrhunderten  lagen.  Weit  darüber  hinaus  ging  sein 
Selbstgefühl,  was  auch  aridere  vor  ihm  in  mächtigen  Folianten  er- 
zählt hatten,  er  als  der  erste  begriffen  /u  haben.  Dies  war  die  Aul 
gal>€,  welche  er  sich  iii  seinen  dogineniustüribchen  iVxbeiteu  gestellt 
hatte.  Nach  seiner  Geschichte  der  Lehre  von  der  Versöhnung  und  sei- 
ner Abhandlung  über  den  Urspnmg  des  Episkopats  —  beide  von  1838 
—  tat  aeine  zusammenlassende,  die  ganze  Geschichte  der  christlichen 
Wdtanachattung  umspannende  Geschichte  der  Lehre  von  der  Drei- 
einigkeit und  der  Menschwerdung  Gottes  hervor.  In  drei  ungefügen 
Bänden  erschien  sie  1841  bis  1843. 

Es  ist  der  mit  den  groOartigsten  Mitteln  durchgeführte  Versuch, 
den  von  der  spekulativen  Schule,  insbesondere  von  Hegel  aufgestellten 
Gesetzen  historischer  Entwicklung  und  historisdien  Begreifens  das  Ge- 
biet der  Geschichte  der  christlichen  Weltanschauung  zu  unterwerfen. 
Die  Geschichte  soll  nidit  Fakta  an  Fakta  reihen;  sie  ist  nicht  ein  zu- 
fälliges Aggregat,  sondern  ein  zusammenhängendes  Ganze.  Wie  aber 
bemächtigt  man  sich  dieses  Zusammenhangs?  „Was  durch  die  Ver- 
nunft ist,  muß  auch  für  die  Vernunft  sein,  fttr  die  denkende  Bettach- 
tung  des  Geistes.  Ohne  Spekulation  ist  jede  historische  Forschung  ein 
bloBes  Verweilen  auf  der  Oberfläche  und  Außenseite  der  Sache,  und 
je  wichtiger  und  umfassender  der  Gegenstand  ist,  mit  welchem  sie 
sich  beschäftigt,  je  unmittdbarer  er  dem  Elemente  des  Denkens  an- 
gehört, desto  mehr  kommt  es  damuf  an,  nicht  bloß^  einzelne 
gedacht  und  getan,  in  sich  zu  reproduzieren,  sondern  die  ewigen 
Gedanken  des  ewigen  Geistes,  dessen  Werk  die  Geschichte 
ist,  in  sich  nachzudenken."  So  begründet  Baur  in  der  Vorrede 
seines  großen  Werkes  seine  Metbode  historischen  Begreifens.  Der  rohe 
Empirismus,  welcher  die  Fakta  ganz  rein  nutzuteilen  glaubt,  weiß  nicht, 
daß  dieselben  nur  durch  das  Medium  des  Geistes,  der  uns  davon  Kunde 
gibt,  lind  wiederum  dessen,  der  sie  darstellt,  gehen  muß,  daß  wir  nur 
die  Wahl  haben,  uns  den  ablenkenden  Einflüssen  dieser  Medien  aufs 
Geratewohl  zu  überlassen,  oder  aber  —  unser  Bewußtsein  dergestalt 
spekulativ  zu  vertiefen,  daß  der  Gang  unserer  historischen  Anschauung 
nüt  dem  Gang  der  Sache  selbst  eins  ist.  Ist  es  doch  der  Gang  der  Ver 
nunft,  der  in  beiden  ist.  Aber  kreuzen  diesen  großen  Gang  der  objek- 
tiven Vernunft,  nach  welchem  sich  die  menschliche  Weltanschauung 
entwickelt,  nicht  die  subjektiven  Interessen  und  Motive  der  Menschen, 
aus  denen  heraus  weit  mehr  als  aus  jenen  objektiven  Beweggründen, 
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die  aus  der  Sache  fließen,  sie  ihr  Deiili^  bestimmen?  Es  war  d^  na- 
tiixfiche  Ausdruck  einer  Natur,  welche  selber  ganz  sachlichen  Inter- 
essen hingegeben  war,  selbstlos  in  den  substantiellen  Gedanken  lebte, 
welche  den  rein  intellektuellen  Inhalt  ihrer  £xistenz  bildeten,  daß  Baur 
mit  einer  kurz  angebundenen  Verachtung  diese  Seite  des  historischen 
Verlaufs  aus  der  begriffenen  Geschichte  des  menschlichen  Denkens 
ausstieß.  „Es  bleibt  für  die  Individuen  —  nämlich  außerhalb  dieser 
wertvollen  Geschichte  des  menschlichen  Denkens  —  noch  ein  weites 
Feld,  auf  welchem  sie  mit  ihren  subjektiven  Interessen  und  Motiven 
sich  herumtreiben  können,  noch  genu^-  des  Endlichen  nnd  Reschriink- 
ten,  des  Zufälligen  und  Willkürlichen,  das  jeder  vernünftigen  Betrach- 
tung widerstrebt." 

Wir  werden  nicht  versuchen,  diesen  Standpunkt,  von  welchem  aus 
Baur  nun  den  gewaltigen  Prozeß  des  religiösen  Selbstbewußtseins  der 
christlichen  Menschheit  in  seinen  drei  Stadien  dargestellt  hat,  weder 
zu  verteidigen  noch  zu  kritisieren. 

Spekulative  (^miidgedankeii,  obwohl  nie  das  Ganze  der  moralisschen 
Welt  in  ihren  Gesetzen  erschöpfend,  werden  doch  stets  für  die  Ge« 
schichtschrcLbimg  schöpferisch  und  von  ungemeiner  Bedeutung  sein. 
Vn«  durdi  eine  Hypothese  wird  ein  bestimmter  Teil  des  geschicht- 
lichen Verlauls  durch  sie  erhellt.  Diesen  unvergänglidien  Dienst  haben 
die  Grundideen  Hegels  der  Geschichte  der  Weltanschauung  an  eini- 
gen wesentlichen  Stellen  geleistet.  Keiner  außer  Hegd  ist  für  diesen 
Fortsduitt  der  historischen  Wissenschaften  von  solcher  Bedeutung  ge- 
wesen als  Baur.  Man  muß  die  gleichzeitige  Behandlung  der  Entwick- 
lung der  christUdien  Dogmen  bei  Neander  lesen,  wie  unwissenschaf  t- 
licfa  serfahren  Mer  die  kirdilicfaen  Meinungen  aufeinander  folgen,  wie 
in  ihrer  Spitze  abgestumpft,  in  ihrer  Wiricung  und  Bedeutung  unver- 
standen hier  die  scharf  ausgedachten,  von  großen  Köpfen  ersonnenen 
kirchlichen  Systeme  erscheinen:  dann  ericennt  man  leicht,  wie  das  spe- 
kulative und  dialektische  Interesse,  mit  welchem  Baur  an  den  dogma- 
tischen Prozeß  herantrat,  epochemachend  gewesen  ist. 

Wie  hoch  wir  demnach  auch  die  Bedeutung  dieser  Werke  an- 
schlagen: vielleicht  war  sie  doch  darin  die  größte,  daß  hiermit  nun 
gewissermaßen  die  letzte  weite  Belagerungslinie  gezogen  war;  das  bis- 
her geltende  System  der  ältesten  christlichen  Geschichte  konnte  nun 
nicht  mehr  länger  gehalten  werden;  es  durfte  nun  der  Kampf  gegen 
dasselbe  beginnen. 

52  Jahre  war  Baur  alt,  als  er  diese  Arbeiten,  die  reife  Frucht  un- 
ermeßlicher Forschungen,  endgültig  zu  gestalten  und  zu  veröffentlichen 
begann.  Es  ist  merkwürdig,  daß  die  kühnsten  kritischen  Arbeiten  das 
ResulUt  höchster  Reife,  das  Werk  des  einbrechenden  Alters  sind.  So 
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wenig  wahr  ist  der  Satz  Schopenliauers,  daß  die  Produktivuat  mit  dem 
35.  Jahre  endige.  Kant,  Niebuhr  bestätigen  unsere  Beobachtung.  Denn 
die  reale  und  produktive  Kritik  eatspnn^t  aus  groLieii  Massen  \er- 
schiedenartiger  Studieü,  aus  dciieii  dann  ersi  die  neueti  Iruchtbarea 
Kombinationen  entstehen,  durch  deren  Licht  irgendein  Gebiet  erheUt 
wird.  Die  Studienmassen,  welche  sich  in  Baurs  Geiste  begegneten, 
haben  wir  bisher  dargestellt.  Aus  spekulativen,  reUgionsphilosophisdu» 
und  dogmenhtstorischen  Studien  war  ihm  der  Grundgedanke  vom  We* 
sen  des  Christentums  als  der  Epoche  des  mit  Gott  versöhnten  mensch» 
liehen  Selbstbewußtseins  entstanden.  Die  Geschichte  des  Uxchrisien- 
tums  war  damit  aus  den  Individuen  in  einen  weltgeschichtlichen  Pio- 
zeß  verlegt.  Die  Aufgabe,  diesen  Prozeß  zu  erforschen,  loste  er  durch 
Verbindung  der  exegetisch-kritischen  mit  dogmenhistorischen  Studien. 
Die  Schriften  des  Kanon  erschienen  als  Bestandteile  einer  allgemeinen 
religiösen  und  kirchlichen  Bewegung  der  beiden  ersten  Jahrhunderte. 

Es  waren  hier  besonders  zwei  große,  jedem  Zweifel  gegenüber 
unerschütterlich  durch  eine  FfiUe  von  Kombinationen  gesidierte  Ent* 
decfcungen,  von  denen  aus  er  den  Verlauf  der  beiden  ersten  Jahrhun> 
derte  der  christlichen  Kirche  aufzuhellen  und  in  einem  Gesamtbilde 
vom  strengsten  Zusammenhange  begreiflich  zu  machen  unternahm. 

Den  ersten  Stützpunkt  fand  er  in  der  bereits  dargestellten  £nt- 
deckung,  daß  der  Gegensatz  von  Judenchristentum  und  Paulinismus 
mit  einer  bis  dahin  nicht  geahnten  Scharfe  und  Leidenschaft  die  beiden 
ersten  christlichen  Jahrhunderte  bewegt  habe. 

Um  die  Welt  aus  ihren  Angeln  zu  heben,  verlangte  Archimedes  in 
seinem  mathematischen  Selbstgefühl  nur  einen  Punkt  außerhalb  der 
Welt.  Auch  der  Kritiker,  der  sich  einer  zweifelhaften  Literatur  und 
Geschichte  gegenüber  sieht,  braucht  einen  Punkt  außerhalb  derselben, 
um  über  sie  Macht  zu  gewinnen.  Diesen  Punkt  fand  Raur  in  den  un- 
zweifelhaft echten  Paulinischen  Briefen.  Es  war  naturhch,  daß  bei  der 
Ausbreitung  des  Christentums  die  erste  Frage,  welrhe  eine  Differenz 
hervorrief,  diese  war,  ob  das  Christentum  auch  über  die  Grenzen  des 
Judentums,  für  welciies  als  sein  Messias  Christus  erschienen  war,  den 
Heiden  mitteilbar  sei.  Die  Paulinischen  Briefe  zeigen  uns  den  großen 
Heidenapostel  mitten  in  diesem  Kampfe.  Sie  zeigen,  wie  dieser  Gegen- 
satz die  älteste  christliche  Kirche  bis  in  ihre  Tiefen  bewegte,  wie  er  den 
Apostelkreis  selber  in  zwei  Lager  teilte:  nur  zögernd,  unter  der  Macht 
der  Tatsachen,  sehen  wir  die  palästinensischen  Apostel  den  großen, 
durch  inneren  Beruf  allein  zum  Apostel  bestimmten  Genossen  anerken- 
nen. Die  Offenbarung  des  JolKinnes,  die  wichtigen  Stellen  anderer 
Schriften,  in  denen  Paulus  zum  Haupt  der  Ketzer,  Petrus  zum  Haupt 
der  Kirche  gemacht  wird,  bestätigen  die  Leidenschaft  des  Kampfes, 
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die  Erbitterung  der  Parteien.  Zum^!  die  Offenbarung  Johannis,  von 
älteren  Kritikern  beinahe  einstimmig  verworfen,  während  sie  von  allen 
neutestamentlichen  Schriften  am  besten  bezeugt  ist,  wird  hier  erst  er- 
klärlich; gerade  durch  das,  was  Anstoß  erregte,  erscheint  sie  als  ein 
ungemein  wichüges  Zeugnis  des  ältesten  christlichen  Geistes. 

Von  diesem  sicheren  Punkte  aus  fällt  nun  zimächst  ein  merkwür- 
diges Licht  auf  die  Apostelgeschichte.  In  ihr  haben  wir  eine  Dar« 
Stellung,  eine  Geschichte  jener  ältesten  Gerne mdezubiande,  deren 
Urkunden  gewissermaßen  uns  in  den  Paulinischen  Briefen  vorliegen. 
Aber  eine  Geschichte,  welche  mit  jenen  Urkunden  in  durchgreifendem 
Widerspruch  steht.  Von  jenen  tief  eingreifenden  Gegensätzen  weiß, 
sie  tiidits;  das  VedUUfnis  iwiacfaen  den  Säulenaposteln  und  dem  gro* 
ßen  Paulus  eracfaeint  in  ihr  als  das  allerfriedlichste;  gab  es  da  irgend- 
welche Düferaisen,  so  bestanden  sie  zwischen  unbedeutenden  judai- 
slerenden  Sekten  und  Paulus.  Dieser  Widerspruch  swischen  der  Re- 
latimi  der  Apostelgesduchte  und  den  in  den  PauUnischen  Briefen  vor- 
liegenden Urkunden  erscheint  in  seiner  ganzen  Schärfe,  wenn  man 
das  berühmte  15.  Kapitel  der  Apostelgeadudite  mit  dem  2.  des  Ga- 
laterbriefes  vergleicht.  Die  Auseinandersetzung  swischen  den  Siulen- 
aposteln  und  Paulus  erscheint  hier  in  ganz  veischiedetter  Darstellung. 
Bei  Paultts  haben  wir  eine  Privatbeaprechung  mit  den  dr«  angesehen- 
sten Aposteln,  in  der  Apostelgeschichte  eine  Synode,  zu  welcher  Apostel» 
Presbyter  und  Gemeinde  sich  versammeln,  in  welcher  Beschlüsse  ge- 
faßt werden,  die  dann  als  Eingebimgen  des  Heiligen  Geistes  den  Ge- 
meinden mitgeteilt  werden.  Im  Galaterbrief  liegt  eine  Differenz  zwi- 
schen den  Uraposteln  selber  und  Paulus  vor;  in  der  Apostelgeschichte 
verlangen  nur  einzelne  pharisäische  Mitglieder  der  Gemeinde  die  Bc- 
scbneidung  als  Bedingung  des  rhri^tlichen  Heils  allgemein  verbind- 
lich durrligefülirt  /u  sehen.  ländlich  narh  dem  Galaterbrief  trennen 
sieh  die  Apostel  unversöhnt,  nur  ein  äußerliches  Übereinkommen  wird 
getroffen,  demgemäß  man  Paulus  gewähren  läßt;  nach  der  Apostel- 
geschichte reden  Petrus  und  Jakobus  der  freisinnigen  Praxis  desPaulus 
das  Wort,  und  ein  förmliches  Konkordat  ordnet  die  Verhältnisse.  Kann 
hier  über  das  Verhältnis  dieser  Relation  zu  dem  in  der  Urkunde  des 
Galaterbriefs  hervortretenden  V'orp^ang  noch  ein  Zweifel  >^ein?  Diese 
Erzählung  läßt  auf  eine  Zeit  und  eine  Tendenz  schließen,  welche  die 
scharfen  Differenzen,  wie  sie  einstmals  bestanden  hatten,  vergessen 
machen  will.  Von  diesem  Punkte  aus  wird  die  Komposition  der  Apostel- 
geschichte klar.  Ein  P^uliner,  in  später  Zeit,  stellt  diese  Vorgänge  im 
Interesse  der  Ausgleichung  der  Parteigegensfitie  dar.  Ein  ParaUcUs- 
mus  swischen  Petrus  und  Paulus  geht  durch  die  Schrift;  indem  jeder 
von  beiden  die  Schärfe  seines  Prinzips  aufgibt,  treten  sie  in  gleicher 
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Linie  ruhig  nebeneinander.  Denn  Paulus  luit  sich  nach  dieser  Relatiofi 
jeder  Probe  der  Gesetzcsgcrcchtigkeit  uoterwoxfeii,  Petrus  hat  die  Mis- 
sion unter  den  Heiden  begonnen. 

Aus  den  gleichen  Verhältnissen  und  der  gleichen  geistigen  Be- 
wegung erklären  sich  nun  auch  andere,  unter  apostolischen  Namen 
auf  uns  gekommene  Schriften  des  Kanon.  Sie  alle,  nebst  anderen  nicht 
im  Kanon  befindlichen,  lassen  uns  noch  erkennen,  wie  dieser  Karapt 
zuerst  von  Faulus  persönlich  durchgefochten  wurde,  welche  Phasen  er 
in  der  Folge  noch  durchzumachen  iiatte,  wie  er  allmählich  sich  ab- 
schwächte, eine  vermittelnde  ausgleichende  Richtung  Raum  erhielt, 
bis  dann  endlich  sich  im  katholischen  Dogma  und  der  katholischen 
Kirciie  die  Gegensätze  zusaniniciisclilübben. 

Es  ist  vor  allem  eine  Reihe  von  den  Paulus  zugeschriebenen  Brie- 
fen, deren  Stellung  und  Tendenz  so  begreiflich  wird.  1835  hatte  Baur, 
fvie  wir  sahen,  in  dem  Studium  der  GnosU  begriffen,  in  den  Fttloml* 
briefen  den  Kampf  gegen  dieselbe  nachgewiesen  und  sie  damit  aus 
der  Reihe  der  echten  Bii^e  ausgeschlossen.  Bfit  dem  neuen  Weilc- 
seug  der  Kritik  tat  er  tiefere  Schnitte  in  die  Sammlung  der  Pauliniscfaen 
Briefe.  Nur  die-  zwei  großen  Briefe  hielt  er  fest.  Es  ist  kaum  einem 
Zweifel  unterworfen,  daß  der  große  Kritiker  sich  weit  über  das  Wahr- 
scheinlicfae  fortreißen  ließ,  und  seine  Schule  hat  sich  auf  mäßigere 
Annahmen  zurfickgesogen. 

So  fruchtbar  erwies  sidi  diese  Entdeckung  des  Gegensatzes  von 
Judaismus  und  Paulinismus.  Nidit  von  geringerer  Bedeutung  war  die 
andere  über  die  Konsposition  des  JohannesevangeUums,  durch  die  er 
einen  leitenden  Faden  für  die  bis  dahin  unentwirrfaoie  Evangelienf rage 
fand.  Aus  diesen  beiden  zusammen  erwuchs  ihm  erst  eine  sichere  Be* 
gründung  der  Gesddchte  des  Urchristentums. 

Umsonst  hatten  sich  bis  dahin  die  scharfsinnigsten  Köpfe  an  der 
Evangelienfrage  versucht.  Es  war  zwar  längst  bemerkt  worden,  daß 
die  drei  ersten  in  dnem  näheren  Verhältnis  zueinander  stehen,  man 
hatte  längst  ihre  Berichte  übersichtlich  nebeneinandergestellt  und  ver- 
glichen; von  diesen  Synoptikern  standen  die  Ausdehnungen  des  Jo- 
hannes weit  ab.  So  einschneidend  war  die  Differenz  zwischen  ihm  und 
jener  Gruppe  sowohl  im  Geiste  und  Inhalt  der  aufgezeichneten  Reden 
Christi  als  auch  im  Umriß  seines  Lebens,  daß  die  Harmonistik  ihr 
Geschäft  verzweifelnd  aufgab.  Nach  Neigimg  entschied  man  sich  für 
die  eine  oder  die  andere  Relation.  Schlciermacher  und  seine  Schule 
zeigten  für  die  Aufzeichnungen  des  Johannes  eine  besondere  Vorhebe. 
Die  rationalistische  Schule  hielt  sich  lieber  an  die  schlichten  volks- 
tümlicheren, ihrer  Ansicht  von  Christus  als  einem  Volkslehrer  und 
Moralprediger  näheriiegenden  Synoptiker;  aus  dieser  Schule  kam  so- 
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gar  In  Bretschneiders  Probabilien  ein  zweifelnder,  seiner  selbst  un* 
gewisser  Angriff  gegen  die  Echtheit  dieses  Evangeliums.  In  dieser 
Lage  der  Forschungen  nahm  Strauß  seine  Aufgabe  auf.  Seine  Dia- 
lektik widerlegte  die  Synoptiker  durch  Johannes,  diesen  durch  die 
Synoptiker;  dann  wieder  führte  er  die  drei  ersten  Evangelien  einseln 
gegeneinander  ins  Gefecht;  bis  in  die  kleinsten  Züge  wies  er  nach, 
wie  völli?  einander  widersprechend,  in  jeder  Erzählung  beinahe  wider- 
sprechend diese  Aufzeichnungen  seien,  wie  ganz  vergeblich  die  Mühe 
der  Harmonistcn,  ihre  Widersprüche  auch  nur  zu  niihJern,  wie  unmög- 
lich, von  Erzählungen,  deren  emzehie  Züge  sich  widersprächen,  einen 
einmütigen  Kern  festhalten  zu  wollen.  Es  gab  nur  eine  Erklärung  für 
diese  Widersprüche.  Nicht  historische  BeDchte  hatte  man  vor  sich, 
sondern  Mythen,  deren  freie  Ausbildung  sich  in  der  verschiedenen  Ge- 
stalt der  Erzählungen  zeigte.  War  es  nicht  möglich,  die  Schärfe  dieses 
Angriffs  abzustumpfen?  eine  gleichmäßige,  bleibende  Substanz  des 
liibtorisclien  zu  rettai?  Ganz  unmöglich,  solange  die  Aufzeichnungen 
des  Johannes  in  gleicher  Autorität  neben  den  Synoptikern  standen. 
Wollte  man  ihn  nicht  völlig  fallen  lassen,  so  mußten  wenigsten  die 
stärksten  WdersprSdie  In  den  EisSUungen  beseitigt  werden.  So  ent- 
standen die  Versuche  von  Weiße  und  Scfaweitier,  einen  echten  Kern 
im  Evangelium  Johannis  von  s{»äteren  Zusätsen  aussuscbeiden.  Aber 
auch,  wer  diesen  Notbehelf  annahm,  mußte  das  Gefittd  haben,  daß  er 
sich  hier  auf  ein  dilettantisches  Experiment,  nidit  auf  eine  strenge  und 
sttsammenhangende  wissenscfaaftlicbe  Hypothese  stütte^  Wenn  Sttauß 
selber,  welcher  anfangs  von  der  Unechthelt  des  Johannesevangdlnms 
ausging,  in  fiteren  Schriften  diese  Zweifel  selber  wieder  in  Frage 
stellte:  so  zeigte  sich,  wie  ganz  ungewiß  die  Kritik  in  diesem  Dunkel 
der  Evangelienfrage  umhertappte. 

Indem  Baur  das  Johannesevangelium  in  seinen  Studien  imd  Vor- 
lesungen einer  wiederholten  Analyse  unterwarf,  erkannte  er,  daß  man 
es  hier  mit  einer  ganz  ideellen,  absichtsvollen  Komposition  zu  tun  habe, 
in  welcher  auch  der  geschichtliche  Stoff  nur  das  Darstellimgsmittel 
der  dogmatischen  Grundgedanken  sei.  Dies  war  seine  zweite  frucht- 
bare Entdeckung.  Sie  ist  in  seiner  1844  veröffentlichten  Abhandlung 
über  das  Evangelium  lohannis  niedergelegt,  dann  mit  der  Gesamtheit 
seiner  die  Kvangelien  betreffenden  Forschimgen  in  den  ,  kritischen  Unter- 
suchungen über  die  kanonischen  Evangelien"  vom  Jahre  1847  vereinigt 

Es  war  ein  genialer  Griff,  wie  er  hier  zunaclist  die  Frage  nach 
der  Echtheit,  nach  dem  Historischen  in  diesem  Evangelium  völlig  zu- 
rückstellte hinter  die  von  ihm  aufgestellte  Frage  nach  der  Idee,  welche 
seiner  Komposition  zugrunde  liege.  Hatte  die  Schule  Schleiermachers 
eine  Vorliebe  für  den  spekulativen  Tiefsinn  in  diesen  dem  Johannes 
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zugeschriebenen  Aufzeichnungen:  niemand  hat  mit  solchem  Irinj^eben- 
den  Studium,  mit  solcher  Kon,<;enia!!tät  möchte  man  &.igen,  das  t;et- 
sinnige  Ganze  derselben  in  seinem,  großartigen  Zusammenbau p:e  er- 
kannt. Es  ist  eme  einzige  Idee,  weiche  das  Ganze  in  strenger  Kompo- 
sition zusammenhält.  Christus  als  das  in  der  Welt  erschienene  gött- 
liche Licht-  und  Lebenspnnzip,  gegenüber  der  jüdischen  Welt,  in  wel- 
cher das  Prinzip  der  Finsternis  und  des  Unglaubens,  bis  zur  dualisti- 
schen Personifikation  verdichtet,  repräsentiert  ist.  Dieser  große  ivampf 
bildet  den  Inhalt  der  irdischen  Lebens-  und  Leidenszeit  des  ewigen 
Logos.  Einem  Drama  gleich  emwickeU  sich  dieser  Kampf  von  Moment 
zu  Moment  in  immer  steigender  Schärfe  des  Gegensatzes,  bis  er  dann 
in  der  letzten  Reise  nach  Jerusalem  seinen  Höhepunkt  erreicht,  in  Tod 
und  Aulerstehung  seinen  Abschluß  erhält.  Alles  Tatsächliche  ist  lur 
sinnlichen  Darstelluag  dieser  Idee  aus  der  Tradition  aufgenommen  oder 
frei  gedichtet.  Die  lettte  reifsle  Frucht  des  ^twiddungsganges,  wd- 
chen  das  urduistlidie  Bewußtsein  durchlaufen  hat,  liegt  in  dieser  ge- 
waltigen Komposition  vor.  Nach  Baurs  Bestimmungen  gehörte  sie  der 
zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  an. 

Nun  erst  traten  die  älterea  Aufzeichnungen»  welche  wir  in  den  drei 
ersten  Evangelien  haben,  in  ihr  wahres  Licht.  Es  war  für  eine  kritische 
Untersuchung  des  Verhältnisses  derselben  untereinander  fester  Boden 
gewonnen.  Diese  Untersuchung  hat  bis  heute  offenbar  noch  nichc  den 
Grad  von  Evidenz  erlangt,  den  man  ihr  wünschen  möchte.  Die  Theorie 
von  Markus  als  dem  Ptotevangelisten  steht  hier  noch  unwiderlegt  der 
Ansicht  von  Banr  und  Strauß  gegenüber^  welche  in  Matthäus  die  alte* 
sten  und  echtesten  Elemente  unserer  Oberlieferung  fiber  Christi  Lebens^ 
geschichte  und  Reden  sehen. 

In  den  ,, kritischen  Untersuchimgen  über  die  kanonischen  £vange> 
llen"  und  dem  „Paulus**  schloß  Baur  1847  seine  kritischen  Forschun- 
gen über  das  Urchristentum,  eine  der  großen  bleibenden  Errungen- 
schaften menschlicher  Wissenschaft,  ab.  Nach  der  rasch  aufeinander- 
folgenden Reihe  von  kritischen  Schriften  kam  abermals  eine  Zeit  der 
Ruhe.  Das  wesentliche  Werk  seines  Lebens  war  vollendet. 

Um  ihn  her  hatte  sich  eine  tätige,  höchst  talentvolle  Schule  ent- 
wickelt SchwPi?ler,  eine  leidenschaftlirhc,  j^pniale  Natur,  der  später, 
durch  die  Verhältnisse  pedräncrt,  sich  dem  Gebiete  der  »'ümi-rhen  Ge- 
schicfitr  zuwandte  und  in  maßloser  .Anstrengung  des  Geistes  Mch  früh- 
zeitig aufrieb.  Zeller,  ein  '^rharfer.  r,';cnanf^r,  vorsichtiger  Forscher,  des- 
sen Untersuchung  über  die  .\f»fi  tel t^^csrhichte  das  reifste  Werk  dieser 
Schule  ist ;  auch  ihn,  der  Baur  durch  seine  Sinnesart  und  durch  die 
Heirat  mir  seiner  Tochter  besonders  nahe  stand,  trieben  die  Verhält- 
nisse aus  der  Theologie  in  das  Studium  der  Geschichte  der  Philosophie, 
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WO  er  (hinn  so  Bedeutendes  geleistet  hat;  Köstlin,  Hilgenfeld;  es  war 
einige  Jahre  hindurch  die  fruchtbarste  Bewegung-,  die  Untersurhungeii 
drängten  sich,  von  allen  Seiten  wurde  die  altchnstliche  Liter.itur  durcfi- 
forscht,  diese  Studien  drängten  einer  ungemeinen  Blute  zu.  Eine  Zeit 
hindurch  durfte  Baur,  der  sich  nun  selbst  dem  Grcisenalter  näherte, 
die  Hoffnung  hegen,  daß  der  untersuchende  Geist,  welchen  er  ange- 
regt, die  Universitätstheologie  umgestalten  werde  und  müsse. 

Der  EinfluLi  des  Staats  uiid  der  Kirche  haben  damals  diesen  Fort- 
gang de»  forschenden  Geistes  gehemmt.  Den  einzigen  Hilgenfeld  auf- 
genommen, wurden  alle  Schüler  Baurs  auf  andere  Gebiete  abgedrängt. 
Als  er  in  das  Greisenalter  eintrat,  sah  sich  Bauer  mit  seinen  Forschun- 
gen beinahe  völlig  vereinsamt  Die  kirchliche  Reakdoii  sah  in  ihm  den 
Dämon  der  Ketserei  verkörpert.  Auch  um  ihn  her  in  der  theologischen 
Fakultät  regte  sich  Feindseligkeit  und  serstfirte  ihm  die  wenige  stille 
Geselligkeit,  an  er  der  er  sich  luweilen  erfreut  hatte.  Wagte  man  auch 
nicht,  ihn  selbst  in  seiner  Stellung  anzutasten,  so  empfand  er  es  doch 
als  gegen  ihn  selber  geführte  Angriffe,  wie  man  semen  Schfilem  jede 
Beförderung  vorenthielt,  sie  nach  auswärtigen  Universitäten  trieb;  nicht 
nur  in  der  theologischeni  auch  in  der  philosophischen  Fakultät  ent- 
hidt  man  ihnen  jedes  LiJiramt  vor.  Mit  seinen  Ansichten  imd  Ab* 
Stimmungen  stand  er  in  seiner  Fakultät  fortwährend  allein.  Was  irgend 
von  äußeren  Erfolgen  für  so  ungeheure  Anstrengungen  den  Menschen 
suteil  zu  werden  pflegt,  war  ihm  vorenthalten. 

Da  ist  nun  bewunderungswürdig,  wie  der  Siebzigjährige  ein  un- 
geheures Werk  in  Angriff  nahm,  das  alle  seine  bisherigen  Studien  in 
ihrem  großartigen  Zusammenhang  vereinigen  sollte,  die  vpröffentUch- 
ten  wip  die,  welche  er  in  seinen  Vorlesimg"en  niederg^elegt  hatte  eine 
Geschichte  des  Christentums  und  der  christlichen  Kirche. 

Bei  der  Kritik  der  Evangehen  als  der  Quellen  des  Lebens  Jesu 
war  er  stehen  geblieben.  Er  hatte  vielfach  hören  müssen,  daß  semen 
kritischen  Untersuchungen  Abschluß  und  Bewährung  fehle  in  der  Dar- 
stellung der  Gestalt,  welche  nun  durch  sie  das  Leben  Christi  selbst  er- 
halte. Er  stand  auch  hier  weit  über  seinen  Kritikern.  Er  wußte  wohl, 
daß  dies  Leben  sich  nur  aus  seinem  weltfiistorischen  Zusammenhang 
heraus  darstellen  lasse.  Das  geschah  nun  in  der  Darstellung  des  Chri- 
stentums imd  der  christlichen  Kirche  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten. 

Sie  ist  Baurs  reifstes  Werk.  Wie  er  so  viele  Jahre  hindurch  lang- 
sam, in  ganz  objektivem  Farschungsbedürfhis  bis  zu  dieser  lettten  Zu- 
sammenfassung aller  in  der  ältesten  Geschichte  des  Christentums  lie- 
genden Probleme  vorangeschritten  war:  so  ist  auch  die  weitere  Fort- 
bildung seines  historischeR  Verfahrens  erst  durch  seinen  späten  Tod 
abgebrochen  worden;  der  reinste  wissenschaftliche  Charakter  i&t  der 
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einer  sachlichen,  selbstlosen  Forschung,  und  der  höchste  Lohn  des  Cha- 
rakters in  der  Wissenschait  ist,  daß  der  innere  Fortschritt  nier  unend- 
lich ist,  wahrend  eitle  Systemsucht  in  der  Mitte  des  Lebens  den  Men- 
schen beschränkt.  Von  hochbt  abstrakten  Grundideen  war  Baur  aus- 
gegangen. Wie  er  sich  in  die  Quellen  der  christlichen  Geschichte  ver- 
tiefte, gelang  es  ihm,  die  Methode  und  die  historischen  Kategorien 
Hegels  für  die  Geschichte  der  christlichen  Weltanschauung  fruchtbar 
SU  verwerten.  Nim,  in  die  Gesamtheit  aller  Lebenseiscfaemimgen  des 
Christentums  sich  versenkend,  tat  er  einen  neuen  Schritt.  ISr  ließ  die 
Kategorien,  welche  er  von  Hegel  aufgenommen  hatte,  fahren.  Aber 
nicht,  um  zu  den  äußerlichen  und  rein  mechanischen  Ahgrenzungen 
der  bisherigen  Kirchengeschichte  surückzukefaren.  Sondern  um  aus 
dem  Stoffe  selber  heraus  echt  fustoriAche  Kategorien  zu  bilden,  wdche 
imstande  waren,  die  verschiedenen  Außerungsweisen  der  weitgeschicht* 
liehen  Macht  des  Christentoms  darzustellen.  Wir  können  hierüber  hier 
nicht  ausführlich  sein;  das  Buch  ist  vielleicht  der  tiefsixmigste  Ver- 
such, ein  historisches  Phänomen  durch  Zerlegung  in  seine  wesentlichen 
Wirkungsformen  zu  erfassen. 

Indem  er  sich  von  den  Kategorien  Hegels  freimachte,  gewann  er 
—  das  war  das  Wichtigste  —  freien  Raum,  die  Erscheinung  Christi 
ganz  objektiv  zu  erfassen.  Nicht  das  metaphysische  Prinzip  der  Ein- 
heit des  Göttlichen  und  Menschlichen  in  seinem  Selbstbewußtsein  er* 
griffen  zu  haben,  war  seine  weltgeschichtliche  Tat.  Die  allein  in  der 
inneren  Gesinnung  begehende  Sittlichkeit,  das  war  nach  den  authen- 
tischen Aufzeichnung«!,  die  uns  in  dem  Matthäusevangelium  erhalten 
sind,  der  Gnmd  der  neuen  Religion,  welche  Christus  der  Welt  gab. 
Dem  Äußeren  wird  das  Innere,  der  Tat  die  Gesinnung,  dem  Buchstaben 
der  Geist  entgegengesetzt.  In  dem  Sittlichen  der  Gesinnung  demnach 
liegt  der  bestimmende  Maßstab  für  das  Verhältnis  der  Menschen  zu 
Gott-  Dies  allein  ist  der  Wille  Gottes,  die  c^emeinsame  Aufgabe  der 
Gemeinschaft  derer,  welche  sich  zu  Christus  bekennen.  Dieser  j,eistige 
Gehalt,  welchen  Christus  in  seiner  großen  Seele  trug  und  <ler  den 
absoluten,  nie  zu  steigernden  oder  zu  beseitigenden  Inhalt  des 
Christentums  bildet,  erhielt  nun  seine  die  Welt  wirklich  bewegende 
Macht  durch  das  Bewußtsein  Christi,  daß  in  ihm  als  dem  Verkiindiger 
dieser  welterlösenden  Wahrheit  der  Messias  seines  Volkes  erschienen 
sei.  Dieses  Bewußtsein  Christi  über  sich  selber  war  gewissermaßen 
erst  der  feste,  bewegbare  und  bewegende  Hebel,  durch  welchen  die 
Religion  des  Geistes  in  diese  Welt  eingriff,  die  vuii  von  Traditionen, 
Bedürfnissen,  Wünschen  ist. 

Dieser  Auffassung  Christi  schließt  sich  auch  Strauß  in  seinem 
neuesten  Werk  im  wesentlichen  an. 
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Von  hier  schritt  nun  Baur  in  seinem  großen  Plane  weiter.  Der 
zweite  Band  umfaßte  die  Geschichte  des  vierten  und  sechsten  Jahr- 
hunderts; bis  tief  ins  Miuelalter  war  alles  zum  Druck  völlig  fertig,  als 
plötzlicii  der  Tod  ihn  abrief. 

Schon  1839  war  ihm  seine  geliebte  Frau  vorausgegangen.  1842 
waren  in  einem  Jahre  seine  beiden  vertrautesten  Freunde,  der  alte  Blau- 
bcurer  und  1  ubuiger  Kollege  Kern  und  der  wackere  württembergische 
Historiker  Heyd  gestorben.  £r  fühlte  sich  lange  allein.  Sclum  seit 
langem  litt  er  an  asthmatischen  Beschwerden  und  einer  Schlaflosigkeit, 
die  ihm  oft  den  größten  Teil  seiner  nächtUcfaen  Ruhe  raubte.  Aber  er 
war  nicht  gewohnt,  sich  von  köiperUchen  Störungen  beherrschen  zu 
lassen.  Nach  seiner  Anstellung  dauerte  es  16  Jahre  oder  noch  länger, 
bis  er  zum  ersten  Male  eine  Vorlesung  wegen  Unwohlsein  aussetzte. 
Von  einfacher  Regelmäßigkeit  des  Lebens,  hart  gegen  sich  selbst, 
hatte  er  so  in  rüstiger  Tätigkeit  sein  69.  Jahr  angetreten,  als  ihn  am 
15.  Juli  1860  im  Kreise  der  Seinigen  ein  SchIagan£aU  traf.  Einem 
zweiten  dann,  den  er  in  einer  Sitzung  des  akademischen  Senats  er- 
litt, erlag  er  am  Abend  des  2.  Dezember. 

Er  wai  der  größte  Theolog  unseres  Jahrhunderts.  Er  war  ein  gro- 
ßer Charakter  und  ein  Gelehrter  in  großem  Sdl,  beides  in  Einer  Per- 
son. Den  großen  Hintergrund  seiner  Gedanken,  welcher  seinen  For- 
schungen  ihre  Freiheit  gab,  kann  man  nicht  besser  als  mit  Worten 
Fi  cht  es  bezeichnen,  welche  in  der  moralischen  Grundansicbt  Kants 
ein  unzerstörbares  Fundament  haben.  „Ist  mm  jemand  mit  Gott  wirk- 
lich vereinigt,  so  ist  es  gleichgültig,  auf  weichem  Wege  er  dazu  ge- 
kommen, es  wäre  unnütz  und  verkehrt,  statt  in  der  Sache  zu  leben, 
immer  das  Andenken  des  Weges  sich  zu  wiederholen."  —  „Nur  die 
metaphysischen,  ewigen  Wahrheiten  machen  st-lig;  das  Historische  aber 
ist  ein  bloßes  rein  für  sich  dastehendes  Faktum,  insofern  einseitig."  Die- 
ser Hintergrund  seiner  Gedanken  war  der  Ausdruck  seines  geschlos- 
senen männlichen  Wesens.  Ein  stillglühendes  intellektuelles  Feuer  war 
in  seiner  Seele,  und  dieses  ergriff  gerade  die  Begabtesten  unter  seinen 
Schülern  mit  solcher  Gewalt,  daß  sie  von  den  Grundgedanken  dieses 
Mannes  und  seinem  großen  Streben  nicht  wieder  loskamen.  £in  ivissen- 
schaftlicher  Gegner,  der  ihn  1855  in  Tübingen  besuchte,  erzählt  von 
ihm:  „Als  ich  den  berühmten  Gelehrten  personlich  kennen  lernte,  be- 
griff ich,  wie  er  oft  gerade  auf  die  talentvollsten  unter  seinen  Zu- 
hörern einen  entscheidenden  Einfluß  ausgeübt  hatte.  Wie  sein  Wis- 
sen hatte  sdne  ganze  persönliche  Haltung  etwas  Imponierendes,  gei- 
stig Adliges,  worauf  mich  seine  dortigen  Freunde  zum  voraus  auf- 
merksam gemacht  hatten.** 

Es  sei  erlaubt,  eine  Briefstelle  wiedenugeben,  welche  Zeller  atts 


Digrtized  by  Google 


432 


Ftrdtmmd  CirMam  Bmtf 


dem  Sdueiben  eines  feüliereii  Schfilen  und  vieljährigea  Freundes  Baun 
an  ihn  mitgeteilt  hat.  »JEine  ähnliche  Gestalt  wie  unser  Freund  wird 
nie  wieder  möglich  sein:  so  modern  im  Bfittelpunkte  des  geistigen 
Wirkens  und  so  altertumlich  ehrwürdig,  so  unseren  Refonnatoren  ver- 
wandt. Es  ist  gering,  wenn  man  von  einem  leeren  Manne  su  lähmen 
hat,  er  sei  doch  rein  und  kindlich  gewesen,  aber  es  ist  hoch  gesprochen, 
wenn  man  von  einem  gewaltigen  Manne  es  rühmen,  wenn  man  «agen 
darf:  so  groß  und  so  einlach,  so  gut,  so  schlicht,  so  anima  Candida. 
Ich  höre  immer,  wenn  ich  an  ihn  denke,  auch  den  Ton  seiner  Stimme, 
worin  gar  ein  zum  Herzen  gehender  Klang  der  Lauterkeit  lag.  Das 
Beste  des  altscfawäbischen  Wesens,  was  die  Übcibewußtheit  noodemer 
Köpfe  nie  versteht,  faßte  sich  in  ihm  mit  der  ganzen  Schärfe  des  kri- 
tischen Geistes  der  neuen  Welt,  mit  heidenmäßigem  Wahrheitsmut 
und  nicht  miüdendem  Fleiß  in  eins  zusammen.  Unser  Patriarch  hat 
uns  verlassen.  £r  durfte  leben,  bis  seine  Locken  weiß  waren,  um  als 
Monumentalbild  eines  innerlich  frischen  Geistes  unter  uns  zu  bteheii; 
er  durfte  sterben,  als  Leiden  d\e<  Büd  entstellt  hatten  *' 

Ich  weiß  nicht,  wiv  bald  echt  historisclie  Forschung  wieder  in 
den  theologischen  Fakultäten  eine  freie  Stätte  finden  wird.  Aber  wann 
immer  und  wie  spät  es  orpsrhehe:  sie  wird  auf  den  Schultern  zweier 
Theologen  stehen,  welche  die  Väter  der  modernen  Kirche  iind.  Das 
Verständnis  der  Religion  in  dem  Ganzen  der  moralischen  Welt  \pr- 
danken  wir  Schleiermacher.  Das  Ver'^tändtTis  des  Chnstentums  in  dem 
Ganzen  der  Geschichte  Baur.  Nicht,  als  ob  wir  Baur  jener  universalen 
großen  Natur  gleichstellen  wollten.  Aber  die  Resultate  ihres  Lebens 
treten  heute,  mitten  in  der  Wüste  einer  vom  Tage  weggespülten  theo- 
logischer. Sehn  flstellerei,  dicht  nebeneinander.  In  ihrer  —  nicht  mecha- 
nischen Verbindung  — ,  sondern  schöpferischen  fruchtbaren  Verknüp- 
fung liegt  die  Zukunft  der  Theologie  und  der  christlichen  Kirchen 
weit  über  Deutschland  hinaus. 
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Am  12.  Januar  wareii  es  tuntng  Jahre,  daß  Eduard  Zcller  Pro- 
fessor in  Bern  geworden  ist;  zwei  Jahre  danach  (1849)  folgte  er  einem 
Rufe  nach  Marburg,  wirkte  dann  von  1862  ab  sehn  Jahre  lang  in  Heidel- 
berg; dann  bat  er  sdt  1872  der  Beriiner  Univeraität  angehört.  Es 
mar  eine  Zelt  aufierordentUchen  Glanxes  der  philosophischen  Fakultät, 
in  welcher  er  hier  zusammen  wirkte  mit  Ranke  und  M(Nnmsen,  mit  den 
großen  Physikern  Hdmholts  und  KLrchholl,  mit  dem  großen  Mathe* 
matiker  Weierstraß,  mit  Mällenhoff  und  Scfaerer.  In  voller  Rüstigkeit» 
obwohl  in  hohem  Greisenalter,  bevor  noch  irgendeine  Abnahme  seiner 
Wirksamkeit  zu  spüren  gewesen  wSre,  trat  er  von  seiner  Universitäts- 
tätigkeit vor  zwei  Jahren  zurück.  Viele  erinnern  sich  noch  aus  den 
neunziger  Jahren  der  schlanken,  geschmeidigen  Gestalt  mit  dem  scharf 
geschnittenen  Gelehrtenantlitz,  welches  an  Kants  Porträt  aus  dem  Grei< 
senalter  erinnerte,  wie  sie  elastischen,  raschen  Schrittes  durch  den  Tier« 
garten  die  Linden  entlang  der  Universität  entgegenschritt.  Viele  haben 
noch  in  dieser  Zeit  seine  Vorlesungen  gehört,  und  niemand  von  ihnen 
merkte  in  diesen  ein  Nachlassen  seiner  Kraft.  In  einigen  wichtigen 
Vorgängen  dieser  letzten  Zeit,  wie  bei  dem  Kampfe  geg^en  den  Knt 
wurf  des  Zedlitzschen  Schulgesetzes,  hatte  er  einen  hervorragenden  Ein- 
fluß geübt;  in  den  wichtigsten  Gescliaftcr;  der  Akademie  und  Uni- 
versität war  sein  mildes,  abgewogenes,  die  Gegensätze  ausgieiciien- 
des  und  doch  die  Mitte  der  Sachen  scharf  erfassendes  Wort  bis  auf 
den  letzten  Tag  seiner  Amtsführung  stets  von  durchgreifender  Wir- 
kung; er  abei  wollte  sein  Amt  und  seinen  Wirkungskreis  verlassen, 
bevor  irgendein  Nachlassen  seiner  Kräfte  bemerkbar  wurde.  So  ist 
er  vor  zwei  Jahren  m  die  Ileiimt  nacli  Stuttgart  zurückgekehrt;  dort 
lebt  er  still  tätig,  von  den  Seinen  umgeben,  nun  auch  aufblühende  Enkel 
um  sich.  Und  wenn  am  12.  Januar,  wie  es  dem  Greisenalter  natürlich 
ist,  seine  Gedanken  zurückschweiften  in  die  Jugendzeit,  in  die  Ver* 
gangenheit,  dann  waren  es  wohl  bedeutende  Bilder,  die  in  den  stillen 
Stuttgarter  2immem  ihn  besuchen  mochten:  ,4iebe  Schatten  vergange- 
ner Ixober  Tage".  Denn  ihm  ist  das  unanssprechliche  Glück  beschieden 
gewesen,  in  früher  Jugend,  verbunden  mit  lebensfreudigen  und  geistes* 
mächtigen  Genossen  und  Freunden,  an  einem  Kampfe  um  die  geistige 
Freihdt  der  Menschheit  teilzunehmen,  der  von  der  ^ßten  geschieht* 
liehen  Bedeuttmg  gewesen  ist. 
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Der  modernen  Sitte,  JubUaren  der  Wissenschaft  ihre  Verdiensie 
in  einem  kleinen  Auszuge  voizuhalten,  möchte  icb  mich  nicht  sn- 
schließen;  Zeller  selbst  würde  gewiß  einem  Versuche  hierzu  mit  sei- 
nem feinen  Lächeln  und  ein^  scherzhaften  Worte  ausweichen;  aber 
das  xiemt  sich  wohl  bei  diesem  Anlaß  und  wird  auch  sein  Mißten 
nicht  aufrufen,  wenn  ich  diese  nun  lange  hinter  uns  liegende  große 
Bewegung,  in  deren  Dienste  er  bis  in  seine  männlichen  Jahre  tätig 
war,  den  Lehrer  und  die  Freunde,  die  in  ihr  mit  ihm  zusammen  wirkten, 
und  seinen  eigenen  Anteil  an  derselben  in  flüchtig  vorübereilenden 
Bildern  den  heutigen  Lesern  zurückzurufen  suche.  Hierbei  enthalte  ich 
micli  natürlich  jeder  Diskussion,  jeder  Auseinandersetzung  über  das 
Verhältnis  der  Ideen  jener  Tage  zu  der  heutigen  Lage  von  Religiosität 
und  Wissenschaft;  ich  will  nur  erzählen. 

Im  Jahre  1826  war  Ferdinand  Christian  Bau  r  nach  i  übmgen 
gekommen,  l.r  war  in  der  ersten  männlichen  Kraft,  in  der  Mitte  der 
Dreißig;  mit  einer  umfassenden  relig^onsphilosophischen  Arbeit  war 
er  zunächst  hervorgetreten;  diese  war  unter  dem  Einflüsse  des  Heidel- 
berger Mythologen  Creuzer  und  der  1821  erschienenen  Glaubenslehre 
Schleiermachers  entstanden.  Kr  hatte  in  ilir  auf  das  Studium  der  Reli- 
gionen ein  vergleichendes  Verfahren  angewandt.  Die  Gebrauche,  den 
Kultus  und  die  Lehren  der  jüdischen  Religiosität  hatte  er  hierbei,  durch 
\  ergleichung  mit  den  sie  umgebenden  Religioiu  11,  in  den  allgemeinen 
geschichtlichen  Zusammenhang  einzureihen  iimcrnommen.  Und  eben 
als  er  sich  nun  so  vor  die  Erforschung  des  Cliristentums  gestellt  sah, 
als  der  innere  Gang  seiner  religionsgeschichtlichen  Forschung  ihn  die- 
sem größten  aller  historischen  Probleme  entgegenführte:  wurde  er  auf 
den  theologischen  Katheder  seines  ehemaligen  Lehrers  Bengel  in  Tu- 
hingen  berufen ;  auch  die  äußeren  Verhältnisse  konzentrierten  so  sdne 
ganze  Arbeitskraft  auf  die  Untersuchung  des  Christentums  und  seiner 
Geschichte.  Achtzehn  Jahre  hindurch,  bis  zum  Jahre  1844,  legte  er 
nun  in  methodisch  vorschreitender  Arbeit  die  Fimdamente  jenes  Ge- 
bäudes von  kritischen  Kombinationen,  durch  welche  zuerst  eine  wissen- 
schaftlich begründete  Geschichte  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte 
und  der  Entstehung  des  Dogmas  sowie  der  Kirche  möglich  gewesen 
ist.  Zugleich  vertiefte  er  sich  in  die  ganze  Entwicklung  der  christ- 
lichen Religiosität  und  theologischen  Spekulation  während  ihrer  ver* 
schiedenen  Epochen:  überlegen  allen  bisherigen  Geschicbtschrdbem 
des  Christentums  in  der  Erkenntnis  von  der  geschichtlichen  Bedeutung 
der  religios-metaphyaschen  Bewußtseinsstellungen  für  die  Menschheit, 
in  dem  Durchdenken  der  Dogmen  vcm  ihren  religiösen  und  gedanken- 
mäßigen Voraussetzungen  bis  in  ihre  letzten  Konsequenzen.  Wo  ein 
flacher  Pragmatismus  bisher  Wortgezänk  und  eitle  Streitigkeiten  ge- 
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aeben  hatte»  sdiaute  er  daher  Gegensatie  von  der  tiefsten  Bedeutung 
für  die  Lebenswertung  und  Ldienathaltung  der  Menschen.  Hinter  die* 
sem  Kampfe  weltbewegender  Ideen  trat  dem  von  Hegel  geschulten 
Blick  das  Persönliche  durchaus  xurück.  »Was  durch  die  Vernunft  ist» 
muB  auch  für  die  Vernunft  sein**;  „nicht  bloB  darauf  kommt  es  an, 
was  der  einselne  gesagt  und  getan,  soodera  die  ewigen  Gedanken  des 
ewigen  Geistes,  dessen  Werk  die  Geschidite  ist»  in  sich  nachsudenken*'« 
Als  Möhler,  der  geistvollste  katholische  Theologe  der  Zeit,  in 
seiner  Symbolik  den  Protestantismus  angriff,  und  ein  Sturm  protestan- 
tischer Gegenschrift«!  sich  erhob:  war  doch  die  glänsendste  Verleidi' 
gung  der  altkirchlichen  Lehre  des  Protestantismus  die  1833  erschie- 
nene Schrift  Baurs.  Zum  ersten  Male  zeigte  sich  damals  sein  auBor- 
ordentliches  Vermögen,  Stufen  der  Religiosität,  welche  dem  modernen 
Geiste  fremd  geworden  sind,  auch  in  ihren  paradoxen  Konsequenzen 
verständlich  zu  machen.  Ein  innerer  Zug  führte  ihn  dann  zur  Gnosis, 
jenem  merkwürdigen  philosophisch  religiösen  I  hanomcn  der  ersten 
christUchen  Jahrhunderte,  in  welchem  Christentum,  judenium  und  heid- 
nische iieligionen  sich  innerlich  in  dem  aufgeregten  religiösen  Be- 
wußtsein berührten  und  Verhältnis  zueinander  zu  gewinnen  suchten. 
£r  glaubte,  die  älteste  Reiigionsphilosophie  in  dieser  Gnosis  vor  sich 
zu  haben. 

Aber  seine  Schrift  über  die  Gnosis  (1835)  hatte  in  ihren  letzten 
Abbciinitten  noch  eiiie  andere  i3cdcuiung.  Sie  bereitete  reiigionsphilo- 
sophisch  seinen  kritischen  Standpunkt  vor.  In  Fortführung  des  in  einem 
lateinischen  Programm  bei  seinem  Amtsantritte  und  in  Erläuterungen 
desselben  Gesagten  entwickelte  sie  den  Gedanken,  durch  welchen  die 
Tiibinger  Schule  über  Schleiermacher  zu  einem  eigenen  reUgionsphilo- 
sophischen  Standpunkt  fortging  und  die  in  Hegeb  Darstellung  des 
Christentums  gelegene  Unbestimmtheit  aufhob.  Schleiermacher  hatte 
an  den  Anfang  der  Geschichte  des  Christentums  Christus  als  das  ver« 
wirklichte  Urbild  der  Menschheit  gestellt;  Baur  sonderte  diesen  idealen 
von  dem  historischen  Christus.  Eben  das,  was  für  ScUeiennacfaer  un* 
trennbar  eins  war,  zeriegte  er.  Ein  Schnitt,  der  mitten  durch  das  Herz 
des  Schleiermacherschen  Systems  ging.  Und  um  nun  die  Entstehung 
dieses  Christusideals  verständlich  zu  machen,  bediente  er  sich  des 
Grundbegriffes  der  Schleiermacherschen  Glaubenslehre:  nach  diesem 
ist  das  religiöse  GemeindebewuBtsein  der  Träger  aller  reli- 
giösen und  theologischen  Aussagen.  Er  verband  diesen  Begriff  mit  der 
Lehre  Hegels  von  den  unpersönlichen,  aus  dem  schöpferischen  Ver- 
mögen der  Menschheit  entspringenden  Ideen,  welche  die  Zeitalter  be- 
herrschen. In  dem  Gemeindebewußtsein  entstellt  der  ideale  Christus, 
das  Bewußtsein  der  Erlösung  hat  in  diesem  Ideal  seinen  Ausdruck, 
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nod  hierdurch  ist  das  Chiistentum  die  absolute  ReUgkML  So  stand 
Baur  nun  vor  der  weiteren  Frage :  „Mit  welchem  Rechte  wird  die  Person 
Jesu  von  Naxaieth  mit  dem  Erlöser  so  identiliaert,  daß  dieselben  Be- 
griffe, mit  welchen  der  Erlöser  gedacht  werden  muß,  auch  als  Eigen- 
schaften Jesu  von  Nazareth  anzusehen  sind?*'  Und  er  fand,  daß  die 
Geschichte  kein  Mittel  besitit,  diese  Frage  zu  entscheidea.  Ich  habe 
diese  etwas  abstrakten  S&tze  dargelegt,  weil  durch  sie  der  ganze  Stand- 
punkt von  Strauß  bedingt  wurde.  Nur  wenn  man  sie  erw&gt,  erkennt 
man,  wie  ganz  doch  im  wesentlichen  Gehalt  Strauß  von  Baur  abhängig 
gewesen  ist. 

Doch  hat  Baur  in  diesen  ersten  Jahren  zu  Tübingen  auch  bereits 
die  neue  Methode  gefunden,  durch  welche  er  den  Quellen  eine  wirk- 
liche Geschichte  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  abgewann.  In- 
mitten der  Unsicherheit  über  den  Ursprung  der  neutestamentlicheD 
Schriften  fand  er  den  festen  Punkt  in  den  echten  Bestandteilen  unserer 
Samnnlung  der  Panlinischen  Briefe.  Dieselben  zeigten  ihm  nun  überall 
die  Bedeutung  des  Kampfes  zwischen  Paulus  und  der  judenchristlichen 
Partei  für  die  ältesten  christlichen  Gemeindezustände.  Sie  ließen  aber 
auch  gewahren,  daß  diese  Partei  ihren  Stützpunlct  an  den  Aposteln 
selber  fand,  welche  Christus  um  sich  gesammelt  hatte,  zumal  «in  Petrus. 
Die  Autorität  des  Apostels  Paulus  wurde  von  diesen  Judenchristen  be- 
stritten, da  sein  universalistisches  Christentum  ihnen  geradezu  revo- 
luiionäi  erschien.  Und  diesem  wirklirhpa  Tatbestände  gegenüber  mußte 
Baur  in  der  Apostelgeschichte  eine  absichtliche  Umbildung  der  Ge- 
schichte erkennen.  Indem  er  nun  von  den  sicheren  Paulinischen  Brie- 
fen aus  andere  im  neutestamentlichen  Kanon  enthaltene  Schriften,  wie 
zunächst  die  Pastoralbriefe  der  Paulinischen  Brief  Sammlung,  als  un- 
echt erkannte:  trat  in  ihrer  Verwertung  ein  weiteres,  höchst  frucht- 
bares Moment  seiner  Methode  hervor.  Er  schob  die  von  ihm  nicht  an- 
erkannten Schriften  keineswegs  als  unbrauchbar  zur  Seite,  sondern 
suchte  ihre  Entstehungszeit  zu  bestimmen  und  reihte  sie,  als  wichtige 
literarische  Denkmale  der  Geschichte  des  älteren  Christentums,  in  die 
historische  Bewegung  der  Zeit  ein.  Und  zwar  waren  sie  ihm  nicht 
bloße  Äußerungen  erbaulichen  Charakter^,  sondern  in  den  kirchlichen 
Kämpfen  selber  entstanden,  nahmen  sie  in  deren  Zusammenhang  eine 
bestimmte  Stellung  ein.  Und  nun  dienten  ihm  seine  Studien  über  die 
Gnosis,  auch  hierüber  hinauszugreifen.  Es  war  ein  weiteres  ertrag- 
reiches ^ment  seines  Verfahrens,  daß  er  außerhalb  des  Kanon  ge- 
legene  Schriften,  wie  die  Clementinisdien  Homilien,  für  das  Verstand* 
ids  der  christlichen  Bewegung  verwertete  und  mit  den  im  Kanon  be- 
findlichen in  Beziehung  setzte.  Indem  Baur  dim  Gedanken  in  seinen 
Vorlesungen  entwickelte,  mußte  er  auf  die  Befähigtesten  unter  seinen 
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Zuhörern  eine  Einwirkimg  üben,  durch  welche  alle  ihre  Jiisherigeii 
Vorstellungen  umgeworfen  wurden. 

Unter  ihnen  befand  sich  Eduard  Zell  er.  Er  war  1814  geboren; 
in  Maulbronn  hat  er  seine  Gymnasialzeit  durchlebt;  1832  kam  er  als 
Student  der  Theologie  in  das  Stift  zu  Tübingen.  Was  für  Erinnerungen 
knüpfen  sich  an  diese  schwäbischen  ünterrichtsanstalten  I  In  dem  klei- 
nen Städtchen  Blaubeuren,  das,  ein  paar  Stunden  von  Ulm,  in  der 
rauhen  Gebirgsluft  der  Schwäbischen  Alb,  von  Bergen  und  Wäldern 
umgeben  ist,  liegt  das  stille  Klostergebaude,  in  weichem  die  Refor- 
mation ein  Gymnasium  errichtet  hat:  hier  bildete  Baur  als  Lehrer  seine 
erstea  Gedanken  aus;  hier  fühlte  er  den  hellen  helleoischeti  Geist  <]es 
Ästhetikers  Vischer  in  das  Altertum  ein;  hier  knfipfte  er  als  Lehrer 
suerst  jene  Beziefaiing  su  StrauB  an,  weiche  dann  für  die  Erforschung 
des  Christentums  von  so  bedeutungsvollen  Folgen  war.  In  Maul- 
bronn,  einer  Anstalt  desselben  Charakters,  knüpfte  sich  die  erste  Ver- 
bindung zwischen  Zdler  und  Strauß,  der  dort  ein  Vierteljahr  hindurch 
als  Lehrer  wirksam  gewesen  ist  Wer  misere  jetzigen  Gymnastahu- 
Stande  kennt,  der  muß  wohl  neidisch  werden,  wenn  er  vernimmt,  in  was 
für  Studien  die  Klosterzöglinge  in  diesen  Anstalten  angeführt  wurden, 
wie  selbständig  ihre  Gedanken  und  Beschäftigungen  sich  da  entwickeln 
durften,  und  mit  welchem  Anteil  die  Lehrer  sie  dabei  begleiteten.  In 
Tübingen  trat  darauf  Zeller  als  Student  der  Theologie  in  das  Stift  ein, 
und  mit  diesem  Tübinger  Stift  blieb  seine  ganze  Jugendgeschichte  ver- 
webt. Ein  altes  Augustinerkloster,  das  die  Reformadonszeit  in  ein  Kcm- 
vikt  für  ihre  künftigen  Geistlichen  umwandelte;  breite  Räume;  von 
den  höheren  Stockwerken  aus  blickt  man  auf  die  dunkelblaue  Mauer 
der  Schwäbischen  Alb,  und  unten  liegt  der  heitere  Neckar,  bedeckt 
von  Plößen  und  Booten,  mit  deren  Führern  die  Stifricr  in  einem  nie 
endenden,  seit  Menschengedenken  entbrannten,  lusügen  Wortkriege 
leben.  Hier  haben  Schelling  und  Hegel,  Strauß,  Vischer  und  Schweg- 
1er  ihre  Universitätsjahre  verlebt.  Und  als  nun  Zelier  in  diesen  Räumen 
zu  studieren  begann,  trat  ihm  da  die  gewaltige  Gestalt  Ferdinand  Chri- 
stian Baurs  entgegen.  Alle  Schüler  dieses  großen  Begründers  einer 
kritischen  Geschichte  des  Urchristentums  sind  erfüllt  von  dem  ein- 
zigen Eindruck,  welchen  er  machte.  Eine  ursprüngliche,  ganz  naive 
Genialität,  ein  nur  auf  seine  große  Aufgabe  gerichteter  Wille,  eine 
unvergleichliche  Arbeitskraft  waren  in  ihm  mit  kindlicher  moralischer 
Reinheit  und  emster  Frömmigkeit  verbunden;  er  war  altertümlich  ehr- 
würdig in  seinem  Wesen,  so  daß  er  wohl  an  die  Reformatoren  er- 
innern konnte,  und  doch  ganz  modern  in  dem  autonomen  Selbstgefühl 
des  wissenschaftlichen,  kridschen  Geistes:  „eine  reine,  hohe,  strenge 
und  doch  so  herzgut  blickende  Manneserschetnung":  so  schildert  ihn 
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Vischer  aus  dieser  Zeit.  „Ich  sehe  ihn  in  unsere  klösterliche  Stube  ein- 
treten, um  von  unserem  Fleiß  eich  zu  überzeugen;  im  abendlich  hell- 
dunklen  Hintergrunde  taucht  aus  der  gedffoetea  Tür  die  hochgebaute, 
schlicht 'WÜidevoU  schreitende  Gesitait  auf;  wie  ein  Geist  erschien  er 
uns,  an  dem  wir  uns  auflichten,  emporstrecken  sollten."  ,,Ich  höre 
immer  noch  den  Ton  seiner  Stimme,  worin  ein  so  zu  Herzen  gehender 
Klang  der  inneren  Lauterkeit  lag.'*  Wie  begreiflich  ist  es  doch,  auch 
nach  einer  inneren  Verwandtschaft  der  Natur»,  daß  die  Begegnung 
mit  diesem  Manne  über  Zellers  Leben  entschied.  Seine  Forschungen 
sich  anzueignen,  zu  unterstützen  und  fortzuführen:  das  wurde  fOr  ihn 
das  Ideal  seines  künftigen  Lebens. 

Diese  Einwirkung  Baurs  auf  ihn  wurde  durch  einen  zweiten  Einfluß 
zunächst  nur  unterstützt  und  gefördert,  welchen  ihm  dieser  Tübinger 
Studienaufenthalt  brachte.  War  ihm  Strauß  flüditig  als  Lehrer  in 
Maulbronn  begegnet,  so  fand  er  diesen  nunmehr  als  Repetenten  am 
Stifte  wieder.  David  Strauß  war  nur  sechs  Jahre  älter  als  21eUer; 
damals  „eine  hagere,  aber  stolz  aufgeschossene  Jünglingsgestalt  mit 
dunkeln,  großen  Augen  und  schönen,  altdeutschen  Haaren»  ein  Jo- 
hanneskopf**. Wie  verschieden  war  er  von  Baurl  Gehörte  er  doch  der 
nächsten  Generation  an,  welche  in  der  Lebens-  und  Weltansicht  Schleier- 
noachers  aufgewachsen  war.  Diesseitigkeit,  ästhetische  Wertung  und 
Bejahung  des  Lebens  —  etwas,  das  hinaus  strebte  aus  klösterlichen 
Mauern  in  eine  freiere  Welt,  ist  in  ihm  fühlbar.  Dazu  kam  «eine  be- 
sondere Art.  Ks  war  etwas  Dichterisches  in  ihm.  Aber  seine  Phanta- 
sie vermochte  nicht  in  Gestahen  sich  auszuwirken;  nicht  einmal  histo- 
rischen Bildern  vermochte  sie  Blut  und  Leben  einzuflößen,  sie  wirkte 
nur  in  wissenschaftlichen  Gedanken  Kr  war  neben  i  eueibach  der 
größte  Stilist  dieser  revolutionären  Zeit.  Persönlich  umgab  ihn  etwas 
Kühles,  Einsames.  Denn  die  Kritik  war  beständig  in  ihm  rege.  Zwi- 
schen seiner  inneren  Natur  und  der  förmlichen  Schwere  seines  Bezei- 
gens und  seiner  Lebensführung  hat  er  nie  den  Einklang  herstellen 
können.  Das  Herrbciieade  in  ihm  war  doch  der  tapfere  Mut  einer  ^^roß- 
gearteten,  aufrecht  dastehenden  Natur.  Die  philosophischen  \  orlcsun- 
gen,  welche  er  bis  zur  Ausarbeitung  seines  ersten  Hauptwerkes  da- 
mals hielt,  sammelten  einen  großen  Zuhörerkreis  um  sich.  Sie  führten 
in  das  Verständnis  Hegels  ein,  der  den  Studierenden  seiner  hömat« 
liehen  Universität  damals  noch  fast  unbekannt  war.  Und  wie  Baur 
mit  Plate  sich  eingehend  beschäftigt  hatte,  so  hat  auch  Straufi  damals 
üher  Phto  gelesen,  und  diese  Neigung  zu  dem  größten  Philosophen 
der  alten  Weh  ist  dann  auf  Zeller  übergegangen,  der  früh  mit  Platoni- 
schen Studien  hervortrat.  Zwischen  Zeller  und  Strauß  bildete  sich  all- 
mählich eine  innige  Freundschaft,  und  Zeller  durchlebte  nun  in  Tu- 
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bingea  mit  dem  Freunde  die  mit  genialer  Raschheit  erfolgende  Aus- 
arbeitung des  Lebens  Jesu,  sein  Erscheinen  1835,  seine  /ündende  Wir- 
kung und  dann  die  Enthebung  von  Strauß  aus  semem  Lehramte 

Plötzlich,  unerwartet,  einem  Meteor  gleich,  alles  weithin  aufregend, 
trat  das  ,,Leben  Jesu"  von  Strauß  hervor.  Zweifellos  war  es  aus 
der  Einwirkung  von  Baur  hervorgegangen.  Der  Gedankenkreis  dieses 
seines  Lehrers  war  der  Mittelpunkc  der  theologischen  Studien  von 
Strauß  gewei>en,  in  Sciiieiermachcr  und  I^iegei  war  er  durch  ilm  ein- 
geführt worden.  Die  Unterscheidung  zwischen  dem  christUchen  Ge- 
meindebewußtsein, dessen  Mittelpimkt  der  ideale  Christus  war,  und 
der  geschichdichcn  Person  Chfisd,  deren  ErkaiintDis  der  histotisdi* 
kritischen  Forschung  anheimfiel,  war  von  fiaur  gemacht  worden,  und 
war  in  sdner  Schrift  über  die  Gnosis  gleichzeitig  mit  dem  Leben  Jesu, 
vorher  aber  nicht  nur  andeutungsweise  schriftstellerisch,  sondern  hdclist- 
wahrscheinlich  auch  in  seinen  Vorlesungett  ausgesprochen  worden,  und 
sie  bildete  nun  den  Ausgangspunkt  des  Werkes  von  Strauß.  Für  die 
historische  Erforschung  der  Person  Christi  hatteBaur  bereits  den  Mythus 
alsErkUürung  anzuwenden  begonnen,  obwohl  in  engeren  Grenzen.  Und 
ndt  seiner  ruhig>kühn  voranschreitenden  Kritik  ging  Baur  bereits  dem 
Ziele  einer  Erkenntnis  der  Ursprünge  des  Christentums  selber  entgegen. 
Wie  ein  fernes  Licht  schimmerte  noch  diese  Erkenntnis  vor  ihm,  wie  in 
weitem  Abstände,  aber  ein  genialer  Schüler  durfte  wohl  in  jugendlichem 
Mute  hoffen,  seine  Ergebnisse  zu  antizipieren.  Und  doch  lag  hier  ein  Ge- 
gensatz der  Naturen  und  der  ihnen  entsprechenden  Methoden  vor,  wie 
er  nicht  schärfer  gedacht  werden  konnte.  Das  Verfahren  von  Strauß 
konnte  nur  einem  polemischen  Zwecke  dienen.  Seine  zersetzende  Dia- 
lektik konnte  nur  alte  \  orstelluncfsweispn  über  das  Christentum,  sei- 
nen Stifter  und  dessen  Leben  auflösen.  Diese  Dialektik  stellte  die  Evan- 
gelisten als  gleichwertige  Beacliterstatter  einander  gegenüber;  sie 
zeigte  ihre  Widersprüche  auf  nnd  erwog  den  Widerstreit  ihrer  Erzäh- 
lungen mit  unseren  Vorstellungen  über  den  natürln  hen  Verlauf  der 
Dinge.  Und  indem  sie  nun  sowohl  die  offenbarungsglaubige  Auffas- 
lung  als  die  natürliche  Erklärung  an  diesen  Tatbestand  hielt  und  beide 
an  ihm  widerlegte,  hob  sie  die  latsachen  in  den  Mythos  auf,  und  nichts 
blieb  zurück  als  das  mythenbildende  Gemeindebewußtsein  imd  der  von 
ihm  geschaffene  ideale  Christus. 

Wenn  Zeller  später  des  Jugendwerkes  von  Strauß  gedachte»  hat 
er  immer  das  in  demselben  Geleistete  vorwiegend  herausgehoben,  in 
menschlich  schöner  Pietät  gegen  die  gemeinsamen  Jugendtage  und  in 
Verehrung  der  tapferen  Wahrhafti^eit  des  Freundes.  In  seinen  eige* 
nen  Arbeiten  folgte  er  doch  vielmehr  Baur.  Diesem  war  die  nur  zer- 
setzende Dialektik  von  Strauß  wenig  genehm:  war  es  ihm  doch  viel- 
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mehr  um  wirkliche  Wiedererkeimtms  des  Geschehenen  zu  tun^  imd 
er  sah  mit  einem  tiefen  tnigischen  Gefühle  das  dogmatische  Lehr- 
gebäude  fallen,  in  welchem  seine  Jugend  sich  heimisch  gefühlt  hatte. 
Unter  den  Freunden,  welche  damals  In  Tübingen  von  Baur  den 

entscheidenden  Anstoß  zur  geistigen  Bewegung  empfangen  haben,  war 
der  dritte  der  spätere  Ästhetiker  Friedrich  Theodor  Vischer.  Er 
war  ein  Jahr  älter  als  Strauß.  In  Blaubeiuren  hatten  diese  beiden  sich 
gefunden;  sie  hatten  gemeinsam  dort  Baurs  Unterricht  genossen  und 
waren  dann  wieder  in  Tübingen  als  Repetenten  des  Stiftes  zusammen- 
getroffen. Da  später  auch  Zeller  in  derselben  Eigenschaft  in  Tübingen 
tätig  war,  war  nun  dieser  mit  Vischer  dort  wieder  eine  Zeit  hindurch 
vereinigt.  Die  gemeinsame  Verbindung  mit  Strauß  mußte  sie  einander 
rriher  bringen.  Denn  Vischer  und  Strauß  fühlten  sich  trotz  manchen 
iiarten  Zus^iinmenstoßes  ihrer  eigenwilligen  Naturen  innerlich  verwandt. 
Die  tief  ursprüngliche  und  wahrhaft  geniale  ästhetische  Anschauun^s- 
kraft  Vischers,  welche  diesen  bald  aus  der  Theologie  hinübergeluhrt 
hat  in  die  freie,  heitere  Luft  von  Literatur  und  Kunst,  verstand  die  ver- 
borgene Schönheit  in  der  künstlerischen  Natur  und  dem  schriftstelle- 
rischen Wirken  des  Freundes.  Hatten  doch  schließlich  alle  echten 
und  wirksamen  Schriften  von  David  Slrauß  ihre  Macht  in  der  künst- 
lerischen Vergegenständlichung  des  inneren  Prozesses,  in  welchem 
er  sich  den  Weg  zur  Freiheit  des  Geistes  bahnte.  Diesen  Prozeß  fand 
er  in  der  Geschichte  wieder,  wie  sie  Hegel  auffaßte.  Und  ^larin  lag 
nun  die  zwingende  Macht  meiner  zwei  großen  Lebenswerke,  wie  er  die 
toten  Akten  dieses  geschichtlichen  V^organges  mit  seinem  Herzbhtt  be- 
lebte, wie  er  sie  durch  dialektische  Energie  des  Gedankens,  leiden- 
schaftlichen Zorn  und  sprühenden  Witz  in  ein  spannendes  historisch- 
philosophisches  Drama  umwandelte.  Dieselben  Stürme  wie  Strauß  hat- 
ten auch  Vischer  bewegt,  nur  elementarer  noch  und  impetuoser  als 
diesen.  Was  nun  aber  alle  drei  Freunde  inhaltlich  fest  verband,  war 
die  Gemeinsamkeit  ihrer  theologischen  und  philosophischen  Obeneu- 
gungen.  Es  war  der  Pantheismus  Schellings,  Schleiermachers  und  He^ 
gels,  welcher  in  freudiger  Bejahung  des  Lebens  und  der  Welt  die  Fülle 
und  Schönheit  des  diesseitigen  Daseins  verkündete  —  die  tiefe  Ab* 
neigung  gegen  die  Flucht  des  Gemütes  in  die  jenseitige  Welt  —  die 
Oberzeugung,  daß  durch  die  Vertiefung  des  Gemütes  in  die  gegebene 
Wirklichkeit  neue  Zeiten  für  die  Menschen  hereinbrechen  müßten  — 
der  WHIe,  hierfür  unter  allen  Umständen  einzustehen.  Sie  kämpften 
Schulter  an  Schulter  nebeneinander;  in  entscheidenden  Momenten  waren , 
sie  immer  bereit,  einer  für  den  anderen  einzutreten.  Die  von  Zeller  her- 
ausgegebenen  Straußbriefe  sind  eines  der  schönsten  Denkmale  jener 
männlichen  Freundschaft,  welche  das  Altertum  so  edel  gepriesen  und 
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geübt  hat,  und  die  in  der  neueren  Zeit  und  in  der  neueren  Kunst  aiku- 
sehr  zurückgetreten  ist.  Diese  Freundschaft  ist  nicht  nur  eins  der  höch- 
sten Güter,  sondern  auch  eine  der  schönsten  Tugenden. 

Die  harten  Köpfe  von  Vischer  und  Strauß  stießen  freilich  nach 
gut  wurttembergischer  Art  manchmal  derb  zusammen-  in  der  Natur 
von  Zeller  war  immer  etwas  Vermittelndes,  Ausgleichendes  und  Zu- 
sammenhaltendes. Als  Strauß  von  einem  sehr  schmerzlichen  Lebens* 
Verhältnis  Vischer  Nachricht  gab  und  ihn  zugleich  bat,  Zeller  davon 
zu  sagen,  fügte  er  hinsu:  „Ja,  als  eine  natura  angelica  bat  er  sich  m 
dieser  Sache  bewährt,  und  wenn  wir  suweUen  geneigt  sind,  das  Mangel- 
hafte, was  eine  solche  Natur  hat,  hervonukebren,  so  habe  ich  zugleich 
das  GefQhl  des  Höheren  bekonunen,  welches  darin  liegt,  und  das  uns 
fehlt.*'  In  der  Widmung  zu  den  Aufsätzen,  die  wir  einmal  Zeller  zu- 
geeignet  haben,  hat  auch  Vischer  seiner  treuen  Freundschaft  für  Zeller 
den  sdiönsten  Ausdruck  gegeben. 

Diese  Bewegung  also,  welche  Baur  hervorrief,  in  die  dann  Strauß 
so  aufregend  eingriff  und  die  von  Vischer  auf  das  ästhetische  Gebiet 
übertragen  wurde,  umgab  und  ergriff  sogleich  Zeller,  als  er  den  Boden 
von  Tübingen  betrat;  sie  war  damals  gerade  in  ihren  Jahren  von  Sturm 
und  Drang;  aus  ihr  empfing  er  den  Impuls  seiner  schriftstellerischen 
Tätigkeit,  Schwegler  und  Kösdin  schlössen  sich  ihr  etwas  später  als 
Zeller  an ;  von  einer  anderen  Region  her  wrkte  Feuerbach  auf  sie  ein. 

Man  kann  diese  Bewegung  doch  erst  ganz  würdigen,  wenn  man 
auf  die  Kräfte  zurückgeht,  aus  denen  sie  entstanden  ist.  Die  deutsche 
Transzendcntalphilosophic  hat  von  Kants  Kritiken  bis  auf  Hegels  Phä- 
nomenologie und  Schleicrmachers  Ethik  die  schöpferische  Macht 
des  Geistes  zu  ihrem  großen  Thema.  Diese  hat  Kant  in  seinen  Kri- 
tiken vermittels  der  Analyse  der  Bewußtseinstatsachen  festzustellen,  in 
ihren  einzelnen  Bestandteilen  aufzuzeigen,  fast  möchte  man  sagen  zu 
katalogisieren,  unternommen.  Fichte  hat  für  diese  schöpferische  Kicift 
des  Geistes  die  ihr  entsprechende  flussige  Form  der  Energie  des  Le- 
bens und  seiner  Dialektik  gefunden.  Schelling,  Schleiermacher  und 
Hegel  unternahmen  dann,  sie  da,  wo  sie  sich  am  augenscheinlichsten 
kund  tut,  in  den  großen  Manifestationen  der  Geschichte  unddermensch- 
lieben  Gemeinschaft,  aufzuweisen:  als  ehi  in  Religiosität  und  Mythos, 
in  dichterischen  Erfindungen  seiner  selbst  unbewußtes  Vermögen,  wel- 
ches alsdann  in  Wissenschaft  und  Spekulation  zu  Bewußtsein  und  Er- 
kenntnis seiner  selbst  gelangt.  Indem  nun  diese  Bewegung  mit  den 
Fortschritten  ach  verknüpfte,  welche  die  historische  Kritik  in  Wolf, 
Niebuhr  und  Schleiermacher  gemacht  hatte,  waren  die  Bedingungen 
da,  unter  doien  Baur  sein  großes  Problem  in  Angriff  nehmen  und 
die  Hauptschriften  seiner  Schule  entstehen  konnten. 
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Die  dogmengeschichtlichen  Untersuchungen  von  Baur,  in  welchen 
er  die  Entwicklung  des  ebrisüidien  Dogmas  in  ihrer  großartigen  Ge- 
setzmäßigkeit zu  begreifen  stiebte,  «afen  wie  eine  Foitsetsuiig  desMn, 
was  Hegel  ia  seiner  Phänomeiiologie  und  sdnen  Vorlesungen  für  die 
Durchfubning  emer  Entwiddungsgescliichte  des  menschlichen  Geistes 
geleistet  hatte.  Die  von  der  inneren  Zweckmäßigkeit  des  Geistes  be* 
dingte  gesetzmäßige  Entfaltung  der  menscUidien  Vernunft  ist  in  diesen 
Werken  Baurs  auch  auf  dem  Gebiete  des  Dogmas  und  der  Theologie 
au&uzeigen  unternommen  worden.  Seine  kiitisdie  Untersuchung  des 
Urchristentums  ist  ganz  gegründet  auf  den  Gedanken  von  dem  schöp- 
fezischeR  Vermögen  des  religiösen  Bewußtseins,  in  welchem  sich 
Schleiermacher  und  Hegel  begegneten. 

Aus  denselben  Grundgedanken  dieser  großen  Bewegung  sind  dann 
auch  Zellers  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  und  die  Ästhetik 
Vischens  hervorgegangen.  In  diesem  Zusammenhange  sind  die  beiden 
Hauptwerke  Zellers,  seine  Untersuchungen  über  die  Apostdgescfaicbte 
und  seine  Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  untereinander  und 
mit  den  Arbeiten  seiner  Genossen  verbunden;  ja  seine  ganze,  höchst 
lebhafte  schriftstellerische  Tätigkeit  bis  zum  Aufhören  der  ,,Theolo- 
gischen  Jahrbücher"  hat  hier  ihren  Einheitspunkt:  von  dem  Jahre  1839 
ab,  in  welchem  seine  Platonischen  Studien  erschienen,  durch  die  erste 
Bearbeitung  seiner  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  und  seine 
vielen  und  bedeutenden  Aufsätze  in  den  „Theologischen  Jahrbüchern" 
bis  zum  Erscheinen  seiner  Apostelgeschichte  im  Jahre  1854. 

Die  Zeit  der  theologischen  Arbeiten  Zellers  ist  äußerlich 
begrenzt  durch  seine  Leitung  der  heologischen  Jahrbücher";  dies 
Organ  der  TübinE;^er  theologisclien  Schule  bestand  von  1842 — T8f;7. 
Und  obwohl  die  Entstehung  seines  piiilobophischen  Hauptwerkes  übt  r 
die  griechische  Philosophie  ebenfalls  in  diese  Penode  fällt,  bliebi  11 
doch  während  derselben  bis  1849  in  seinem  Lebensinteresse  und  auch 
in  seinen  äußeren  Lebensverhältnissen  die  theologischen  Bezüge  vor- 
herrschend, wenn  man  nur  die  Theologie  in  dem  großen  und  univer- 
salen Verstände  nimmt,  nach  welchem  sie  selbst  auch  die  Erkenntnis 
ihrer  Bedingungen  im  griechischen  Geiste  in  sich  fassen  mußte.  Selbst 
nachdem  er  1849  philosophische  Fakultät  übergetreten  war, 

konnte  er  sicli  nur  Iciiigsain  und  schwer  von  der  Vertretung  einer  solchen 
universalen  Theologie  trennen.  Ihre  Verwirklichung,  Avie  Baur 
sie  faßte,  und  wie  sie  in  dem  philosophischen  Verständnis  der  Reli- 
giosität, dem  Studium  der  weltgeschichtlichen  Religionen,  ja  der  gansen 
Entwicklung  der  alten  Welt  ihre  umfassende  und  fruchtbare  Grundlage 
finden  mußte,  wäre  doch  das  Ideal  seines  Lebens  gewesen. 

Nach  dem  Abschluß  der  Tübinger  Studien  hatte  er  sich  zunächst. 
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tinem  trefflichen  schwäbischen  Herkommen  gemäß,  auf  Reisen  be- 
geben, um  die  wissenschaftlichen  Zustände  im  „deutschen  Auslande" 
kennen  zu  lernen  Die  Wallfahrt  der  Schüler  Baurs  ging  zu  dieser  Zeit 
regelmäßig  nach  Berlin  als  dem  Ort  des  Wirkens  von  Hegel,  Schleier- 
mai  lier  und  ihren  Schülern.  Dorthin  war  vor  ihm  sein  T  reund  Strauß 
gegangen,  noch  zu  Lebzeiten  von  Ilegcl  und  Schleiermacher.  Er  sah 
noch  Hegel  und  horte  dessen  cr^te  Vorlesung  im  beginnenden  Se- 
mester; als  er  dann  Schleiermacher  aufsuchte,  vernahm  er  von  cUesem 
die  Nachricht,  daß  die  Cholera  soeben  Hegel  plötzlich  weggerafft  habe. 
Damals  hatte  Strauß  die  Naivetät,  in  der  ersten  Erschütterung  über 
diese  Nachricht  Schleiermacher  gegenüber  auszubprccheii,  üur  uni  He- 
gels willen  sei  er  nach  Berlin  gekommen.  Dies  erkältete  Schleier- 
macher gegen  den  allzu  formlos  aufrichtigen  Schwaben,  und  so  ent- 
stand von  Anfang  an  ein  fidsches  Verhältnis  zwischen  den  beiden,  wd* 
dies  dann  auf  die  imbillige,  ja  öfters  unschöne  Polemik  von  Stiau6 
gegen  Schleiermacher  nicht  ohne  Einfluß  geblieben  ist.  Als  nun  Zeller 
mit  seinem  Freunde  Bockshammer  nach  Berlin  kan^  war  auch  Sdüeier- 
macher  dahingegangen,  tmd  der  wissenschaftliche  Reisende  war  auf 
die  Schüler  Hegels  angewiesen.  Strauß  hatte  ihn  mit  Empfehlungen 
ausgestattet;  die  wichtigste  unter  ihnen  war  die  an  Vatke,  den  wissen- 
schaftlich bedeutendsten  der  dortigen  Schüler  Hegels,  weldier  unter  den 
ersten  in  die  Entwicklung  der  alttestamentlichen  Religiosität  ein  kri- 
tisches Licht  gebracht  hat.  Mit  Marheineke,  Gans  und  Henning  trat 
er  in  Verbindung.  So  sah  er  damals  als  Lernender  zuerst  den  Ort, 
an  welchem  er  später  eine  so  langdauemde  und  bedeutende  Tätigkeit 
entfalten  sollte.  Übrigens  War  er  unter  diesen  Berlin  aufsuchenden 
Schwaben  der  letzte,  welcher  an  der  neuen  wissenschaftlichen  Theologie 
mit  Entschiedenheit  festhielt,  daher  ihm  Vatke  den  Ehrentitel  des  ,,let2- 
ten  Römers"  /uerkannte 

Nach  der  Riickkehr  aus  BerHn  war  er  während  der  zweiten  Hälfte 
Ides  Jahres  1837  Vikar  in  Tübingen,  In  dieser  Zeit  ergötzte  er  die 
Stuttgarter  Freunde  durch  eine  theologische  Komödie,  an  deren  Schluß 
das  m  Schwaben  \\ ohlbekannte  Oberhaupt  des  neuen  Jerusalem  den 
Türken  m  die  Hände  fiel  und  zum  Mohammedanismus  übertrat.  Nach 
dieser  Zeit  der  Wanderschaft  wirkte  er  dann  von  1839  ^  '^^'^  Repetent 
und  seit  1840  auch  als  Privatdozent  in  dem  liebgewordenen  Tübingen. 
Das  waren  glückliche  Zeiten.  ILi  war  nun  wieder  mit  Baur  vereint, 
Vischer  lehrte  neben  ihm  als  Ästhetiker  an  der  Universität,  der  um 
fünf  Jahre  jüngere  Schwegler,  einer  der  bedeutendsten  Schfiler  Baurs, 
trat  ebenfalls  mit  dem  Herbst  1842  in  diesen  Kreis,  und  in  dem  nahen 
Stuttgart  lebte  Strauß:  Briefe  swischen  ihm  und  den  Freunden,  zu- 
mal Vischer,  gingen  lebhaft  hin  und  her.  ,,£s  bildete  sich",  so  erzählt 
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Zeller  selbst,  „ein  bunter  und  munterer  Kreis,  der  seinen  festen  Mittel- 
punkt an  den  Stammgästen  liatte,  welche  sich  jeden  Abend  und  teil- 
weise auch  mittags  zusammenfanden,  um  sich  in  heiterem  Gespräch 
von  der  Tagesarbeit  zu  erholen.  Da  gab  es  denn  in  der  Jvegel  eine  be- 
lebte Unterhaltung,  in  der  literarische  und  persönliche  Mitteilungen, 
wissenschaftliche  und  politische  Gespräche,  gute  und  schlechte  Scheae 
sich  drängten;  die  Gegner  wurden  nicht  geschont;  was  die  kleine  Uni- 
versität ss  ladt,  an  Neuigkeiten  bot,  war  sicher  hier  zu  finden;  der  Ton 
war  der  ungezwungenste;  man  sprach  sich  freimütig,  auch  wohl  rück- 
sicbtslos  und  derb  aus,  aber  weil  man  sich  im  allgemeinen  schätzte 
und  zusammenpaßte,  wurden  Mißtöne  leicht  überwunden."  Streitbar 
und  iebenseinfach,  wie  die  Freunde  waren,  ließen  sie  sich  durch  Zurück- 
Setzungen  in  ihrer  Laufbahn  nicht  allzusehr  anfechten.  Als  VIscher  1 844 
die  ordentliche  Professur  der  Ästhetik  eben  glficklicfa  erreicht  hatte, 
wurde  er  wegen  einiger  sdiiiftstellerischer  Äußerungen  auf  zwei  Jahre 
vom  Amte  suspendiert;  Schwegler  konnte  nicht  einmal  eme  Hepetenten* 
stelle  erhalten.  Auch  Zeller,  so  gemäßigt  er  jeder  Zeit  im  Ausdruck 
war,  so  streng  er  sich  auch,  den  einen  oder  anderen  lustigen  Zeitungs- 
kampf mit  den  Gegnern  der  wissenschaftlichen  Freiheit  ausgenommen, 
auf  dne  rein  wissenschaftliche  Tätigkeit  einschränkte,  durfte  sich  dc»ch 
wenig  Hoffnung  auf  einen  befriedigenden  Wirkungskreis  in  der  Hei- 
mat machen.  Und  diese  Hoffnungen  verbesserten  sich  nicht,  als  er 
es  nun  seit  1842  unternahm,  der  neuen  theologischen  Schule  ein  Organ 
in  den  „Theologischen  Jahrbüchern**  zu  schaffen. 

Die  Schule  bedurfte  eines  solchen  Organs.  Es  wurde  ein  Sammel- 
punkt für  die  fortschreitenden  wissenschaftlidien  Untersuchungen;  es 
führte  n^rh  außen  den  Kampf  gegen  die  Gegner  und  die  von  ihnen  aus- 
gehenden Verdächtigungen,  und  es  begleitete  mit  seinen  Erörterungen 
die  großen  Schriften,  welche  nun,  die  Theologie  aufregend,  einander 
folgten :  die  Glaubenslehre  von  Strauß,  Feuerbachs  Wesen  des  Christen- 
tums und  die  kritischen  Hauptwerke  Baurs. 

Es  ist  höchst  merkwürdig,  wie  sich  Banr  n.irh  dem  Erscheinen  des 
„Lebens  Jesu"  verhielt.  Alle  Voraussetzungen  zur  endgültigen  Unter- 
suchung: dieses  Gegenstandes  schien  er  zu  besitzen;  lange  liatte  er  sich 
dem  Problem  des  Urchristentums  genähert.  Und  nun  sieht  man  ihn 
vom  Jahre  1835  ab,  in  welchem  „Das  Leben  Jesu"  erschien,  bis  1844, 
zehn  Jahre  beinahe,  inmitten  des  Deutschland  erfüllenden  Lärmes  nur 
mit  seinen  ungeheuren  dogmengeschichtlichen  Monographien  beschäf- 
tigt. Nichts  bezeichnet  die  großartige  Anlage  dieser  echten  Gelehrten- 
natur besser,  als  wie  er,  ungestört  von  diesem  Lärm,  in  der  Bewalti 
gung  seiner  ungeheuren  Studienmassen  fortfuhr.  Sein  dreibändiges 
dogmen historisches  Hauptwerk,  das  1841  — 1843  erschien,  hat  zuerst 
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die  von  großen  Köpfen  scharf  ausgedacliten  kirchlichen  Dogmen  und 
theologischen  Systeme  durch  eine  ihnen  verwandte  Kraft  des  Gedan> 
kens  zur  Erk^mtnis  gebracht.  Nun  erst  trat  1845  ^  seiner  Sduift  über 
den  Apostel  Paulus  der  Abschluß  seiner  Untersuchungen  über  die  Pau* 
Umsehen  Briefe  und  über  die  sich  in  ihnen  spiegelnden  Gemeinde- 
zustände hervor.  Eine  zweite  Gruppe  von  Untersuchungen  hatte  die 
Evangelien  zu  ihrem  Gegenstände.  In  der  von  Zellcr  j:,'-e leiteten  Zeit- 
schrift war  schon  1044  die  erste  Abliandlun^^  über  Komposition  und 
Charakter  des  Johannischen  Evangeliums  ersciuencn,  und  i  S49  trat 
dann  sein  zweites  Hauptwerk:  über  das  Evangelium  und  die  Briefe 
des  Johannes  heraus  Dies  Werk  machte  dem  langen  Schwanken  über 
die  Echtheit  des  Johannesevangeliums  ein  Ende.  Noch  Strauß  iiatte 
in  der  dritten  Auflage  seines  Lebens  Jesu  die  Möglichkeit  der  Echtheit 
desselben  vorübergehend  angenommen.  Baur  erwies  nun  unwiderleg- 
lich die  künstlerische  Komposition  desselben,  die  Verwertung  der  grie- 
chischen Gedanken  in  ihm  und  seinen  späteren  Ursprung.  Auch  in 
dem  Anfbnu  der  wiaaenichnftEciien  BeweiafÜbrung  ist  dies  Budi  ein 
Meisterwerk. 

ZcUer  .unterstütste  die  Untersucfaimgen  seines  Lehrers  über  Jo' 
hannes  durch  die  1845  erschienene  Abhandlung  über  die  äußeren  Zeug- 
nisse von  dem  Dasein  und  dem  Ur^rung  des  vierten  Evangdiums. 
Sowohl  diese  Untersuchung  als  die  außerordentlicb  sahireichen  histo- 
risch-kritischen Arbeiten,  welche  von  ihm  wahrend  dieser  Lebensepoche 
in  semer  Zeitschrift  erschienen,  stehen  sachlich  ganz  auf  dem  Boden 
von  BauTt  aber  sie  zeigen  in  der  Methode  ein  ihm  eigentümliches  Ge> 
präge.  Zeller  besaß  ein  ausgesprochenes  philologisches  Talent;  dieses 
war  durch  die  Beschäftigung  mit  den  griechischen  Philosophen,  ja  mit 
der  ganzen  griechischen  Literatur  in  weit  höherem  Grade  geschult  wor- 
den, als  dies  bei  irg-endeinem  anderen  Anhänger  der  Schule  der  Fall 
gewesen  ist.  In  der  Genauigkeit  der  Arbeit  sind  seine  Untersuchungen 
über  die  Apostelgeschichte  das  reifste  Werk  der  ganzen  Schule.  Hierin 
lag  etwas,  wodurch  er  eine  mit  feineren  philologischen  Mitteln  ar- 
beitende Untersuchungsweise  vorbereitete.  Aus  der  Untersuchung  von 
Baur  ergab  sich  mit  Evidenz,  daß  die  Stellung  der  Parteien  in  den 
älteren  christlichen  Gemeindeii  eine  gänzlich  andere  war,  als  sie  in 
der  historischen  Darstellung  der  Apeistelgeschichte  erscheint.  Diese 
erste  geschichtliche  Darstellung  der  apostolischen  Zeit  darf  sicher  nicht 
als  ein  authentisches  Dokument  in  allen  ihren  Teilen  angesehen  wer- 
den. Zeller  ging  nun  von  einer  musterhaft  sorgfältigen  und  scharf- 
siiuiigen  Sammlung  und  Prüfung  der  äußeren  Zeugnisse  aus,  welche 
die  Zeit  des  Erscheinens  der  Schrift  erweisen  können;  er  analysierte 
alsdann  das  Werk  selbst  und  das  Verhältnis  der  in  ihm  enthaltenen 
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Gesdächtserzählung  lu  den  sicheren  j^ucUen  für  die  apostolische  Zeit, 
und  hieraus  bestimmte  er  den  Zweck  dieser  Geschichtserzählung,  die 
durch  diesen  Zweck  bedingte  Komposition  derselben,  ihren  Ort  und 
ihre  Zeit.  £r  erwies,  daß  hier  sicher  nicht  eine  zeitgenössische  Ge* 
Schichtsquelle  vorliege;  vielmehr  gehöre  die  Schrift  frühestens  der 
ersten  Generation  nach  der  apostolischen  Zeit  an.  Wie  vieles  auch 
heute  in  bezug  auf  diese  denkwürdige  Apostelgeschichte  dem  Streit 
unterliegt:  das  letzte  Resultat  ZeUers,  in  welchem  er  Baur  bestätigte, 
der  Abstand  der  Schrift  von  der  apostolischen  Zeit  nach  Zeit  und  Auf* 
fassung,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Auch  an  einem  anderen  Punkte  machte  sich  nunmehr  das  eigen- 
tümliche Gepräge  seines  Geistes  den  gleichaltrigen  Freunden  gegen- 
über entschieden  geltend  Fr  blieb  unerschütterlich  überzeugt,  daß 
auf  die  universale  i  heologie,  wie  sie  Hegel  und  Baur  herzustellen  streb- 
ten, eine  fruchtbare,  praktisch-geistliche  Wirksamkeit  sehr  wohl  ge- 
gründet werden  könne.  Er  tadelte  an  Feuerbach  sehr  scharf  den  iMan- 
gel  an  gesciuchtlicher  Gerechtigkeit  und  philosophischer  l  oleianz.  Die 
ablehnende,  halb  verbitterte  und  halb  quietistisch-ästhetische  Stellung, 
welche  Strauß  immer  mehr  den  praktischen  Fragen  von  der  Fortent- 
wickluntr  der  christlichen  Kirche  gegenüber  einnahm,  teilte  er  mchi. 
Daß  ein  Wissen  möglich  sein  inuli,  welches  alb  ncliiuagbestimmend 
für  unseren  Willen  ihm  seine  Zweckhandlungen  ermöglicht :  dies  Postu- 
lat war  der  Ausdruck  seiner  rational  bestimmten  Willenskraft,  weiche 
in  harter  und  stoischer  Gewöhnung  gelernt  hatte,  sich  regieren  zu  lassen 
von  den  Griiiiden  der  Vernunft  und  den  aus  ihr  stammenden  Regeln. 
Hierin  war  auch  seine  feste  Zuversicht  auf  das  Fortschreiten  und  den 
endlichen  Sieg  der  Vernunft  und  den  Segen  dieses  Fortgangs  für  das 
Leben  des  einzelnen  wie  der  Gesellschaft  gegründet.  Mit  jeder  Faser 
seiner  Natur  hing  er  an  dieser  praktischen  und  tätigen  Verwirldicbung 
der  Autonomie  des  menschlichen  Gedankens,  der  Freiheit  des  Gewis- 
sens und  sonach  der  Gestaltung  der  Theologie  und  der  christlichen 
Kirche  in  dem  universalen  und  tiefen  Sinne,  in  welchem  Baur  sie 
dachte.  Rationaler  Wille  war  der  Kern  seines  persönlichen  Lebens, 
und  dieser  fand  nun  seinen  entsprechenden  Ausdruck  in  feiner  philoso- 
phiscfaen  Denkweise,  welche  von  der  seiner  Freunde  und  Genossen 
sich  sonderte. 

Dies  trat  zuerst  heraus  in  seiner  Abhandltmg  über  die  Freiheit  des 
menschlichen  Willens,  das  Böse  und  die  moralische  Weltordnung. 

Wenn  irgend  etwas  in  der  Philosophie  seiner  Freunde  sicher  zu 
stehen  schien,  so  war  es  der  von  ihrer  pantheistischen  Denkweise  ge- 
forderte Determinismus,  nach  welchem  die  Notwendigkeit  des  Welt- 
zusammenhangs  sich  auch  in  den  Handlungen  des  einzelnen  Menschen 
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manilestiert.  Die  Uasaiscben  Zeugen  dieses  Standpunktes  waren  den 
Zeitgenossen  Spinoza  und  Schleiennacher.  An  diesem  entscbeidenden 
Punkte  sonderte  sich  aber  Zeller  von  den  Dbeneugungen  dieses  Pan* 
theismus.  Seine  gründliche  Untersuchung  gelangte  zur  Anerkennung 
der  menschlichen  Wahlfreiheit,  welche  eben  damals  Gegen« 
stand  der  bittersten  Spottreden  der  Hegeischen  und  Schldermacher- 
schen  Schule  war.  Nicht  nur  weist  er  die  Bestimmung  unserer  Hand- 
lungen von  außen  ab:  auch  ihre  innere  Determination  durch  die  Not- 
wendigkeit unseres  eigenen  Tuns  scheint  ihm  die  Selbstbestinunung 
aufzuheben  und  das  Bewußtsein  unserer  Freiheit  und  der  Zurechnung 
unserer  Handlungen  unerklärbar  zu  machen.  Wir  setzen  voraus,  daß 
das  sittlich  Gute  und  Böse  dem  einzelnen  als  seine  freie  Tat,  als  etwas 
Vermeidlirhcs  zuzurechnen  sein  müsse.  Sollte  diese  Voraussetzung  wirk- 
lich auf  einer  hießen  Täuschung^  beruhen?  Kr  verneint  diese  Präge. 
Kr  sondert  voneinander  die  notwendige  Ordnung  der  Natur  und  das 
Gebiet  freien  menschlichen  Handelns.  Er  sucht  das  Verhältnis  zu  be- 
stimmen, in  welchem  diese  Freiheit  zu  einer  sittlichen  Weltordnung 
steht:  diese  eröffnet  dem  rationalen  Willen  für  sein  Wirken  den  Zweck 
Zusammenhang  einer  Entwicklung,  welche  der  Verwirklichung  der  Ver- 
nunft zustrebt.  Die  menschliche  Sittlichkeit  findet  er  m  dem  Leben  für 
diesen  Zusammenhang  gegründet,  und  das  Böse  besteht  ihm  in  der 
selbstsüchtigen  Abwendung  von  demselben.  So  ist  er  der  fortschrei* 
tenden  ReaUsterung  des  allgemeinen  Wdtbesten  durch  das  i>flicht- 
mäßige  und  von  der  Vernunft  geleitete  freie  Handeln  gewiß. 

Von  dieser  philosophischen  Position  aus  war  es  dann  folgerichtig, 
wenn  er  von  Hegel  und  Schleiennacher  xurückging  auf  den  Ursprung 
dieser  gansen  Gedankenbewegung  in  Kant.  Dies  geschah  denn  auch 
später  in  der  berühmten  Rede  über  die  Erkenntnistheorie,  mit 
welcher  er  1862  sein  Lehramt  in  Heidelberg  antrat.  In  ihr  begründete 
er  die  Notwendigkeit,  zu  Kants  kritisdiem  Standpunkt  sich  zurücksu* 
wenden.  Diese  Rede  gehörte,  wie  die  von  Helmhol tz  (1855)  über  das 
Sehen,  zu  den  ersten  systematischen  Erörterung»,  welche,  zusammen- 
wirkend mit  dem  Werke  Kuno  Fischers  über  Kant  (1860),  die  kri- 
tische Richtung  in  der  Philosophie  auf  Kants  Grundlage  vorbereiteten; 
namentlich  in  den  Werken  von  Cohen,  Liebmann,  Riehl,  Lange,  Gö- 
ring  und  Laßwitz  erlangte  diese  dann  ihre  weitere  Ausbildung. 

Auch  die  andere  Seite  der  literarischen  Tätigkeit  Zel- 
lers in  diesem  Zeitraum,  seine  Arbeit  an  der  Geschichte  der  grie- 
chischen Philosophie,  stand  nie  außer  Zusimmenhang  mit  der 
Tlauptrirhtunp;^  «^oiner  jimp^eren  Lebensepoche  Wir-  er  in  systematischen 
Untersuchungen  über  die  Religion,  die  Willensfreiheit  und  die  Welt- 
ordnung die  universale  Theologie  zu  begründen  strebte,  so  bedurfte  es 
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für  die  Begründung  derselben  auch  des  Zurückgangs  auf  die  geschicht- 
lichen Grundlagen  des  Christentums.  Die  Abhängigkeit  der  christlicbea 
Dogmenbildung  von  der  griechischen  Philosophie  wird  durch  jede  mo* 
deme  theologische  Schule  anerkannt.  Aber  über  die  Wertung  des  grie- 
chisch beding^ten  metaphysischen  Gehaltes  im  christlichen  Dogma  be- 
steht der  Streit  zwischen  der  Theologie  von  Schleiermacher,  Hegel  und 
Baur  auf  der  einen  Seite  und  der  von  Ritsehl  auf  der  anderen.  Der  tiefste 
aller  Gegensätze  in  bezug  auf  die  Auffassung  des  Christentums  macht 
sich  an  diesem  Punkte  gehend.  Indem  nun  die  Schule  Baurs  gerade 
den  Wert  dieses  allgemein  vernünftigen  metaphysischen  Gehalts  be- 
tonte, gewann  für  sie  das  innere  Verhältnis  der  griechischen  Philoso- 
phie, insbesondere  des  PLato,  zum  Christentum  eine  hohe  Bedeutung. 
Über  dies  Verhältnis  hatte  schon  1837  ßaur  geschrieben.  Strauß  und 
Schwegler  hielten  üljer  Plato  Vorlesungen.  1839  erschienen  dann  Zcl- 
lers  I'Iatonische  Studien,  und  1S44  begann  er  sein  Hauptwerk:  Die 
Piülüäopiiic  der  Griechen  iii  ihrer  gcscliichtlichea  Entwicklung. 

Von  zwei  verschiedenen  Seiten  war  ein  solches  Werk  vorbereitet. 
Die  bedeutenden  Monographien  von  Schleiermacher,  Boeckh,  Karl 
Friedrich  Hennann  tmd  anderen  drängten  einer  Zusammenfassung  ent* 
gegen.  Aiidererseits  gehörte  dn  Werk  solcher  Art  gleichsam  in  den 
Plan  der  Erobenmgszüge  der  Hegdschen  Schule,  welche  die  ganze 
Geschichte  des  menschlichen  Geistes  ihrer  Entwicklungslehre  zu  unter- 
werfen bestrd>t  war.  Es  vollbrachte  auf  dem  Gebiete  der  gnediischen 
Philosophie  eben  die  Aibeit»  welche  Baur  für  die  Geschichte  des  Cbri* 
stentums  in  seinen  großen  Monographien  leistete.  Zudem  waren  1835 
die  beiden  ersten  Bände  von  Hegels  Geschichte  der  Philosophie  er- 
schienen, welche  die  griechische  Philosophie  enthielten.  Tiefe  Blicke 
fanden  sich  da,  die  aber  doch  um  so  mehr  aufforderten,  die  Probleme 
mit  den  Hilfsmitteln  geschulter  historiscber  Kritik  und  philologischer 
Strenge  vermittels  einer  aUsmtigen  Benutzung  der  Quellen  und  der  vor- 
handenen monogiapfaiaGlien  Vorarbeiten  2n  losen.  Das  vollbrachte  ZeUer. 

Ein  lebendiger  Wetteifer  herrschte  damals  auf  diesem  Gebiete. 
Besonders  waren  aus  der  Schule  Schleiermachers  zwei  Geschichtschrei' 
ber  aufgetreten.  Von  diesen  begann  1829  der  erste,  Heinrich  Kitter, 
eine  allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  zu  veröffentlichen,  wäh- 
rend der  andere,  Brandis,  seit  1835  dasselbe  Thema  wie  ZeUer  be* 
handelte.  Aus  diesem  Wettstreit  ist  ZeUer  als  Sieger  hOTorgegangen, 
und  seinem  Werke  war  es  beschieden,  sich  in  immer  neuen  Auflagen 
zu  seiner  jetzigen  Vollendung  fortzubilden.  Strauß  beneidete  den 
Freund  um  die  Kunst  seiner  nachbessernden  Hand;  er  selbst  fand 
immer,  solche  neuen  Auflagen  seien  „die  wahren  Uterarischen  Märtyrer- 
arbeiten". 
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Durch  solche  beständige  und  mfihsame  Fortbildung  i»eines  Haupt- 
werkes wurde  nunmehr  der  Schwerpunkt  von  ZeUers  Tätigkeit  in  das 
philosophische  Gebiet  verlegt.  £r  war  am  12.  Januar  1847,  jetzt  vor 
fünfzig  Jahren,  nach  Bern  als  Professor  der  Theologie  berufen  worden; 
in  Bern  gründete  er  sich  auch  durch  die  Vermahlung  mit  der  dem 
Vater  so  geistesverwandten  Tochter  Baurs  das  eigene  Haus.  Die  Be- 
rufung von  Strauß  nach  Zürich  hatte  wegen  des  in  der  Bevölkerung 
bestehenden  Widerstandes  wieder  rückgängig  gemacht  werden  müssen. 
Auch  Zeller  wurde  in  Bern  bei  seiner  stillen  Arbeitslampe  das  eine 
und  andere  Mal  gestört,  indem  durch  die  Fenster  geschleuderte  Steine 
ihm  die  Entrüstung  des  Volkes  gegen  die  neue  Theologie  kundgaben. 
Es  bleibt  doch  ein  großes  Verdienst,  das  sich  damals  und  später  wieder- 
holt die  sc hv/eizeri sehen  Universitäten  erwarben,  daß  sie  der  Tübinger 
theologischen  Schule  Raum  des  Wirkens  gewährten.  Das  Jaiir  1848 
brachte  auch  m  die  deutschen  Universitätsverhältnisse  einen  frischeren 
Luftzug;  dies  kam  Zeller  zugute,  und  er  wurde  als  Professor  der  Theo- 
logie nach  Marburg  berufen,  doch  wurde  er  in  die  philosophische  Fa- 
kultät versetzt,  da  bald  in  Kurhessen  ein  etwas  anderer  Wind  zu  wehen 
begann.  Die  große  von  Baur  hervorgerufene  Bewegung  war  nun  von 
den  theologischen  Kathedem  fast  gänzlich  verdrängt:  Strauß  war  in 
das  Privatleben  geschoben  worden,  Vischer  hatte  sich  der  Astlietik  zu- 
gewandt, Schwegler  war  durch  das  Jahr  1848  ebenfalls  zuerst  in  eine 
äußere  Stellung  gebracht  worden,  doch  wurde  auch  er  hinfibergescho- 
ben  in  die  philosophische  Fakultät,  wandte  sich  der  römischen  Ge- 
schichte zu  und  hat  sich  früh  in  maßloser  Arbeit  zerstört;  ein  großer 
Unsegen  für  die  Theologie  waren  doch  diese  Eingriffe  der  Verwaltung 
in  ihre  innere  Entwicklung. 

Aber  ich  habe  die  Grenze  meines  Gegenstandes  erreicht  ! di  wollte 
die  große  geschichtliche  Bewegung  darstellen,  in  welcher  Zeller  er- 
wuchs, die  Freunde  und  Genossen,  welche  nüt  ihm  in  ihr  wirksam  ge- 
wesen sind,  und  den  Anteil  seiner  Tätigkeit  an  derselben.  Es  waren 
nicht  nur  die  Jugendjahre  Zellers  selber,  es  war  die  Jugendzeit  der  histo- 
rischen Kritik  des  Christentums  mit  all  dem  Glanz,  dem  Sturm  und 
Drang  und  den  grenzenlosen  Hoffnungen  von  Jugendjahren.  Die  pan- 
theistische  Bejahung  des  Lebens  der  Welt  und  der  diesseitigen  Exi- 
stenz, in  welcher  diese  erste  Generation  der  Schüler  Baurs  sich  einig 
wußte,  goß  ihrrn  Schimmer  über  die  Schriften  und  die  persönliche 
Existenz  derselben. 

Solche  Einheit  der  Überzeugung  zerging  in  den  späteren  Jahren. 
Vischer  behauptete  kraftvoll  in  der  Ästhetik  diesen  Standpunkt:  eben 
von  dieser  ästhetischen  Weltansicht  aus  begriff  er  die  Schönheit  der 
Natur  und  der  Menschengeschichte  als  die  naturgegebene  Grundlage 
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alles  künstlerischen  Schaffens.  StrauB  ging  zu  dem  Naturalismus  sei« 
ner  letzten  Schrift  „vom  alten  und  neuen  Glauben"  fort,  und  Vischcr, 
der  einst  in  dem  schönen  Aufsatz  über  „Strauß  und  die  Württem- 
berger" mit  künstlerischer  Genialität  den  Jugendstandpunkt  seines 
Freundes  verteidigt  hatte,  trennte  sich  in  bitterer  Auseinandersetzung 
von  ihm:  das  Verhältnis  schloß  mit  einer  tragischen  Dissonanz.  Die 
Bejahung  des  Lebens  und  der  Welt,  wie  diese  letzte  Schrift  von  Strauß 
sie  enthält,  hatte  die  geschichtliche  Tiefe  Hegels  verloren;  sie  hatte 
sich  zu  einem  quietislischen  Optimismus  verflacht,  der  die  liefen  Rätsel 
des  Menschendaseins  und  des  Weltbestandes  gar  nicht  mehr  sah  und 
die  ungeheuren  Dissonanzen  und  realen  Schmerzen  unserer  Existenz 
durch  Goethesche  Dichtungen  und  Mozartsche  Opern  beschwichtigen 
zu  können  vermeinte.  Zeller  dagegen  schritt  im  Einverständnis  mit 
Baur  zu  einer  Lieferen  Würdigung  des  Willens  und  der  moralischen 
Seclcnvcrfassuiig  im  Menschenleben,  in  der  Religion  und  in  dem  Chri- 
stentum fort.  Die  Denkmale  dieser  Forientwicklung  sind  vor  allem 
der  tiefsinnige  erste  Band  der  Kirchengeschichte  Baurs  und  die  Ab- 
handlungen von  Zeller;  die  jüngere  Schule  Baurs  hat  sich  an  diese  letste 
Fassimg  seines  Standpunktes  angeschlossen. 

Auch  gegen  die  historisch-kritischen  Ergebnisse  dieser  älteren  Tü- 
binger Schule  richteten  sich  in  der  folgenden  Zeit  beachtenswerte  Ein- 
wendungen. Wie  in  der  Regel  die  ersten  Hypothesen,  durch  welche 
ein  Tatbestand  der  Erklärung  unterworfen  wird,  sich  als  zu  einfach 
erweisen,  so  geschah  es  auch  hier.  Der  weitere  Verlauf  der  kritischeti 
Untersuchungen  zeigte  viel  verwickeitere  Lebend>edingungen,  Zustände 
und  Gegensätze  in  dem  Christentum  des  ersten  Jahrhunderts,  als  Baur 
sie  angenommen  hatte.  Die  Erörterung  hierüber  würde  Jen  Rahmen 
dieser  durch  einen  festlichen  Tag  hervorgerufenen  Darstellung  spren- 
gen. Welchen  Verlauf  auch  die  biblisdie  Kritik  weiter  nehmen  mag: 
immer  wird  dem,  was  die  erste  Tübinger  Schule  schuf,  der  Vorrang 
bleiben,  daß  damals  der  menschliche  Geist  das  größte  Phänomen  seiner 
Geschichte  zum  ersten  Male  einer  von  keinen  kirchlichen  Voraussetzun- 
gen bedingten  kritisch-genialen  Forschung  unterzog.  Hierzu  bedurfte 
es  nicht  nur  der  Tiefe  historischen  Verstandes  und  des  kritischen  Blicks» 
sondern  auch  unerschrockener  Wahrhaftigkeit  und  männlicher  Festig- 
keit des  Charakters,  welche  den  Kampf  mit  den  die  Überlieferungen 
schützenden  kirchlichen  und  staatlichen  Gewalten  nicht  scheute.  Möchte 
Zeller,  als  dem  letzten  Überlebenden  dieser  geschichtlich  bedeutend i  n 
Bewcpunj^.  noch  in  seinem  hohen  Alter  Zeit  und  Kraft  beschieden  sein, 
das  wichtigste  Dokument  derselben,  den  Briefwechsel  Baurs,  ans  Licht 
zu  stellen. 
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Johann  Wilhelm  Süvem  war  einer  der  eigendenkenden  willens- 
mächtigen  Männer,  welche  die  Reform  des  preußischen  Staates  nach 
dem  Tilsiter  Frieden  herbeigeführt  haben.  Er  war  die  treibende  Kraft 
in  der  Reform  des  Schulwesens.  Trat  er  nach  außen  hinter  den  lei- 
tenden Verwaltungschcfs  Humboldt  und  Altenstein  zurück,  so  wird 
doch  aus  den  Akten  der  Geschäfte  die  grolAc  Bedeutung  dieser  unge- 
heuren Arbeitskraft  sichtbar.  Das  Leben  der  meisten  Männer,  die  an 
dieser  Reform  mitwirkten,  zeigt  eine  Epoche  der  Entwicklung  und 
Vorbereitung,  eine  Zeit  des  gemeinsamen  Schaffens,  worauf  dann  die 
Periode  des  Stillstands  und  der  Enttäuschung  folgt. 

Süverns  Entwicklung. 

Johann  Wilhelm  Sfivem  wnrde  am  3.  Januar  1775  zu  Lemgo  im 
heutigen  Lippe-Detmold  geboren.  Sein  Vater  war  dort  erster  Prediger 
und  Scholarch.  Der  Knabe  wuchs  in  strenger  häuslicher  Zucht  auf, 
früh  zeigte  sich  bei  ihm  der  Sinn  für  Geschichte,  Ordnung  und  Klarheit 
des  Denkens  lagen  in  seinem  Wesen.  Nach  der  Einrichtung  der  Zeit 
war  für  seine  philologischen,  geschichtlichen  und  philosophischen  Nei- 
gungen nur  das  Studium  der  Theologie  offen.  Er  begann  dasselbe 
1793  in  Jena.  Diese  Universität  war  damals  neben  Göttingen  der  Mittel- 
punkt der  höheren  Studien  in  Deutschland;  noch  [^;:e hörte  Schiller  der- 
selben an,  wenn  ihn  auch  Krankheit  und  dann  die  Rückkehr  zur  Poesie 
schon  der  akademischen  Tätigkeit  mehr  entfremdeten;  Fichte  war  auf 
der  Höhe  seines  Wirkens.  Diese  beiden  groiien  Männer  bestimmten 
den  Gang  seiner  Bildung.  Unter  den  dortigen  Philologen  gewann 
Schütz  Einfluß  auf  ihn.  Als  er  nach  zwei  Jahren  zu  Hause  einen  Ver- 
such im  Predigen  machte  und  dessen  Mißerfolg  den  Unwillen  des 
Vaieis  erregte,  erufremdete  ihn  das  der  Theologie  noch  mehr.  Nun  trat 
ihm  während  seines  P/Jährigen  Aufenthaltes  auf  der  Universität  Halle 
Friedrich  August  Wolf  gegenüber,  die  Prolegomena  desselben  waren 
eben  1795  erschienen,  und  von  ihm  lernte  er  die  Altertumswissenschaft 
als  ein  selbständiges  Ganzes  betrachten  und  zur  ästhetischen  Kultur 
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der  Menschheit  in  Verhältnis  setzen.  Die  Richtung  seines  Lebens  nar 

nun  entschieden 

So  vorberciiet  trat  er  1796  in  das  e!5cn  begründete  philologisch- 
pädagogii-che  Seminar  ein,  welches  der  beruhnnte  Schulmann  Üedike 
dirigierte.  Diese  imperatorische  Natur  hat  (ge!x)ren  1754)  aJs  Freund 
des  großen  Ministers  Zedlitz  m  leitenden  Stellungen  durch  die  Ver- 
bindung der  Unterrichtsideen  von  Locke,  Rousseau  und  Basedow  mit 
dem  neuen  Humanismus  die  späteren  Reformen  vorbereitet.  Die  Ver- 
bindung von  Sprache  mit  Sachen  soll  nach  ihm  im  Sinne  \on  Gesner 
und  Heyne  nicht  vermittels  lateinischer  Kompendien,  sondern  vermit- 
tels der  y rußen  ahen  Schriftsteller  selber  im  Unterricht  herbeigeführt 
weiden.  Die  griechischen  als  die  Originalschriftsteller  sollen  eine  ver- 
stärkte Berücksichtigung  erfahren.  Die  geistigen  Kralle  bollen  durch 
Strenge  Grammatik,  Interpretation,  sachliche  Versenkung  in  eine  fremde 
Wdt  SU  freier  Entwicklimg  gebracht  werden.  Dieser  preußische  Neu- 
humanismus  unterscheidet  sich  von  dem  Jenns,  Gdttingens  oder  Leip- 
zigs  durch  die  Legierung  mit  dem  Geiste  der  Aufklirung,  mit  der 
Methode  der  Philanthropine  und  mit  der  Richtung  der  Bureaukratie 
auf  zielbewußte  Regienmg  der  Gymnasien.  In  allem  diesem  war  Ge- 
dike  der  Träger  des  preußischen  Neuhumanismus.  Als  Organ  der  Ver- 
breitung dieser  pädagogischen  Richtung  war  von  ihm  das  philologisch- 
pädagogische  Seminar  1787  errichtet  worden.  Dasselbe  wurde  der 
Typus  der  heute  so  ausgedehnten  Einrichtungen  von  Seminaren  für 
Scbulamtdcandidaten,  im  Gegensatz  zu  denen  für  Studierende.  Seme 
Mitglieder  waren  Schulamtskandidaten.  Sie  hatten  dem  Unterricht  zu- 
zuhören und  selbst  zu  unterrichten;  hieran  schlössen  sieh  pädagogische 
Erörterungen  mit  ihnen;  aber  auch  ihre  wissenschaftliche  Fortbildung 
wurde  gefördert.  Durch  das  v(hi  Gedike  geleitete  Seminar  sind  außer 
Süvem  auch  Bemhardi,  Spilleke,  Köpke  und  Schleiermaclier  hindurch- 
gegangen. Vier  Jahre  hindurch  gehörte  Süvern  demselben  an. 
Er  empfing  sein  pädagogisches  Gepräge  durch  Gedike.  Aber  er  wie 
Bemhardi  und  Schleiermacher  brachten  die  reichere  freiere  Idealität 
in  diese  Schulung  mit,  welche  zu  dieser  Zeit  bereits  vermöge  der  Ein- 
wirkung von  Gesner,  Heyne  und  Fr.  A.  Wolf,  von  Fichte^  Pestalozzi 
tmd  Schiller  erworben  wurde. 

Hiervon  zeugen  auch  die  Arbeiten,  welche  Süvern  waluend 
dieser  Zeit  seiner  Berliner  Schulung  veröffentlichte.  Sic  !j;i:ideltcn 
über  Pindar,  Aeschylus  und  über  ..Schillers  Wailenstcin  m  Hinsicht 
auf  die  griechische  Trnjrödie"  (1800V  Es  bewies  für  einen  Schulmann 
jener  Tage  eine  bemerkenswerte  Freiheit  der  Seele,  daß  er  eine  zeit- 
genössische deutsche  Dichtung  zum  Gegenstand  einer  tiefdringenden 
Untersuchung  machte.  Es  war  im  echten  Geiste  dieser  späten  deut- 
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sehen  Renaissance,  und  es  berührte,  sich  mit  Humboldts  Schrift  über 
Hennann  und  Dorothea,  daß  er  dieses  größte  deutsche  Drama  durch 
Vergleichung  mit  den  schönsten  Produkten  des  griechischen  tiefer  zu 
verstehen  und  nach  seinem  Werte  zu  bestimmen  unternahm.  Wenn  er 
den  Chor  vermißte,  so  gehörte  dies  zu  den  Anregungen,  welche  auf  die 
Versuche  mit  diesem  zunächst  in  der  Braut  von  Messina  geführt  haben 
mögen.  Es  war  doch  ein  Zeichen  der  Gesundheit  seiner  Seele,  daß  er 
in  der  dramatischen  BewältiG^ung  eines  nationalen  Stoffes  Schillers 
große  Tat  erkannte.  Wenn  er  dabei  Sophokles  als  Muster  dem  leben- 
den Dichter  vorhielt,  und  wenn  er  dem  Ciiarakter  und  der  Freiheit 
gegenüber  die  Bedeutung  des  Schicksals  für  das  Tragische  betonte: 
antwortete  ihm  hierauf  Schiller  ganz  überlegen  und  »nit  der  ihm 
eigenen  Größe,  welche  er  in  jede  Lebcnbauüerung  zu  legen  wußte:  „Die 
Sophokleische  Tragödie  war  eine  Erscheinung  ihrer  Zeit,  die  nicht 
wiederkommen  kann,  und  das  lebendige  Produkt  emer  individuellen  be> 
stimmten  Gegenwart  'einer  ganz  heterogenen  2Mt  sum  Maßstab  und 
Muster  aufdringen,  hieße  die  Kunst,  die  immer  dynamisch  und  leben- 
dig entstehen  und  wirken  muß,  eher  toten  als  beleben.  Unsere  Tragödie, 
wenn  wir  eine  solche  hätten,  hat  mit  der  Ohnmacht,  der  Schlaffheit,  der 
Chaiakteriosigkeit  des  Zeitgeutes  und  mit  einer  gemeinen  Denkart  su 
ringen,  sie  muß  also  Kraft  und  Charakter  zeigen,  sie  muß  das  Gemüt 
zu  erschüttern,  zu  erheben,  aber  nicht  aufzulösen  suchen.  Die  Schön- 
heit ist  für  ein  glückliches  Geschlecht,  aber  ein  unglückliches  muß  man 
erhaben  zu  rühren  suchen.*'  (Schiller  an  Süvem,  26.  Juli  1800.)  Faßt 
man  alles  zusammen,  so  hatte  sich  doch  Süvem  noch  in  Jünglings- 
jabren  eine  bedeutende  iimere  BUdui^  erworben  ,  welche  auf  dem  Zu- 
sammenhalten der  geschichtlichen  Kräfte  der  Welt  in  einem  universal- 
historischen Bewußtsein  begründet  und  auf  die  Verwertung  desselben 
für  sein  Volk  und  seine  Zeit  gerichtet  war. 

Die  Jahre  der  Anwendung  begannen.  Süvern  war  25  Jahre  alt, 
als  er  durch  Gedike  als  Rektor  und  erster  Professor  mit  einem  für  jene 
Zeit  ansehnlichen  Einkommen  an  das  alte  Gj/n;nasium  der  Stadt  Thorn 
gesandt  wurde.  Dort  verheiratete  er  sich  mit  der  Tochter  des  Kauf- 
manns Klugmann  in  Marienburg.  Er  versuchte  sich  nrüt  jugendlichem 
Eifer  an  der  Reform  der  Anbialt,  welche  noch  nach  altem  Zuschnitt  mit 
ihrem  I  ehrziel  in  die  Aufgaben  der  Universität  iiineinreichte  und  auch 
von  der  ungebundenen  Freiheit  derselben  mehr  als  wünschenswert  Ge- 
brauch machte.  ludeä  traf  er  auf  einen  zähen  unbesiegbaren  Wider-' 
stand  der  alten  Herren.  So  nahm  er  denn  gern  das  im  Frühjahr  1803 
ihm  angebotene  Direktorat  des  Elbinger  Gymnasiums  an.  Er  tod  auch 
dort  eine  Anstalt  von  veraltetem  akademischen  Zuschnitt.  Derjenige 
unter  den  vorhandenen  Lehrern,  welcher  zunächst  vom  Magistrat  für 
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das  ivcktorat  ins  Auge  gefaßt  worden  war,  hatte  dieses  abgelehnt, 
weil  er  —  die  einträgliche  Advokaieiipiaxis  nicht  aufgeben  wollte,  die 
er  bis  dahin  neben  dem  Schularnt  geübt.  Die  Geldmittel  waren  knapp; 
als  das  Ungiui  k  von  i  8oO  hereinbrach,  wurden  sie  noch  knapper:  aber 
hier  traf  liua  der  jugendliche  Elnthusiasmus  Suveras  auf  Verständnis 
und  Vertrauen  bei  der  Bürgerschaft.  So  konnte  von  Süvem  eine  außer» 
ordentliche  Wirkung  ausgehen.  Nach  der  Schilderung  eines  damali- 
gen Schülers  (bei  Passow,  S.  i6)  »^uschten  die  Schüler  mit  gespann- 
tem Ohr,  wenn  er  mit  sd&er  klangreichen,  voUtSnenden  Stimme  uns 
die  Cborgesänge  im  Oiiginate  und  in  gelungener  Obersetnmg  vor- 
ias",  oder  Horas«  Tadtos  eddSrte  oder  lateinbcfa  Über  die  rSmisdieo 
Altertümer  sprach.  ,,Des  großen  statdichen  Mannes  Gesichtszügeivann 
scharf  ausgeprägt;  ich  habe  ihn  nie  hwhen,  die  hohe  Stirn  selten  heiter 
gesehen;  sein  Auge  wurde  freundlich»  die  breiten  Lippen  öffneten  sieb, 
noch  ehe  er  sprach,  wenn  er  mit  unsem  Leistungen  zufrieden  mat^ 
Wenn  er  sich  sehr  unangenehm  berührt  fühlte,  dann  bewegten  adn 
die  Augenlider  mit  ihren  langen  Wimpern  rasdi  auf  und  nieder." 

Auf  diesem  Lehrwirken  beruhte  nun  auch  der  Anfang  seiner  Re- 
lormtStigkeit.  Denn  von  der  Schulstube  suid  schließlich  alle  wirklich 
haltbaren  Reformen  ausgegangen»  niemals  vom  grünen  Tisch.  Wie  die 
großen  Rektoren  des  17.  Jahrb.  knüpfte  er  seine  Reformgedanken  an 
eine  vorliegende  Aufgabe  und  wandte  er  sich  mit  seinen  Ideen  über 
die  Lösung  derselben  an  das  Publikum  mit  dem  gedruckten  „Entwurf 
«nes  neuen  Einrichtungsplans  für  das  Elbingsche  Gymnasium"  (1804). 
Dieser  Entwurf  bildet  das  denkwürdige  Mittelglied  zwischen  den  Schul- 
plänen der  letzten  Generation,  insbesondere  Gedikes  und  Meierottos 
und  den  Reorganisationsarbelten  Süvems  nach  seinem  Eintritt  in  das 
Ministerium.  Gedike,  die  Philanthropine,  Fichte,  Pestalozzi,  die  ästhe 
tische  Renaissance  verbinden  sich  in  diesem  Entwurf  Süvems.  Eben 
diese  Verbindung  des  neuen  Geistes  mit  dem  gediegenen  Wesen  des 
preußischen  Beamten  Staates  hat  von  da  ab  Süvems  organisatorischen 
Arbeiten  ihre  Bedeutung  gegeben  So  zeipt  der  Elbinger  Plan,  wie 
Süvern  bereits  damals  die  Prinzipien  der  späteren  Gymnasial  refor- 
men besaß.  Schon  suchte  er  im  Gewirr  der  vorhandenen  Schulen, 
deren  jede  im  wilden  Wachstum  sich  auszubreiten  strebte,  planmäßige 
Abgrenzung  durchzuführen.  Der  damaligen  Lage  entsprechend  legte 
er  hierbei  die  Abstufung  von  Bürgerschule,  Mittelschule  und  Gelehrten- 
schule zugrunde,  nahm  nun  die  Schüler  der  Bürgerschule  in  die  6.  und 
5.  Klasse  des  Gymnasiums  herein  und  gestattete  ihre  Befreiung  vO» 
Latein,  nahm  alsdann  die  Schüler  der  Mittelschule  in  die  4-  und 
3.  Klasse  und  dispensierte  sie  vom  Griechischen;  hierauf  begann  nach 
seinem  Plan  mit  der  2.  Klasse  die  Gelehrtenschule,  mit  dieser  aher 
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dachte  er  sich  in  freiem  Verhältnis  eine  Handelsschule  verbunden.  So 
strebte  er  von  Anfanj^  an  ein  System  von  Schulen  an,  in  welchem  freie 
Beweguntc  mit  klarer  emheulicher  Gliederung  verknüpft  wäre.  Femer 
hat  Suvern  schon  in  diesem  Tübinger  Plan  der  Geiehrtenschule  das 
hohe  Ziel  der  neuen  humanistischen  Bildung  gesteckt.  In  freier  per- 
sönlicher Aneignung  sollten  die  größten  Schriftsteller  der  klassischen 
Welt  für  das  Leben  aufgenommen  werden.  Die  griechischen  Autoren 
sollten  nicht  mehr  länger  hinter  den  lateinischen  zurückstehen.  Ja  die- 
ser Plan  scheute  nicht  vor  dem  Wagnis  zurück,  Aeschylus,  Ari.-^to- 
phanes,  Pindar  und  Plato  als  wesentliche  Üestandteile  der  klassischen 
Welt  in  die  Lektüre  aufzunehmen.  Elndlich  suchte  dieser  Plan  die  er- 
äefaende  Kraft  im  Unterrichte,  die  selbsttätige  Entwicklung  im  Zög- 
ling, die  freiere  Bewegung  in  der  Sditde  fibeiaU  zu  stärken;  dalier  er 
denn  auch  dem  alten  Klassensystem  g^enüber  dem  Fachsystem  Spiel- 
lawn  zu  verschaffen  strebte. 

Nur  weniges  von  diesen  neuen  Ideen  konnte  Sävem  an  der  ver- 
rotteten Anstalt  in  Elbtng  durchfuhren.  Zwar  wuchs  der  Ruf  derselben 
und  die  Zahl  ihrer  SchiOer,  aber  gerade  damals  fehlte  überall  Geld,  und  • 
die  Regierung  wollte  nur  unter  der  Bedingung  einer  durchgreifenden 
Reform  des  ganzen  städtischen  Schulwesens  Zuschüsse  gewähren.  Diese 
war  aber  lucht  erreichbar.  So  nahm  Süvem  schon  im  Herbst  1806  einen 
Ruf  an  die  Universität  Königsberg  als  Professor  der  alten  Literatur  an, 
im  Frühjahr  1807  siedelte  er  dahin  über.  Die  Pläne  der  Gymnasial-! 
reform,  welche  ihm  aus  angestrengtem  Schuldienst  erwachsen  waren, 
hatten  nur  bescheidene  Frucht  gezeitigt»  aber  sie  waren  gleichsam  ge- 
sammelte Kraft  für  die  kommende  Zeit,  und  nun  war  eine  Lage  des 
Staats  eingetreten ,  welche  Reformen  zur  Notwendigkeit  machte. 
Süvem  selbst  trat  in  Lebensverhältnisse,  welche  für  den  fertigen  Mann 
imd  seine  fertigen  Pläne  auch  den  rechten  Wirkungskreis  herbeiführen 
sollten. 

Mit  Süvcrn  zog  die  neue  große  Art,  das  Altertum  aufzu- 
fassen und  für  nationale  Bildung  zu  verwerten,  in  Königsberg  ein. 
Vor  ihm  war  mit  dem  Strom  der  Flüchtlinge  von  Berlin  Fichte  Ende 
1806  nach  Königsberg  gekornrnrn  und  war  hier  halb  als  ordentlicher 
Professor  der  Philosophie,  halb  iii  politischem  Dienst  vorübergehend 
wirksam.  £r  fand  nun  in  Süvem  einen  Gesinnungsverwandten.  Im 
Herbst  1808  kam  dann  der  politisch  gedankenreiche  Historiker  Hüll» 
mann.  So  gewann  an  <ter  Univeraitit  auf  der  Grundlage  des  alten  red- 
lichen rechtschaffenen  kantischen  Gastes,  wie  ihn  Krug  vertrat,  der 
neue  historisch*phil09Dphische  Geist  Raum.  Am  stärksten  machte  sich 
nun  doch  Süvem  geltend.  Einige  Zeit  nach  dem  Beginn  seines  Wir- 
kens, im  Sommer  1807,  ging  in  dem  unerhörten  Frieden  von  Tilsit  das 
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alte  Preußen  unter.  Der  Hof  hielt  sich  in  diesem  Zeitraum  in  Memel 
und  Königsberg  auf.  Hier  war  auch  der  Sitz  eines  Teiles  der  Behör- 
den. So  durfte  Süvem  nun  in  Ixoiiigsberg  zu  den  leitenden  Personen  in 
Beziehung  treten.  Er  trat  in  den  Gesichtskreis  des  Hofes,  Steins  und 
anderer  politisch  ausgezeichneter  Männer  durch  seine  Vorlesungen  über 
die  politische  Geschichte  Europas  seit  Karl  dem  Großtii  Diese  wur- 
den von  ihm  zunächst  iin  Wmier  1807/8  an  der  Uaiveräiiat  vorgetra- 
gen. Aber  sie  machten  solches  Aufsehen,  daß  er  bestimmt  wurde,  sie 
gleichzeitig  „vor  einem  in  jeder  Hinsicht  bedeutenden  Kreise  von  Män- 
nern und  Frauen  zu  Üalten**.  Sie  waren  von  einem  großen  Bewußtsdn 
der  weltgeschicbüidieii  Aufgabe  Deutschlands  erfüllt  „Unter  Preu- 
ßens Führung  muß  Deutschland  werden,  wozu  es  von  der  Natur  be* 
rufen  zu  sein  scheint»  das  wahre  Vermittlungsband  von  Europa,  das 
mit  starkem  Arm  seine  Völker  im  Osten  und  Westen,  im  Süden  und 
Norden  auseinanderhalt  und  vereinigt,  und  ohne  herrschen  zu  wollen, 
gleichwie  Europas  Herz,  so  auch  sein  Haupt  sei/*  Das  Bewußtsein  des 
germanischen  Geistes  über  sich  selbst  wurde  in  diesen  Reden  wie  in 
denen  Fichtes  an  die  deutsche  Nation  erweckt.  Eine  Abschrift  der* 
selben  wurde  von  der  Königin  Luise  gelesen,  studiert  und  mit  Rand-t 
bemerkungen  versehen*  Die  Königin  fand  sich  in  dem  eig^sten  Ge!> 
fühl  ihrer  fürstlichen  Aufgabe  durch  sie  gestärkt.  Von  ihr  gingen  die 
Abschriften  zu  dem  Frhm.  vom  Stein,  der  darüber  urteilte,  „der  Ver- 
fasser ist  ein  äußerst  achtungswerter  Mann  wegen  seiner  seltenen  Gei- 
steskräfte und  Kenntnisse,  wegen  seines  reinen,  edlen  Charakters". 
Auch  die  edle  Prinzessin  Wilhelm  faßte  das  lebhafteste  Interesse  für 
diese  Vorlesungen  Süvems,  sie  bedauerte,  daß  Stein  nicht  Süvern  zum 
Erzieher  des  Kronprinzen  vorgeschlagen  habe.  Da  gegen  die  Befähi- 
gung des  Erziehers  des  Kronprinzen  dazu,  diesen  lebhaften  und  be 
gabtcn  Knaben  zu  leiten,  sich  Bedenken  erhoben,  so  wurde  durch 
Scheffner,  welcher  der  Königin  nahestand,  Süvem  empfohlen.  Die  Kö- 
nigin wünschte  ihn  lebhaft  als  Erzieher  ihrer  Kinder;  Süvem  «^elb?!  war 
bereit,  die  Aufgabe  zu  übernehmen;  über  deren  Natur  und  Größe 
sprach  er  sich  in  einer  Erklärung  für  das  königliche  Paar  männlich 
und  edel  aus.  Der  König  konnte  sich  indes  damals  noch  nicht  zu  der 
Veränderung  entschließen,  aber  aus  all  diesen  Beziehungen  entsprang 
nun  doch,  daß  der  Frhr.  vom  Stein  dem  König  neben  Nicolovius  Sü- 
vern als  Mitglied  der  obersten  Unterrichtsbehörde  vorschlug,  daß  dies 
dem  König  genehm  war  und  daß  seit  1809  Süvem  als  Staatsrat  in  der 
Unterrichtsabteilung  des  Ministeriums  des  Innern  gewirkt  Iiat. 
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Süverns  organisatorische  Tätigkeit  während  der  Reform  des 

Unterrichtswesena 


Am  Beginn  der  Wirksamkeit  Süverns  in  der  Regierung  möge  die 
Schilderung  eines  Z(  itpeiiossen  stehen.  „Beim  crsicn  Begegnen  machte 
er  den  Eindruck  eiucr  sehr  bedeutenden  Persönlichkeit;  er  war  groß 
gewachsen,  sein  Bau  ebenmäßig,  seine  Stirn  wölbte  sich  über  den  tie- 
fen blauen  Augen  hoch  und  frei;  der  Ausdruck  seiner  Physiognomie 
war  überwiegend  ernst,  seine  Stimme  ungemein  wohl*  und  voUtönoid, 
er  sprach  mit  gemessener  Ruhe  und  seine  ganw  Haltung  war  vornehm, 
aber  doch  Vertrauen  einflößend.** 

Ich  finde  schon  im  Sommer  1808  in  den  Akten  einen  Anteil  Sü- 
verns an  den  Geschäften  der  Unterrichtsverwaltung.  Auch  an  dem  gro< 
ßen  Gang  der  Politik  im  folgenden  Herbst  war  er  als  begeisterter 
Anhänger  des  Frhm.  vom  Stein  beteiligt.  Als  zu  dieser  Zeit  Steins 
Stellung  durch  das  Auffangen  seines  Briefes  an  Wittgenstein  ms 
Schwanken  geriet  und  nur  noch  die  Wahl  zwischen  seiner  Entlassung 
oder  einem  entschiedenen  Vorwärtsgehen  war,  entwarf  in  Sterns  Auf* 
trag  Süvem  einen  königlichen  Erlaß  und  einen  Aufruf;  sie  fanden  nicht 
die  Billigung  des  Königs.  Süverns  Name  stand  neben  dem  von  Scham- 
horst, Gneisenau,  Nicolovius,  Schön  und  Grolmann  in  der  Eingabe  vom 
14.  Oktober  1808,  welche  den  Minister  aufforderte,  auf  die  Berufung 
allgemeiner  Reichsstände  hinzuwirken.  Ein  Gedicht  von  ihm,  das  am 
27.  Oktober  in  der  Königsberger  Zeitung  erschien,  enthielt  als  Thema 
das  schöne  Wort  über  den  Freiherm,  das  nachher  Arndt  aufnahm:  „des 
Guten  Grundstein,  des  Bösen  Eckstein,  der  Deutschen  Edelstein."  Ende 
August  1808  finde  ich  ihn  dann  schon  regelmäßig  tätig  in  der  Unter- 
richtsabteilung-, gemeinsam  mit  Nicolovius  Damals  war  Stein  noch 
im  Amt,  dieses  währte  vom  4.  Oktober  IÜ07  Ins  24.  November  1808. 
Die  Verwaltung  hatte  ihren  Hauptsitz  in  Königsberg.  Ein  Vierteljahr, 
vom  29.  Februar  bis  31.  Mai  1808,  war  Stein  wegen  der  Abzahlung  der 
französisclien  Kontribution  in  Berlin  gewesen,  nunmehr  war  er  wieder 
in  Königsberg  die  Seele  der  Geschäfte.  In  diese  Monate  voll  eingrei- 
fender Maßregeln  den  Sommer  hindurch  bis  zum  Austritt  Steins  am 
24.  November  1808  fällt  der  Anfang  von  Süverns  Mitwirkung  an  der 
Refwm  der  Elementarschulen  nach  Pestalozzischen  Grundsätzen.  Hier- 
auf  arbeitete  Süvem  seit  dem  24.  November  1808,  dem  denkwürdigen 
Tage,  an  welchem  die  von  Stein  angestrebte  einheitliche  Organisation 
der  obersten  StaatAehörde  Tatsache  wurde,  unter  dem  Minister  de« 
Innern  Grafen  Dohna.  Und  zwar  fiel  nach  dieser  Organisation  unter 
den  Minister  des  Innern  neben  anderen  Departements  auch  das  kkif 
Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts,  Es  wurde  durch  einen  Geh.  Staats- 
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rat  verwaltet,  welcher  dem  Minister  gegenüber  eine  sehr  selbständige 
Stellung  erhielt.  Dieser  Geh.  Staatsrat  leitete  die  dritte  Sektion  im 
iMinisterium  des  Innern.  Dieselbe  umfaßte  die  geistlichen  und  die 
Unterrichtsangelegcnheiten.  Hierdixrch  wurde  erst  die  Möglichkeit 
einer  einheitlichen  Gesetzgebung  imd  Verwaltung  auf  diesem  Gebiete 
herbeigeführt.  Nachdem  Niemeyer  die  Leitung  dieser  Sektion  abgc 
leimt  halte,  w  urde  sie  dem  damals  zufallig  in  Privatangele,t;ciilieittin  auf 
deutschem  Builcii  belindüchcn  Gesandten  Wilhelm  v.  Humbüldt  4üu 
6.  Januar  1809  von  Königsberg  aub  angetragen,  und  dieser  nahm  sie 
alsbald  an.  Bei  dieser  Neuordnung  der  Kultus-  und  Unterrichtsbehörde 
erhielt  nun  Süvem  die  abgegrenzte  Stellung  in  derselben,  in  welcher 
er  von  da  ab  wirken  sollte.  Er  wurde  Staatsrat  in  der  Unterrichtsabtei- 
lung.  Die  Dirdction  sowohl  der  Kultusabtdlung  als  der  Unterrichts« 
abteilung  erhielt  Nicolovius.  Schon  vor  der  Berufung  Humboldts,  am 
1.  Januar  1809,  ging  der  Universität  die  amtliche  Anieige  su,  daß 
Süvem  zum  i.  Januar  1809  in  diese  Stellung  berufen  sd.  So  wirkte 
Süvem  zunächst  unter  Humboldt  gemeinsam  mit  Niccdovius  in  Königs* 
berg.  Dann  kehrten  nach  dem  Frieden  zwischen  Österreich  und  Frank- 
reich, Ende  des  Jahres  1809,  Hof  und  Staatsbehörden  nach  Beiün 
zurück.  Diese  Umsiedelung  vollzog  sich  vorzugsweise  während  des 
Dezembers  1809.  Von  da  ab  lebte  und  wifkte  Süvem  bis  zu  seinem 
Tode  in  Berlin.  In  diesem  Verhältnis  befand  er  sich  so  lange,  bis  dann 
die  Einrichtung  eines  besonderen  Ministeriums  der  geistlichen  und 
Unterrichtsangelegenheiten  unter  Altenstetn  1817  andere  Ressortver- 
hältnisse herbeiführte.  Schon  unter  Schuckmann  war  Süvem  Mit- 
direktor der  Unterrichtsabteilung  geworden.  Dann  trat  18 18  Schulze 
in  das  Ministerium,  erhielt  das  Referat  über  das  Gymnasialwesen  und 
bald  auch  über  die  Unterrichtsangclegenheiten.  Durch  diese  Verände- 
rungen wurde  Süvem  aus  seiner  einflußreichen  Stellung  in  die  höhere, 
aber  weniger  wirl»ame  eines  Mitdirektors  der  Unterrichtsanf^ele?!:en 
heiten  hinausmanövriert.  Damit  begann  denn  die  dritte  und  letzte 
Epoche  seines  Lebens,  in  welcher  er  von  der  Reaktion  aus  der  leiten- 
den Stellung  im  Unterrichtswesen  verdrängt,  wie  andere  große  Män- 
ner der  Reformrporhe  re-^  i  r.'nieren  mußte. 

Ich  betrachte  nun  seine  Tätigkeit  in  den  zehn  Jahren  der  Höhe 
seines  Wirkens,  von  r8o8 — 18 18,  wie  sie  sich  in  den  Akten  darstellt. 
Es  gibt  kein  Ziel  der  ünterrichtsorFanisation,  das  für  alle  Zeiten  gül- 
tig wäre.  So  beruht  dararif  eine  produktive  EfKJche  des  Unterrichts- 
wesens, daß  aus  den  Schulstuben,  Klassenzimmern  und  Hörsälen  ein 
solches  neues  Ideal  hervordringt  und  daß  nun  in  der  Regierung  Per- 
sonen vorhanden  sind,  dasselbe  in  dem  Rahmen  einer  gegebenen  ge- 
sellschaftlichen Ordnung  zu  verwirklichen.  So  war  es  damals.  Daria 
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lag  die  Kiaft,  wddie  uns  heute  noch  ans  den  verstaubien  Akten  jener 
großen  Zeit  zuströmt,  daß  ein  suaammenhingendes,  nach  den  Bil- 
dungsstufen der  Gesellschaft  abgestuftes  Ideal  alle  damals  zusammen- 
wirkenden Personen  «rföUte  und  daß  dasselbe  in  innerem  Verhältnis 
SU  der  ganien  gesellschaftlichen  Ordnung  stand.  Die  Bildungaordnung 
der  aufgeklärten  Selbsthmschaft  war  unfähig  geworden,  den  von  der 
Französischen  Revolution  entfesselten  Kräften  gegenüber  wirksame 
Gegenkräfte  zu  entwickeln.  Da  war  es  nun  ein  lebendiger  Quell  unge« 
ahnter  Kraftentfaitungen  in  unserer  Nation,  welche  dann  zur  Ver« 
wirklichung  unseres  nationalen  Staates  geführt  haben,  daß  in 
den  Ländern  deutscher  Zunge,  im  Zusanunenhang  mit  unserer 
inneren  Bildung,  der  schlichte  Dienst,  der  frohe  mutige  Ver- 
such in  der  Schulstube,  im  Klassenzimmer,  die  wirkliche  pädago- 
gische Arbeit  mit  einem  Gefühl  von  Heiligkeit  umgeben  war:  Lehrer, 
Philosophen,  Fürsten,  Staatsmänner  und  Publikum  haben  in  diesem 
Gefühl  zusammengewirkt.  So  entstand  in  den  Philanthropinen,  durch 
Rochow,  durch  Pestalozzi,  durch  die  Gymnasialpädagogen,  kurz  durch 
das  pädagogische  Genie  und  das  pädagogische  Experiment  eine  Fülle 
neuer  Einsichten,  welche  dann  von  den  Leitern  des  preußischen  Unter- 
richtsweäeiis,  neben  ihnen  von  Nietiiajnmer  in  Bayern  und  von  andern 
anderswo  benutzt  werden  konnten.  Und  zwar  mußte  nach  dem  Gesetz 
der  Korrespondenz  zwischen  den  Teilen  efaies  jeden  gesellschaftlidien 
Systems,  das  wohltätig  wiiken  soll,  in  Preußen  das  Schulwesen  notwen- 
dig in  dem  Sinne  reformiert  werden,  daß  es  den  durch  Stehi,  Harden- 
berg und  Scharnhorst  herbeigef iihrten  Veränderungen  des  gesellschaft- 
lichen Systems  angepaßt  wurde.  Aus  der  Zeit  Friedrichs  des  Großen, 
und  setner  aufgeklärten  Sdbsthemchaf t  wurde  der  Grundgedanke  fest- 
gehalten, daß  der  Staat  der  Erzieher  aller  seiner  Bürger  sei.  Die  land^ 
rechtliche  Fürsorge  des  Staats  für  den  einzelnen  blieb  Fundament.  Die- 
sen obersten  Gesichtspunkten  entsprach  die  Heeresverfassung  Scharn- 
horsts. Im  Zusammenhang  mit  dieser,  dazu  nach  der  Aufhdiung  der 
Erbuntertänigkeit,  der  Zünfte  und  Verkaufsmonopole,  galt  es  die 
Selbsttädgkeit  jedes  einzelnen  in  Land  und  Stadt  zu  entwidceln,  dies 
aber  doch  in  dem  noch  bestehenden  religiösen  Lebenszusammenhang 
und  unter  Pflege  des  Gemeinsinns.  Entsprechend  der  Städteordnung 
mußte  die  Schule,  ihre  Erhaltungslast  wie  ihre  Regierung,  mit  Magi- 
straten und  Stadtverordnunt^  in  Beziehung  L^csctzt  werden  Die  Er- 
ziehung der  Beamten,  Geistlichen  und  hölieren  Lehrer  mußte  m  diesen 
leitenden  Klassen  zur  Bewältigung  der  neuen  Aufj^alien  auch  neue  und 
freiere  Kräfte  erwecken  sowie  die  voriiandene  ästhetist  lie  Bildung 
durch  geschichtliches  Bewußtsein  mit  dem  Staat  verknüpfen.  Neue 
Mittelpunkte  für  die  den  Gemeingeist  fördernde  historische  Geistes 
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richtung  mußten  in  den  Universitäten  geschaffen  werden.  Und  war 
der  Plan  der  Reorganisation  Preußens  bei  Stein  einheitlich  bis  zu  den 
Reichsständen  hin  gedacht,  so  forderte  dieser  Plan  auch  ein  einheit- 
liches System  der  naiioiialen  Erziehung,  welches  in  einer  klaren  Schul- 
gJiederung  der  neuen  Gesellschaftsghederung  entspräche.  Die  Rich- 
tung aul  ein  klar  und  unüorni  gegliedertes  System  der  Schulen  war  in 
der  preußischen  Reform  ebenso  mäcliug  alb  die  auf  die  Ervveckung 
der  Selbsttätigkeit  in  derselben.  Die  Monarchien  des  i8.  Jahrhunderts 
mußten  durch  Zentralisation  des  Unterrichtswesens  unter  dem  Staat 
die  einheitliche  Kraft  der  Regierung  in  deren  Wirken  auf  vielfach  zu- 
fällig zusammengeratene  Landesteüe  verstärken.  Dieses  Zeitalter  der 
Aufklärung  mußte  überall  Regel,  Uniformierung,  ungehemmtes  Wir> 
ken  der  Staatsräson  in  gleichartig  und  glatt  wirkenden  Formen  an- 
streben. Auch  hier  war  soeben  Napoleon  allen  anderen  Monarchien 
voraufgegangen,  und  die  Augen  Europas  waren  audi  in  dieser  Rück- 
sicht auf  seine  Verwaltung  gerichtet  (vgl.  Hermann  Niemeyer,  Beob- 
achtungen auf  einer  Deportationsreise  nach  Frankreich  im  Jahr  1807). 
Hatte  er  einen  Mechanismus  geschaffen,  für  welchen  ihm  selbst  bald 
das  Vorbild  eines  militärischen  Ganzen,  bald  eines  Heeres  von  Jesuiten 
vorschwdbte,  welche  nicht  von  Rom,  sondern  von  der  Kraft  des  Mon- 
archen aus  geleitet  würden:  so  strebte  man  in  Preußen  auch  hier,  die 
Ergebnisse  des  französischen  Verwaltungsgenies  mit  dem  deutschen 
Sinn  für  freie  Selbsttätigkeit  zu  verbinden.  Eine  ungeheure  Aufgabe, 
welche  aus  dem  Zusammenwirken  aller  dieser  Momente  erwuchst  Nur 
in  einem  Schulgesetz  schien  sm  gelöst  werden  zu  können.  In  dieser 
höchsten  Aufgabe  sammelten  sich  immer  mehr  alle  Kräfte  der  edlen 
Seele  Süvems.  Sein  Herz  brach,  als  ihre  Lösung  vor  seinen  Augeo 
mehr  und  mehr  in  unerreichbare  Ferne  entschwand. 

Die  Reform  des  Volksunterrichts  war  die  Grundlage  für 
dies  alles.  Sie  war  zugleich  die  bedeutendste  nnd  reifste  Leistung  dieser 
ganzen  Gesetzgebung.  Der  eiserne  König  i' riedrich  Wilhelm  I.  ist  der 
Vater  des  preußischen  V'olksschulwesens  gewesen.  Seine  Verordnungen 
von  17 17  und  1736  sprechen  das  Prinzip  des  Schuizwangs  zuerst  aus. 
Er  erlangte  die  armseiiyen  Mittel  zur  Unterhaltung  der  Lehrer,  welche 
damals  zumeist  noch  Handwerker  waren  und  den  Unterricht  als  Neben- 
beschäftigung behandelten,  aus  einem  Fonds,  den  er  hierfür  irründete, 
aus  Priv  ilegien,  welche  diesen  Handwerkern  erteilt  wurden,  und  aus 
Beiträgen  der  Gemeinden.  Ein  wirklicher  Lehrerstand  bildete  sich  dann 
unter  Friedrich  dem  Großen,  als  1748  in  Berlin  das  erste  Schulmeister- 
seminar errichtet  und  die  Anstellung  von  Küstern  und  Schulmeistem 
an  ein  Examen  und  ein  Zeugnis  über  dasselbe  gebunden  wurde.  Auch 
entstand  unter  dem  Könige  der  Aufklärung  eine  gesetzliche  Gnuid- 
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läge  und  eine  gleichmäßige  Regelung  des  Volksschulwesens  durch  das 
Generallandschulreglement  von  1763  und  weiterhin  durch  das  von  ihm 
geschaffene  allgemeine  Landrecht  in  dessen  zwölftem  Titel.  Die  Durch- 
führung des  berühmten  ersten  Satzes  dieses  zwölften  Titels:  „Schulen 
sind  Veranstaltungen  des  Staates"  stellte  dem  Staate  in  bezug  auf  Ver- 
waltung, ökonomische  Fundienm«^  und  pädagogische  Technik  eine 
große  Aufgabe.  Sie  wurde  nach  der  \.-:v^(i  der  Zeiten  trotz  des  edlen 
Streben«:  von  Zedlitz  und  Rochow  und  der  literarischen  Unterstüzung 
derselben  durch  mehrere  in  dieser  Rucksicht  verdienstvolle  Berliner 
Aufklärungsschrifti.tel!er  nur  langsam  gefördert.  Auch  unter  Friedrich 
Wilhelm  III.  empfindet  man  in  den  Verhandlungen  überall  den  Atemi 
der  großen  pädagogischen  Bewegung,  welche  die  Philanthropine  ein- 
leiteten, und  fui  die  dann  i'estalozzi  zum  schöpferischen  Mittelpunkt 
wurde.  Doch  gelangten  die  Reformpläne  des  Ministers  Massow  trotz 
seines  Eifers  und  seiner  Arbettskxaft  su  keinon  Erg^nis.  Die  berühni' 
ten  Erhebungen  von  1798  ergaben  nichts  als  eine  unOTneßhche  und 
auch  heute  noch  hocbbelebiende  Papiermasse.  Visitationsreisen  des 
Ministers,  welche  in  drei  verschiedenen  Jahren  stattfanden,  waren 
ebenso  ergebnislos.  Ein  Natiooalschul-  und  Eniehungsplan  wurde  von 
dem  Minister  dem  Könige  vorgelegt  —  ebenfalls  unnützes  Fnpier.  Auch 
über  Pestaloszi  suchte  man  sich  xu  unterrichten;  waren  doch  eben  da- 
mals dessen  Ideen  in  verschiedenen  Ländern  Europas  Gegenstand  der 
Erörterung,  und  in  Deutschland  waren  Türk  und  Plamadn  für  säe.  Aber 
ein  vom  Utilitarismus  der  Aufkläruivg  beherrschter  Minister,  der  am 
liebsten  die  Universitäten  in  Fachschulen  aufgelöst  h&tte,  war  nicht 
geeignet,  Pestalozzi  zu  begreifen.  Die  in  der  Routine  der  Aufklärung 
verholzte  oberste  Schulbehörde  wurde  trotz  der  Berichte  von  Flamann 
und  Jedorowski  su  keiner  folgerichtigen  Benutzung  der  Methode  ver- 
anlaßt. 

Erst  als  Stein  und  '^eine  Genossen  auf  die  Erweckung  aller  selbst- 
tätigen Kräfte  in  der  N.Ltion  ihren  Plan  einer  Reorganisation  des  Staa- 
tes gründeten,  mußte  in  diesem  auch  der  \  olksnnterricht  seine  Stelle 
einnehmen,  und  nun  wurde  Pestalozzis  Gnmdgedanke,  nach  welchem 
die  selbsttätige  bildende  Kraft  der  Menschennatur  in  jedem  Kmde  von 
unten  auf  methodisch  zu  entfalten  ist,  in  seinem  Werte  verstanden,  tmd 
die  von  ihm  geschaffene  Technik  wurde  als  Heilmittel  für  die  Schäden 
der  Erziehung  zu  nützen  versucht.  Denn  das  war  nun  das  Entschei- 
dende, daß  diese  Ideen  des  großen  Propheten  der  modernen  Volks- 
eneiehung  in  einer  inneren  Ubereinstinmitmg  mit  den  Gedanken  der 
Staatsmänner  und  Philosophen  dieser  Epoche  standen.  Mne  neue 
Epoche  des  Unterriditswesens  ist  inmier  in  ein«  solchen  Übeiein« 
Stimmung  des  pädagogischen  G^us  und  seiner  Technik  mit  den  Be> 
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dürfnissen  und  Ideen  einer  ganzen  Zeit  gegründet.  Humboldt  (W.VII, 
53  )  schrieb  schon  1793:  „Alles  kommt  schlechterdings  auf  die  Aus- 
bildung des  Menschen  in  höchster  Maiiingfakigkeit  an."  Stein  hob  in 
seinem  Plan  vom  24.  November  1808  hervor,  was  die  neue  Organisa- 
tion des  Staates  am  meisten  von  der  Erziehung  zu  erwarten  habe;  diese 
müsse  durch  eine  auf  die  innere  Naitir  des  Menschen  gegründete  Me- 
tlKxlc  jede  Geisteskraft  von  innen  heraus  entwickeln",  laichte,  Schleier- 
macher, Fr.  A.  Wolf  waren  von  demselben  Ideal  getragen.  Die  edle 
Königin  Luise  las  mit  tiefem  Anteil  den  unsterblichen  Roman  des 
aimen  Mannes,  Lienhard  und  Gertrud.  £s  wäre  unnütz,  in  dieser  aO* 
gemeinen  Bewegung,  welche  mit  dem  pädagogischen  Genius  der 
Epoche  in  Übereinstimmung  war,  nach  dem  su  suchen,  welcher  diese 
Bewegung  der  preußischen  Schulverwaltung  mitteilte.  Dennoch  war 
es  vim  Bedeutung,  daB  die  Unterrichtsverwaltung  in  Nicolovius  einen 
vom  edelsten  Streben  beseelten  Mann  besaß,  welcher  aus  eigener  An- 
schauung Pestalotä  kannte.  Nicolovius  hatte  mit  Stolberg  1791  bei 
Pestalom  verweilt  und  seit  dieser  Zeit  im  Ton  sSrtlichster  gegensd- 
tiger  Freundschaft  einen  Briefwechsel  mit  ihm  unterhalten.  Von  ihm  ist 
nun  auch  das  erste  entscheidende  Schriftstück  abgefaßt,  soweit  ich  die 
Akten  kenne.  Am  23.  August  t8o8  diingt  er  auf  einen  Versuch,  die 
vorhandenen  Methoden  der  Landschulen,  die  nur  auf  das  Erlemen  von 
Lesen  und  Schreiben  gerichtet  gewesen  seien,  durch  die  Methode  Pe- 
stalozzis zu  ergSnxen,  welche  es  doch  erst  durch  eine  innere  Bildung  er- 
mögliche^ im  späteren  Lebensalter  auch  vom  Lesen  und  Schreiben  Ge- 
brauch zu  machen.  Und  er  schlägt  die  beiden  Maßregeln  vor,  welche 
dann  zur  Ausführung  gelangt  sind.  Es  sollen  Zöglinge  zu  Pestalozzi 
gesandt,  und  es  soll  ein  Normalinstitut  errichtet  werden,  für  dessen 
Leitung  Zeller  als  der  geeignete  Mann  erscheint.  Nun  tritt  auch  Sü- 
vem  in  dieser  Angelegenheit  auf;  mit  großer  Entschiedenheit  für 
Pestalozzi  schließt  er  sich  Nicolovius  am  26.  August  an;  er  möchte 
nur,  daß  unter  Jeziorowski  ein  zweites  Institut  bei^ründct  werde:  am 
31.  August  entwickelt  er  dinn  ausführlicher  in  seiner  sehr  methodi- 
schen und  etwas  pedantischen  Art,  die  Verbesserung-  des  Elementar- 
unterrichtes ziehe  notwendigerweise  die  der  Gciehrtenschulen  nnrhsich; 
ja,  man  fmde  si  h  solchergestalt  gedränp:t,  die  im  Oberschulkollegium 
längst  schwebenden  Verhandlungen  über  einen  allgemeinen  Schulplan 
als  schätzbares  Material  zu  benützen  und  in  einem  anderen  Geiste,  sowie 
in  schnellerem  Tempo,  womöglich  unter  Mithilfe  einer  neuen  Enquete 
eine  planmäßige  VerändcrunsTf  des  panz  n  Schulwesens  herbeizu- 
führen. So  benutzt  er  die  Situation,  seine  weitausgreifenden  Pläne  zu 
fördern. 

Die  beiden  von  Nicolovius  vorgeschlagenen  Maßregeln  wurden 
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rasch  mit  dem  zutrauensvollen  Enthusiasmus  jener  Tage  ins  Werk  ge- 
setzt. Sie  hatten  einen  sehr  verschiedenen  Erfolg. 

Die  Bcrufiinn:  Zcllers  wurde  ohne  die  erforderhche  Kenntnis  der 
Nalur  dieses  liochbegabten,  aber  innerlich  maßlosen  Mannes  mit  einer 
Eilfertigkeit  ins  Werk  gesetzt,  welche  aus  dem  Wimsche  der  Reiormregie- 
ningnach  entscheidenden  und  weithin  siciitbaren  Maßregeln  hervorj^ing, 

Karl  August  Zeller  war  am  15.  August  1774  in  Hohenentringen 
geboren.  Er  war  aus  einer  Familie  von  Geistlichen  und  Prälaten.  Er 
hatte  die  theologischen  AnstaUea  mil  Auszeichnung  durchlaufen.  Durch 
StooT  war  er  im  üibelglauben  befestigt  worden.  Ein  Besuch  bei  Pesta- 
lozzi in  Burgdorf  1803  gewann  ihn  für  diesen.  Auf  seinen  Reisen  mit 
emon  Edelmann  sucble  er  dann  hervonagende  Pädagogen,  wie  Campe, 
fiqiyiTi^mi^  Zeiramer^  auf.  Schon  1806  gab  er  in  Zürich  drei  Schul* 
meisterkurse  und  schrieb  seine  in  vier  Auflagen  erschienene  Schul- 
melsterschule.  Nun  hielt  er  sich  1807  längere  Zeit  in  Ifferten  beiPesta- 
loia  auf.  Dann  leitete  er  in  'Hofvryl  einen  Lehrgang  für  bemische 
Scfaullehrer.  Dort  wies  ihm  die  landwirtschaftlicbe  Aimenachule  Fellen- 
bergs  die  Mittel,  mit  der  Reform  Festalonis  landwirtscfaaftlichenUnter- 
rieht  für  aime  Kinder  und  Verbreitung  von  landwirtsdiafdichen  Ein- 
sichten im  Volke  zu  verbinden.  Nun  lernte  ihn  daselbst  König  Friedrich 
von  Württemberg  kennen,  und  so  wurde  er  1809  in  seine  Heimat  ald 
Schulinspektor  zu  einer  ähnlichen  Wirksamkeit  zurückberufen.  So  war 
er  der  preußischen  Regierung  für  ihren  Zweck  die  gegebene  Person. 
Pestalozzi  selbst  betrachtete  ihn  als  besonders  begabt  für  ein  Wirken 
dieser  Art.  Aber  er  bezeichnete  ihn  zugleich  Nicolovius  gegenüber  als 
eitel,  unruhig  und  gewalttätig.  Er  erkannte  in  ihm  eine  geniale  Leben- 
dig^keit,  Annäherung^  des  Fühlens  an  das  Volk,  außerordentliche  Ge- 
wandtheit in  den  ersten  Unterrichtsschritten,  im  Mechanismus  des  Le- 
sens, Schreibens,  Singens  und  zum  Teil  auch  der  Sprache.  Habe  er  aber 
in  kurzer  Zeit  Erstaunliches  gewirkt,  dann  trete  Stillstand  und  Schein- 
wesen ein ,  denn  er  trage  das  Höchste  der  Sache  weder  in  seinem  Kopf 
noch  in  seinem  Her2en.  Zeller  seinerseits  nahm  den  Ruf  an,  da  seinem 
Streben  in  Württemberg  nur  unzureichende  Mittel  zur  Verfügung  ge- 
stellt und  volles  V^ertraueri  niemals  entgegene^ebracht  wurde.  Nach  der 
vornehmen,  wenn  auch  unvorsichtigen  Art  dieser  Männer  der  Unter- 
richtsreform erhielt  er  als  Regienmgsrat  einen  ansehnlichen  Gehalt  und 
für  den  Fall  seines  Ausscheidens  die  Zusicherung  einer  für  jene  Zeit 
sehr  hohen  Pension.  Nun  wurde  also  nach  dem  Plane,  welchen  Zeller 
Ende  des  Jahres  1808  vorlegte  und  den  am  2.  Januar  1809  ein  Schrei- 
ben  Dohnas  genehmigte,  das  große,  ländlich  gelegene  Waisenhaus  in 
Königsberg  ihm  als  Stätte  und  Grundlage  einer  Zentralmusterschule 
überwiesen. 
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Er  wollte  hier  wie  vordem  im  Kanton  Zunch  eine  Miisterelemen- 
tarschule  errichten  und  Kurse  für  Geistliche,  Studenten  und  künftige 
Elementarlehrer  halten.  Mit  enthusiastischem  Vertrauen  wurde  er  emp- 
fangen. Nachdem  er  durch  Hunger  und  Schläge  die  ihm  zugewiesene 
ITorde  von  Waisenhaus  ex  spektanten  gebändigt,  verging  der  Winter 
1809/10  mit  Unterricht,  Übungen  in  der  Industrie  und  in  der  Land- 
wirtschaft und  mit  militärischen  Übungen  der  Kinder.  Der  KTrag  und 
die  Königin  besuchten  im  Dezember  das  junge  Institut  und  Handschrei- 
ben derselben  drückten  ihre  Zufriedenheit  aus;  die  Königin  schrieb: 
„Ich  feierte  einen  schönen  Gottesdienst  in  Ihrer  Anstalt.  Ich  liebte  Gott 
in  den  Menschen  wie  noch  riie",  die  Freundin  je»ui  lauls  hatte  gern 
auch  für  seine  irdische  Glückseligkeit  etwas  getan.  Eine  Schrift  des 
bekannten  Kantianers  Jachmann  über  Zellers  Methode,  welche  die  Be- 
rühningspunlcte  derselben  mit  Kants  Lehre  vom  schaffenden  Vermögen 
der  Menschennator  entwidcelte,  war  dra  neuen  Institut  sehr  nützlich. 
Ende  des  Jahres  1809  war  die  Schule  so  weit  entwickelt,  daß  die  Vor- 
bereitungen für  die  Kurse  begannen.  Dies  forderte  eine  nähere  Verbin- 
dung mit  den  Provinzialregierungen.  Daher  wurde  auf  Zellers  Antrag 
als  Zwischeninstanz  zwischen  der  Sektion  und  dem  Normalinstitut  eine 
Kommission  eingesetzt,  welche  aus  den  Bevollmächtigten  der  einzel- 
nen  RegierungsdefMutements  unter  dem  Präsidium  von  Auerswald  be- 
stehen sollte  und  der  Scheffner  und  Busolt  angehörten.  Zeller  sdbst 
wurde  mit  dem  Titel  eines  Oberschulrats  Mitglied  dieser  Kommission. 
So  sah  Zeller  seinen  Wunsch  erfüllt,  auf  die  Schulverwaltung  selbst 
Einfluß  zu  gewinnen.  Hiermit  war  aber  ein  noch  entschiedenerer  Fehler 
als  durch  seine  Berufung  begangen  worden. 

Zellers  Eitelkeit  ließ  ihn  rein  äußere  Erfolge  durch  Machtent- 
scheidungen anstreben.  Die  Kommission  selbst  geriet  bald  in  Zerwürf- 
nisse mit  der  Sektion.  Sie  machte  sich  zum  Organ  maßloser  Forde* 
rungen  Zellers.  Dieser  hatte  ein  System  von  Einrichtungen  im  Kopfe, 
durch  welches  vom  Staate  aus  die  neue  Methode  vermittels  der  Kurse 
an  seinem  Institut  bis  in  die  einzelnen  Schulen  durch  staatliche  Maß 
regeln  verbreitet  werden  sollte.  Die  Sektion  ihrerseits  bestand  mit 
Recht  auf  dem  Prinzip,  ,,die  bessere  Methode  sich  ohne  Zwan!-  und 
allein  durch  die  Kraft  ihres  inneren  Wertes  ausbreiten  ?ii  In^sen";  die 
Kommission  könne  nur  auffordern  tu  kommen  und  zu  sehen,  nicht 
zwingen  dazu.  Noch  unanecnehmer  muüte  die  Sektion  von  dem  An- 
trag der  Kommission  berührt  werden,  um  für  Zelier  mehr  Geld  flussif^ 
zu  machen,  die  Zöglinge  aus  der  Anstalt  Pestalozzis  zurückzunehmen. 
Die  Schwierigkeiren  stiegen,  als  nun  seit  dem  Beginn  des  Juni  die  bei- 
den ersten  Kurse  stattfanden.  Schon  die  Bekanntmachungen  der  Kom- 
mission liaiten  durch  ihre  bureaukratische  Manier  verletzt.  Zunächst 
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waiCQ  von  denen,  welche  sich  gemeldet  hatten,  die  GeistlicheD  einbe- 
rufen worden,  dann  alle,  welche  dem  Lehrerstande  angehörten.  Im 
ganzen  machten  102  Geistliche  den  Kursus  durch.  Sie  verhielten  sich 
zu  Zellers  Bedauern  fast  nur  zuhörend,  anstatt  am  Unterrichten  sich 
mitzubeteDigen.  Die  ostpreußischen  Geistlichen  fanden  den  Gang  zu 
weitläufig  und  zu  schwierig,  insbesondere  die  Sprachzcichenlehrc  bei 
ihren  Landkindern  unanwendbar.  Dagegen  lobten  sie  die  Methode  für 
Rechnen  und  Gesang.  Im  ganzen  waren  sie  doch  bereit,  für  die  Me- 
thode unter  ihren  Lehrern  zu  wirken.  Mit  einer  viel  größeren  Begeiste- 
rung nahm  die  bunte  Versammlung  von  Prazeptoren,  Rektoren,  Kan- 
toren, Studenten,  Organisten  und  Schulmeistern,  darunter  auch  einige 
Pfarrer,  welche  den  darauf  folgenden  Kursus  bildeten,  die  neue  Me- 
tbode auf. 

Mitten  in  die^e  arbeitsvoilea  Wochen  fiel  nun  auch  die  äußerste 
Spamiung  zwischen  Zeller  und  der  Kommission.  Schon  am  30.  Januar 
hatte  er  geschrieben:  „Mit  bangem  Herzen  «ehe  idi  meine  Verhältnisse 
mit  jedem  Tage  fenrickelcer  «erden.  Eine  Menge  Menschen  di&igt 
sich  herbei,  die  unreife  Frucht  zu  kosten,  und  die  Nacht  will  nicht  mehr 
himdchen,  so  mancherlei  sich  durdUaeuzende  Aulgaben  zu  lösen. 
Meine  Gesundheit  nimmt  von  Tag  zu  Tag  mehr  ab,  nur  der  Umgang 
mit  meinen  lieben,  herrlich  sich  entwidcelnden  Kuidem  widersteht 
schwach  noch  dem  TrübsSnu,  der  mich  physisch  und  geistig  abstumpft. 
VHt  Freuden  gäbe  ich  die  Hälfte  oder  zwei  Drittel  meiner  Besoldung 
samt  dem  verUefaenen  Titel  ab,  um  als  Lehrer  und  Eiiieher  meinen 
Kindern  und  der  Erweiterung  des  wissenschaftlichen  Gebietes  der  Me* 
thode  zu  lebenl"  Am  18.  Juni  erklärte  er  der  Sektion,  daß  er  nur  aus- 
halten könne,  wenn  die  Kommission  aufgelöst  und  sein  direktes  Ver- 
hältnis zur  Sektion  wiederhergestellt  würde.  Am  2.  Juli  18 10  hatte  sich 
sein  Verhältnis  zu  der  Kommission  schon  so  gestaltet,  daß  er  sein  Ge- 
such um  seine  Entlassung  niedergeschrieben  hatte.  Dies  war  durch 
die  V^erändcrung  bedingt,  die  sich  im  Schöße  der  Kommission  voll- 
zogen hatte,  Sie  hatte  längst  aufgehört,  sein  Instrument  zu  sein.  Sein 
begeisterter,  alter  Verehrer  Scheffner  Iiatte  sich  zurückgezogen.  Im 
fVühjahr  iSio  war  aus  der  westpreußischen  Kegierung  ein  Fachmann, 
der  Regierungsrat  Graff,  in  die  Kommission  eingetreten.  Er  war  in 
das  Institut  selbst  eine  Zeitlang  eingezogen,  um  sich  ein  sicheres  Ur- 
teil zu  bilden.  Er  hatte  nun  auch  den  beiden  Konferenzen  beigewohnt. 
Seine  entschiedene  Mißbilligung  gerade  dessen,  was  Zeller  abwei- 
chend von  Pebtalü^zi  ausgesonnen  hatte,  war  allbekamu.  Dies  waren 
die  Umstände,  welche  den  Geist  der  Kommission  geändert  und  not- 
wendigerweise Konflikte  mit  Zeller  herbeigeführt  hatten.  Zellers  ex- 
zentrisches  Gemüt  litt  so,  daB  seine  körperlichen  Kräfte  ntm  auch  zu 
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versagen  begannen.  „Ohne  mich  zu  verteidigen",  schrieb  er  an  jcsnem 
Tage,  duldete  ich  die  giftigen  Urteile  der  Schwätzerwelt  dieses  Lan- 
des mit  religiöser  Fassung,  bis  ich  die  Umrisse  des  großen  Planes  be- 
zeichnet hatte.  Ich  muß  es  bei  diesen  bewenden  lassen.  Ich  kann  in 
den  Verhältniijsen,  in  welchen  ich  gegenwärtig  lebe,  dieses  Maß  von 
Arbeit  nicht  länger  tragen."  Diesem  Briefe  fugt  er  dann  bei:  ,,Ich 
hatte  Vorstehendeb  kaum  gesclineben,  unter  Empfindungen,  die  ich 
nicht  auszudrücken  wage,  als  der  Herr  Geheime  Staatsrat  v.  Schocn 
höchst  unerwartet  ms  Zimmer  trat.  Was  dieser  Edle  sprach  und  tat, 
um  meinen  gesunkenen  Mut  wieder  aufzurichten,  brauche  ich  den 
Freunden,  die  ihn  kennen,  nicht  zu  wiederholen.  So  setze  ich  denn 
ferner  da.s  Leben  und  die  Ehre  ein,  aber  nur  für  die  Sache,  die  ewige, 
nicht  für  die  Form,  die  vergängliche,  und  bitte  daher  jetzt  nur  um  Ab- 
änderung der  letzteren,  die  ich  —  ohne  Freund,  ohne  Freundin  in 
dieser  Papierwelt  allein  kämpfend  —  für  wesentlich  zu  halten  begann.'* 
Am  21.  Juli  foiderte  er  mit  Ungestüm  nodmials  die  Aufhebung  der 
Kommission.  „Kriegsrat  Scheffner  scheint  der  Sache  längst  müde;  Herr 
Präsident  Wißmann  hat  dabei  doppelte  Geschäfte."  Mit  vertaaltenem 
Haß  setzte  er  dann  hinzu :  „Herr  Regienmgsiat  Gtaff  hat  wenigstens 
als  Kommissar  sehr  selten  etwas  su  tun»  während  seine  Kollegen  in 
Maiienwerder  auf  seine  Mithilfe  sehnlich  warten."  Zugleich  spxadi  er 
den  Wtmsch  aus,  selber  alsdann  als  Kommissar  der  Sektion  sur  Ver- 
besserung der  Elementarschulen  in  PretiBen  legitimiert  zu  werden. 

Die  Sektion  hielt  nunmehr  die  Zeit  für  gekommen,  dem  Wunsch 
Zellers  zu  entsprechen,  welcher  auf  die  Auflösung  der  Kommission  ige- 
richtet  war.  Ajn  4.  August  18 10  beantragte  sie  dies  bei  dem  Könige 
in  folgender  Weise:  Die  Kommission  war  für  die  Herbeiführung  der 
Kivse  eingesetzt;  „der  Kursus  ist  nun  mit  einer  Anzahl  von  etwa  too 
zum  Teil  einberufenen,  größtenteils  aber  freiwillig  eingekommenen 
Geistlichen  bereits  im  Juni  vollendet.  Die  Geistlichen  werden  jetzt  die 
ihnen  erklärte  und  anschaulich  gemachte  Methode  für  sich  femer  stu- 
dieren und  üben,  und  sobald  einer  von  ihnen  erklärt,  er  sei  imstande» 
sdbst  die  Schulmeister  seines  Sprengeis  darin  zu  unterrichten,  wird 
eine  Schulmeisterschule  von  ihm  eröffnet  werden."  In  diesem  Stadium 
der  Sache  könne  sonach  die  ganze  Leitung  der  Maßregeln  für  die* 
Ausbreitung  der  Methode  in  den  einzelnen  Regierungsdepartements 
den  Schul deputationen  derselben  unter  der  Aufsicht  der  Sektion  über- 
lassen werden.  Dies  v^r  der  Antrag  der  Sektion,  und  ihm  entsprechend 
wurde  durch  Kabinettsorder  vom  16.  Ausbist  18 10  die  Kommission 
aufgelöst  Dafren:en  wurde  der  Wunsch  Zellers  nicht  erfüllt,  durch 
diese  Order  lum  Komrni'^sar  für  die  Schnlrefonnen  in  Preußen  ernannt 
zu  werden.  Vielmehr  sclüed  er  nach  dem  Antrag  der  Sektion  nunmehr 
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gänzlich  aus  der  äußeren  Verwaltung.  „Für  2^11er  —  erklärte  die  Sek- 
tion —  dürfte  es  auch  in  der  Tat  zuträglicher  und  dem  Zwecke,  wofür 
er  berufen  ist,  der  Erziehung  von  Kindern  und  der  Unterweisung  von 
Lehrern,  günstiger  sein,  wenn  er  lediglich  diesem  sich  zu  widmen  in- 
standgesetzt, aller  unruhigen  und  störenden  Sorgrn,  die  mit  den  Ge- 
danken an  die  äußeren  AnstaltcJi  für  die  Verbreitung  der  Methode  ver- 
knüpft sind,  entubrigt  und  von  den  darauf  sich  beziehenden  Geschäf- 
ten, woran  er  als  Mitglied  zuerst  der  ostpreußischen  Regierung,  dann 
der  Elementarunterrichts  Kommission  teilnahm,  gaozlich  entbunden 
würde.  Die  Sektion  des  oifentlichen  Unterrichts  liat  die  Absicht,  ihm 
eine  öffentliche  Stellung  zu  geben,  durch  welche  das  bewirkt  wird.  Sie 
ist  wülens,  ihm  persönlich  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  sich  allein 
zu  erhalten,  ihm  aber  würdige  und  zuverlässige  Männer,  solange  er 
in  Königsberg  ist,  den  Regierangsrat  Scbeffher  und  Pfarrer  Röckner» 
SU  seiner  Beratung  imd  zur  Aufsicht  Über  das  Institut  in  Ansehung^ 
seiner  inneren  Angelegenheiten  —  wosu  keine  Behörde  der  Natur  der 
Sache  nach  geeignet  ist  —  zur  Seite  zu  stellen,  seine  Tätigkeit  allein 
auf  die  Eniehung  df^r  ihm  anvertrauten  Kinder,  auf  die  Vervollkomm- 
nung der  Methode  auf  die  Unterweisung  und  Übung  der  ihm  zuzu* 
sendenden  Schullehrer  und  die  Organisation  neu  anrollender  Normal- 
Institute  zu  ricbten.'*  Also  nicht  nur  schied  Zeller  ganz  aus  der  Ver- 
waltung aus,  sondern  er  ward  selber  unter  eine  wenn  auch  ronädist 
milde  Kontrolle  gestellt. 

Denn  auch  ZeUers  Tätigkeit  in  den  Räumen  seines  Waisenhauses 
begann  der  Gegenstand  pädagogischer  Bedenken  zu  werden.  Nach- 
teilige Gerüchte  verbreiteten  sich  und  kamen  der  Sektion  zu  Ohren. 
Es  handelte  sich  nicht  um  das,  was  im  Geiste  Pestalozzis  geschah,  son- 
dern um  die  Exzentrizitäten  seines  originalitätssürhtigen  und  im  Exj>e- 
rimentieren  mit  Kmdern  wenig  gewissenhaften  Schülers.  In  diesem 
trat  nun  besonders  der  schwäbische  Pietismus  hervor,  und  zwar  mit 
allen  Zügen  jenes  besonders  unheimlichen  Muckertums,  das  .sich  regel- 
losen schwärmerischen  Affekten  hmgibt.  So  wurde  denn  Graff  in  der 
Stille  zu  einem  Bericht  über  Vorgänge  im  Waisenhause  aufgefordert. 
Sein  am  10.  August  18  10  erstatteter  Bericht  erzählte  von  erstaunlichen 
Dingeii.  Zeller  hielt  es  für  den  notwendigen  Gang  der  religiös-sitt- 
lichen Entwicklung,  die  Kinder  durch  die  religiös-sittlichen  Irrtümer 
des  Heidentums  und  Judentums  zur  christlichen  Wahrheit  zu  führen. 
„Der  einzehie  Mensch  muß,  nach  seiner  Meinung,  den  Weg  durch- 
laufen, den  die  Menschheit  durchlaufen  hat.**  Was  für  ein  abenteuer- 
licher Gedanke,  die  Kinder  von  der  Tieifadt  durch  Heidentum  und 
Judentum  zu  Christus  zu  führen  1  Aber,  was  noch  viel  schlimmer  war, 
der  Scbulreformator  benutzte  nun  diesen  abenteuerlichen  pädagogi- 
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sehen  Gedanken  zu  einer  religiÖMia  Disziplin  von  mehr  als  pietisti 
Schern,  von  wahrhaft  jesuitischem  Charakter.  Eine  solche  Disziplin 
entsprach  allen  Neigungen  beines  unheimlichen  Charakters.  Es  er- 
schien ihm  nötig,  die  Zöglinge  so  m  seine  Gewalt  zu  bringen,  daß  sie 
willenlose  Werkzeuge  in  seiner  Hand  wurden.  Ein  Heer  von  Verirrun 
gen  und  Mißhandlungen  der  jungen  Gemüter  erschien  im  Institut. 
Körperliche  Züchtigungen  ohne  Maß,  die  als  reiigiuse  Buüungca  hlH 
darstellten,  monatliche  Beichte,  geheime  Geständnisse  von  Sünden  in 
der  Kapelle,  Bußzettel,  Prüfungen,  Versuchungen,  der  Mißbrauch  der 
chrisdicben  Symbole,  sowie  der  biblisdien  Enählungea  und  Gleich- 
nisse, die  brennenden  Kersen  und  das  Räuchern. 

Das  Hauptmittel  der  Disziplin  wann  die  Bußen.  „Die  Haus- 
chromk  ist  voü  von  Beispielen,  daB  die  Zdgünge  sich  Bußeauferlegen. 
Eine  Unnatürlichkeit  und  Heuchelei."  In  der  Nacht  wurden  Straiaktus 
in  der  Kapelle  gehalten,  welche,  wie  die  Hauschronik  an  dner  durch- 
gestrichenen Stelle  sagt,  „die  sonderbare  Wiikung  hatten,  daß  die 
Sträflinge  unter  heftigem  ScUuchsen  die  Lehrer  umhalsetenund  küße- 
ten,  Besserung  und  Treue  gelebten  und  anhaltend  lang  iweinten,  >vie  sie 
nie  würden  getan  haben,  wenn  der  Lehrer  sie  selbst  gezüchtigt  hatte**. 
„Zetter  erzählte  mir,  daß  er  selbst  bei  emem  Vorfelle  sich  aus  der  Ka- 
pdle  ins  Nebenzimmer  begab«  sich  den  Hemdsärmel  aufgestreift  und 
sich  blutig  gepeitscht,  dann  mit  dem  blutigen  Arme  unter  die  Kinder 
getreten  sei,  die  darauf  fast  bis  zur  Vernichtung  geweint  hätten.  Ein 
ehemaliger  12— 13  jähriger  Zögling  des  Instituts  erzählte  mir  diesen 
Vorfall  folgendermaßen:  Zeller  habe,  als  viele  Zöglinge  sich  Buße 
hätten  auflegen  müssen,  in  der  Kapelle  zu  ihnen  gesagt,  er  wollte  für 
sie  die  Buße  übernehmen  und  dadurch  sie  von  ihren  Sünden  reinigen. 
Darauf  sei  er  in  das  Nebenzimmer  gegangen  und  nach  einer  Weile 
wieder  unter  den  Zöglingen,  die  sich  während  dessen  ins  Lehrzimmer 
hätten  begeben  müssoi,  erschienen,  und  habe  ihnen  erzählt,  sein  Arm 
sei  blutig  gepeitscht.  Viele  von  den  Kindern  haben  nicht  daran  ge- 
glaubt "  Ein  zweites  Mittel,  von  welchem  diese  reHp:iöse  Dis7iplin 
einen  umfassenden  Gebrauch  machte,  waren  die  Beichten,  luncr  der 
Schüler  erzählt  hierüber:  „Einzeln  wurden  die  Kinder  in  die  Kapelle 
gerufen,  wo  sie  Zeller  ihre  Geständnisse  machen  mußten.  Die  Klüge- 
ren gaben  unbede  utende  V'ern^ehen  an,  als  Unaufmericsamkeit  in  der 
Geographie,  Nachbleiben  im  Singen  u.  dgl.  Wer  noch  Tiermensch  und 
nicht  in  den  Bund  mit  Gott  aufgenommen  war  oder  wieder  exkomiiiu- 
niziert  war,  kam  nicht  in  die  Kapelle,  sondern  mußte  vor  der  Tuie 
stehen,  oder  auf  der  Schwelle  knien."  Die  verwerflichste  Klasse  unter 
diesen  Maßregeln  rehViöser  Disziplin  waren  aber  die  Prüfungen. 
„Durch  die  Erzählungen  von  Abraham,  der  auf  Befehl  seinen  Sohn 
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Isaak  scUachteo  wUl«  hatte  Zeller  die  PrfifuDgen  eingeleitet.  Diese 
Prüfungen  können  mit  keinem  xu  harten  Namen  belegt  werden«  Sie 
sind  ein  teuflisches  Spiel,  das  mit  der  Religion,  mit  den  Kindern,  mit 
den  elterlichen  und  kindlichen  Verhältnissen  getrieben  wird.  Außer- 
dem, daß  auf  Zellers  Anordnung  den  Kindern  im  Namen  ihrer  Ver- 
wandten  Uhren,  Geld,  unterschlagene  Briefe  durch  den  Aufwärter  zu- 
gesteckt werden,  um  sie  aus  dem  Institute  zu  locken,  wurde  sogar  der 
Vater  eines  Zöglings,  dessen  älterer  Sohn  Lehrer  an  der  Anstalt  ist, 
von  diesem  auf  Zcllers  Befehl  dazu  bewogen,  wie  schwer  er  auch  daran 
ging,  einen  Ikief  an  seinen  Solm  zu  öchrciberi,  worin  er  ihn  durch 
allerhand  vcrführendeGründe  von  Zeller  abtrünnig  zu  machen  suchte.'* 
Auch  die  Einteilung  der  Zöglinge  in  Mündel,  Freie  und  Vormünder, 
die  Einführung  von  Gerichten,  welche  aus  den  Zöglingen  formiert 
wurden,  so  eines  Achtungsgerichts,  eines  Hausgerichts  und  eines  Frie- 
densgerichts, erwiesen  sich  als  nachteilig.  Beruliten  sie  auch  auf  dem 
richtigen  Gedanken,  daß  selbst  ein  niedrig  stellendes  Kind  gerade  das 
Urteil  seiner  Geno^ijen  ubei  sich  respektiert,  so  waren  dies  doch  nicht 
angemessene  Formen,  ihn  zur  Geltung  zu  bringen,  zumal  der  selbst- 
herrliche Mann  auch  hier  vorwiegend  sein  eigenes  Urteil  vollstrecken 
SU  lassen  wußte.  Mindestens  wunderlich  war  dann  nochZeUers  eifriges 
Streben,  für  seine  Zöglinge  Uniformen  und  dne  Bewaffnung  zu  erhal- 
ten; sie  sollten  nach  einem  Vorgang  in  der  Schweiz  im  Feuer  exerzie- 
ren. Diesen  brennenden  Wunsch  trug  er  dem  König  in  einem  persön- 
lichen Schreiben  vor;  in  diesem  berief  er  sich  auf  eine  Äußerung 
Goethes  in  den  „Wahlverwandtschaften";  insbesondere  erbat  er  sich 
Fahnen,  Säbel  und  Flinten  für  seine  militärische  Einrichtung  des  Ih-i 
stituts.  Der  König  entschied  entsprechoid  dem  eingeholten  UrteH  der 
Sekdon,  welche  sich  dahin  äußerte,  „Zeller  möge  das  Gründliche  dem 
Glänzenden  und  Aufsehenerregenden  vorziehen".  Ein  Dutzend  Ka- 
dettengewehre ließ  ihm  der  König  doch  einhändigen. 

Man  kann  nicht  genug  die  geduldige  Festigkeit  von  Nicolovius 
und  Süvem  rühmen,  welche  in  dem  wachsenden  Lärm  für  und  gegen 
Zeller  unablässig  den  echten  Pestalozzischen  Kern  in  der  Tätigkeit 
dieses  hochbegabten  Mannes  zu  erhalten  strebten.  Vieles  war  nun  doch 
in  Gang  gebracht.  Eine  'L^nnzr  Zahl  von  Geistlichen  war  iiber/eur^t 
worden.  Sie  wirkten  im  Smne  der  Reform.  So  entwickelte  d:  r  IVe 
diger  Natorp  in  Quielitz  seine  Schule  so  musterhaft  im  Sinne  der  i^e- 
form.  daß  sich  Lehrer  und  Prediger  einfanden  und  Kurse  eingerichtet 
werden  kutinten.  In  dem  benachbarten  Lossow  entstand  unter  dem 
Prediger  Neumann  und  seinem  Kantor  Menzel  eine  wirkliche  Muster- 
schule, an  welcher  mehrere  Wochen  hindurch  schon  im  Sommer  iSio 
vor  20  Lelucra  Kurse  abgehalten  werden  konnten,  Sowoiil  Neumann 
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als  der  Prediger  Frosch  in  Crane  strebten  die  Ergcbuisse  Ivochows 
mit  denen  Pestalozzis  zu  verbinden.  Als  damals  Neumann  Rekahn,  die 
Wiikungastätte  Rochows,  besuchte,  fand  er  das  Leben  dort  noch  ganz 
vondemEndehungseinflud  dieses  attßeiordeiitlicIie&  Mannes  bestimmt 
So  war  auch  in  Rochow  eine  lebendig  fortwiricende  Kraft  gegeben.  Be- 
sondere Tdlnahme  verdiente  und  fand  das  Institut  von  Piamann,  das 
von  Pestaloczi  bestinttnt  war,  seitens  der  Unterricfatsverwaltung.  Hier- 
hin gab  dieselbe  zunächst  Zöglinge,  und  spater  ermöglichte  sie  durch 
einen  Zuschuß  den  Fortbestand  der  Anstalt.  Für  Zweiginstitute  wur- 
den Kumetschen  und  Züllichau  ins  Auge  gefaßt  Alsdann  war  eme 
lebendige  pädagogische  Bewegung  in  Stettin  durch  das  Zusammen- 
wirken des  trefflichen  Schulrates  Bartholdy  mit  dem  genialen  Mathe- 
matiker und  Lehrer  Giaßmann  und  dessen  Bruder  entstanden.  Eine 
Armenschule  wurde  hier  ohne  Geräusch  zu  einer  Musterschule  ge- 
macht und  dies  Unternehmen  mit  dem  Lehrerseminar  und  mit  Schui- 
lehrerkonferenzen  in  Verbindung  gesetzt.  Die  Unterrichtsverwaltung 
faßte  im  Sommer  1812  einmal  den  Gedanken,  Zeller  dorthin  zu  sen- 
den. Doch  wie  überall  gegen  ihn  wegen  der  Gerüchte  über  sdnen 
Charakter  Widerstand  sich  erhob,  so  wünschte  man  auch  in  Stettin  die 
selbständig  begonnenen  Unternehmungen  weiter  ohne  Störungendurch- 
zuführen,  und  die  Unterrichtsbehörde  mußte  das  gelten  lassen. 

Zugleich  aber  war  die  Sektion  scharf,  vielleicht  zu  bureaukratisch 
scharf  gegen  die  Ausschreitungen  Zellers  vorgegangen.  Schon  vom 
22.  August  18 IG  liegt  ein  ausführliches  Reskript  an  Zeller  vor,  wel- 
che? die  Abstellung  der  f^anzen  von  ihm  geübten  religiösen  Disziplin 
fordert,  die  Schülergerichte  abp-estellt  wissen  will,  die  Mrinf^el  der 
Kurse  mit  den  Geistlichen  ^^ciiau  heraushebt,  und  in  Scheffner  und 
dem  Pfarrer  Rorkner  wurden  ihm  nun  nach  diesem  neuen  schärferen 
Reskript  doch  euie  Art  von  Aufsehern  bestellt.  ,,Der  Pfarrer  Röckner 
wird  auch  durch  einige  Wochen  zu  Ihnen  ins  Institut  ziehen,  um  Ihnen 
bei  der  Reform  der  Erziehungsinaßregeln  behiltiich  zu  sein,  dahin  zu 
sehen,  daß  nur  Mißbräuche  abgeschafft  werden,  das  wesentlich  Gute 
aber  bleibe  in  reinerer  und  vollkommenerer  Gestalt.  Außerdem  wird 
die  Sektion,  so  oft  zur  Einrichtung  eines  neuen  Instituts  geschritten 
wird,  gleich  einen  Direktor  dessellx  n  ernennen,  der  entweder  in  der 
Methode  vorlaufig  schon  unterrichtet  und  geübt  genug  ist,  um  nur 
noch  Ihrer  näheren  Anweisung  zur  Ausführung  derselben  im  bistitute 
2u  bedürfen,  oder  von  Ihnen  sogleich  praktisch  darin  eingeweiht  wer- 
den muß,  so  daß  immer  bei  Ihiem  Obergange  in  einen  anderen  Wir- 
kungskrds  Ihr  Nachfolger  für  den  verlassenen  gleich  dasteht."  ,,Die 
der  Sektion  obliegende  Verantwortlichkeit,  ja  die  Rücksicht  auf  die 
Erhaltung  des  öffentlichen  Vertrauens  zu  Ihnen  hat  sie  zu  diesen  Maß- 


Digitized  by  Google 


Die  Tätigkeit  Zellers  47 ' 

regeln  bewogen,  die  freilich  mit  den  von  Ihnen  gemachten  Anträgen 
mehr  ganz  übereinstimmen,  die  aber  weder  druckend  noch  Ihrer  Ehre 
nachteilig  sein  können.  Der  Regierungsrat  Schaffner  und  der  Pfarrer 
Röckner  süid  Mäanei,  die  es  mit  Ihnen  und  der  Sache  aufrichtig  mei- 
nen, zu  denen  Sie  schon  Zutrauen  hegen  und  in  nälieren  Verhältnissen 
noch  mehr  gewinnen  werden.  Iis  würde  der  Sektion  höchst  erfreulich 
sein,  wenn  Sie  in  Verbindung  mit  diesen  Männern  Ihre  ganze  Methode 
mit  sich  selbst  in  Ubereinstinunung  brächten,  Ihre  nun  gewonnene 
Muße  dazu  und  xu  vollständiger  Ausarbeitung  der  Lehrmittel  an  wen- 
deten>  ach  zur  Ruhe  von  manchem  unsteten  Streboi  stimmen  ließen, 
mehr  auf  gründliche  als  glänzende  Wirksamkeit  ausgingen,  nicht  von 
Menschengunst  Eingang  ihrer  Sache  erwarteten  und  danadi  haschten^ 
sondern  sie  lieber  im  Stillen  pflegten,  allein  der  höheren  in  ihr  leben- 
den Kralt  vertrauend  und  aitf  diese  Weise  die  in  hohem  Grade,  wie 
Ihnen  nicht  verborgen  sein  kann,  gegen  Sie  gereute  öffentliche  Mei- 
nung^ wieder  aussöhnten." 

Diese  Maßregeln  der  obersten  Behörde  schränkten  Zeller  auf  den 
Kreis  ein,  in  welchem  er  wirklich  nützen  konnte.  Aber  das  erste  fiber- 
mäßige Zutrauen,  welches  den  milden  Nicolovius  bei  der  Regelung 
seiner  Stellung  bestimmt  hatte,  ließ  sich  nicht  wieder  gut  machen. 
Das  persönliche  Urteil  der  Leiter  der  Sektion  über  den  Charakter  des 
Mannes  war,  wie  ein  vertraulicher  Brief  an  Bartholdy  zeigt,  verbittert 
und  einseitig  geworden.  Zeller  seinerseits  fand  sich  in  seinen  Erwar- 
tungen getäuscht;  er  hob  heraus,  daß  in  der  Schweii  und  in  Württem- 
berg viel  weniger  Mittel  und  Fürsorge,  aber  auch  freiere  Bewegung 
als  in  diesem  Beamtenstaate  ihm  gewährt  worden  waren.  Ein  Aus- 
glei(  h,  der  vielleicht  bei  einem  solchen  Institute  in  Berlin  durch  die 
persdiilichen  Beruhrungen  herbeigeführt  worden  wäre,  wollte  auf  dem 
Wege  von  Reskripten  und  Repliken  sich  nicht  finden.  .\ber  das  war 
nun  doch  entscheidend,  daß  die  von  Pestalozzi  geschaffene  Methode 
überhaupt  wohl  für  die  ersten  Stufen  der  Erziehung  ausreichte,  daß 
sie  aber  noch  nicht  die  ausgebildeten  Lehrmittel  und  die  vollendete 
Technik  enthielt,  Kinder  über  den  Anschauungsunterricht  hinaus  zur 
wirklichen  Aneignung  des  realen  Stoffes  zu  führen  und  so  eine  in  sidi 
geschlossene  Ausbildung  auch  nur  eines  künftigen  Lehrers  herbei« 
zufuhren.  Pestaloisi  ist  das  größte  pädagogische  Genie  der  Mensch- 
heit gewesen.  Er  erfaßte  die  Aufgabe  der  Erziehung  des  Kindes  als 
innere  Entwicklung  der  bildenden  selbsttätigen  Kraft  in  ihm;  er  er- 
griff die  Einheit  und  den  realen  Zusammenhang  in  dieser  Entwick- 
lung; er  fand  in  seinem  Genie  die  Aufgabe  des  Lehrers:  Kindersinn, 
NShe  an  die  Kinderseele,  eine  Technik,  die  der  Entwicklung  der  Kin- 
derseele sich  anschmiegt;  er  tat  den  weltgeschichtlichen  Schritt  zur 
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ersten  Aufhtciluag  emei  pädagogischen  Technik,  welche  dem  Entwick- 
luiigsgauge  der  Kinderseele  entspricht  und  die  durch  anhaltende,  un- 
ermüdliche Versuche  in  der  Schulstube  von  diesem  Prinzip  aus  durch 
gebildet  worden  war;  und  wie  sein  Ausgangspunkt  die  Einheu  der 
bildenden  Kraft  g^ewesen  war,  so  entsprang  hieraus  als  Zielpunkt  der 
Schularbeit  das  Ideal  des  erziehenden  Unterrichts.  Er  rief  hierdurch 
eine  Revolution  ohne  gleichen  hervor.  Aber  wie  er  selber  Autodidakt, 
ja  von  Natur  unfälug  zu  einer  systematiscfaen  Aneignung  des  Wissens 
war,  das  etwa  ein  tüchtiger  Seminarlehrer  besitzen  muß:  entsprang 
hieraus  das  Tumultuarische  seiner  Experimente  und  teilte  sich  seiner 
Schule  mit  Mit  dem  Griffe  des  Genies  erfaßte  er  den  Kernpunkt. 
Ich  versuche  diesen  im  Sinne  der  modernen  Psychologie  zu  verdeut- 
lichen. Es  gibt  im  fertigen  Menschen  einen  erworbenen,  gestaltefcn 
Zusammenhang  seines  seelischen  Lebens.  Dieser  besteht  aus  einzelnen 
Zusammenhängen,  welche  im  ausgebildeten  Seelenleben  den  Hinter- 
grund  und  die  schöpferische  Grundlage  aller  bewußten  Vorgänge  aus- 
machen. Pestalozzi  erkannte  nun,  daß  die  schöpferische  bildende  Kraft 
des  Menschen  von  der  richtigen  Ausbildung  solcher  Zusammenhänge 
und  der  so  bedingten  gefestigten  und  geregelten  Selbsttätigkeit  des 
Menschen  abhängig  ist.  Das  erkannte  er  nicht  in  abstracto,  sondern 
indem  er  durch  den  Versuch  die  wohltätige  Wirkung  derjenigen  regel> 
mäßigen  und  geordneten  Selbsttätigkeit  erfaßte,  welche  die  am  mei* 
sten  elementaren  und  homogenen  unter  diesen  Zusammenhängen 
durchbildet.  Er  bevorzugte  vier  unter  diesen  Zusammenhängen: Zahl- 
ordnung, Raumverhältnisse,  den  gesetzmäßigen  Zusammenhang  in  der 
Sprache,  und  die  Musik.  Weil  er  den  Kern  der  geistigen  Bildung:  des 
Menschen  damit  traf,  empfand  jeder  Schüler  die  unermeßliche  Frucht- 
barkeit seines  Prinzips.  Da  er  aber  weder  vollständig  noch  wissen- 
schaftlich klar  dicken  Kern  crfrißte,  gfclmptc  weder  er  noch  seine 
Sch'ilo  zu  einem  wirklich  befrie  digenden  Ergebni'^  Insbesondere  wur- 
den sie  der  Sprachlehre  nicht  Herr.  Denn  Sprache  ist  nicht  wie  Zahl, 
Raum  und  musikalische  Tonverhältnisse  ein  homogenes  System,  das 
von  innen  entwickelt  werden  kann.  Über  das  Spiel  mit  der  Beschrei- 
bung der  Sprachwerkzeuge  bagte  einer  der  besten  Kritiker  Zellers:  So 
wenig  man  zur  Bewegung  die  Kenntnis  der  Lage  der  Knochen  nötig 
hat,  so  wenig  diese  dilettantischen  Beschreibungen  und  Demonstrauo- 
nen  zum  deutlichen  und  richtigen  Sprechen.  Wurde  so  Ordnung,  Zu- 
sammenhang, Festigkeit,  Gestaltung  zunächst  auf  den  am  leichtesten 
bearbeitbaren  Gebieten  durchgeführt,  mißlang  die  Erreichung  dieses 
Zieles  schon  auf  dem  Gebiet  der  Sprache:  so  waren  die  höchsten,  die 
religiös-sittlichen  Zusammenhänge  dem  Pestalozzi  wohl  in  ihrer  gan- 
zen Tiefe  bewußt,  aber  sie  wurden  von  ihm  noch  nicht  methodisch 
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durchgearbeitet.  Zeller  war  von  all  den  Problemen,  die  so  aufgewühlt 
wurden,  genial  bewegt;  er  verbreitete  Leben,  wohin  er  kam;  aber  er 
fand  nicht  den  Weg  zur  Herstellung  einer  regulär  in  sich  geschlosse- 
nen Bildung,  zur  Gestaltung  einer  für  das  Leben  ausgerüsteten  Per- 
son, noch  weniger  zu  der  Ausbildung  tüchtiger  künftiger  Seminar- 
lehrer. 

Unter  diesen  Umstanden  tat  die  Beliorde,  was  sie  konnte.  Sie  er- 
hielt sich  den  Glauben  an  die  Reform.  Sie  benutste  Zeller  von  jetzt 
ab  konsequent  nur  in  der  Richtung,  in  welcher  seine  Begabung  lag.  Sie 
ließ  ihn  Schulen  gründen  oder  umformen,  welche  als  Normalinstitute 
für  die  Verbreitung  der  Methode  nützlich  sein  konnten.  Als  er  m  vide 
seiner  besten  Schüler  aus  dem  Königsberger  Waisenhause  mimehmen 
wollte,  daß  dieses  dadurch  als  Normalschule  serstdrt  worden  wäre» 
widerstand  sie  ihm.  So  war  nun  sein  tumultuaiisches  Genie  für  Brauns- 
berg, Marienwerder,  Gumbinnen,  Tilsit,  Memd  mit  Nutzen  wirksam. 
In  Maiienburg  hidt  er  vor  85  Lehrern  und  Gdstlichen  sdne  Kurse. 
Bd  Insterburg  gründete  er  auf  dem  Gut  Kumetschen  die  nach  dei! 
Königin  litauisch  Karalene  genannte  Anstalt  für  polnische  Zöglinge, 
aus  denen  Lehrer  gewonnen  werden  sollten.  Das  war  doch  das  Ent- 
scheidende, daß  so  durch  dies  wandernde  pädagogische  Genie  die 
Methode  Pestalozzis  in  diesen  90  zurückgebliebenen  Östlichen  Provin- 
zen ausgebreitet,  daß  Zentren  für  die  Ausbildung  von  Lehrern  dort 
geschaffen  und  so  Lehrerseminare  Pestalozzischer  Richtung  vorberei- 
tet wurden.  Und  überall,  wohin  Zeller  kam,  teilte  er  die  Färbung 
seines  Wesens  dem  pädn;::^op;^isrhrn  Verfahren  mit.  Durch  ihn  sind 
wichtige  Züge  der  preußischen  Schule  Pestalozzis  zuerst  ausgebildet 
worden.  Die  Religiosität  Pestalozzis  empfing  hier  eine  positiv-christ- 
liche Färbung,  worauf  dann  freilich  auch  Nicolovius,  Schleiermacher, 
Gaß,  Bartholdy  einwirkten.  Freude  an  dem  Gesangwesen  als  einem 
Belebungsmittel  der  Gemeinschaft,  tieferer  musikalischer  Sinn  verbrei- 
teten sich  durch  den  Lehrerstand.  Der  Zeichenunterricht  erhielt  in  sei- 
ner VerbinduHL;  mit  dem  Schreibuiilerricht  die  ihm  zukommende  Be- 
deutung. Vor  allem  aber  die  körperliche  Ausbildung,  die  militärische 
Übung,  verbunden  damit  ein  fröhlicher  Gemeinnnn,  welcher  zu  der 
Hingabc  an  den  Staat  vorbereitete,  entfaltete  sich  hier. 

181 1  Terheiratete  Zeller  sidi  mit  Charlotte  Rottmann  aus  Dirschau. 
Nun  wurde  ihm  sein  Wanderleben  beschwerlich.  Andererseits  absor- 
bierten nun  noch  die  Vorbereitungen  zum  Befreiungskriege  Mittel  und 
Interessen.  Vor  allem  aber  war  nun  doch  die  Verwaltung  seiner  müde. 
Es  ist  schwer  zu  sagen»  ob  äe  nicht  vielleicht  länger  seine  exzentrische 
Begabung  sich  hätte  erhalten  können.  Jedenfalls  erschien  der  Verwal* 
tung  nunmehr  der  Arbeitsaufwand  hierfür  nicht  mehr  im  Verhältnis 
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zum  Nutzen.  Er  erhielt  das  Staatsgut  Münsterwalde  bei  Marienweider, 
mit  der  Verpflichtung  zu  Gutachten  und  kommissarischen  Geschäften 
färJVestpreußen.  Bis  1822  lebte  er  dann  dort  auf  seinem  Besitz,  danach 
in  Köhl,  Kreuznach,  Wetzlar,  Bonn;  audi  in  Württemberg  machte  er 
dann  nochmals  den  Versuch,  sich  bei  emer  Lehrerbildungsanstalt  zu 
betätigen,  suchte  nochmals  seine  Disziplinarmaßregeln  einzuführen  und 
hielt  auch  hier  nicht  aus.  £r  starb  dann  in  seiner  Heimat  1840.  Sttne 
Schöpfung  in  Konig^rg  aber  icomite  auch  unter  den  nächsten  Direk- 
toren ihre  inneren  Mängel  und  das  herrschende  ungünstige  Urteil 
nicht  überwinden.  Und  die  Unterrichtsvnwaltung  zeigte  sich  nach  den 
Erfahrungen  mit  ihm  gegenüber  den  genialisch  organisierenden  Per- 
sönlichkeiten leider  von  da  ab  sehr  zurückhaltend. 

Die  andere  Maßregel  der  preußischen  Unterrichtsverwaltung, 
welche  der  Einführung  der  Methode  Pestalozzis  diente,  bestand  in  der 
Sendung  künftiger  Lehrer  zu  Pestalozzi  und  an  die  nach  seinen  Grund 
Sätzen  eingerichtete  Plamannsche  Anstalt.  Ihr  Erfolg  entsprach  voll- 
ständig den  großen  Erwartimg^en,  welche  die  Verwaltung  an  sie  knüpfte, 
und  den  bedeutenden  Geldmitteln,  welche  sie  aufwandte.  Von  vorn- 
herein verhehlte  man  sich  nicht,  daß  die  Wirkungen  dieser  Maßregel 
nur  sehr  langsame  sein  könnten.  In  der  Tat  hat  es  auch  ein  Dutzend 
Jahre  gedauert,  bevor  diese  Wirkungen  sich  ganz  entfalteten.  Aber  sie 
übertrafen  dann  auch  die  ausdrücklich  und  naturgemäß  mehr  auf  sofor- 
tige I^rgebnisse  berechnete  Berufung  Zellers  erheblich  an  nachhaltiger 
Kraft. 

Zwei  gleichzeitige  Schreiben  teilten  im  September  1808  Pestalozzi 
die  ScinlunL'  preußischer  Zöglinge  mit.  Nur  ein  Wort  des  Herzens  an 
deii  allen  iiiühebeladencn  Meist ei  war  der  enthusiastische  Brief  von 
Nicolovius:  „Die  iagc,  die  ich  ruu  Dir  gelebt  habe,  wirken  noch  fort, 
wie  eine  fromme  Wallfahrtsreise  das  ganze  Leben  eines  Gläubigen 
heiliget."  Ein  Schreiben  Schrötters,  das  von  Süvem  abgefaßt  war,  ent* 
hielt  für  die  Verhandlungen  mit  Pestalozzi  die  Zielpunkte.  „Die  Sen^ 
dung  geschehe,  damit  sie  den  Geist  seiner  ganzen  Erziehungs-  und 
Lehrart  unmittelbar  an  der  reinsten  Quelle  schöpften,  nicht  bloß  ein- 
zebie  Teile  davon  kennen  lernten,  sondern  alle  in  ihrer  wechselseitigen 
Beziehung  und  ihrem  tiefsten  Zusammenhange  auffaßten,  unter  Anlei* 
tung  ihres  ehrwürdigen  Urhebers  und  seiner  achtungswerten  Gehilfen 
sie  üben  lernten,  im  Umgange  mit  ihm  nicht  ihren  Geist  allein,  sondern 
auch  ihr  Herz  zum  vollkommenen  Erziehungsberufe  ausbüdeten  und 
von  demselben  lebendigen  Gefühle  der  Heiligkeit  dieses  Berufs  und 
demselben  feurigen  Triebe  für  ihn  erfüllt  würden,  von  welchem  beseelt 
der  maischenfreundliche  Pestalozzi  sein  ganzes  Leben  ihm  widmete.** 
Ober  Dauer  und  Kosten  des  Aufenthalts,  über  die  Gesichtspunkte  für 
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die  Auswahl  der  Zöglinge  wurde  Nachricht  erbeten.  Pestalozzi  forderte 
vor  allem  Reinheit  der  Sitten,  Natursinn,  Einfachheit  der  Ansichten, 
damit  ihr  Hen  zum  vollkommenen  Erziehungsbenif  sich  ausbildete; 
er  wünschte  einen  Aufenthalt  von  zwei  Jahren;  die  Kosten  desselben 
würden  bei  mäßigen  Lebensbedürfnissen  auf  50 — 60  Louisdor  sich  be- 
laufen. All  Nicolovius  schreibt  er  (10.  März  1809):  „Ich  hoffte  mein 
Leben  durch  auf  einen  König,  dem  diese  Kraft  gegeben  wäre.** 

Zunächst  wurden  Preuß  und  Kawerau  gesandt,  dazu  wurde  licn- 
ning,  welcher  sich  als  Lehrer  m  Basel  befand,  auf  Pestalozzis  Empfeh- 
lung ebenfalls  unter  die  I.ieven  aufgenommen,  alle  drei  wurden  auf 
drei  Jahre  mit  einer  jährlichen  Ausstattung  von  360  Talern  gesandt, 
und  es  war  in  Aussiebt  genommen,  noch  zwölf  andere  junge  Leute  zu 
Pestalozzi  zu  senden. 

Die  Instruktion,  welche  Süvern  für  diese  Zöglinge  abfaßte,  zeigt 
klarer  als  irgeudeiii  aiidereb  Aktenstück  seine  Auffassung  von  der  Re- 
form der  Elementarschulen.  ,,Nicht  eben  das  Mechanische  der  Me* 
fhode  sollen  sie  dort  erlernen;  das  können  sie  auch  anderswo  und 
lohnte  der  Kosten  fürwahr  nicht.  Auch  das  soll  nicht  ihr  Höchstes  sein, 
die  äußere  Schale  dersdben  durchbrochen  zu  haben  und  In  ihren  Geist 
und  innersten  Kern  gedrungen  zu  sein,  bloß  der  Geschicklichkeit  zum 
Unterricht  halber.  Nein,  erwärmen  sollen  sie  sich  an  dem  heiligen  Feuer, 
das  in  dem  Busen  glüht  des  Mannes  der  Kraft  und  der  Liebe,  dessen 
erreichtes  Werk  noch  immer  unter  dem  geblieben  ist,  was  er  ursprüng- 
lich wollte,  was,  nach  allem  zu  urteilen,  die  eigentliche  Idee  seines  Le- 
bens war  und  wovon  die  Methode  nur  als  schwacher  Ausfluß,  nur  ab 
Niederschlag  erscheint.  Unbefangen  hingeben  sollen  sie  sich  dem  freien 
pädagogischen  Leben  und  Wirken,  das  dort  herrscht  wie  nirgendwo» 
das  täglich  neue  interessante  Erscheinungen  treibt,  täglich  zu  den  be- 
deutendsten Versuchen  Gelegenheit  gibt;  einwirken  lassen  sollen  sie 
auf  sich  die  kräfdge,  herrliche  Natur  in  der  schönen  Zeit,  da  sie  für  ihre 
Eindrücke  noch  am  empfänglichsten  sind.  Und  diese  Zusammenwir» 
kunpr  der  Natur  und  der  im  heiligen  Kreise  geschlossenen,  erwach- 
senen und  jugendlichen  Menschenwelt  des  Institutes  soll  in  ihnen 
entzünden  jeden  Funken  des  Geistes  und  des  Gemüts,  der  noch  schhim- 
mert,  und  sie  umspielen,  bis  sie  ihr  innerstes  trifft  und  sie  sich  finden 
und  erkennen:  der  Mensch  sei  nur  eine  einfache  Natur,  die  auf  die 
mannigfaltigste  Weise  im  Individuum  sich  gestaltet  und  mit  dem  Sinne 
für  jede  eigentümliche  Gestaltung  die  Liebe  zu  ihr  ihnen  aufgeht  und 
der  Trieb,  sich  ihr  anzuschließen  und  in  ihrer  Entwicklung  sie  zu  lei- 
ten; bis  auch  Sie  (durch  Erziehung)  dahin  kurnnit,  sicli  selbst  zu  finden 
und  zu  bilden."  Dies  sind  Worte,  die  ganz  so  in  Schleiermaciiers  Mo- 
nologen stehen  konnten. 
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Aus  dieser  Denknrt  entsprang  nun  in  dieser  einzigen  Epoche,  deren 
Ciiarakter  durcluius  die  Einführung  der  r^jothe  Kant-Schillerschen ide- 
alen Persönlichkeitslehre  war,  eine  Verbindung  des  Sinnes  für  die  In- 
dividualität und  der  Fürsorge  für  die  einzelnen  Personen  mit  den  gro- 
ßen Gesichtspunkten  des  |)reußischen  Beamten  Staates.  Diese  Verbin- 
dung gibt  dem  Zeitalter  überaii  sein  Gepräge,  anf  ihr  beruht  das 
Deutschland  unseres  Jahrhunderts  und  seine  Erfolge.  Nirgends  kommt 
diese  Gemütsverfassung,  wie  sie  sich  nun  auch  in  Süvem  ausprägte, 
in  der  Arbeit  desselben  reiner  zum  Ausdruck,  als  in  seinem  väterlich 
warmen  Verkehr  mit  diesen  Eleven  von  Ifferten.  Ich  weiß  in  seinem 
ganzen  herrlichen  Beamtenwirken  nichts,  was  mehr  Verehrung  erwecken 
müß;c.  Hierin  war  er  mit  Humboldt  ganz  in  innerer  Übereinstimmung. 

üaid  nach  den  erwähnten  drei  Klevea  wurde  Kzionzek  aus  Ost- 
preußen gesandt;  dann  kam  im  Herbst  1809  der  bisherige  Privatlehrer 
Dreist  nebst  zwei  seiner  Aufsicht  anvertrauten  Knaben  aus  Schmiede- 
berg  in  Schlesien.  Das  Interesse  und  die  Personenkenntnis»  mit  welcher 
Humboldt  diese  Zöglinge  begleitete,  werden  in  einem  Briefe  desselben 
an  Pestalozzi  (15.  August  1809)  sichtbar.  ,^ie  Sektion  hält  Kzionzek 
für  das  rdnste  Gefäß,  Ihre  Liebe  und  Kraft  und  den  Geist  Ihrer  Me- 
thode aufzunehmen.  Er  hat  wahren  inneren  Beruf  zu  einem  Apostel  der 
Armen.  Aber  des  Meisters  Scharfblick  wird  auch  den  guten  Keim,  der 
in  jedem  der  übrigen  liegt,  zu  entdecken  und  seine  Geschicklichkeit  zu 
entwickeln,  Kaweraus  mit  großer  Charakterstärke  und  rüstiger  Denk* 
kraft  verbundene  Härte  imd  Trockenheit  zu  müdem,  Preuß'  mit  Sinnig- 
keit vergellschaftete  Weichheit  zu  stärken  wissen."  Den  näheren  Brief- 
wechsel mit  den  Eleven  führte  SÜvem  zunächst  im  Namen  der  Sektion, 
dann  seit  dem  Herbst  1809  in  seinem  eigenen.  So  wünschte  es  Hum- 
boldt (17.  Oktober  1809),  die  Berichte  der  Eleven  an  die  Sektion  soll- 
ten solchergestalt  in  eine  freie  private  Korrespondenz  verwandelt  wer- 
den. „Die  jungen  Leute  werden  alsdann  noch  ungezwungener,  ihren 
natürlichen  Anlagen  angemessener  und  selbst  ausführlicher  schreiben, 
und  man  wird,  was  ungemein  wichtig  ist,  ihre  Ansichten  besser  und 
genauer  kennen  lernen.  Auch  Ew.  wird  der  Briefwechsel  mit  ihnen 
leichter  und  angenehmer  sein."  Die  Eleven  hatten  durchgängig  auf 
Universitäten  studiert.  Es  waren  unter  ihnen  hervorragende  pädago- 
gische Talente.  In  den  damaligen  kritischen  Zeiten  gaben  sie  dem  In- 
stitut durch  ihr  Wirken  einen  Halt.  So  entstand  in  dem  persönlichen 
Briefwechsel  mit  ihnen  ein  Vertrauensverhältnis  seltenster  Art.  Auch 
empfanden  sie  das  selbst  so.  ,,So  nahm,"  srhrieh  Henning  iiy .  ^Tärz 
l?!]o)  an  Süvern,  ,,seit  Sparta  und  Athen  nicht  mehr  blühn,  wohl  keine 
Regierung  sich  der  Bildung  und  Veredlung  der  Rür<i:;er  des  Staates  an; 
SO  väterliche  Worte  der  Liebe  und  Wahrheit  wurden  wohl  noch  nie 
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von  Regierenden  an  ihre  Untergebenen  gerichtet.  Der  Tag,  an  dem  wir 
Ihre  Briefe  empfingen,  war  uns  wie  unserem  Vater  Pestalozzi,  um  den 
wir  uns  sogleich  versammelten,  ein  Tag  der  Erhebung  und  des  geisti- 
gen Jubels." 

Wie  unvergleichlich  ist  doch,  was  daniaJs  gesch^ihl  Es  ist  die 
Sturm-  und  Drangperiode  des  Erziehungssystems  unseres  Jahrhunderts. 
Wie  in  der  Poesie  so  ist  di^elbe  auch  in  der  Erziehung  von  Rousseau 
ausgegangen.  Die  von  Festalosii  geweckte  Bewegung  atmet  überall 
Erdgeruch  des  Undlichen,  Natoikräftigen,  Freiheit,  gemeinnützigen 
Geist.  Das  bemächtigt  sicih  der  preuBischen  Eleven.  Sie  reden  die 
Sprache  der  Stürmer  und  Dränger  wie  PestalossL  Sie  durchleben  die 
Schicksale  des  Instituts,  als  ob  ihre  ganse  eigene  Zukunft  in  diesem 
läge.  Und  eben  damals  erfuhr  dieses  die  furchtbarste  seiner  vielen 
Krisen.  Zwei  höchst  verschiedenartige  Persönlichkeiten,  Scfamid  und 
Niederer,  stritten  sich  um  den  Einfluß  auf  Pestalosa  und  «las  Institut. 
Sie  vertraten  die  zwei  Seiten,  die  in  Pestalozzi  vereint  waren.  In  Miede- 
rer  war  sein  grübelnder,  experimentierender  Tiefsinn  zu  müssiger  Be- 
schaulichkeit und  unfolgerichtigem  Tasten  geworden.  In  Schmid  war 
sein  Streben  nach  einer  Technik,  das  ja  bei  ihm  selber  schon  als  Me- 
chanisierung des  Unterrichts  aufgefaßt  werden  konnte,  bei  mangelnder 
Tiefe  äußerlich  und  wirklich  mechanisch  geworden.  So  verstanden  diese 
beiden  einander  nicht,  und  da  in  beiden  viel  Unedles  war,  strebten  sie 
einander  zu  \'erdrängen.  Tn  dem  Jahre  i8to  erhielten  nun  diese  Kämpfe 
einen  akuten  Charakier,  Die  herrschsüchtige  Härte  Schniids,  das  maß- 
lose Selbstgefülil  der  tätigen  und  geschickten  Halbbildung  in  ihm 
führte  zu  seinem  Austritt.  Als  einfacher  tiroler  Knabe  war  er  in  die 
Anstalt  gekommen.  Er  verdankte  alles  Pestalozzi  und  seiner  eigenen 
rastlosen  Energie.  Von  morgens  4  Uhr  ab  hatte  er  selbstherrlich  in  den 
Räumen  des  Schlosses  gewaltet,  lehrend  und  die  Ordnung  aufrecht- 
erhaltend. Die  Ausbildung  der  Zahlen-  und  Formenlehre  war  durch 
ihn  geschehen.  Den  sicheren  Gang  des  Instituts  liaite  er  erhalten.  Und 
wie  erleichtert  fühlten  sich  doch  alle,  als  dieser  urwüchsige  Gewalt- 
mensch mit  seiner  muskelstarken  tiroler  Naturkxaft,  mit  dem  Blick  des 
Raubvogels,  mit  seiner  harten  Stimme  und  der  unheimlichen  Kälte  sei- 
nes Wesens  nicht  mehr  auf  ihnen  lastete.  Aber  zugleich  zeigte  sich  bald« 
wie  die  angestiengteste  Tätigkeit  untergei»dneter  Kräfte  ihn  nicht  er- 
setzen konnte.  Dazu  kam  nun,  da0  im  Herbst  1810  ein  Panq>hlet 
Schmids  auch  von  außen  den  Ruf  des  Instituts  erscbfitterte.  In  der 
Schweiz  selbst  wandte  sich  die  dffentlidie  Ansicht  gegen  die  Anstalt, 
und  der  Bemer  Konservative  Ludwig  v.  Haller  erklärte  in  den  Gottinger 
Anzeigen,  April  181 1,  dieselbe  sei  „dahin  berechnet,  den  Zöglingen 
Gleichgültigkeit  und  Abneigung  gegen  die  christliche  Reli^on,  Haß 
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gegen  alle  natürlichen  Oberen,  Unzufriedenheit  mit  den  sozialen  Zu- 
ständen und  revolutionäre  Gebinnungen  einzuflößen".  Hier  ist  nun  die 
Festigkeit  bewundernswürdig,  mit  welcher  die  preußische  Schulverwal- 
tung, insbesondere  Süvem  als  Bearbeiter  dieser  Dinge,  den  Glauben  an 
das  Institut  uml  die  dortigen  1l1c\  eu  bewahrte.  „Die  Fortdauer  des  Ver- 
trauens," so  bclireibt  Pestalozzi  am  29.  November  iSio  an  Süvem, 
„welches  ich  von  Ihrer  Person  und  Ihrer  Sektion  genieße,  gereicht  mir 
in  einem  Augenblick,  in  wdchem  meine  Lage  mehr  als  gewöhnlich 
mit  Unannefamiklikeiten  bekleidet  ist,  lu  einer  großen  Erquickung, 
und  das  Benehmen  der  preußischen  Eleven  Kawerau,  Henning,  Prenß 
und  Dreist  versichert  mich,  daß  die  Sektion  nie  Anlaß  haboi  irirdy 
dieses  große  Vertrauen  zu  bereuen.  Diese  Männer  schließen  sich  immer 
enger  und  enger  für  den  Zweck  ihrer  Bestimmung  aneinander  und 
leben  demselben  mit  Treue  und  Liebe". 

Kawerau  war  die  kraftvollste  Natur  unter  diesen  älteren  Eleven. 
Er  war  der  Sohn  eines  Maklers  zu  Elbing,  in  Königsberg  hatte  er  stu<> 
diert  und  sich  dort  Zutrauen  erworben,  er  hatte  einen  lebendigen,  päd- 
agogischen Trieb  gezttgt,  so  war  er  Anfang  1S09  zum  Eleven  bestinamt 
worden.  Er  war  damals  i9Vt  Alt.  Humboldt  spiach  Pestakusi  den 
Wunsch  aus,  er  möge  „Kaweraus  mit  großer  Charakterstärke  und  riisd- 
ger  Denkkraft  verbundene  Härte  und  Trockenheit  mildern".  In  Yver- 
don  wurde  er  von  selbst  zum  Mittelpimkt  der  Genossen  und  trat  Pesta- 
lozzi besonders  nahe.  „Ich  bin",  schrieb  dieser  am  29.  November  18 10 
an  Süvem,  ,,unendlich  froh,  daß  Kawerau  bleibt.  Es  ist  ein  Mut  und 
ein  Leben  in  diesem  Manne,  der  die  anderen  alle  stärkt  und  belebt.** 
„Kawerau",  schrieb  Henning,  „hat  viel  bewußdoses  göttliches  Wesen 
in  sich;  ich  habe  wohl  noch  nie  einen  so  reinen  und  kräfdgen  Jüngr 
•  ling  gesehen.  Pestalozzi  sagte  mir  neulich,  wenn  Kawerau  mir  nicht 
in  Anfertigung  der  SprachiU>ungen  geholfen  hätte,  so  hätten  wir  noch 
kein  Unterrichtsmittel  nach  meinem  Sinn  darüber.  Jetzt  haben  wir  es  " 
Als  Prenß  znriirkbernfen  wurde,  um  an  cinrrn  litauischen  Institut  zu 
arlx^itcu,  bat  Kawerau:  ,,0,  In-^sen  Sie  ihn  cJort  nicht  allein  stehen,  er- 
lauben Sie  es,  daß  der  Freund  dem  Freunde  Ix  lstelie.  '  ILs  wurde  ihm 
nicht  q:ewährt.  Es  war  der  Traum  der  Freunde,  auf  dem  Lande  ge- 
meinsam an  einem  Normalinstitut  zu  wirken.  Hiervon  ist  dann  in  den 
Bunzlauer  Anstalten  etwas  verwirklicht  worden.  Im  Frühjahr  18 it 
kehrte  er  nach  Deutschland  zurück.  Er  war  zunächst  an  einer  Schule  m 
Elbing  tätig,  wurde  dann  an  den  Anstalten  von  Bunzlau  Oberlehrer, 
Seminardirektor  in  Jenkau,  Königsberg  und  Bunzlau,  dann  Regierungs- 
schulrat in  Köslin,  und  hat  überall  die  Reform  mächtig  gefördert.  Eine 
hervorragende  Natur  ganz  anderer  Art  war  Dreist.  Derselbe  war  ein 
Schuler  Schleiermachers  und  von  diesem  war  er  empfohlen  worden. 
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,,Ich  hatte  ja",  scfaieibt  «r  an  Süvem,  „90  gute  Bildner  und  Enieher  im 
Ldien.  Die  Bibel,  einige  Alte,  Pestalozzi,  Goethe  und  meinen  Schleier- 
macher."  Er  lebte  nun  in  der  Verbindung  der  Ideen  Schleiermachexs 
mit  der  Erziehungsmethode  Pestalozzis.  Er  war  entschlossen,  nicht  eher 
zurückzukehren,  bevor  er  die  neue  Methode,  die  er  vortrefflich  und  all- 
gemein anwendbar  fand,  ganz  beherrsche.  Es  war  natürlich,  daß  er  sich 
an  Niederer  näher  anschloß.  18 12  kehrte  er  dann  zurück,  er  bildete  sich 
in  der  Anstalt  Piamanns  als  Lehrer  fort,  darauf  arbeitete  er  als  Ober- 
lehrer an  den  Bunzlauschen  Anstalten  die  Organisationspläne  für  die 
verschiedenen  Zweige  derselben  aus,  alsdann  wurde  er  im  Sommer 
1827  für  die  Leitung  der  Seminar-  und  Volksschulsachen  nach  Berlin 
in  das  Ministerium  berufen.  Er  erwarb  sich  Altensteins  Vertrauen  m 
hohem  Grade.  Man  fühlte  etwas  Geniales  in  ihm  Sein  inniger  Freund 
Henning  war  zu  Rügenwalde  in  Hinterponiniern  geboren.  Er  war  m 
Basel  als  Lehrer  am  BemoulHschen  Institut  für  zwei  Jahre  tätig  ge- 
wesen, als  er  von  Pestalozzi  vernalim,  was  von  Preußen  aus  für  die 
Sache  der  Erziehung  geschähe.  Auf  seine  Bitte  wurde  er  dann  unter  die 
Eleven  aufgenommen.  „Mag",  so  schilderte  er  an  Süvem  die  Ein- 
drücke, die  er  mm  gewann,  „die  hiesige  große  Anstalt  vide  BISngel 
haben,  eines,  was  sie  vielleicht  vor  allen  Erziehungsanstalten  Europas 
auszeichnet,  bleibt  ihr  doch,  nämlich  die  heilige  Liebe,  die  hier  In  den 
Herzen  so  mancher  Lehrer  wohnt,  die  das  Heilige  in  jedem  Kinde  er- 
kennt und  den  aufwachsenden  Menschen  mit  Ehrfurcht  und  Liebe  zu 
Gott  behandelt.*'  Er  war  auch  schriftstellerisch  in  der  Durchbildung 
der  Methode  tätig.  Die  Arbeit  an  einem  Planiglobium  brachte  ihn  mit 
Karl  Ritter,  dem  künftigen  großen  Geographen,  in  Berührung.  Dieser 
ist  bekanntlich  ebenfalls  von  der  pädagogischen  Bewegung  ausgegan- 
gen und  seine  Briefe  an  Pestalozzi  bezeugen  seine  tiefe  Verehnmg  für 
denselben.  Zu  dessen  Geburtstagsfeier  war  er  in  Yverdon  erschienen, 
wo  man  sich  handschriftUcher  Aufzeichnungen  von  ihm  imd  seiner 
Karten  bediente,  und  es  war  für  Henning  eine  große  Freude,  daß  Ritter 
von  seiner  Arbeit  für  den  geographischen  Unterricht  Kenntnis  nahm 
I  und  sie  vollständig  billigte.  18 12  kehrte  Henning  nach  Deutschland 
zurück,  war  am  evangelischen  Seminar  zu  Breslau  und  dann  an  den 
Bunzlauischen  Anstalten  tätig  und  wurde  hierauf  Seminardirektor  in 
Koslin.  Prcuß  war  der  Sohn  eines  Predigers  in  Tilsit,  er  liatte  in 
Königsberg  studiert,  im  Frühjahr  1809  wurde  er  zum  Eleven  bestimmt 
und  18 II  wurde  er  von  da  zurückgerufen.  Er  machte  sich  zunächst  in 
Braunsberg,  wo  Ilaller  ein  Institut  organisierte,  mit  der  Einrichtung 
desselben  bekannt,  dann  wurde  er  nach  Karalene  gesandt,  um  bei  der 
Organisation  mitzuwirken,  und  ist  dort  dauernd  tätig  gewesen.  Von 
Patzig  schreibt  Pestalozzi  am  29.  Juni  1810;  „Er  wird  uns  allen  täglich 
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lieber  und  lebt  mit  Festigkeit,  Ruhe  und  Gemütlichkeit,  tätig  und  an- 
spruchslos in  unserer  Mitte.*'  So  hoffte  er  von  ihm,  daß  er  in  der  Ein- 
heit des  Geistes  mit  Henning,  Dreist,  Kawcrau  und  Preuß  einst  dem 
Vaterlande  zu  dienen  geschickt  sein  werde.  Auch  er  wurde  am  Seminar 
in  Karalene  angestellt.  Kratz  war  der  Sohn  eines  Tischlers  in  einer 
kleinen  schiesischen  Stadt,  maclitc  das  Elisabeth  Gymnasium  durch  und 
studierte  in  Heidelberg  Theologie  und  Pädagogik.  Dann  war  er  mit 
dem  Geld  von  Gönnern  zu  Pestalozzi  gekommen  und  wurde  auf  seinen 
Wunsch  unter  die  Eleven  aufgenommen.  Doch  fand  man  dort  allmäh- 
Kch,  daß  er  nur  das  Äußere  der  Methode  sich  anzueignen  vermöge.  Er 
selbst  wünschte  sich,  Landschullehrer  zu  werden.  Seine  Briefe  an  Sü- 
vera  iiaben  etwas  unbestimmt  L bcrschwänglichcs.  Kr  ist  als  zweiter 
Lehrer  am  evangelischen  Seminar  zu  Breslau  gestorben.  Eine  andere 
merkwürdige  Persönlichkeit  war  Marsch.  Er  war  schon  zwölf  Jahre 
Schullehrer  zu  Grimberg  gewesen  und  hatte  dort  auch  eine  Sonntags- 
schiile  errichtet,  als  sem  heißester  Wunsch,  zu  Pestalozzi  zu  gelangen, 
ihm  Htm  durch  die  Unterriditsvcrwaltung  befriedigt  wurde.  Ein  Schrei- 
ben an  den  König  liegt  dann  vor  vom  i8.  Januar  i8io«  in  welchem  er 
seine  Auffasstmg  des  Instttuts  darlegt  und  bittet,  zum  Bericht  über  die 
Methode  in  die  Heimat  zurückberufen  zu  weiden.  Er  war  mit  dem  In- 
stitut nicht  zufrieden;  sollte  die  zweifellos  echte  Entwicklungsmethode 
nicht  zu  einem  elenden  Mechanismus  oder  zu  ememgeisttotendenSchar- 
latanismus  herabgewürdigt  werden,  so  müsse  sie  die  Sache  erfahieoer 
und  wahrer  Pädagogen  bleiben.  Wie  er  sie  nun  aber  in  der  Anstalt  teü* 
weise  von  untergeordneten  Köpfen  äußerlich  gehandhabt  fand,  ghubte 
er  Pestalozzi  seine  Bedenken  gegen  das  Institut  selbst  aussprechen  zu 
müssen.  Pestalozzi  umarmte  ihn,  gab  ihm  in  vielem  recht,  Reformen 
des  Instituts  waren  ja  immer  nach  neuen  Gesichtspunkten  im  Gange, 
Marsch  wußte  freilich  schon  voraus,  wie  auch  diese  den  Charakter  des- 
selben nicht  ändern  würden.  War  doch  Schmid  unter  dem  Eindruck 
hiervon  einmal  dazu  fortgegangen,  sich  gegen  dieses  und  jedes  In- 
stitut überhaupt  auszusprechen.  Nach  seiner  Rückkehr  war  dann  Marsch 
in  Züllichau  bei  Steinbart  tätig.  Der  Geist  dieser  Anstalt  erfüllte  ihn  i 
mit  Enthusiasmus.  Er  erscheint  als  eine  Natur  von  den  höchsten 
Zielen  und  der  reinsten  Hingebung;  Geldrücksichten  kannte  er 
nicht;  es  bleibt  doch  Pestalozzis  höchster  Ruhm,  daß  er  ein  sol- 
ches apostolisches  Feuer  zu  entzünden  vermochte.  M:irsch  erlebte 
nun  die  Freude,  daß  Züllichau  in  ein  Normalinstitut  umgewandelt 
wurde.  Auch  Kurse  für  Elementarlehrer  hat  er  später  in  Potsdam 
gehalten.  Die  sonderbarste  Firrur  unter  diesen  Zöglingen  war  Kzion- 
zek.  Verwachsen,  von  knabenliaftem  Aussehen,  aber  von  bedeutendem 
Verstände,  maßlos  in  seinem  Selbstgefühl,  bis  zum  Zynismus  geneigt  zu 
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versuchen,  was  er  von  den  Genossen  jikI  der  Sektion  zu  erreichen  ver- 
möchte, ein  rechtes  Produkt  dieser  padagügischen  Sturrn-  und  Drang- 
periode, wie  sie  auch  in  Leuchsenring  u.  a.  Vertretern  der  entsprechen- 
den poetischen  Epoche  auftteten;  ao  hat  er  selbst  einen  Menschenkenner 
wie  Humboldt  getäuscht  Hatte  doch  dieser  in  dem  oben  erwähnten 
Brief  Kzionsek,  als  er  ihn  Pestaloxsi  sandte»  demselben  als  das  reinste 
Gefäß  bezeichnet,  welches  Pestalossis  Liebe  und  Kraft  aufnehmen 
k&me.  Von  der  Methode  selbst  begeistert,  fand  Kzioniek  doch  den 
Betrieb  derselben  im  Institut  ungenügend  und  die  Lehrer  außer  Scbmid 
mechanisch.  „Der  hiesige  Unterricht  ist  fast  in  allem,  was  nicht  Zahl, 
Raum  und  Schall  ist,  äußerst  mangelhaft,  unvollkommen  und  lange 
nicht  das,  was  die  Menschen  im  Auslande  davon  träumen  und  was  er 
nach  der  Idee  selbst  sein  könnte.  Z.  &  der  Sprachunterricht  ist  durch-* 
gängig  schlecht,  Geographie,  Geschichte  und  die  Behandlung  grie-> 
chischer  und  lateinischer  Sprache  ist  alt.  Uberhaupt  wenn  die  Geistes- 
kräfte der  Kinder  durch  Form-,  Zahl-  und  Größenlehre  schon  sattsam 
entwickelt  worden  sind,  so  gibt  man  ihnen  nichts  Reales,  woran  sie  die 
entwickelten  Kräfte  üben  könnten.  Das  Hegt  in  dem  Charakter  des 
Pestalozzi.**  Er  zerfiel  mit  Pestalozzi,  mit  Kawerau  und  anderen  preu- 
ßischen Genossen.  Nu;  \  or  Niederer,  dessen  Natur  der  semen  ähnlich 
war,  hatte  er  Respekt,  und  er  liebte  Preuß  zärtlich,  mit  diesem  kehrte 
er  auch  in  die  Heimat  zurück.  Die  Geduld  Süverns  ihm  gegenüber  ist 
unbeschreiblich.  Er  konnte  doch  nicht  hindern,  daß  der  zu  regelmäßi- 
ger pädagogischer  Tätigkeit  wenig  Begabte  die  großen  auf  ihn  ge- 
setzten Hoffnungen  täuschte.  Zum  Schluß  seien  noch  als  andere  Eleven 
folgende  genannt:  der  Schlesier  Rendschmidt,  der  dann  am  üres- 
lauer  Seminar  wirkte,  der  Rheinländer  Bra  un,  ein  sehr  begabter  Mann, 
der  Direktor  am  Neuwieder  Seminar  geworden  ist,  der  Preufie  Ste> 
ger,  der  Direktor  des  Konigaberger  Waisenhauses  war,  die  Brüder 
Bernhard,  Schulinspektoren  in  Halle,  der  ältere  dann  Regierungs> 
schuhntt  in  Stettin,  die  Schlesier  Hänel  und  Titze,  der  spätere  Schul- 
rat  Runge  und  Beltrusch,  Am  Plamannscben  Institut  bildete  sich 
als  Eleve  der  Regierung  der  Theologe  Harnisch  aus,  dessen  Lebens- 
gang und  groBe  pädagogische  Leistungen  aus  seinen  Schriften  bekannt 
sind.  Indem  man  dies  alles  überblickt,  wird  ersichtlich,  wie  die  Errich- 
tung, Umwandlung  und  Fortentwicklung  der  preußischen  Lehrersemi- 
nare, die  Ausbreitung  einer  besseren  Methode  von  ihnen  aus  nur  durch 
diese  Eleven  der  Regierung  möglich  geworden  ist.  Man  sieht  zugleich, 
welche  Arbeit  für  Süvem  hier  zu  tun  war.  Eis  liegt  in  dem  echten  päd- 
agogischen-Talent  etwas  dem  Künstler  Analoges.  Es  wirkt  seiner  selbst 
tmbewußt;  nur  ruckweise  bemächtigt  es  sich  wissenschaftlicher  Kennt- 
nisse. Und  nun  wurden  gar  in  dieser  schöpferischen  pädagogischen 
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Epoche  alle  diese  Eleven  in  eigenes  Mitscliaffen  hineingezogen.  Nur 
eine  Natur  wie  Süvem  war  imstande,  die  einzelnen  in  ihrer  Natur  zu 
erkennen,  ihre  !  reiiieii  zu  bcbunen  und  doch  väterlich  über  ihrem  Leben 
und  ihrer  Tätigkeit  zu  wachen. 

Die  Organisation  des  Unterrichtswesens. 

In  der  Sektion  war  eine  Zentralstelle  für  die  Untcrriditsverwal- 
tung  der  gesamten  Monarchie  geschaffen.  Eine  einheitlicfae  organisa- 
torische Leitung  war  von  dieser  Zentralstelle  aus  ermöglicht.  Und  tn-> 
dem  man  das  Untenichtswesen  als  eine  selbständige,  auf  eigenartigen 
wissenschaftlichen  Voraussetzungen  und  praktischen  Erfohrungen  be- 
ruhende Funktion  innerhalb  des  Staatsorganismus  erkannte,  war  ein 
bedeutender  Schritt  vorwärts  getan  zu  einer  strengen  Sonderung  der  Er- 
ziehungsfragen von  den  kirchlichen  Interessen.  Die  letzteren  wurden 
mit  fester  Konsequenz  in  die  gebührenden  Schranken  zurückgewiesen. 
Noch  in  letzter  Stunde  hatte  die  Geistlichkeit  einen  Versuch  gemacht, 
ihren  früheren  Einfluß  auf  das  Schulwesen  zu  behaupten.  Die  Ober- 
konsistorialräte  Hecker,  Ribbeck,  Nolte  und  Hanstein  begründeten  die 
sen  Anspruch  durch  den  Hinweis  auf  die  allgemeine  Sittenverderbnis. 
Ja  sie  forderten  eine  j^rößrrr  Herrschaft  der  Geistlichkeit  über  die 
Schulen,  als  sie  bisher  bestanden  hatte.  Nirlit  nur  wie  bisher  sollten  die 
Superintendenten  die  Aufsicht  über  die  Kirchen  und  die  Schulen  haben 
und  die  Konsistorien  jeder  Provinz  zugleich  die  oberste  Provinzial- 
behörde  sämtlicher  Schulen  derselben  Pro\  in,'  bleiben,  sondern  es  sollte 
auch  die  oberste  unter  dem  Namen  des  Obeiscliulkollegii  fundierte  Be- 
•  hörde,  ihres  besonderen  Namens  und  Titeis  ungeachtet,  noch  ferner  aus 
dem  jedesmaligen  Personale  des  >  )l)erkonsistoriums  im  Lande  bestehen. 
Und  die  Pastoren  Dobbcrmann  in  Leutmannsdorf  und  Neumann  in 
Cossow  bei  Frankfurt,  welche  in  mehreren  Schreiben  Ende  1808  in 
ähnlicher  Weise  Wünsche  äußerten,  waren  nicht  die  einzigen,  welche 
hierin  mit  den  Berliner  Konsisiorialraicn  ubereinstimmten.  Aber  die 
von  Süvem  verfaßte  und  durch  Schroetter  dem  König  vorgelegte  Ant- 
wort vom  25.  November  1808  widerlegt  diesen  Standpunkt  schlagend: 
„Als  ob  es  möglich  sei,  durch  Befehle  und  Vorschriften,  durch  ge- 
wisse Anordnungen  in  betreff  der  Verwalter  der  Religion  und  des 
Schulwesens  und  der  Anstalten  für  dasselbe  seinen  inneren  Geist»  wie 
es  so  nötig  ist,  zu  erneuen  und  ihm  höheres  Leben  einzuflößen.*'  Es 
wurde  so  gleichsam  als  ein  Anhang  des  geistlichen  Wesens  betrachtet. 

Nun  aber  war  der  zukunftvollste  Verwaltungsgedanke  Humboldts, 
neben  die  Sektion  wissenschaftliche  Deputationen  zu  stellen, 
in  welchen  pädagogisches  Wissen  und  Talent  in  öner  noch  freieren 
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Weise  für  das  Schulwesen  zur  Geltung  gelangen  sollten.  Dies  war  ein 
aus  dem  freien,  tiefen  Geiste  der  Epoche  geborener  Gedanke.  Beide 
Verwaltungsbehörden,  die  Sektion  und  die  Deputationen,  sollten  gerade 
durch  ihr  Zusamntenwirken  einen  größeren  Einfluß  auf  die  inneroi 
und  äußeren  Angelegenheiten  der  einzelnen  Schulanstalten  gewinnen. 
Die  Fortscliritte  der  Wissenschaft  sollten  so  direkt  und  stetig  für  den 
Schulbetneb  verwertet  werden.  Große  Pläne!  Sie  wurden  noch  unter 
seiner  Verwaltung  in  Anc^riff  genommen.  Aber  sie  sind  durch  die  ent- 
gegf^nwirkenden  Kräfte  schließlich  ihrer  ursprünglichen  Idee  beraubt 
und  dem  starren,  mechanischen  Formenwesen  angepaßt  worden,  das 
wieder  zur  Geltung  gelangte. 

Suclien  wir  Entstehujig  und  Wesen  dieser  wissenschai iiichen  De- 
putationen zu  erfassen.  Humboldt  war  von  dem  Wunsche  beseelt,  die 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik, 
welche  die  Zeit  in  rridier  FüUe  leitigte,  für  die  Ptaads  nutibar  m 
machen.  So  ergriff  er  die  im  Publicandum  vom  16.  Dezember  1808  aus* 
gesprochene  Idee  mer  als  Deputation  zu  organisierenden  Behörde.  Der 
Name  war  wohl  der  in  Uhdens  Denkschrift  über  das  Eiziehungswesen 
im  ehemaligen  K&iigreiche  Polen  (August  1808}  erwähnten  jgetst« 
liehen  und  Schuldeputation  entnommen.  Es  wurde  nun  durch  könig- 
liche Kabinettsorder  vom  4.  Dezember  1809  die  Einrichtung  der  drei 
wissenschaftlichen  Deputationen  in  Berlin,  Königsberg  und  Breslau  be- 
fohlen. Schon  Anfang  1809  hatte  Humboldt  seine  Ideen  zu  einer  In« 
struktion  entworfen,  welche  zunächst  die  Berliner  Deputation  im  Auge 
hatte.  Danach  sollte  diese  den  wissenschaftlichen  Teil  des  Geschäfts 
betreiben,  während  der  praktische  der  Sektion  zufiel.  Im  großen  Stil 
war  ihre  Aufgabe  gedacht.  Die  Deputation  sollte  jede  Regung  pädago- 
gischen Sinnes  in  der  Nation  erfassen;  durch  sie  sollten  die  Wünsche, 
Vorschläge  und  Pläne,  welche  aus  f^en  Bedürfnissen  der  einzelnen  Ge- 
meinden zuströmten,  methodisch  verarbeitet  und  das  T^rgel;)n^s  auf  dem 
Verwaltungswege  zurückgeleitet  werden.  Man  ■^ieht,  wie  eine  Finheit- 
lichkeit  der  Unterrichtsleitung  erstrebt  wurde,  welche  aber  ihre  Tätig- 
keit auf  die  lebendige  Vv  echsclwirkung  mit  dem  Schulzimmer  grün- 
dete. Die  Deputation  sollte  aber  nicht  nur  Pläne  und  Vorschläge,  die 
ihr  von  einzelnen  Personen  und  dem  Publikum  übersandt  wurden,  prü- 
fen, sondern  auch  unaufgefordert  ihre  Gedanken  über  bestehende  Ein- 
richtungen, vorhandene  Mißbräuche  und  mögliche  Verbesserungen  der 
Sektion  mitteilen.  Gerade  diese  beiden  wichtigsten  Aufgaben  der  De- 
putation ließ  nun  die  vorläufige  Instruktion  vom  25.  Fdiruar  18 10  doch 
unberücksichtigt;  die  übrigen  ihr  von  Humboldt  zugedachten  Funk« 
tionen  wurden  bestätigt,  nämlich:  die  Prüfung  neuer  Unterrichtsmetho« 
den  oder  Erziehungssysteme,  Entwerfung  neuer  Lehrpläne  und  Be* 
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urteilung  schon  vorhandener,  Auswahl  von  Lehrbüchern,  welche  die 
Sektion  vorschreibt  oder  genehmigt,  Vorschläge  zu  Stellenbesetzungen 
und  endlich  Prüfungen.  Zusainiiiensetzen  sollte  sich  die  Deputation, 
ihrer  Aufgabe  entsprechend,  aus  Männern,  ,,die  sich  dem  philosopW- 
scheii,  mathematischen,  philologischen  und  historischen  Studium,  mit- 
hin denjenigen  Fächern  widmen,  welche  alle  formelle  Wissenschall  um- 
schließen, durch  welche  die  einzelnen  Kenntnisse  erst  zur  Wissenschaft 
erhoben  werden  können".  Sie  bestatod  aus  sechs  ordentlichen  imd  meh- 
reren außerordentlichen  Mitgliedern,  mit  auswärtigen  Korrespondenten 
und  einem  Direktor  an  der  Spitze.  Als  erster  dieses  Amtes  war  von 
Htunboldt  Fr.  Aug.  Wolf  ausersehen,  aber  trots  der  bewunderungs- 
würdigen Langmut,  mit  welcher  der  große  Staatsmann  allen  Wflnscfaen 
des  reizbaren  Gelduten  entgegenkam»  verzichtete  dieser  nach  wenigen 
Wochen  seiner  Amtsverwaltung;  am  26.  März  übernahm  der  ihr  \Aäa/a 
als  ordentliches  Mitglied  angehörige  Schleiermacher  interimistiscli,  am 
26.  April  definitiv  das  Direktorat  der  Deputation. 

Als  Humbddt  am  23.  Juni  tSio  sein  Amt  als  Chef  der  Unter* 
richtssektion  niederlegte,  hmterließ  er  in  Süvem  einen  Mann,  welcher 
unermüdlich  seine  Plane  weiter  verfolgte.  Wie  dieser  rastlos  tatige  und 
selbst  unter  großen  Widerwärtigkeiten  treue  Diener  des  Staates  über- 
haupt in  Humboldts  Geiste  weiter  wiikte,  suchte  er  nun  auch  dessen  ur- 
sprüngliche Idee  zu  verwirklichen:  die  Deputation  soll  im  Zentrum  der 
pädagogischen  Bestrebungen  der  Nation  stehen.  £r  knüpfte  in  dem 
denkwürdigen  Promemoria  vom  30.  Januar  1 8 1 1 ,  welches  uns  später 
bei  der  Geschichte  des  Schulplans  noch  eingehender  beschäftigen  wird, 
an  die  Aufgabe  der  korrespondierenden  Mitglieder  an,  wie  sie  in  der 
erwähnten  Instruktion  vom  Februar  18 10  vorgezeichnet  war.  Die  ur- 
sprüngliche Absicht  war  nicht  bloß,  wie  er  ausführt,  die  jetzt  heraus 
gehobene,  daß  diese  Mitglieder  gewisse  Aufträge  der  Deputation  an 
entfernten  Orten  ausrichten,  sondern  lurh,  daß  ■'ir-  mit  ihren  rcsp.  Depu- 
tationen eine  beständige  KorresfHTncieiv  über  die  Angelegenheiten  des 
Schul  und  Kriiehuiigswesens  unterhalten  und  sie  dadurch  in  denStand 
setzen  sollten,  iiue  Vorschläp^e  praktischer  zu  machen,  als  sie  außerdem 
vielleicht  sein  würden.  Zu  den  Korrespondenten  wünschte  er,  im  Gegen- 
satze zu  den  auswärtigen  Mit  Lrliedern,  welche  dann  die  bisherigen  äußer- 
lichen Funktionen  übernehmen  könnten,  an  jeder  gelehrten  Schule  oder 
auch  sonst  an  höheren  Schulen  wo  möglich  den  Rektor,  vielleiclit  auch 
außerdem  einen  der  oberen  Lehrer  ernannt  zu  sehen.  ,,So  wird  man  die 
wissenschaftliclien  Deputationen  zu  Mittelpunkten  von  f)ad?igogischen 
Sozietäten  konstituieren,  m  welchen  neue  und  fruchtbare  Ideen  schnell 
in  Umlauf  gesetzt,  Ratschläge  so  schnell  gewonnen  als  erteilt,  Erfah- 
rungen mitgeteilt  und  zu  Resultaten  verarbeitet^  Anstalten  zur  Förde* 
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rung  der  gemeinschaftlichen  großen  Angelegenheit,  z.  B.  Korrespon- 
denzen der  Schulen  untereinander  zur  Reife  gebracht  würden,  in  denea 
jedes  Mitglied,  jede  Schule  leicht  von  allen  anderen  profitieren,  vor- 
nehmlich aber  schnell  den  Einfluß  des  Zentrums  aufnehmen  könnte/* 

Dadurch  wäre  ein  vortreffliches  Mittel  gegeben,  um  manche  Fragen, 
welche  das  Departement  nicht  geradezu  dem  Korps  der  Pädagogen  vor- 
legen kann,  zu  vielseitiger  Diskussion  zu  bringen,  Meinungen  abzu- 
hören, ehe  es  selbst  Schritte  tue,  und  die  Stimmung  zu  ertorsclien  und 
zu  lenken.  In  diesen  näheren  Bestimmungen,  in  welchen  die  Keime 
für  die  dann  später  sich  herau^ildenden  Direktorenkonferenzen  liegen, 
glaubte  Süvem  die  Grundidee  der  wissenschaftlichen  Deputationen  voll- 
ständiger ausgebildet  zu  haben.  Ebenso  suchte  er  einen  innigeren  Kon- 
takt zwischen  dem  Departement  und  der  Schulpraxis  durch  die  Insti- 
tution dci  Lokalrcvisionen  herzustellen  und  war  auch  in  diesen  das 
Amt  der  späteren  Schulräte  anbahnenden  Bemühungen  von  dem  Stre- 
ben nach  lebendiger  und  reger  Wechselwirkung  mit  der  Praxis  geleitet. 
Gedanken  solclier  Art,  welche  anf  eine  angemessene  selbständige  und 
einheitliche  Organisation  gerichtet  sind,  gehört  die  Zuktmft.  Aber  Sä> 
vems  ideale  Fordenmgen  fanden  bei  Schuckmann  kein  Verständnis. 
Es  blieb  bei  den  Bestimmungen  von  1810.  Bedeutung  blieb  den  Depu- 
tationen indes  noch,  weil  sie  die  Aufgabe  eines  Unterrichtsgesetzes  vei> 
folgten. 

Nur  wenn  das  alte  System  der  Schulaufsicht  eine  Anderung- 
erfuhr,  verqwach  die  Reform  praktische  Erfolge.  Humboldt  nahm  da- 
her gleich  im  Beginn  seiner  Amtstätigkeit  die  Umgestaltung  dieser 
Verhälmisse  in  Aussicht.  Er  hat  mit  bewunderungswürdigem  Geschick 
und  feinfühligem  Verständnis  für  die  Gerechtsame  der  Kommune  die 
sich  ihm  hier  bietenden  Schwierigkeiten  überwunden.  £s  war  keine 
leichte  Arbeit,  welche  es  hier  zu  bewältigen  gab.  Man  vergegenwärtige 
sich  die  bisher  in  imumschränkter  Vollmacht  waltenden  Magistrate  und 
Patrone,  welchen  in  §  5  der  für  das  Oberschulkollegium  entworfenen 
Instruktion  vom  22.  Februar  1787  aiisdriicklir!i  versichert  wordeii  war, 
daß  ihrem  Rechte  der  Vokation  nicht  im  geringsten  Eintra;^  geschehen 
scHe;  und  man  wird  begreifen,  wie  berechtigt  die  Bedenketi  des  Sek- 
tionschefs  der  Gesetzgeb ungskonirnission  Klewitz  und  später  Uhdens 
waren,  in  der  von  Humboldt  beabsichtigten  Weise  die  Patronatsrechte 
beschränken  zu  wollen.  Aber  die  vom  Staate  bereits  in  Angriff  genom- 
mene Lehrerbi]<]ung  hatte  nur  dann  einen  Zweck,  wenn  derselbe  auf 
die  Besetzung  der  Stellen  Einfluß  gewann.  Humboldt  bestimmte  auf 
Grund  von  Süvems  Entwurf  (i.  Aug.  1809)  daher  mit  rücksichtsvoller 
Behandlung  und  Anerkennung  der  historischen  Zustände,  daß  von  den 
Patronen  für  jede  vakante  Stelle  der  Deputation  drei  Personen  vor- 
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geschlagen  würden,  aus  welchen  nach  stattgehabter  Prüfung  dann  ane 
ausgewählt  würde  Außerdem  mußte  der  Oberbehörde  freistehen,  im 
Falle  der  erkannten  Unbrauchbarkeit  alle  drei  Subjekte  zu  verwerfen, 
darm  könnten  die  Patrone  entweder  drei  neue  Kandidaten  wählen  ocler 
der  Oberbehorde  die  Eriicnnung  ganz  überlassen.  Um  den  kleineren 
Kommunen  durch  die  Forderung  der  Auswahl  von  drei  Kandidaten 
keine  uniiuizen  Beschwerden  zu  bereiten,  stellte  Humboldt  aiiheim,  den 
Vorschlag  von  dreien  nur  bei  Stellen  anzuordnen,  die  300  Taler  jährlich 
und  drüber  trügen,  bei  den  anderen  es  dagegen  beim  Alten  zu  lassen. 
<  regen  den  radikalen  Vorschlag  von  Klewitz,  lieber  eine  direkte  Auf- 
liebuiig  der  l'airunatsreclite  zu  vollstrecken,  „weil  ein  offener,  ^^erader 
und  durch  die  Forderuni;eii  des  allgciacincn  Besten  motivierter  Um- 
sturz des  fremden  Rechts  weit  weniger  kränkend  erscheint  als  öffent 
liehe  Anerkennung  desselben  mit  dem  Vorbehalt  jedesmaliger  Ver- 
eitelung im  Fall  des  Gebrauchs",  machte  Humboldt  geltend,  daß  im 
Vergleich  xu  der  früher  beUebten  Methode,  den  Patron  durch  Staats- 
behörden auf  diesen  oder  jenen  Mann  xu  lenken,  die  seinige  offener 
und  angemessener  seL 

Auf  Grund  dieser  am  20.  Oktober  verfaßten  Verteidigung  erfolgte 
nun  Ende  1809  noch  von  Königsberg  aus  die  Instruktion  des  Königs. 
Sie  entschied  in  betreff  aller  städtischen  Schul-  und  Eizidiungsanstal* 
ten,  die  von  Privatpersonen  abhängen,  mögen  diese  nun  städtische 
Kommunen  oder  kirchliche  Gemeinden  und  Kollegien  oder  Gutsbesitzer 
oder  Stiftungskuzatoren  sein,  in  Humboldts  Sinne;  g«gen  seinen  Vor- 
schlag sollten  auch  die  Ideineren  Gemeinden  diesen  Bestimmungen 
unterliegen.  Zu  endgültigem  Abschluß  kamen  die  Verhandlungen 
erst  mit  der  Einrichtung  von  Prüfungskommissionen  im  folgenden 
Jahre. 

Als  Humboldt  sich  gegen  den  radikaleren  Antrag  der  Gesetz- 
gebungskommission  erklärte,  ließ  er  sich  nicht  bloß  von  dem  politi- 
schen Gesichtspunkt  möglichster  Berücksichtigung  des  Bestehenden 
und  Traditionellen  leiten,  sondern  er  wurde  vorwiegend  durch  das  ideale 
und  weitsichtige  Streben  bestimmt,  durch  Beteiligtmg  der  Kommunen 
an  der  Schulaufsicht  innerhalb  der  von  ihm  gezogenen  Grenzen  das 
Interesse  der  Bürgerschaft  für  die  Fragen  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts zu  pflegen  und  eine  Beziehung  zwischen  derselben  und  der  Sek- 
tion her/ustellen  Schon  seine  Erläuterung  zu  Süvernt-^  I'ntwurf  über 
die  Schulkürnnussioiisfrage  vom  2>.  Mai  1809,  v\cl(  he  er  einer  späteren 
sorgfältigen  Redaktion  ;'u  unterwerfen  gedachte,  sprach  diese  Grund- 
sätze klar  und  entschiede  1  atis  ,,Es  ist  keine  rechte  Teilnahme  der 
Bürgerschaft  am  Schulwesen  denkbar,  wenn  ihnen  nicht  ein  bedeuten- 
der Einfluß  auf  dasselbe  verstattet  wird;  von  einer  solchen  Teilnahme 
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aber  kann  man  sich  mit  Recht  teils  für  die  Unterstützung  desselben, 
teils  für  die  Benutzung  der  Anstalten  und  die  eigene  häusliche  Er- 
ziehung großen  Gewinn  versprechen."  Mit  richtigem  Blicke  erksumte  er 
auch  die  Gefahr,  welche  einer  gedeihlichen  Schulentwicklung  aus  der 
Unbeständigkeit  und  dem  häufigen  Wechsel  der  Regierungspersonen 
erwächst  nnd  sah  in  dem  kontinuierlichen  Zusammenhange,  welcher 
einen  Gcmeuideorganismus  auszeichnet,  ein  heilsames  Gegengewicht. 

Diese  Motive  riefen  nun  die  Sch ii  1  ko m miss i o  n  e  n  oder  städ- 
tischen Schuldeputat  lonen  ins  Leben.  Der  erwähnte  Entwurf  Sü- 
vems  vom  23.  Mai  1809,  der  erste  in  dieser  Angelegenheit,  stellt  das 
Ziel  auf:  „Sämtliche  städtische  Lehr-  und  Erziehungsanstalten  unter 
einer  Leitung  und  Aufsicht  zu  verbinden  und  durch  Teilnahme  der 
Bürgerschaft  vermittels  ihrer  Repräsentanten  daran,  dieser  ein  inniges 
Interesse  wie  an  den  gesamten  Angelegenheiten  der  Stadt,  so  auch  am 
Schul-  und  Erziehungswesen  derselben  einzuflößen."  Zu  dem  Zweck 
beabsichtigte  Süvem  die  Einriclitimg  zweier  Behörden:  die  Deputa- 
tion soUte  die  äußeren  Angelegenbeiten  der  stidtischen  Schul-  und 
Erziehungsanstalten  und  das  Schulkolleglum  die  inneien  Angelegen- 
heiten des  Schulwesens  verwalten.  Humboldt,  dem  dann  auch  Nico- 
lovius  in  seinem  Gutachten  vom  28.  Juli  1809  beipflichtete,  hielt  eine 
soldhe  Trennung  nicht  für  zweckmäßig  und  ebenso  verwarf  er  die  noch 
weiter  gehende  Scheidung  der  Bdiörden,  wie  sie  Suvem  für  die  Ber> 
liner  Verhältnisse  vorgeschlagen  hatte:  in  eine  Direktion  der  Gym- 
nasien und  ein  besonderes  Schulkollegium  für  die  übrigen  Lehr-  und 
Erziehungsanstalten  Berlins:  da  gerade  bei  Schuldircktlonen  das  Ho- 
merische €lc  Koipavo^  f(TTu)  sehr  gut  seL  Süvems  Vorschlag  über  die 
Zusammensetzung  der  städtischen  Schulkolleglen,  welcher  den  Laien 
zu  großen  Spielraum  gewährte,  wurde  von  Humboldt  dahin  abge- 
ändert, daß  die  Hälfte  der  Mitglieder  aus  iiteratis  bestehep  sollte.  Für 
diese  sollte  dann  die  von  Süvem  angedeutete  Wahlmethode  Geltung 
haben,  daß  aus  drei  vorgeschlapfenen  Kandidaten  die  Regierung  einen 
auswähle.  Dagegen  könnten  nacli  Humboldt  die  Stadtverordneten  des 
betreffenden  Magistrats  die  andere  Haltte  der  Mitglieder  in  freiem 
Ermessen  selbst  bestimmen.  Verständigkeit,  Rechtlichkeit  und  Beliebt- 
heit befähigten  sie  zu  ihrem  Amte;  von  jeder  wissenschaftlichen  Qua- 
lität müsse  man  absehen.  Dem  Geistlichen  der  Stadt  wollte  Humboldt 
nicht  wie  Süvcra  die  Mitgliedschaft  in  dem  Schulkolicgium,  wohl  aber 
die  Kontrolle  über  den  Religionsunterricht  zugewiesen  wissen.  Seine 
Beobachtungen  habe  er  dem  Schulkollegium  mitzuteilen  „und,  jedoch 
nur  für  diesen  Punkt,  sich  als  Mitglied  zu  gerieren".  Zu  dem  Para- 
graphen über  den  Direktor  des  Kollegs  bemerkte  Humboldt,  daß  der- 
selbe ein  wissenschaftlich  gebildeter  Mann  sein  und  zu  den  von  der  Re- 
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gienmg  gewählten  Mitgliedern  gehören  müsse.  In  der  den  Schulkolle- 
gien von  Süvem  zugewiesenen  Funktion  erblickte  Humboldt  eine  zu 
große  Beschränkung  der  Wirksamkeit  der  Rektoren.  „Mir  scheint"^ 
so  schrieb  er  hierzu,  „vielmehr  das  wahre  Mittel,  die  Schulen  zu  heben, 
gute  Rektoren  zu  wählen  und  diesen  viel  Freiheit  zu  lassen."  Gegen 
Süvem  nshrn  Humboldt  die  königlichen  Institute  von  der  Aufsicht  der 
SchuikoUcgien  aus. 

So  formulierte  nun  Humboldt  die  anzuordneuden  Schul-  und  Auf- 
sichtsbehörden als: 

1.  die  Direktoren  oder  Rektoren, 

2.  das  städtische  Schulkollegium, 

3.  die  Staatsbehörden,  nämlich  die  Geistliche-  und  Schuldeputation 
der  Provinz  und  die  Sektion  des  öffentlichen  Unterrichts. 

Der  Fortgang  dieser  Verhandlungen  erlitt  durch  den  bereits  er- 
wähnten Versuch  einer  einstweiligen  Regelung  der  Patronatsrechte, 
welche  sich  als  ein  dringendes  Bedürfnis  liciausgcitellt  iiatte,  eine  län- 
gere Unterbrechung.  Erst  am  26.  Juli  18 10  kamen  die  Verhandlungen 
über  die  städtischen  Schuldeputationen,  wie  sie  von  nun  an  allein  nodi 
genannt  werden,  durch  dnen  neuen  Entwurf  Süvems,  der  äbenll  die 
früheren  Bemerkungen  Humboldts  verarbeitete,  wiederum  in  Gang.  Mi« 
colovius  fügte  seiner  Anordnung,  den  Entwurf  bei  samtlichen  Riten 
der  Sektion  xum  schrifdicben  Votum  zirkulieren  lu  lassen,  die  Bitte 
hinzu,  „diese  schon  so  lange  aufgehaltene  Sache  nach  Möglichkeit  zu 
föxdem'\ 

Wohl  machte  Schleiermacher  am  17.  November  18 10  mehrere  Aus- 
stellungen» unter  denen  besonders  der  Einwand  gegen  die  im  Entwurf 
beabsichtigte  möglichste  Berücksichtigwig  von  Schulen  versduedener 
Konfession  durch  entsprechende  Vertretung  in  der  Schuldqmtation  des* 
wegen  interessant  ist,  weil  die  Einwendungen  gegen  eine  gesonderte 
Vertretung  der  lutherischen  und  reformierten  Schulen  die  starke  Unions- 
tendenz des  Theologen  durchblicken  lassen;  auch  wurde  sein  Vor- 
schlag, für  die  kleineren  Städte,  denen  die  Wahl  von  sechs  Mitgliedern 
schwer  werden  dürfte,  eine  Abänderung  zu  treffen,  von  Ancillon  am 
2  T .  November  rezipiert;  doch  ging  der  Entwurf  mit  wenigen  foimdlen 
Abänderungen  im  wesentlichen  so,  wie  er  auf  Grund  von  Süvems erstem 
Versuche  durch  Humboldt  redigiert  war,  nach  wiederholter  Redaktion 
am  26.  Juni  1811  an  Schuckmann,  welcher  ihn  am  9.  Juli  für  die  Ab 
Sendung  nach  Stargard,  Königsberg  (Neumark  und  Ostpreußen), 
Marienwerder,  Gumbinnen,  Breslau  imd  Liegnitz  bestimmte. 

Diese  Verordnung  bestimmte  nun  im  einzelnen  zunächst  über  die 
Zusammensetzung  der  Schuldeputationen,  daß  je  nach  der  Größe  der 
Städte  dieselben  aus  einem  bis  höchstens  drei  Mitgliedern  des  Magi- 
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strats,  ebensoviel  Deputierten  des  Stadtvexordoetenkollegii,  einer  glei* 
eben  Zahl  des  Schulwesens  kundiger  Männer  und  endlich  einem  be- 
sonderen Vertreter  derjenigen  Schulen  bestehen  sollten,  welche 
Sdiuldqputationen  untergeordnet  würden,  ohne  doch  städtischen  Fft- 
tronats  zu  sein.  Femer  sollten  üi  den  groikin  Städten  die  Superinten- 
denten, inwiefern  sie  nicht  schon  zu  ordentlichen  Mitgliedern  der  De* 
putation  gewählt  sind,  das  Recht  haben,  in  derselben  die  Schuiange< 
legenheiten  ihrer  Diözesen  vorzutragen. 

Über  die  Wahl  wurde  festgesetzt,  daß  in  i^roßen  und  mittleren 
Städten  die  vom  Magistrat  und  den  Stadtverordneten  gewählten  Schul- 
deputierten für  jede  mit  snchverständigeji  Mitgliedern  zu  besetzende 
Stelle  je  drei  Subjekte  der  Geistlichen  und  Schuideputation  der  Pro- 
vinzialregierung  vorschlagen  sollten.  Aus  diesen  hebt  die  letztere  eins 
aus.  In  den  kleineren  Städten  von  nicht  mehr  als  3500  Emwoimem  ist 
der  Superintendent  der  Stadt  oder  sonst  der  erste  Prediger  des  Orts 
von  Amts  wegen  als  saclu  erständiges  Mitglied  zulässig;  liegen  Beden- 
ken vor,  so  entscheidet  die  Sektion  nach  Vorlegung  der  Gründe.  Die 
Sachverständigen  müssen  tunlichst  Geistliche  sein,  dürfen  aber  nicht 
ausschließlich  aus  solchen  bestehen.  Ist  eine  gelehrte  Schule  am  Ort, 
90  wild  die  Besetzung  einer  Sachveiständigenstelle  mit  dem  Rektor 
oder  einem  der  ersten  Lehrer  empfohlen.  Nach  §  181  dbr  StSdteoidnung 
werden  die  Stdlen  immer  auf  sechs  Jahre  besetzt.  Die  ürfiberen  Mit- 
glieder dürfen  wiedergewählt  werden. 

Die  Schuldeputationen  haben  auf  genaue  Befolgung  der  Gesetze 
und  Verordnungen  des  Staats  zu  sehen  und  namentlich  „den  regelmäßi- 
gen tmd  ordentficfaen  Schulbesuch  sämtlicher  schulfähigen  Kinder  des 
Orts  zu  bewirken  und  zu  befördern".  Den  Rektoren  der  größeren  Schu- 
len müssen  sie  aber  innerhalb  der  durch  die  Gesetze  des  Staats  ge- 
zogenen  Grenzen  die  freieste  Wirksamkeit  lassen.  Die  Spezialaufsicht 
der  Prediger  und  Schulvorsteher  wird  durch  die  Errichtung  der  Schul- 
deputationen nicht  aufgehoben,  sondern  nur  mit  der  allgemeinen  Ober- 
aufsicht derselben  in  Beziehung  gesetzt.  Bei  der  Beaufsichtigimg  der 
Töchterschulen  sind  die  verständigsten  und  achtbarsten  Frauen  tzu 
Rate  zu  ziehen.  Die  Schuldeputationen  haben  für  die  jedem  Orte  an- 
gemessene Anzahl  von  Schulen  711  sorgen  ,,D,is  Interesse  ihrer  Mit- 
bürger für  das  Schulwesen  fallen  sie  zw  beleben  und  dasselbe  zu  einem 
der  wichtigsten  GcLTenstände  ihrer  Aufmerksamkeit  und  Pflege  zu 
machen  sich  bemühen." 

Noch  einmal  machte  Hanstein  (18.  Oktober  und  30.  November 
181 1)  den  Versuch,  einen  höheren  Einfluß  der  Geistlichkeit  auf  das 
Schulwesen  zu  gewinnen,  als  ihn  die  eben  skizzierte  Instruktion  ein- 
räumte. Wie  er  im  ersten  Schreiben  bemerkte,  deuchte  ihm  nicht  rat- 
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sam,  in  den  kleineren  Städten  den  Predigern  das  Präsidium  in  den 
Konferenzen  der  Schuldeputationen  zu  nehmen.  Die  mehrfach  beob- 
achtete Üppositionssuchl  der  Magistrate  gegen  die  Geistliclikeit  und 
ihr  Mangel  an  Bildimg  lasse  das  Schlimmste  für  die  Schule  befürchten. 
Aber  in  würdiger  und  konsequenter  Weise  wies  das  Departement  das 
geistliche  Ansinnen  mit  der  schönen  und  diese  Reform  so  Idar  c  harak- 
terisierendeu  liegrundurit;  zurück,  daß  gerade  m  der  \'ereiniguii^  der 
drei  Teile:  Magistrat,  GeibtUchkeit  und  Bürgerschaft  der  Hauptwert  der 
Institution  liege.  ,,Diese  drei  Teile  mußten  näher  vereinigt  werden, 
um  mit  gemdnsdiaftliclMn  Kraftsa  und  ohne  Eifefsucht  fOr  die  Sache 
zu  wirken,  und  besonders  mußte  die  Bürgerschalt  mdir  in  das  Interesse 
derselben  gezogen  werden.*' 

Aus  dem  Geiste  aU  dieser  Bestimmungen  entsprang  nun  aber,  daß 
dem  Mißbrauch  der  Patronatsrechte  durch  dne  geregelte  Prüfungs- 
kommission gesteuert  werden  mußte.  Die  Diskussioii  hierüber  wurde 
zugleich  mit  den  Verhandlungen  über  die  Reglementierung  der  Pa- 
tronatsrechte eingeleitet.  Schon  imMän  1809  begannen  auf  Humboldts 
Veranlassimg  die  ersten  Unterhandlungen.  An  ihnen  beteiligten  sich 
außer  Süvem  nodi  Schmedding,  Uhden  und  Wolf.  Als  Resultat  ergab 
sich  zunächst  die  Notwendigkeit  eines  doppelten  Examens  für  Unter- 
und  Oberlehrer:  eine  Benennung^  die  von  Süvem  herzurühren  schdnt. 
Sein  Entwurf  vom  15.  September  1809,  welcher  die  Notwendigkeit  der 
Examina  begründete  und  nähere  Bestimmungen  über  sie  gab,  wurde 
noch  AndUon  und  Nicolovius  im  März  18 10  zur  nochmaligen  Begut- 
achtung vorgelegt;  trotz  des  Bedenkens  Schmeddings,  welcher  in  der 
Verfügimg  die  Gefahr  eine-  Zunftzwanges  erblickte,  wurde  er  dann  von 
Humboldt  unter  ausdrücklichem  Hinweis  darauf,  daß  diese  Einrich- 
tung der  einzige  Damm  sei,  „den  man  dem  Mißbrauch  der  Patronats- 
rechte entgegensetzen  könne",  in  einem  Schreiben  vom  1 1 .  Aprü  be- 
stätigt; durch  Edikt  vom  12.  Juli  18 10  erhielt  er  Gesetzeskraft. 

Durch  diese  administrativen  Maßregeln  war  nun  erst  die  äußere 
Möglichkeit  geschaffen,  die  schon  mehrfach  angeregte  Idee  eines  all 
gemeinen  Schulplanes  ilirer  Verwirklichung  entgegenzuführen  und  die 
sen  zur  Norm  des  gesamten  Schulwesens  der  Monarchie  zu  machen.  Der 
Gedanke  einer  das  ganze  Unterrichtswesen  umfassenden  Reform  taucht 
in  den  vorliegenden  Akten  zum  ersten  Male  in  dem  schon  früher  er- 
wähnten Schreiben  Süvems  vom  31.  August  1808  auf.  Dann  findet 
sich  ein  Schriftstück  Süvems  vom  20,  September,  welches  ursprüng- 
lich für  den  König  bestimmt  war,  aber  von  Schrociter  reponiert  wurde. 
In  diesem  weist  Süvem  die  gründlicher  Sachkenntnis  entbehrenden 
neologischen  Bestrebungen  des  Kronprin/enerziehers  Delbrück  durch 
das  Bemerken  zurück,  daß  „mit  Einführung  einer  angemessenen  Lehr- 
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art  in  den  Elementarschulen  dem  ganzen  System  des  öffentlichen  Unter- 
richts einen  neuen  und  haltbaren  Grund  zu  bereiten  bereits  die  einlei- 
tenden Vorkehrungen  getroffen  seien  In  einem  von  Schroetter  an 
den  König  am  25.  November  1808  abgesandten  Bericht,  welchen  gleich- 
falls Süveni  entworfen  iiatte,  wurde  dann  ein  Grundriß  binnen  kurzem 
vorzulegen  vei^prorhen,  in  welchem  alles^  was  zur  Organisation  einer 
für  ein  geistig  und  physisch  kräftiges  Gesciilecht  berechneten  National- 
erziehiing  erforderlich  sei,  in  zusammenhängender  Ausführung  einer 
Grundidee  behandelt  werden  sollte. 

Der  neu  zu  entwerfende  l'ian  isollte  aus  der  griindiichsteii  Einsicht 
in  die  bestehenden  Verhältnisse  hervorgehen.  An  die  einzelnen  Provin- 
zialregierungen  ergingen  daher  Ende  des  Jahres  1808  AaHordeningen, 
über  den  inneren  und  aufieren  Zustand  sämtlicber  Lehranstalten  genau 
zu  berichten.  Uns  liegen  die  verschiedenen  von  den  Regieningen  ange* 
stellten  Erhebungen  aus  der  Zeit  von  1808  bis  18 11  vor.  Die  neu-ost- 
preußische, preußisch-litauische,  ostpreußische,  pommersche,  neumär- 
lösche,  kurmarldsche  und  scWesische  Regierung:  alle  sind  sie  mit  aus- 
fuhrlichen Berichten  über  den  Zustand  des  jeweiligen  Schulwesens  der 
betreffenden  Bezirke  vertreten,  und  sie  alle  entwerfen  ein  trauriges  Bild 
von  demselben. 

Noch  während  diese  umfassende  Enquete  im  Gange  war,  suchte 
€lie  Sektion  schon  den  Schulplan  zu  fördern.  Und  so  ging  der  wissen- 
schaftlichen Deputation,  welcher  die  Bearbeitung  desselben  übertragen 
wurde,  am  21.  Mai  18 10  ein  von  Humboldt  und  Süvern  unteneichnetes 
Reskript  zu,  welches  für  die  Grundsätze  der  Sektion  über  die  verschie- 
döien  Arten  von  Schulen  im  preußischen  Staate  auf  die  am  14.  Mai  an 
die  Geisthchen-  und  Schtildeputationen  der  Provinzialregierungen  er- 
lassene Verfügung  verwies.  Zugleich  fügte  die  Sektion  die  Arbeiten 
des  aufgelosieu  Schu!kollei;ii  über  den  alle^emeinen  Schulplan  und  das 
neue  Abiturienten regleiiieot  bei  und  forderte  auf,  „ohne  Verzug  diese 
wichtige  Angelegenheit,  auf  welche  schon  seit  mehreren  Jahren  die 
Aufmerksamkeit  gespannt  ist,  und  deren  Beendigung  von  allen  Seiten 
dringend  gewünscht  wird,  vorzunehmen".  Inzwischen  entfaltete  sich 
auch  bchon  ein  reges  Leben  in  praktischer  Schulverbesserung  einzelner 
Provinzen.  Dies  zeigen  am  besten  die  von  Suvern  der  ustpreußischen 
und  neumärkischen  gemachten  Verbesserungsvorschläge  und  besonders 
Schleiermachers  tatkräftiges  Eingreifen  in  die  ihm  aus  früherem  eige- 
nen Augenschein  bekannten  pommerschen  Schulverhfiltnisse. 

Die  Deputation  zeigte  sofort  eine  rührige  Tätigkeit.  Schon  am 
2 1 .  September  konnte  Bernhardt  an  Stelle  des  abwesenden  Direktors  der 
Deputation  Schleiermacher  einen  vollständig  ausgearbeiteten  Entwurf 
eines  Lehrplans  für  geirrte  Schulen  vorlegen,  weldier  sogleich  den 
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Schulen  übergeben  werden  könne.  So  nahe  glaubte  man  schon  seinem 
Ziele  zu  sein.  In  der  l  at  wurde  dieser  Entwurf  die  Grundlage  für  den 
ganzen  auf  die  Gymnasien  bezuglichen  1  eil  des  Planes.  Da  ^ni^  im 
November  Nu  olovius'  interimistische  Leitung  des  Departemenis,  welche 
er  seit  Humboldt:^  Austritt  geführt  hatte,  zu  Ende,  und  an  seine  Stelle 
trat  nun  Schuckmann.  Dieser  Personenwechsel  gab  Süvern  /\nlaß,  in 
der  Denkschrift  vom  30.  Januar  181  i  nochmals  die  für  die  Schulreform 
•  maßgebenden  Pläne  und  Ziele  ausführlich  zu  entwickeln. 

überall  spricht  in  diesem  denkwürdigen  mid  für  S^uerns  Unter- 
richtspläne so  sehr  bezeichnenden  riüincnioria  em  Geist,  welcher  all  die 
großen  Ideen  jener  gewaltigen  Zeit  der  Schleiermacher,  Humboldt, 
Wolf,  Fichte  von  persönlicher  Selbstbestimmung,  Wahrung  und  An- 
eritttinimg  individuellen  Lebens,  organischer  aus  der  Natur  der  Dinge 
sich  selbst  ergebender  Entwicklung  in  sich  aufgenommen  hat.  Mit  der 
schärfsten  Verurteilung  der  früheren  alles  persdnfiche  Leben  ertötenden 
MaAregefai  wendet  er  sich  gegen  die  hmdläuiige  Gewohnheit,  durch 
Edikte  und  Reglements  dem  schlimmen  Stande  der  Schulen  aufzu- 
helfen. Die  Folge  war  eine  steife,  tabeUenmafiige  Regelmäßigkeit,  die, 
was  vom  eigenen  Leben  noch  da  war,  vollends  ertötet  hat.  Nur  durch 
Belebung  des  inneren  Geistes,  wdcher  in  keine  Formeln  und  Vorschxif- 
ten  gefaßt  werden  kann,  nur  durch  die  Erweckung  eines  lebhaften 
Interesses  für  das  Erdehungswesen  und  durch  die  Ausbildung  der  Ein- 
sicht in  den  Nutzen  desselben  für  das  Gedeihen  des  Staates  darf  man 
hotten,  dem  angestrebten  2äel«  naher  zu  kommen.  Das  Ideal  wäre,  daß 
sich  durch  die  im  Leben  der  Schule  praktisch  tätigen  Männer  aus  ihrer 
Arbeit  heraus  em  tüchtiger  Plan  bildete,  den  man  nachher  nur  zu  redi- 
gieren brauchte.  Das  also  ergab  sich  ihm  als  die  oberste  Regel  für  die 
Abgrenzung  der  im  Schulplan  festzulegenden  Ordnung  und  der  indi- 
viduellen Freiheit  der  Lehrer  und  Anstalten:  er  war  von  der  Notwendig- 
keit einer  allgemeinen  Schulverfassung  ganz  durchdrungen,  aber  der 
selbsttätige  Geist  der  Lehrer  und  der  Anstalten  mußte  innerhalb  der- 
^Iben  eine  ganz  freie  Bewegimg  behaupten.  Der  Mann,  welcher  selbst 
jahrelang  seinen  Fleiß  und  sein  Denken  der  Arbeit  im  Schulzimmer  ge 
widmet  hatte,  erkannte  mit  klarem  Blirke,  wie  fruchtlos,  ja  wie  schäd- 
lich ein  Unternehmen  sei,  welches  ohne  Rücksicht  auf  die  realen  Ver- 
hälmisse  von  außen  herantretend  Ordnun<;  zu  schaffen  suchte.  Wußte 
er  doch,  wie  es  gerade  in  der  Erziehimg  und  im  Unterricht  auf  freie 
und  unbehinderte,  aus  Einsicht  imd  <,Mitem  Willen  entsprungene  Tätig- 
keit für  die  Erreichung  günstiger  Resultate  ankomme,  wie  Zwangs- 
maßregeln alle  frische,  fröhliche  Arbeit  zu  verbittern  imstande  sind, 
weil  die  Individualität,  welche  es  einzusetzen  gilt,  nicht  zu  ihrem 
Rechte  kommt  I  Wußte  er  doch  auch  aus  eigener  Erfahnmg,  wie 
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leicht  in  der  so  schwer  kontrollierbaren  Tätigkeit  des  T, ehrers  hem- 
mende, von  außen  aufgezwungene  Maßregeln  umgangen  werden  kön- 
nen I  Aus  der  eigenen  Prrtxis,  in  welcher  er  mit  den  verschiedensten 
Anstalten  bekannt  geworden  war,  hatte  er  die  Lehre  gewonnen,  daß 
jede  Schule  für  sich  einen  eigenartigen  Charakter  liabe,  welcher  sich 
nach  Lokalität  und  Zeit  verschieden  gestalte,  ja  daß  selbst  die  ein- 
zelne Schule  nicht  drei  Jahre  mit  sich  selbst  übereinstimme.  Um  kei- 
nen Preis  durfte  die  so  erforderliche  Schulverfassung  bis  ins  einzelne 
gehen.  Schon  lagen,  wie  .Süvern  hervorhob,  Anzeichen  vor,  auf  wel- 
chen Widerstand  alizubelir  ins  einzelne  gehende  Bestimmungen 
Stoßen  würden.  Die  Königsberger  wissenschaftliche  Deputation,  die 
Profesaoreii  Etiler,  Kayßler  und  Manso  hatten  sogar  an  dem  in  seinen 
Gnmdzügen  vortrefflichen  Entwurf  der  Berliner  Deputation,  welcher 
ihnen  xur  Begutachtung  zugesandt  war,  die  scbematische  Detaillie- 
rung  des  eiudnen  beanstandet 

Aus  allen  diesen  Erwägungen  ergab  sich  für  Sfivem,  daß  der 
Schulplan  als  höchste  Aufgabe  betrachten  mfisse,  das  Ziel  des  in  den 
einselncn  Schulen  und  Kkusen  su  Leistenden  festzostdlen;  dagegen 
sollte  In  bezttg  auf  die  Methode,  durch  welche  die  emadnen  Anstal- 
ten diesen  Forderungen  zustrebten,  ihnen  das  meiste  noch  selbst  fiber- 
lassen  bleiben.  Bei  der  Aufstellung  der  Ziele  sollte  eme  ins  Deta{l 
gehende  Vorschrift  vermieden  werden.  ,»M^e  man  xur  Lösung  einer 
verwickelten  und  weitläufigen  Aufgabe  Immer  nur  von  den  allgemein' 
sten  Prinzipien  aus  gelangt,  so  muß  man,  dem  Verfahren  einer  vor- 
sichtigen, dessen,  was  sie  will,  sich  bewußten  und  es  festhaltenden  Re- 
gierung gemäß,  auch  in  dieser  höchst  wichtigen  Angelegenheit  wn 
den  allgemeinen  Grundsätzen,  worin  Übereinstimmung  der  vielen, 
welche  hier  mitwirken  sollen,  am  leichtesten  möglich  ist,  ausgehn; 
man  muß  den  Kreis  anfangs  etwas  weit  ziehen,  der  alle  vereinigen  soll 
und  jedem  seinen,  wenngleich  noch  etwas  zu  freien  Spielraum  inner- 
halb desselben  lassen."  Für  die  Ausführung  des  großen  Unterneh- 
mens schlug  Süvem  zwei  Wege  vor.  Es  lag  ja  einmal  der  von  ihm  in 
mehreren  Partien  als  vortrefflich  cluiraktcrisierte  Entwurf  der  Depu- 
tation vor.  Aus  diesem  ließen  sich  die  allgemeinen  Grundsätze  der 
Schuleinrichtung,  besonders  für  die  gelehrten  Schulen  leicht  ausziehen. 
Andererseits  war  er  selbst  mit  dem  Entwurf  eines  Reglements  für  das 
stadtische  Schulwesen  beschiftigt.  Sollte  die  Deputaticm  die  gesamte 
Arbeit  übernehmen,  so  mufite  sie  sich  wegen  der  bei  AulMdlung  der 
Prinzipien  maßgebenden  Punkte  mit  Süvem  in  Verbindung  Selsen. 
Im  anderen  Falle  war  nur  notig,  das  in  der  Deputation  bereits  vorhan- 
dene Material  Süvem  zur  Verfügung  zu  stellen.  Beide  Verfahrungs- 
wdsen  bei  der  großen  Arbeit  wurden  nun  doch  nebeneinander  fest* 
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gehalten  und  miteinander  in  Verbindung  gesetzt  Der  l'lan  der  Depu- 
tation für  die  Gymnasien  Lag  jetzt  noch  der  Sektion  zur  Durchsicht 
vor.  Er  sollte  zunächst  zu  einer  Instruktion  fortgestaitet  werden. 

Schuckraann  liatte,  wie  er  am  5.  Februar  bemerkte,  Süverns  Pro- 
memoria  ,,mit  Vergnügen  gelesen".  Süvern  dankte  alsdann  in  einem 
Schreiben  an  die  wissenschaitiiche  Deputation  am  10.  Februar  für  die 
Einsicht  und  den  Fleiß,  „mit  welchem  sich  die  Deputatioa  des  Auf- 
trags entledigt  hat,  einen  Plan  zur  Einrichtung  der  gelehrten  Schulen 
zu  entwerfen".  Am  17,  Apnl  meldete  ein  Schreiben  des  Departe- 
ments die  beendete  Durchsicht  des  ersten  Entwurfs  und  forderte  in 
Begleitung  einer  Reihe  beigefügter  Erinnerungen  besonders  mit  Rück* 
sieht  auf  den  am  Schlüsse  ausgesprochenen  Zweck  die  Umarbeitung 
dieses  Siiitiraris  in  Fom  matt  Instruktioii«  Diesem  Zwecke  gemiß 
sollte  eine  Paragiapheneinteilung  vorgenommen  weiden.  Im  besonde» 
ren  wies  man  nochmals  darauf  hin^  »daß  es  ein  organisierendes,  einen 
ganzen  Zweig  der  Staatsverwaltung  umfassendes  und  belebendes  Ge- 
setz sein  soll**.  Unter  Schleiermachers  Vorsitz  begann  eine  neue  le« 
bendige  Tätigkeit  In  der  Deputation,  welche  den  angegebenen  Inten- 
tionen gemäß  den  früher  entworfenen  Plan  dem  nächsten  praktischen 
Zwecke  anzupassen  suchte.  Da  der  Plan,  wie  die  Deputation  selbst  ihn 
charakterisierte,  „die  von  allen  Seiten  erwogenen  und  durch  gemein- 
Same  Überlegungen  befestigten  Grundsätze  und  Ansichten  der  Depu* 
tation  enthiek",  so  wurde  derselbe  natürlich  der  Neubeaifoeitung  zu- 
grunde gelegt,  und  schon  am  26.  Mai  überreichte  die  Deputation  den 
neuen  Entwurf,  in  wdchem  sie  möglichste  Vollständigkeit  und  Kuize 
und  im  Ausdruck  statt  der  hypothetischen  Form  des  Vorschlages  eine 
bestimmtere  Objektivität  als  im  früheren  Entwürfe  angestrebt  hatte. 
Wie  weit  sie  die  an  sie  ergangenen  Erinnerungen  benutzt  und  befolgt 
hatte,  ließ  sie  in  dem  beigefügten  fiegleltschreiben  durch  Hinweis  auf 
verschiedene  Paragraphen  erkennen.  Dagegen  erklärte  sie  dem  Depar- 
tement, daß  von  einem  Schema  nicht  abgesehen  werden  könne.  Gelte 
es  doch  nach  der  Erklärimg  der  Sektion  der  Schule  ein  Ziel  vorzu- 
stellen. Hierdurch  sollte  jede  Schule  in  den  Stand  gesetzt  sein,  sich 
ihren  individuellen  Kräften  entsprechend  den  Anforderungen  zu  nähern 
(§§  I.  ^,  ?)■  Noch  im  November  181  i  ging  dieser  Entwurf  an  Fr. 
A.  Wolf  zur  Begutachtung.  Seine  Antwort  an  Su\  rrn  vom  13.  Januar 
18 12,  welche  sich  durch  äußere  Umstände  verzögerte,  verhielt  sich 
im  ganzen  bestätigend.  «sowohl  in  Ansehung  der  darin  enthaltenen 
Grundsätze  als  vieler  einzelner  Anordnungen".  Allerdings  fand  er,  daß 
die  Anforderungen  in  den  meisten  Lehrobjekten  hoch  gestellt  sein 
möchten ;  doch  begründete  er  dies  Bedenken  lediglich  mit  dem  dama- 
ligen Mangel  an  guten  Lehrern,  von  denen  die  meisten  kaum  ein  paar 
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Seiten  eines  schwereren  Pn:)saikers,  geschweige  eints  pfrirrhischen 
Dramatikers  ohne  Lexikon  zu  verstehen  imstande  sein  mnchten. 

So  weit  waren  die  Verhandlungen  über  den  Schulplan  gediehen;  da 
glaubte  man  wenigbtcns  nach  dem  hier  gewonnenen  Maßstabe  die 
AbiturientenprufuTigen  regeln  und  so  einen  Teil  der  durch  die  letzten 
Verhandlungen  gezeitigten  Resultate  in  die  Praxis  umsetzen  zu  können. 

Seitdem  mm  die  Unzulilnglichkcit  von  Gedikes  Kntwurf  aber  Prü- 
fung der  Abiturienten,  welcher  durch  das  Edikt  vom  23.  Dezember 
1788  in  Kraft  getreten  war,  für  die  fortentwickelte  Schulpraxis  erkannt 
hatte,  waren  mehrere  Versuche  von  Niemeyer  und  Nolte  in  den  Jahren 
1805  und  1806  mr  Vei%e8sening  untenioninien  woiden.  Jedoch  cdme 
praktisches  Resultat.  Die  ganse  voraufgehende  Darstellung  hat  ge- 
zeigt, daß  jegliche  Voraussetsung  für  einen  gfücldichen  Erfolg  fehlte. 
Erst  die  Humboldt-Schleiermacher-Süvemsche  Reform,  welche  durch 
einen  ginzlichen  Umbau  die  grundliche  Basis  für  alle  weiteren  Unter- 
nehmungen schuf,  ließ  nun  eine  gunstige  Erledigung  auch  dieser  An- 
gelegenheit hoffen.  Im  Mai  181 1  wurde  Wolf  von  Schuckmann  mit 
dem  Auftrage  betraut,  sein  Gutachten  über  die  bisher  angefertigten 
Entwürfe  absugeben.  Es  ist  öfter  angenonmien  worden,  daß  Wolf 
einen  entscheidmden  Einfluß  auf  die  Prüfungsordnung  für  Abiturien» 
ten  geübt  hätte.  Da  er  indes  an  den  Verhandlungen  der  Deputation 
über  den  Schulplan  keinen  Anteil  nahm,  das  Abiturientenreglemoit 
aber  in  seinen  Anforderungen  den  hier  gewonnenen  Resultaten  über 
die  Lehr^iele  der  höheren  Anstalten  entsprechen  mußte,  so  ist  wohl 
anzuncTinien,  daß  in  diesem  Prüfüng^sreglerncnt  weniger  Wolfs  Ideen 
als  die  der  Deputation  wirksam  wurden.  Schon  nach  dem  dritten 
Schreiben  Wolfs  an  Schuckmann  (14.  Juni  181 1)  scheint  sich  die 
Verbindung  zwischen  beiden  gelockert  zu  haben.  Am  Juli  1812 
konnte  der  Departementschef  die  vollendete  Prüfungsordnung  dem 
Könige  vorlegen.  Durch  Edikt  vom  12.  Oktober  trat  die  Instruktion 
in  Wirksamkeit. 

Sofort  nach  der  Erledigung  dieser  Sache,  welche  doch  mit  dem 
Schulplan  in  innigster  Beziehung  stand,  suchte  Süvem  den  Abschluß 
desselben  herbeizuführen.  Am  18.  November  ließ  er  den  vom  Reli- 
gionsunterrichte handelnden  §  24  des  Entwurfs  vom  Mai  bd  der  Sek- 
tion des  Kultus  zur  niheren  Prüfung  vorlegen.  Am  29.  November  und 
7.  Dezember  liefen  Sacks  und  Ribbecks  Gutachten  ein,  und  SÜverns 
Schlußredaktion  konnte  nun  auf  der  Grundlage  der  instrukti(m  vom 
Mai  18 II  stattfinden. 

^zwischen  waren  auch  die  Voraibeitai  für  die  Organisation  der 
Elementarschulen  weiter  gediehen.  Am  11.  Oktober  18 12  hatte  Natorp 
von  Süvem  den  Auftrag  erhalten,  eine  Instruktion  aufzustellen»  welche 
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djc  allgeiuciiieii  GrundsäLze,  iiach  denen  Eieaicntaibchulcn  (anzurich- 
ten bind,  für  die  administrierende  Behörde,  die  Schulvorstande  und 
Lehrer  enthalte;  am  5.  Dezember  lief  diese  ein  und  wurde  dann  von 
Süvem  seinem  Entwürfe  zugrunde  gelegt. 

Beide  gemeinsam:  die  Batqitinstraktioa  fflr  die  Einiichtimg  der 
öffentlichen  allgemeinen  Schulen  des  preußischen  Staates,  welche  doch 
üubesondere  auf  die  Gymnasien  sich  bezog,  und  die  Instruktion  für  die 
Einrichtung  der  Elementarschulen  überreicfate  nun  Süvem  am  7.  Fe- 
bruar 18 13  dem  Departement.  Hiermit  schien  man  vor  dem  Abschluß 
zu  stehen. 

Wir  betrachten  jetzt  den  Entwurf  in  seinen  Grundzügen. 

Der  bei  der  Neuorganisation  des  Staates  1808  zum  Leiter  des 
Unterrichtsdepartenients  ausersehene  Niemeyer  hatte  schon  1805  an 
den  damaligen  Minister  v.  Massow  ein  Gutachten  über  eine  Umgestal» 
tung  des  höheren  Schulwesens  eingesandt;  was  aber  in  dieser  Hinsicht 
in  der  Zeit  seit  1808  im  Schöße  der  wissenschaftlicheit  Deputationen 
zu  Berlin  sowohl  "wie  zu  König^rg  vor  sich  ging,  ist  von  so  wesentlich 
anderem  Charakter  als  dieser  Versuch  des  „flachen  Pädagogen  seiner 
Zeit",  wie  ihn  Fr.  A.  Wolf  nennt,  daß  es  kaum  mehr  als  den  Namen 
mit  diesen  Bestrebimgen  gemein  hat.  Hier  suchte  man  ein  Schulgesetz 
aufzustellen,  welches  dem  Weben  und  Leben  des  neuerwachten  Geistes 
der  Nation,  wie  er  sich  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  regte,  ange- 
paßt war.  Die  Französische  Revolution  hatte  die  gesellschaftliche  Ord- 
nung, in  welcher  sich  eine  zur  Staatsleitung  bevorrechtete  und  eine  ^e- 
horchende  Klasse  gegenüberstanden,  grausam  vernichtet.  Das  Volk 
war  sich  seiner  Kmft  und  Selbständigkeit  bewußt  geworden.  Zumal 
lernte  sich  der  mittlere  Stand,  wie  er  \  ertreter  der  f'f^ werblichen,  indu- 
striellen, künstlerischen  Interessen  war,  als  ein  wicht iy;er  Faktor  im 
sozialen  Leben  fühlen  1  >ie  Manner,  welche  in  der  großen  Leidenszeit 
mit  tatkräftiger  Hand  111  die  Geschicke  des  Staates  eingriffen,  zähl- 
ten in  ihrem  Kreise  tüchtige  Söhne  des  Volkes,  welche  aus  eigener 
Kraft  emporgekommen  waren.  Eine  neue  Gliederung  der  Stände  voll- 
zog sich.  Über  dem  Landvolke  erhob  sich  das  frei  und  selbständig 
sich  regende  Bürgertum,  und  auf  diesem  gemeinsamen  Boden  beider 
eine  geistige  Aristokratie,  welche  berufen  war,  die  leitende  Stellung  ini 
Staate  einzunehmen.  Die  Einsicht  in  diese  soziale  Neugestaltung  der 
Verhältnisse  wurde  für  die  Einteilung  der  Schulen  und  die  Abgren- 
zung der  Lehrzielc  maßgebend.  Eine  Anstalt  wie  die  Ritterakademic 
zu  Liegnitz,  nach  Wöllners  Instruktion  vom  i.  Mai  1795  ein  „zum 
Besten  des  schlesischen  Adels  hauptsächlich  gestiftetes  Institut",  er- 
fuhr wegen  des  dort  herrschenden  Prinzips,  die  bürgerlichen  Kreise 
von  der  Teilnahme  am  Unterrichte  auSKUSchließen,  von  dem  Direktor 
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Posener  Gymnasiums,  Wolfram,  in  einem  Schreiben  an  die  Sek- 
tion vom  29.  März  1809  die  schärfste  Kritik.  ,,£s  ist",  so  schrieb  er, 
„von  selbst  einleuchtend,  daß  ein  Institut  von  solcher  Bestimmung  und 

Verfassung,  und  worin  noch  solche  Maximen  befolgt  werden,  nicht  für 
den  Geist  unseres  Zeitalters  paßt."  Hier  seigt  sich  deutlich  das  Stre- 
ben, in  der  Organisation  des  Schulwesens  Bevorzugungen  des  Adels 
außer  Kraft  zu  setzen,  die  Aristokratie  des  Beamtentums  und  des 
Geistes  mit  dem  Geburtsadel  in  denselben  Schulen  zu  vereinigen  und 
so  eine  einfache  durchgreifende  Gliederung  der  Schulen  zu  gewin- 
nen. Wie  die  ganze  Einteilung  der  Schulen  hierdurch  bestimmt  wurde, 
bezeugt  Bemhardis  Bemerkung  in  seinem  Programm  vom  Jahre  1809, 
in  dem  er  Zahl  und  Bedeutung  der  Lehrobjekte  behandelte-  ,,Wir  be- 
stimmen die  Klassen  der  Stände,  um  dadurch  einen  Maßstab  für  die 
Bildung  der  Nationalität  auf  einer  Schule  zu  erhalten.**  (Ansicht  über 
d.  Organ,  d.  Schulen,  18 18,  S.  22 ff.)  „Drei  Klassen  von  Ständen  sind 
es,  auf  welche  die  Schule  zu  achten  hat,  der  Studierende,  der  Künst- 
ler, der  Handwerker."  Diesen  drei  Klassen  haben  auch  drei  Gattun- 
gen von  Schulen  zu  entsprechen:  die  gelehrte  Schule,  die  Künstler- 
Sehlde  und  die  Bürgerschule. 

Diese  aus  der  Lage  und  den  Idealen  der  damaligen  GeseNschalt 
entspringende  Dreiteilung  ist  dann  auch  im  Schulgesetientwurf  zu- 
grunde gelegt  worden.  Und  unsere  gegenwärtige  Anordnung  der 
Schulen  mit  den  wieder  ins  Leben  gerufenen,  Bürger-,  jetzigen  Real- 
schulen entspricht  genau  demselben  Einteilungaprinzipe. 

Zum  ersten  Male  faßte  eine  deutsche  Verwaltung  den  Plan,  das 
ganze  Schulwesen  als  ein  integrierendes  Glied  des  ganzen  Staats» 
Organismus  zu  ordnen.  Eine  solche  Organisation  hatte  in  rcvolatio> 
närem  Geiste  Condorcet  1791/92  entworfen,  Napoleon  hatte  sie  im 
Sinne  des  französischen  Cäsarismus  ausgeführt:  nun  stellte  dieser 
Organisation  des  französischen  Schulwesens  Deutschland  seine  eigene 
gegenüber. 

Wie  überlegen  waren  zunächst  die  Intentionen  dieser  deutschen 
Reform  der  mechanischen  Trennung  der  heutigen  Schulen.  Damals 
versuchte  man  dem  Schüler  die  Möglichkeit  zu  geben,  von  einer  An- 
stalt nuf  eine  höhere  überall eehen.  Dabei  erstreckte  sich  bis  auf  dieses 
Gebiet  em  meikwurdiurr  Zug  in  dem  Denken  der  Zeit  Wie  mit  der 
Willensstellung,  welche  im  17.  Jahrhundert  auf  die  Herrschaft  über 
die  Natur  gerichtet  gewesen  war,  die  konstruktive  Naturwissenschaft 
dieser  Epoche  zusammenhing,  so  diente  doch  auch  die  spekulative 
Konstruktion  der  geschichtlichen  Welt  in  dem  Zeitalter  von  Fichte, 
Schleiermacher  und  Hegel  dem  Willen,  Leben  und  Gesellschaft  aus 
den  Prinzipien  einer  geschichtlichen  Vernunft  zu  urganisierui.  In 
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diesem  Sinne  hatte  schon  das  PfOgnunm  Bemhardis  aus  der  Unter- 
scheidung der  körperlichen  und  geistigen  Arbeit  die  Schulen  als  Bür- 
gerschulen, Künstlerschulen  und  Gelehrtenschulen  gegliedert.  So  kon- 
struierte nun  auch  Bernhardi  spekulativ  die  praktisch  so  wichtige  Auf- 
gabe, eine  möglichst:  enge  innere  \'erbir!dung  der  drei  Klassen  von 
Schulen  hcrljci/ufuhrcn.  Das  ,,ineinandcrscin  der  höheren  Elenientar- 
schule,  der  höheren  Stadt=;chnle  und  eigentlichen  gelehrten  Schule", 
welches  im  ersten  Entwurf  des  Schulplans  für  gelehrte  Schulen  vom 
21.  September  1810  gefordert  wurde,  läßt  deutlich  die  Beeinflussung 
durch  Schcllingsche  Sätze  erkennen.  Zumal  wenn  man  bedenkt,  daß 
nach  Bemhardis  Absicht,  wie  er  Sie  in  dem  obenerwähnten  Programme 
aussprach,  in  jeder  oberen  Klasse  einer  Stufe  als  Andeutung  der  un- 
vollendeten Bildung  ein  Objekt  gelehrt  werden  sollte,  welches  dann 
erst  auf  der  lioheren  Stufe  auszubilden  wäre:  das  I^iteinische  in  der 
fünften,  das  Griechische  in  der  dritten  Klasse  und  auf  der  obersten 
Stufe  die  allgemeine  Eiuyklopädie,  welche  aber  nicht,  wie  bisher,  die 
Hauptkapitel  der  einzelnen  Wissenschaften  geben  und  so  eine  „flache 
Vielwisserei"  begünstigen,  sondern  die  Bedeutung  der  Wissenschaft 
,,gaDi  im  allgemeineii**  keimeii  lelireii  soUte  (S,  47  f.).  In  der  weiterea 
Auaaibeitung  des  Plans  durch  Suvein  und  Sdileieimaicfaer  traten  diese 
Konstruktionen  glüddicheiweise  zurück.  Zugleidi  überwog  aber  auch 
über  den  sukunftsieichen  Gedanlcen  «iner  inneren  Veibindung  der 
Schulen  das  BestrdMn,  die  strenge  Einheit  einer  auf  die  alten  Spra- 
chen gegründeten  Bildung  auf  den  Gymnasien  durchzuführen.  So 
wurde  die  Enzyklopädie  als  der  Aufgabe  der  Scbule  entg^en  aus 
ihrem  ICreise  verband,  und  der  Gefohr,  ^e  untere  und  mittlere  Stufe 
des  Gymnasiums  zu  vocbereitenden  Anstalten  für  einzelne  Stünde 
herabzusetzen  und  dadurch  die  beabsichtigte  Einheit  der  höheren  ge- 
lehrten Schule  zu  vemichten,  trat  der  Entwurf  vom  26.  Mai  181 1  durch 
den  Zusatz  entgegen,  »»daß  in  dem  Gymnasb»  dessen  Zweck  die  Vor- 
bereitung zur  wissenschaftlichen  Bildung  ist,  alle  drei  Arten  als  eine 
Anstalt  enthalten  sind,  sofern  dadurch  nicht  der  wissenschaftliche  Cha- 
rakter der  Gymnasien  vertilgt  wird  und  die  unteren  und  mitderen 
Klassen  nicht  etwa  in  Spezialschulen  für  einzelne  Stände  oder  in  Er- 
ziehungsanstalten zur  technischen  Brauchbarkeit  ausarten".  (Vgl. 
§§2  u.  5.)  (Ebso.  §§  2,  6  im  Entw.  vom  17.  2.  18 13.) 

Die  Unterscheidung  einer  Jeden  Stufe  in  zwei  Klassen  wurde  im 
Entwnrfc  aus  dem  Fortgang  von  der  rezeptiven  zur  spontanen  l  atig- 
keit  auf  jeder  Stufe  abgeleitet.  Diese  Begründung  bediente  sich  der 
Schleiermacherschen  Terminologie  vom  Empfangen  und  Produzieren 
und  rührte  so  wahrscheinlich  von  ihm  her  ;  sicherlich  nicht  von  Bern- 
hardi, welcher,  wie  uns  sein  Programm  zeigt,  sich  damit  begnügte. 
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die  untere  Klasse  jeder  Stufe  als  die  vorbereitende  für  die  nächst 
höhere  zu  bezeichnen.  „Auf  diesem  Wege",  so  hieß  es  in  dem  erstell 
Entwürfe,  „ist  die  Deputation  dazu  gekommen,  eine  Abteilung  von 
sechs  Klassen  als  den  Normalriß  in  gelehrten  Schulen  anzuseilen.'* 
Hier  bereits  wurde  auch  die  in  den  späteren  Entwürfen  immer  fest- 
gehaltene Bestimmung  über  die  Dauer  der  Lchrkursc  der  einzelnen 
Stufen  getroffen.  Der  untersten  Stufe  sollten  2,  der  nächst  höheren  3, 
und  endlich  der  höchsten  5  Jahre  zugewiesen  werden,  und  zwar  so,  daß 
ffir  VI,  V,  IV  je  I  Jahr,  für  III  und  II  je  2  und  IQr  1 3  Jahn  festgesetzt 
ivaxen.  Demnach  war  der  ganze  GymnasSalkitrsüis  anf  10  Jahre  be> 
rechnet  Bei  dem  in  Ausaklit  genommenen  Anüsngsalter  von  9  Jahren 
für  die  unterste  Klasse  konnte  der  Schüler  mit  19  Jahren  die  Uni« 
veisität  beiiefaen. 

Das  große  Bildungsideal  dieser  Epoche,  wie  es  Goethe,  Schiller, 
Humboldt,  Scfaleiermacher  in  unsteiblichen  Werken  ausgesprochen 
hatten,  Eiwednmg  und  harmonische  Ausbildung  alier  im  Menschen 
Schlummeroden  Kräfte,  sollte  an  den  spateren  Generationen  realisiert 
werden.  Jeder  ein  Glied  des  Ganzen  imd  doch  jeder  \  ollendet  in  sich: 
das  ist  der  Grundakkord  aller  die  Aufgabe  der  Schule  betreffenden 
Vorschriften.  „Ausbildung  der  Totalität  der  Kräfte  soll  in  benig  auf 
die  einzelnen  Gegenstände  entwickelt  werden."  (Entwurf  vom  2 I.Sep- 
tember 18 IG.)  „Die  Grundkraft  der  menschlichen  Natur  in  den  ver- 
schiedenen Zweigen  anzuregen,  zu  wecken,  im  allgemeinen  zu  üben 
und  zu  entwickeln",  um  als  wirksames  Glied  in  das  gemeinsame  Leben 
der  Gesellschaft  einzugreifen:  das  ist  die  Aufgabe  der  Schule  (hjitw. 
vom  16.  Mai  l8ll,  §4).  Unharmonische  Ausbildung  und  Einseitig- 
keit durch  zu  rasches  V^oreilen  in  einem  oder  mehreren  Lieblings- 
Objekten  des  Schülers  ist  zu  verhindern.  (Ebd.  §9.)  Dem  entsprach 
dann  im  letzten  Entwürfe  vom  17.  Februar  18 13  die  Bestimmung  über 
das  Ziel  der  Schule,  welches  im  Gegensatze  besonders  zu  den  philan- 
thropinistischen  Bestrebungen  einer  enzyklopädisclien  Anhäufung  von 
Wiss-ensstoften  in  den  Köpfen  der  Schüler,  zu  der  auch  von  Wolf  ver- 
urteilten „Schulpansophie"  festgestellt  und  mit  Beziehung  auf  Ciceros 
Satz:  equidem  —  hoc  putarem  philosophia  nobisque  dignum  —  Titam 
nostram,  consilia,  vcduntatea,  nom  vefba  corrigi  (De  fin.  IV,  52)  foU 
gendeimaßen  beschrieben  wurde:  das  Zid  der  Schule  ist  nicht  ein 
totes  Vossen  noch  ein  bloß  fertiges  Können,  sondern  das  Wissen  und 
Können  ihrer  SchQler  soll  aus  ihrem  lebendigen  Sein  entspringen^  wo- 
durch allein  es  audi  wieder  im  Leben  firuchtbsr  werden  kann.  ,  Je 
mdbr  die  Schule  diesen  Zweck  erreicht,  desto  vollkonmiener  und  so* 
lider  wird  sie  den  Grund  einer  kräftigen  Ilationalbildung  legen.*' 
(8  3f  I*  Vgl.  auch  §  10, 3.) 
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Hieraus  ergab  sich  als  weitere  Aufe,abe  der  Schule  ihre  erzieh- 
Jichc  1  aligkcit.  Schon  la  dem  Bericiite  der  Künigbberger  Deputaüua 
vom  19.  Mai  18 10,  welche  mit  regem  Eifer  unter  der  Direktion  des 
Geschichtsprofessors  Hüllmann,  unterstützt  von  dem  pädagogischen 
Genie  Herbarts  einen  Lehrplan  für  die  beiden  gelehrten  Schulen 
Königsbergs  ausarbeitete,  hiefi  es,  der  Theorie  Heibarts  vom  erzieben- 
den  Unterrichte  entsprechend:  „Die  Lehrschulen  soUoi  zugleidh  Er- 
ziehungsschulen sein:  dann  wird  vieles  schlununemde  Herrliche  ge- 
weckt werden.*'  Der  wahrscheinlich  von  Schleiermacher  herrührende 
Teil  des  Berliner  Entwurfs  von  18 10,  welcher  den  Religionsunter- 
rieht  behandelt  und  der  dann  In  seinen  Grundzügen  in  die  späteren 
Entwürfe  überging,  spricht  m  bezug  auf  die  Erziehungsaufgabe  der 
Schule  dieselben  Ansichtai  aus.  Und  zwar  dachte  dieser  Absdmitt 
sich  die  Verwirklichung  der  Erdehimgsaufgabe  des  Unterrichts,  ähn- 
lich wie  Herbart,  durch  das  aus  der  angemessenen  Behandlung  des 
Gegenstandes  erweckte  Interesse,  durch  das  auf  der  Schule  herr- 
schende Leben  und  durch  den  Geist  der  Disziplin  auf  eine  mehr  un- 
bewußte Weise  herbeigeführt  Was  sonst  noch  für  diesen  ^weck  zn 
tun  war,  bestand  nicht  etwa,  wie  es  Bernhardi  in  dem  oben  erwähnten 
Programm  aussprach  (S.  9 ),  in  besonderen  neben  dem  Religions- 
unterrichte stattfindenden  ethischen  Lektionen,  sondern  war  diesem 
allein  zuzuweisen.  „Der  Religionsunterricht  kann  keinen  anderen 
Zweck  haben,  als  auf  die  übereinstimmende  Richtung  aller  Kräfte  zur 
Selbsttätigkeit  für  das  Gute  und  Rechte  als  solches  anregend  zu 
wirken,  und  dieser  Zweck  ist  in  dem  der  Schulen,  wenn  darin  nicht 
bloß  gelernt,  sondern  die  geistigen  Kräfte  überhaupt  entwickelt  wer- 
den sollen,  notwendig  mitgegeben."  Man  fühlt  aus  diesen  Worten 
noch  die  geheime  Polemik  gegen  die  einseitige  Auffassung  von  der 
Aufgabe  der  Schule  heraus,  welche  den  Religionsunterricht  am  dem 
Kreise  der  Lehrgegenstände  verbannen  wollte.  Diese  Frage  wurde  so- 
gar noch  während  der  Vorberatungen  zum  ersten  Entwürfe  in  der  De- 
putation lebhaft  erörtert.  Und  hierbei  wird  nicht  zum  wenigsten 
Schleiermachers  Begründung  die  p-rößere  Mehrzahl  der  Mitglieder, 
welche  sich  für  die  Zweckmäßigkeit  des  Religionsunterrichtes  ent- 
schieden, zu  ihrem  bejahenden  llrteile  bestimmt  haben. 

Wie  sehr  war  nun  doch  auch  für  diesen  Schulplan  die  Reform 
Pestalozzis  die  Grundlage.  Seitdem  man  von  Pestalozzi  gelernt  hatte, 
daü  für  die  Ausbildung  der  geistigen  Fähigkeiten  die  Entwicklung 
des  Auges,  der  Sprache  und  der  Hand  von  entscheidender  Bedeutung 
seien,  waren  auch  Zeichnen  und  Gesang  in  die  Reihe  der  Unterrichts- 
gegenstände mit  aufgenommen  worden.  Deutlich  tritt  in  dem  ent- 
sprechenden Teile  des  Entwurfs  ihre  Beziehung  zu  Pestalouischen 
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Ideen,  wie  es  auch  Süvera  anmerkte,  bei  der  Begründung  ihres  Unter* 
richtswertes  auf.  Die  Verbindung  des  Gesangsunterrichtes  mit  der 
Sprach-  und  Zahlenlehre  entspricht  der  Beziehung,  welche  zwischen 
dem  Zeichenunterricht  und  der  Formenlehre  besteht.  Und  die  aus- 
drückliche Bedeutung  der  letzteren  besteht  darin;  das  Vielseitige  und 
Wesentliche  an  einem  Gegenstande  mit  freiem  Auge  richtig  beur- 
teilen und  jeden  Gegenstand  der  Natur  und  des  Kunstfleifies  in  den 
genauesten  Umrissen  darstellen  zu  lernen. 

So  suchte  man  das  Ideal  allgemeiner  harmonischer  Ausbildung 
aller  menschlichen  Anlagen  zu  verwirklichen  und  den  Zögling  für  die 
höhere  Aufgabe  vorzubereiten,  welche  seiner  nach  dem  Abgange  von 
der  Schule  harrte.  Nach  deren  Beschaffenheit  bestimmt  sich  im  wei- 
teren das  wissenschaftliche  Ziel,  w(  l<  lu  s  die  Schule  zu  vertuigen  hat. 
In  welchem  Grade  hier  Sclüeierniachcrsche  Ideen  von  Einfluß  ge- 
wesen sind,  läßt  eine  V'crgleichung  seiner  Ansicht  von  Universität 
und  Schule  erkennen,  wie  er  sie  bereits  im  Jahre  1808  in  seinen  „ge- 
legentlichen Gedanken  übeV  Universitäten  im  deutschen  Sinn"  aus- 
gesprochen hat.  Hier  finden  wir  zunächst  die  auch  im  Entwürfe  des 
Schulplans  auftretende  Anschauung  von  dem  Charakter  der  enteren 
als  einer  vorbereitenden  Schule  für  die  Universität  Diese  hat  nun  den 
allgemeinen  Sinn  für  die  Einhot  und  den  durchgängigen  Zusammen« 
hang  alles  Wissens,  sonach  den  systematisch  philosophischen  Geist  zu 
pflegen;  ae  hat  in  den  ihr  zugewiesenen  Jünglingen  jene  Idee  der 
Wissenschaft  zu  erwecken  (S.  24,  53,  35,  49),  wie  sie  ihren  Ausdruck 
in  der  reinen  Philosophie,  der  Spekulatioo  findet  So  ergibt  sich  als 
Aufgabe  der  Schule^  welche  dem  ihrem  Wesen  am  meisten  ent« 
sprechenden  Namen  Gymiasittm  gemäß  durchaus  gymnastisch,  Kräfte 
übend  ist,  atif  der  einen  Seite  eine  elementare  Behandlung  des  ge- 
samten Wissensinhaltes  in  bedeutenden  Umrissen,  auf  der  anderen 
aber  die  besondere  Berücksichtigung  dessen,  „worin  die  wissenschaft- 
liche Form  der  Einheit  und  des  Zusammenhangs  am  frühsten  kann 
deutlich  gemacht  weiden"  (S.  25 f.).  Methodische  Übung  der  intellek- 
tuellen Kräfte  und  vorbereitende  Anregung  des  wissenschaftlichen 
Geistes  sind  die  beiden  Pole,  um  welche  sich  die  Tätigkeit  der  Schule 
zu  bewegen  hat.  Aber  einen  Eingriff  in  ein  fremdes  Gebiet  würde  es 
bedeuten,  wenn  sie  mit  philosophischem  Unterrichte  spielen  wollte, 
„um  vorzuspiegeln,  als  sei  es  nur  cm  leerer  Schein  mit  dem  wesent- 
lichen Untersclüede  zwischen  ihnen  und  den  Universitäten"  (S.  40  V 
Diese  Gedanken  durchweben  nun  die  ganze  Tendenz  der  Entwürfe, 
und  zwar  so,  daß  ihre  wörtliche  Fassung  uns  allmählich  immer  lebhafi 
ter  die  Züge  des  Schleiermacherschen  Geistes  vergegenwärtigest.  Wäh- 
rend im  ersten  nur  noch  aiigemeiner  der  Zweck  der  gelehrten  Schulen 


Digitized  by  Google 


als  Erwerb  von  Kenntnissen  und  Elntwicklung  der  geistigen  Kräfte 
bezeichnet  wird,  da  ja  die  Universität  beides  auf  ihnen  voraussetze, 
verlangt  §  15  des  zweiten  Entwurfs  eine  solche  Behandlung  des 
Unterrichts,  „daß  diejenigen,  welche  die  Universität  beziehen,  ztur  Auf- 
fassung der  philosophischen  Ansicht,  welche  dort  herrscht,  gehörig 
vorbereitet  sind".  Am  deutlichsten  kommt  dann  die  Absicht  Schleier- 
machers im  Entwürfe  vom  Febniar  18 1 3  im  Zusammenhange  mit 
seiner  gleichfalls  oben  berührten  Zurückweisung  des  propädeutischen 
Unterrichts  auf  Schulen  §  10,  3  zur  Geltung:  „Philosophie,  Logik, 
Ästhetik,  Rhetorik  als  besondere  Fächer  gehören  noch  nicht  für  die 
Schule.  Diese  soll  nur  zum  jjlulosophischen  Selbstdenken  anleiten  und 
zum  Studium  der  Pliilosophie  vorbereiten.  Die  richtige  und  strenge 
Behandlung  jeder  Wissenschaft  wird  das  beste  Mittel  zur  Erwerbung 
eines  i^osophischen  Geistes  sein  und  sowohl  die  Denkkialt  fonnell 
biklea  als  auch  den  Sinn  der  Jugend  für  das  eigenllidie  Objekt  der 
FliUosopliie  wecken^  ohne  welchen  kein  echtes  Philosophieren  mög- 
lich ist«  der  aber  in  dem  jugendlichen  Alter,  für  welches  die  Schule 
bestimmt  ist,  noch  nicht  in  gehöriger  Ffille  und  Kraft  vorhanden  sein 
kann.**  In  demjenigen  Teile  des  ersten  Entwurfs,  welcher  die  einsd* 
neu  UnterrichtsgegenstSnde  behandelte^  verlangte  man  auf  der  oberen 
Stufe  die  Ausübung  einor  Unterrichtsmethode,  weldie  atif  mannig- 
fache Weise  das  Bedürfnis  der  philosophischen  Bdiandlung  der  Ge- 
genstände aufrege;  und  die  mechanische  Wissenschaft  und  Physik, 
welche  zum  Vortrag  kommen  sollten,  erhielten  ihre  Begründung  als 
vorbereitende  Mittel  für  die  höheren  Ideen  der  Natur.  Daß  bei  einer 
solchen  Beziehung  der  einzelnen  Lehrgegenstände  auf  die  allgemeine 
Ausbildung  eine  teilweise  Dispensation  von  f^inzelnen  Unterrichts- 
objekten nicht  angängig  war,  kam  im  Entwürfe  von  1813  zu  entschie- 
denem Ausdrucke  (§9). 

Die  Zweiteilung  der  Unterrichtsdisziplinen  in  sprachliche  und  reale, 
welche  uns  in  unserem  Plane  begegnet,  war  ja  die  herrschende  ge- 
wesen. Aber  welch  anderem  Geiste  entsprang  die  Ilandhabun;::  dicaer 
Unterscheidung  in  dem  neuen  Plane.  Einst  war  sie  hervorgegangen 
aus  dem  praktischen  Bedürfnisse,  neben  die  sprachliche  Bildung  eine 
Reihe  historischer,  naturwissenschaftlicher  und  technischer  Kennt- 
nisse zu  steDen.  Der  Entwurf  tadelt  scharf  den  fragmentarischen 
Charakter,  welcher  dieser  Behandlung  anhaftete.  Wie  die  Schule  als 
Vorbereitungsanstalt  für  die  Universität  schon  einen  Voxbegriff  von 
der  Einheit  alles  Wissens  in  der  Philoeophici  zu  geben  hat,  ohne  doch, 
wie  wir  sahen,  diese  selbst  zum  Gegenstande  ihrer  Behandlung  zu 
machen  und  wohl  gar  die  absolute  Einheit  des  Wissens  selbst  zu  er- 
streben, müssen  doch  auf  ihr  die  bdden  Seiten  aller  Erkennmis,  näm- 
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lieb  das  gescfaicblHdie  and  astitrwisittiflc&afdidie  Wissen,  ihre  Stelle 
haben:  eine  Darlegung,  wddie  dentfich  den  Einfluß  der  Scbleier- 
macfaeradben  Betrachtung  von  der  vollständigen  Einheit  des  endlichen 
Seins  als  eines  Ineinander  von  Vernunft  und  Natur  aufweist  (Univ. 
S.  58  u.  Ethik  Scbir.  §  54 ff.)*  Die  notwendige  Voraussetzung,  weU 
eine  «issenschaftliclie  historische  Auffusung  erst  eimdglichend,  ist 
die  Sprachkeimtnis.  Und  unter  diesem  Gesichtspunkte  hatte  bereits 
Bemhardi  auf  die  Wichtigkeit  derselben  in  seinem  Programm  hinge- 
wiesen. ,,Selbst  der  Philosoph  und  Mathematiker  entbehren  bei  feh- 
lender Sprachkenntnis  der  Kenntnis  des  wahren  Umfangs  und  der 
allmählichen  Entstehimg'  ihrer  Wissenschaft.  Bei  dem  Historiker, 
bei  dem,  welcher  auf  eine  universelle  Art  an  der  ästhetischen  Kultur 
anderer  Nationen  Anteil  nehmen  will,  fällt  dieses  noch  mehr  und  sinn- 
liger  in  die  Augen"  (S.  32).  Daneben  kam  auch  das  ästhetische  Bil- 
dungsideal des  Zeitalters  zum  Ausdruck.  Obwohl  es  sehr  irrtümlich 
wäre,  in  diei>ein  den  bestimmenden  Antrieb  der  Gymnasialreform  zu 
erblicken.  In  der  Sprache  und  Literatur  der  klassischen  Völker  er- 
kannte man  mit  Recht  das  wichtigste  BUdungsmittel  des  ästhetischen 
Vermögens.  Dazu  trat  endlich  noch  ein  tiefer  reichender  umversaler 
Gesichtqnuikt.  Man  glaubte  in  ihrer  Pflege  ein  Gegengewicht  gegen 
eine  einseitig  nationale  Ausbildung  su  finden,  indem  neue  und  alte 
Sprühen  durch  Vemichtung  räumlicher  und  aeittidier  Beschränkung 
—  auch  dieser  Gesichtipunkt  war  von  Bemhardi  angedeutet  (Frogr. 
S>  34)  —  die  universelle  humane  Anlage  des  Mensdien  begünstigten. 

Eine  Betrachtung  des  speziellen  Planes  seigt»  welche  überaus 
hoben  Anforderungen  man  zu  stellen  gesonnen  war.  36  Wochenstun- 
den sollten  außer  dem  technischen  Unterrichte  in  jeder  Klasse  gehal- 
ten werden.  £rst  auf  Schleicrmachers  Bedenken  hin,  dessen  Gutachten 
vom  JuH  1814  u.  a.  auf  die  Gcfalir  einer  übermäßiEjcn  Anstrengimg 
hinwies,  setzte  man  die  Zahl  der  wöciientlichen  vStunden  auf  32  herab; 
zu  ihnen  kamen  dann  noch  an  den  freien  Nachmittagen  des  Mittwochs 
und  Sonnabends  Gesang  und  Turnen. 

Überblicken  wir  die  Stellung  des  Schulplans  im  Zusammcnliang 
der  ganzen  Reformgesetzgebung.  Von  der  Übertragung  der  Pesta- 
knzischea  Methode  ab  hängen  alle  Maßregeln  innig  miteinander  zu- 
sammen. Die  Ideen  der  individuellen  Bildung  und  der  Erweckung  der 
Selbsttätigkeit,  des  Anschauungsunterrichte^  der  Gestaltung  derSede 
durch  das  humane  Ideal  des  Alterttmis  wirken  in  allen  Madregeln 
der  Sdiulgesetzgebung.  Es  ist  daher  eine  einseitige  Ansicht,  wenn 
man  aus  der  ästhetischen  AufEsssung  des  Altertums  die  damalige  Re- 
form der  Gymnasien  ableit€»t.  Und  mag  man  immerhin  über  die  spe- 
kulative Einkleidung  dieser  Ideen  in  den  ersten  Entwürfen  lächdn: 
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wir  werden  überhaupt  gut  tun,  den  Tiefsinn  der  damaligen  Spdcub- 
tion  in  der  Verkleidung  ärer  schematischen  Konstruktiooexi  aniu- 
erkennen:  auch  ist  es  leicht,  ihren  Gehalt  in  unsere  Sprache  zu  über« 
setzen.  Wie  diese  Pline  nun  waren,  haben  ae  die  Bildung  mehrerer 
Generationen  in  Deutschland  bestimmt.  Es  ließe  ^ch  nachweisen,  daß 
kern  Teil  ixastsnf  Bildung;  auch  nicht  die  militärische  auf  ihren  höch- 
sten Stufen,  diesem  bestimmenden  Einfluß  entzogen  gewesen  ist. 
Zwar  wurde  der  Schulplan  nicht  Gesetz.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
wie  auf  dem  der  Verfassiuig  machten  sich  übermächtige  Gegenwir- 
kungcn  geltend.  Aber  die  andere  Seite  der  Sache  ist  doch  gewesen, 
daß  dieser  Plan  ausgearbeitet  wurde  und  dann  dalag,  daß  er  für  die 
leitenden  Personen  die  Norm  bildete  und  solchergestalt  eine  innere 
organisrhc  Einheit  in  allen  Maßregeln  auf  lange  hin  möglich  war. 
Ks  wird  immer  ein  denkwürdiger  Vorgjmg  bleiben,  wie  damnls  ein 
großes  Unterrichtswesen  in  allen  seinen  Zweigen  nach  (üner  still- 
wirkcnden  Norm  auf  organische  Weise  zu  einem  innerlich  überein- 
stimmenden System  durchgebildet  worden  ist.  Der  Napolconischen 
Organisation  in  ihrem  romanischen  regimentalen  Charakter  trat  so 
dies  deutsche  Schulsystem  mit  seijiem  Prinzip  selbsttätiger  Kiati  als 
ein  ccliier  Ausdruck  des  germanischen  Geistes  gegenüber.  Ein  Vor- 
gang, in  welchem  nationale  Kräfte  sich  in  scharfem  Gegensatz  gegen- 
einander formierten,  welche  sich  dann  später  miteinander  messen 
sollten. 

GescHchtliche  Momente  von  großer  Stärke  haben  den  Schul- 
plan nun  nicht  zum  Gesetz  werden  lassen.  Wenige  Tage  vor  der  Über- 
gabe des  eben  besprochenen  Planes  hatte  der  König  von  Breslau  aus 
den  Aufruf  an  sein  Volk  erlassen,  in  welchem  er  alle  Kräfte  der  Na- 
tion für  den  gewaltigen  Freiheitskampf  in  Anspruch  nahm.  Der  Krieg 
verschlang  alle  anderen  Interessen.  Und  als  er  nun  endlich  beendigt 
war,  da  verrauchte  allgemach  die  Begeisterung,  welche  sich  die  Jahre 
hindurch  an  der  schönen  Idee  einer  gänzlichen  sittlichen  Erneuerung 
des  Volkes  durch  die  Schule  genährt  hatte. 

Gegenwirkungen,  Enttäuschungen  und  Ende. 

Die  einseitige  klassische  Richtung,  wie  sie  in  dem  IlestrcbfMi 
ihren  Ausdruck  fand,  das  (iymnasium  zu  einer  Vorbt  roitungsanstaJt 
für  Gelehrte  und  zu  rinem  Unterbau  der  das  philosophische  Studium 
fördernden  Universität  zu  machen,  stieß  auf  den  schärfsten  Wider- 
stand bei  den  Vertretern  der  Real-  und  Spezialschulen.  Die  Neuord- 
nung des  Staates,  welche  mit  der  Wiedererwerbung  der  Provinzen 
jenseits  der  Elbe  in  ein  neues  Stadium  getreten  war,  rief  (30.  April 


Digitized  by  Google 


G^gmwiHhuiigm,  Ende  5^5 

1815)  die  KoDsutorien  ins  Ld>eii,  deren  Aufsklit  außer  den  unnütld- 
bar  dem  Mimsterium  imterstellten  Univeratäten  auch  die  Untenicbts- 
und  BUdungsanstalten  überwiesen  wurden,  und  degradierte  die  drei 
wissenscbaf  tlidien  D^utationen  zu  Berlin»  Breslau  und  Königsberg 
zu  Prüfungskommissionen  für  Kandidalen  des  böbeien  Schulamts 
(19.  und  23.  Dezember  18 16).  Suvem  allein  wandte  zwar  noch  seine 
durch  angestrengte  Tätigkeit  vor  der  Zeit  aufgeriebene  Kraft  der  alten 
Liebüngsidee  zu  und  suchte,  selbst  an  der  schnellen  Erledigung  der 
Gesamtaufgabe  eines  allgemeinen  Unterric  htsgesetzes  schon  verzwei- 
felnd, wenigstens  einzelnen  Teilen  der  Schulordnung  Gesetzeskraft 
zu  geben  (Schreiben  an  Schuckmann  vom  23.  Februar  18 16).  Aber 
Schuckmanns  Antwort  vom  23.  April  desselben  Jahres  nahm  ihm 
auch  diese  Aussicht.  Altcnstein,  welcher  das  inzwischen  zum  beson- 
deren Ministerium  fler  geistlichen,  Unterrichts  und  Medizinalange- 
legenhcitcn  erhobene  Departement  übernahm,  war  zwar  anfangs  von 
regem  Interesse  für  ein  allgemeines  Schulgesetz  erfüllt  (vgl.  s.  Schrei- 
ben an  Klewitz  vom  3.  Mai  1819  und  dessen  Antwort  vom  22.  Mai); 
aber  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Prätensionen  der  katholischen 
Geistlichkeit  und  endlich  die  Kostenfrage  bereiteten,  ließen  auch  ihn 
von  einem  solchen  Plane  abstehen. 

Süvem  selbst  zog  sich  seit  dem  Sommer  1818  auf  seine  Stellung 
als  Mitdirektor  der  Unterrichtsabteilung  und  auf  das  Referat  über  die 
Akademie  der  Wissenschaften,  welcher  er  seit  18 15  angehörte,  zurück. 
Die  Restaurationszeit,  das  vorsichtige  Verhalten  Altensteins,  das  Sü- 
vem als  Schwäche  erschien,  Mißverhälmisse  persönlicher  Art,Kränk- 
lirhTceit:  dies  alles  ließ  Süvem  immer  mehr  seine  Tätigkeit  einschrän- 
ken. Er  zog  sich  vom  geselligen  Verkehr  zurück.  „Meine  Gesund- 
heit, schrieb  er  am  17.  März  1826,  hat  sich  gottlob  sehr  gebessert.  Die 
Ruhe,  deren  ich  genieße,  Heiterkeit  des  Geistes,  durch  wissenschaft- 
liche Beschäftigung  gefordert,  und  ein  gleichmütiges  Betrachten  des 
Weltlaufs,  wie  es  durch  Erfahnmg  endlich  gewonnen  wird,  haben 
gcwilA  nicht  wenig  dazu  beigetragen.  Übrigens  ist  mein  amtliches  Ver- 
hältnis noch  dasselbe.  Was  hat  auch  ein  Individuum  ohne  Protektion 
und  Konnexion  für  Ansprüche  oder  was  kaim  es  erwarten?"  Die  alte 
Jugendneigung  für  das  griechische  Drama  ergriff  wieder  seinen  Geist; 
sein  Verhältnis  zur  Akademie  ward  ihm  Anlaß,  in  einer  Reihe  von 
Abhandlungen,  die  wie  Bruchstücke  einer  Schrift  über  das  antike 
Drama  angesehen  werden  können,  Aristophanes  und  die  Tragödie  zu 
behandeln:  „Über  den  Kunstcharakter  des  Tacitus"  (1823),  »»Über 
einige  historische  und  politische  Anspielungen  in  der  alten  Tragödie** 
(1824),  über  Aristc^hanes'  Wolken  (1826),  über  Aristophanes*  Drama, 
benannt  das  Alter  nebst  Zusätzen  zu  der  Abhandlung  über  die  Wolken 
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(1827),  über  Aristophanes'  Vögel  (1827),  über  die  Absicht  des  ödipus 
auf  KoloDos  (1828).  Aber  er  kehrte  als  em  anderer  zu  diesen  Lieb- 
lingsbeschäftigungen seiner  Jugend  xurüdt.  IHe  Ssthedsclie  Zerglie- 
derung war  ehemals  sein  Absehen  gewesen.  Wenn  irgendeine  Be- 
schlftigung  den  Sinn  für  die  Beciehimgen  geistiger  Arbeit  xn  politi' 
sehen  Verhältnissen  entwxdceln  mußte,  so  war  es  die  bisherige  Stel- 
lung Süvems  gewesen.  Er  verfolgte  nun  die  Beaefaungen  des  grie- 
chischen  Drama  zum  Staatsleben  der  Athener.  So  wurden  diese  sone 
letzten  Arbeiten  einflußreich  in  bezug  auf  ein  Verfahren,  den  poUd- 
schen  Absichten  künstlerischer  Werke  nachzugehen  und  diese  in  ihrem 
lebendigen  Zusammenhange  mit  dem  Gesamtleben  aufzufassen  Er 
starb  am  2.  Oktober  1829  und  i^  auf  dem  Dreifaltigkeitskirchhofe 
begraben,  an  der  Seite  alter  Genossen  seines  geschichtlich  denkwürdi- 
gen Wirkens. 

Quellen:  Diese  Daratettnng  beruht  auf  einer  Sammlung  von  Auszügen  aus  den 
Akten  des  Unterrichtsministeriums  und  des  Geheimen  Staatsarchivs,  welche  zum  Zweclce 
der  Fortsetzung  des  „ScUeiermacber"  von  mir  gemacht  worden  ist.  Neben  den  be- 
kaiBilBi  SAriAea  iber  da«  UntenicfatsweMii  dieior  Zeit,  unter  «ddiai  for  nUm 
Vmentr^nM  Joluaacs  Sdtnilie  bamnuhchai  itt^  «mde  über  Sttvem  die  amidieDde 
kleine  Schrift  von  W.  A.  Passow  (Zur  Erinnerung  an  Süvem,  Thom  1860)  benutzt. 
Interessante  amtliche  Briefe  Süvems  enthalten  u.  a.  der  IV.  Band  von  Morf,  Zur  Bio- 
gi^hie  Pestalozzis  1889  und  W.  Harnisch,  Der  jetzige  Standpunkt  des  gesamten 
meuibdien  Volkndiuhvena^  1844.  —  Die  iUisdirift  lebwr  VoriewiiigM  u  KUtägt 
hat  ^  dw  Kttnigm  Luiie  hat  sidi  edialten. 
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Die  neuerdings  erschienenen  Biographien  von  Charles  Darwin  und 
von  Ihomas  Carlyle  gehören  zu  einer  Klasse,  deren  Form  von  den. 
Engländern  ausgebildet  worden  ist.  Bekannte  Lebensbeschreibungen, 
von  Dickens,  Macaulay,  Grote  sind  Beispiele  derselben  Klasse.  Indem 
solche  Arbeiten  durch  einen  erzählenden  Text  Briefe,  Tagebücher, 
Dokumente  aller  Art  verknüpfen,  lassen  sie  in  das  Leben  so  unmittel 
bar  hineinsehen,  atmen  gleichsam  den  Erdgeruch  einer  ganzen  Exi-^ 
Stenz  90  kräftig  aus,  daß  jede  künstlerisch  abgerundete  Biographie 
ihnen  gegenüber  matt  nod  faiblos  eraclieiiit.  Und  da  sie  der  Regel 
nach  van  der  Familie  oder  nahestehenden  Freunden  ausgehen,  ver- 
binden sie  die  intime  Kenntnis  des  persSnliclien  Lebens  mit  einer  zar- 
ten Rücksicht,  wie  wir  sie  dem  Andenken  bedeutender  Minner  in 
Deutschland  leider  nicht  immer  zuteil  werden  lassen.  Doch  sind  so 
große  Vorzüge  durchweg  mit  sehr  fühlbaren  Mangeln  verbunden.  Die 
entwicklungsgeschichtliche  Erkenntnis  eines  Ilitones  und  seiner  Zeit- 
goiossen,  wie  sie  bei  uns  seit  dem  Lessing  von  Danzel,  dem  Winckel- 
mann  von  Justi  und  verwandten  Monographien  zur  Anforderung  an 
jede  Bioprraphie  geworden  ist,  wird  durch  Werke  solcher  Art  nicht 
herbeigeführt.  Und  die  Papierflut,  welche  das  menschlich  und 
historisch  Wertvolle  in  wässerigem  persönlichen  Detail  versinken 
läßt  und  für  spätere  2^iten  fast  unauffindbar  macht,  wächst  inmier 
mehr  an. 


*  J,  A.  flioade,  Da»  hAm  UMmit  Ou^jfluL  Ans  dsm  WngBirtwa  von  Hu  A. 
Fisdier.  Godia  tttr,  F.  A.  Ptt&M.  —  Erinnerungen  an  Jane  WeUi^Gulyle.  Eine 

BriefauswaliL  Obersetit  von  Th.  A.  Fischer.  Ebda.  (Vgl.  J.  A.  Froude,  Thomas  Carlyle. 
A  history  of  the  first  fort\'  ycars  of  his  life  1795 — 1835.  2  Bde.  A  history  of  his  life 
in  London.  2  Bde.  1834— i Sä i.)  Als  eine  Besprechung  dieses  Buches  in  meinem 
Jahresbericht  (Ardiiv  fUr  Gesdi.  d.  PUL  Bd.IV  S.  357—365:  Bericht  von  dent* 
•dien  Aibeiten  über  die  auswärtige  nadikantifdie  FliUosophie  1887— 1889)  entitand 
der  nachfolgende  Aufsatz.  Da  sein  Umfang  über  die  Grcntcn  J:ihrcsberichtes  heraus- 
wtKhs,  gebe  ich  ihn  hier  für  sich,  mit  Verzicht  auf  manche  kritische  Einzelbemeikung. 
Aus  dieser  Entstehung  des  AuiMties  «gab  sidi,  daB  ich  die  höchst  umfangreiche 
Uteintiir  über  Ctel]^  nidit  sn  berttd«ditigen  biandiie.  Dies  muft  nun  dem  Anfrati 
nachgesehen  werden.  Handelte  es  sich  mir  doch  nur  darum,  Carlyles  Entwicldongi' 
gang  sowie  söne  Stelle  in  der  Transieaclentalphilofoirfue-Bewqiung  su  bestimmen. 
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Solche  Nachteile  machen  sich  nun  in  einem  ungewöhnlich  hohen 
Grade  in  Froudes  Biographic  von  I  iK  iiias  Carlyle  geltend,  welche  uns 
hier  in  der  verkürzten  Bearbeitung  und  Übersetzung-  des  um  Carlyle 
sehr  verdienten  Herrn  Fischer  vorliegt.  Die  i:-nglander  scheinen  ein 
sehr  lebhaftes  Interesse  an  den  häuslichen  Verhältnissen  Carlyles  zu 
haben,  wie  einst  an  denen  von  Dickens.  M^r  Deutsche  teilen  dies  Inter- 
esse durchaus  nicht  und  würden  die  vielen  Stellen  über  die  Kränklich- 
keit, die  pekuniären  Entbehrungen  und  das  Unbehagen  von  Frau  Car- 
lyle in  Froudes  Werk  gern  entbehren.  Daß  dieselbe  gegen  ihre  gesell- 
schaftliche Gewohnheit  genötigt  war,  in  der  Wirtschaft  selbst  mit  Hand 
anzulegen,  läßt  uns  völlig  kalt.  Der  Band  Briefe  von  Frau  Carlyle, 
welcher  in  deutscher  Übertragung  aus  den  drei  von  Froude  1883  ver- 
öffentlichten Bänden  durch  FiscI^r  in  dem  E^änzungsbande  zur  Bio- 
graphie hergestellt  worden  ist,  möchte  für  die  meisten  deutsdien  Leser 
noch  zu  viel  unerhebliches  Persönliches  enthalten.  Schlimmer  noch 
ist,  daß  Froude  gegen  die  schöne  Gewohnheit  der  Engländer,  die  zarte 
Linie,  welche  die  Wahrhaftigkeit  der  Darstellung  von  der  Indiskretion 
trennt,  nicht  einzuhalten  gewußt  hat.  Wenn  das  Hochst-Pcrsönliche 
im  Leben  dieser  beiden  edlen  Menschen,  weiche  beide  ihrer  Natur 
nach  Stille  vor  der  Welt  gesucht  liabcn,  durch  i'roude  gleichsam  zur 
Debatte  in  allen  Ländern  gestellt  worden  ist,  so  ist  bereits  mit  Recht 
vom  englisch-amerikanischen  Publikum  über  das  Verfahren  von  Froude 
ein  vernichtendes  Urteil  gesprochen  worden.  Ist  also  in  Indiskretionen 
über  persönliche  Verhaltiu^se  viel  zu  viel  von  Froude  geleistet,  so  ent- 
halten seine  vier  dicken  Bande  über  die  entscheidenden  Punkte  in  der 
geistigen  Entwicklung  Carlyles  keine  genügende  Aufklärung.  Wir  ver- 
missen eine  gründliche  festfundierte  Darstellung  des  Verhältnisses  von 
Carlyle  zur  deutschen  literatur,  zu  Goethe»  Schiller,  Jean  Faul,  Fichte, 
Novalis,  und  der  Einwirkung,  welche  durch  ihn  unsere  Literatur  auf 
den  englischen  Geist  gewann. 

Dies  ist  insbesondere  in  der  Geschichte  der  Entstehung  des  Sartor 
Resarttts  fühlbar.  In  ihm  sind  die  Keime  aller  Gedanken  Carlyles; 
er  ist  sein  philosophisch  wichtigstes  Budi;  vermittels  dieser  Schrift 
geschah  die  Umformung  des  deutschen  transzendentalen  Idealismus 
in  diejenige  Gestalt,  welche  dem  Charakter  des  Engländers  imd  der 
Methode  seiner  realistischen  Philosophie  angemessen  war.  Als  Car- 
lyle an  dieser  Schrift  arbeitete,  erschien  bei  ihm  auf  seinem  Hof  in 
der  Einsamkeit  der  schottischen  Heidehügel  ein  acht  Jahre  jüngerer 
Amerikaner,  Emerson,  damals  noch  unbekannt,  durch  die  Lektüre  der 
bisherigen  Schriften  Carlyles  2u  ihm  hingczof^en;  dieser  junge  Ameri- 
kaner wurde  das  Mittelglied  für  die  Wirkungen  Carlyles  auf  der  an- 
deren Seite  des  Ozeans.  So  ist  dann  in  weiterer  Umformung  der 
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deutsche  transzendentale  Idealismus  nicht  bloß  in  die  philosophischen 
Schulkreise,  sondern  in  das  Leben  von  Amerika,  ubertragen  worden. 
Daher  liegt  liier  einer  der  Knotenpunkte  in  dem  Kausalzusammenhang 
der  Plülosophie  (das  Wort  in  seinem  höchsten  Verstände  genommen) 
während  unseres  Jahrhunderts.  Die  Elemente  und  Kräfte  sind  fest-> 
zustellen»  welche  auf  Carlyle  zur  Ausbildung  dieses  Werkes  gewirkt 
haben,  und  der  Vorgang  muß  erkannt  werden»  in  welchem  es  entstand. 
Als  Taine  sich  in  England  aufhiell^  fand  er  schoup  daB  kein  englischar 
Schriftsteller  auf  die  jüngere  Generation  dieses  Landes  einen  Einfluß 
wie  Carlyle  ausübe.  Seitdem  ist  dieser  Einflufi  beständig  gewachsen, 
und  eine  ganze  Carlyle-Literatur,  unserer  Goethe-Literatur  vergleich- 
bar«  zeigt,  welche  moralische  Macht  dieser  philosophische,  htstoriscfae 
und  soziale  Schriftsteller  in  seinem  Lande  ist. 

Thomas  Carlyle  ist  1795  geboren;  sein  Geburtsort  'var  Annandale 
in  der  Grafschaft  Dnmfries,  in  welcher  die  Sekte  der  Cameronianer, 
die  strengste  unter  allen  prcsbytcnanischcn  Sekten  Schottlands,  ge- 
iierrscht  liatte.  Vater  und  Mutter  gehörten  dem  bäurischen  Handwerker- 
stande an  und  waren  ernste  Presbytcrianer,  denen  das  Leben  hart,  in  stren- 
ger Pflichterfüllung,  in  festem  Gottesglaubcn  verlief.  Man  erkennt  den 
Abkojnmling  der  schottischen  prcsbyterianischen  Bauern  in  jedem  Zug 
seines  späteren  Lebens.  „Er  war",  so  fand  ihn  Emerson  1833,  »X^^^ 
und  mager,  mit  dner  Sdm,  wie  eine  Klippe,  auf  sich  ruhend,  und  über 
seine  außerordentUche  Unterhaltungsgabe  aufs  freiste  verfügend,  mit 
sichtbarem  Vergnügen  an  seinem  nordischen  Aksent  hängend;  voll 
lebensfrischer  Andcdoten  und  mit  einem  strömenden  Humor,  in  dessen 
Wogen  er  alles  tauchte,  worauf  sein  Blick  fiel.'*  Sein  transzendentaler 
Idealismus  war  die  Umformung  dm  alten  Presbyterianergtaubens 
seiner  armen  Mutler.  Und  in  seinem  ganzen  körperlichen  wie  geisti* 
gen  Wesen  ist  die  Art  dieser  schottischen  Bauern:  knochige  altger- 
manische Gestalten,  eckige  Köpfe,  scharfe,  in  das  Innere  einer  Sache 
sich  einbohrende  {^raue  Aiig'en,   ein  ungebrochenes  schweigsames 
Ungestüm,  gemildert  doch  durch  Humor,  der  in  den  Mundwinkeln 
spielt 

In  Edinburgh,  wo  Carlyle  die  Universität  bezog,  wurde  bald  der 
Glaube  seines  Elternhauses  ihm  erschüttert.  Denn  nun  trat  ihm  all- 
mäijiich  der  skeptische  Empirisuiub  der  französisch-eng- 
lischen Wissenschaft  des  18-  Jahrhunderts  gegenüber,  welchem 
die  Tendenz  einwohnte,  unter  die  positivistische  Linie  in  Mate- 
rialismus herabzusinken.  Wir  vernehmen  bei  Froude  nur  snifällig, 
daß  Humes  Essays,  Gibbon,  d*Alembert  ihn  damals  beschäftigten.  Wir 
boren,  daß  die  Mathematik  ihm  als  die  edelste  Wissenschaft  erschien, 
daß  er  18 14  mit  19  Jahren  eine  Art  von  matfaematiaAcher  Hilfslehrer 


Digitized  by  Google 


Tkamas  Oviytt 


in  Annan  wurde  und  erst  1820/21  dies  Studium  aus  seinem  Interesse 
verdrängt  wurde;  hat  er  doch  die  £lemeate  der  Geometrie  voa  Le- 
geodie  überaetit.  Der  Sartor  entfaSlt  sein  damaliges  Glaubenbekeimt- 
nis:  ,,Die  ganse  Welt  war  mir  ohne  Leben,  Zweck,  Wille:  eine  uner- 
meßliche tote  Dampfmaschine."  Nur  solche  einsehie  Tatsachen 
kann  man  aus  der  breiten  See  famili&rer  WtteiluQgen  ohne  Wert  bei 
Fioude  ans  Licht  holen.  Carlyle  gibt  nun  die  Theologie  auf.  Er  stu- 
diert  wie  sein  Ebenbild  im  Sartor  Jurisprudenz,  gibt  sie  auch  auf. 
Er  wirft  sich  der  Literatur  in  die  Arme,  arm  und  ohne  Aussiditen, 
luank;  denn  in  der  Not  imd  den  Gemütsbewegungen  jener  Tage  trat 
zuerst  die  Dyspepsie  auf,  welche  seine  Stimmung  von  da  ob  so  sehr 
beeinflußt  hat.  Schlinmier  nodi  war  die  -MerkuiiaUcur,  der  ihn  ein 
Arzt  unterwarf.  In  solcher  Lage,  welcher  die  hoffnungslose  Liebe  zu 
der  Blumine  seines  Romans  noch  Bitterkeit  ganz  anderer  Art  hinzu- 
fügte, hat  er  nun  die  mechanische  und  utihtansche  Philosophie  durch- 
gedacht und  durchgeiitten.  Diese  emsthafte,  wahrhafte,  glühende  Seele 
verhehlte  sich  keine  Folgerung,  die  in  bezug  auf  die  Bedeutung  des 
Lebens  und  die  Richtschnur  des  fiandelns  sich  ihm  aus  solchen  Prä- 
missen ergab.  ,,Du  törichter  Wortfechter  und  jUrsiichenmüUer',  redet 
er  Bentham  im  Sartor  aji:  der  du  m  deiner  , Logikmühle*  einen  irdi- 
schen Mechanismus  sogar  für  das  Göttliche  selbst  erfunden  hast  imd 
mir  gern  aus  den  leeren  Hülsen  des  Vergnügens  Sittlichkeit  und  Tu- 
gend  mahlen  möchtest.*'  Später  beieidmete  er  Benthams  Problem: 
Given  a  world  of  Knaves,  to  produce  Honesty  from  their  united  actum 
(Ess.  4,  36).  In  seiner  heroischen  und  wahriiaften  Seele  wurde  sol- 
chergestalt der  Widerspruch  zmdien  der  beirsdieDden  engliscb-f lan* 
sdsischen  mateziafistisch'UtilitBrischen  Philosophie  und  dem  gesunden 
Bewufltsein  von  der  Bedeutung  des  Leiiens  nicht  bloß  durchdacht» 
sondern  durchlebt 

An  dem  Vorgang  der  Auflösung  dieses  Widerspruchs  hatte  nun 
seine  Beschäftigung  mit  der  deutschen  Literatur  einen  eiheb- 
liehen  Anteil. 

Ich  beginne  mit  den  äußeren  Daten,  welche  aus  der  ungeord- 
neten Flut  von  Dokumenten  imd  Reflexionen  bei  Froude  nur  spärlich 
herausgefunden  werden  können.  Angeregrt  durch  das  Buch  der  Ma- 
dame de  Stael,  iiatte  er  schon  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrzehnts, 
also  in  der  ersten  Hälfte  seiner  zwanziger  Lebensjahre,  üeutsch  zu 
erlernen  begonnen  ;  bald  lernte  er  Schiller  und  (]k)ethe  kennen  und  ver- 
schlang ihre  Werke,  Eben  in  dem  merkwürdigen  Moment,  in  wel- 
chem sein  starker  Geist  sich  über  sein  Sclücksal  in  jenem  von  ihm 
im  Sartor  geschilderten  Vorgang  vom  Juni  1821  erhob,  empfing  CT 
aus  dieser  Literatur  neuen  Inhalt  und  schriftstellerische  Aufgaben.  1822 
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begann  er  sein  Leben  Schillers.  Es  erschien  seit  1823  stückweise 
im  London  Mag^azine  und  dann  1825  al?  Buch.  Bei  dieser  Beschäfti- 
gung mußte  ihm  Kant  nahetreten,  auch  ihm  wie  so  vielen  europäischen 
Schriftstellern  wurde  er  durch  Schiller  vermittelt.  Die  erste  Erwäh- 
nung in  dem  Gedruckten  ist  von  1823  (Froude  I,  196).  Sie  p^ibt  wenig 
Hoffnung  darauf,  daß  er  sich  Kants  mit  einiger  Pünktlichkeit  bemäch- 
tigen wurde.  „Kants  Piiüüsopiiie  hat  ein  gigantisches  Aussehen  von 
weitem,  eingehüllt  in  Wolken  und  Dunkelheit,  und  angedeutet  in  Typen 
und  Symtx>len  von  einer  unbekannten  und  phantastischen  Ableitung." 
Wie  die  kunatnügen  schottiachai  FbUosophen  beruft  er  dich  dem 
schwierigen  Apparat  dieser  Philosophie  gegenüber  auf  die  Natur  und 
das  sittliche  Gefühl.  Doch  ließ  er  nicht  ab,  Kant  bewältigen  lu  wollen. 
Als  er  vor  der  Ihm  so  verhaßtea  Zeramonle  seiner  Hochseit  sein  Un- 
behagen su  beschwiditigai  suchte,  vertiefte  er  sich  zu  diesem  Zweck 
in  Kants  Kritik  der  reinen  Vemtmft!  Indes  als  er  bei  Seite  1 50  ange- 
langt war,  fand  er  das  Buch  für  seine  Lage  su  abstrus  und  meinte  rich- 
tig, daß  Novellen  von  Walther  Scott  besser  passen  würden  (Froude  1, 
360).  Er  las  außerdem  damals  Herder,  Fichte  und  Schelling.  „Für 
auch,  so  sprach  er  viel  später,  20.  Februar  1847,  in  einem  Brief  an 
Chalmers  aus,  hat  die  deutsche  transrendentale  Philosophie  den  schot- 
tischen und  französischen  Skeptizismus  sozusagen  verschlungen  und 
verdrängt.  Die  ganze  imsichtbare  Welt  von  Spinneweben,  würiii  ich 
jahrelang  in  blindem,  leidenschaftlichem  Forschungstrieb  mein  Leben 
verlor,  ist  jetzt  total  vernichtet,  so  daß  ich  durch  die  tuiau^sprecli- 
liche  Gnade  des  Himmels  von  neuem  und  mit  meinen  eigenen  Augen 
über  das  Universum  aussdiauen  kann.*'  Nun  begann  er  auch  nach 
der  Beendigung  von  Sdiillers  Leben,  Wilhelm  Meisters  Ldiijahre  au 
übersetzen,  und  Anfang  1824  erschien  diese  scbfine  Übertragung.  Die 
Zetlen,  weldie  das  Exemplar  ^ersdben  an  Goethe  be^^dlteten,  waren 
der  Beginn  einer  bedeutenden  persönlichen  Beziehung,  welche  seine 
Stellung  als  Interpret  unserer  Poesie  und  Philosophie  in  der  Welt« 
litemtur  damals  und  in  späteren  Tagen  Goethe  und  den  beiden  Völ- 
kern sichtbar  machte.  „Vier  Jahre"  —  sdbiieb  er  —  „sind  es  her,  da 
las  ich  den  Faust  auf  den  Bergen  meiner  schottischen  Heimat,  und 
da  war  mein  Traum,  daß  ich  vor  Ihnen  wie  vor  einem  Vater  alle 
Schmerzen  und  Irrgänge  meines  Herzens  offenbaren  kTinnte,  dessen 
innerste  Geheinmisse  Sie  so  völlig  zu  kennen  scheinen."  Diese  Epoche 
seines  Lebens  ist  durch  seine  Liebe  und  Ehe  und  das  emsame  Leben 
des  Paars  an  stillen  schottischen  Orten  verklärt.  Ihm  erwuchs  aus  seiner 
Lektüre  ein  einlieitliches  Bild  der  deutschen  Literatur,  nie- 
dergelegt in  dem  berühmten  Aufsatz  über  die  deutsche  Literatur  (1827  ), 
'dec  auf  Goethe  einen  starken  Eindruck  machte.  Zugleich  waren  die 
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vier  Bande  German  Romances  entstanden  und  erschienen  1827.  Car- 
lyie begleitete  diese  nach  langem  Schwei pren  mit  einem  neuen  Brief 
an  Goethe;  so  wurde  die  Korrespondenz  wieder  aufgenommen,  von 
Goethes  Seite  in  einer  persönlich  freundschafthchen  Weise,  und  nun 
bis  zu  Goethes  Tod  regelmäßig  fortgeführt.  Dies  war  .lucii  <ler  Mo- 
ment im  Leben  Carlyles,  in  dem  er  einer  vorwiegenden  Beschäftigung 
mit  Philosophie  näher  stand  als  in  irgaideinem  anderen.  Er  bewarb 
sich  nämlich  um  ein  schottisches  Katheder  der  Philosophie;  Jeffrey» 
der  in  der  Literatur  damals  einflußreichste  Schotte,  ja  Goethe,  traten 
für  ihn  ein,  und  so  war  es  nahe,  dafi  er  in  unsere  Zunft  nach  seinem 
Wunsdi  aufgenommen  worden  wäre.  Ein  namenloser  Geistlicfaer  lief 
ihm  doch  den  Rang  ab. 

Um  diese  Zeit  verkehrte  auch  Carlyie  mit  den  beiden  Männern, 
die  damals  für  die  Ausbreitung  der  deutschen  Philosophie  am  meisten 
in  England  und  Schottland  ^etan  haben.  Coleridge  hat  eine  Kiaft 
unmittelbarer  Anschauung  a  priori  im  Menschen  angenommen,  er  war 
überzeugt,  daß  die  Grundwahrheiten  der  Moral,  Religion,  ja  der  Natur- 
erkenntnis in  dieser  Kraft  gegründet  seien,  und  er  machte  die  Be- 
deutung der  Gefühle  von  Treue,  Anhänglichkeit,  Solidarität  als  die 
Grundlage  jeder  Gesellschaft  geltend.  Carlyie  hörte  ihm  gern  zu,  was 
viel  bei  ihm  sagen  wollte,  aber  er  urteilte  richtig,  daß  lyeistige  Bequem- 
lichkeit Coleridge  stets  an  großen  Leistungen  hindern  würde.  Dann 
ist  in  dieser  Zeit  Carlyie  auch  mit  Hamilton,  welcher  Kants  Sy- 
stem so  scharfsinnig  vertrat,  in  Beziehungen  getreten,  über  die  ich 
leider  keine  nähere  Notiz  finde.  Es  bestand  zwischen  beiden  .Mannern 
eine  in  ihrem  gemeinsamen  schottischen  Boden  gegründete  Überein* 
Stimmung  der  Überzeugungen.  Zwar  hatte  Cariyle  eiiw  entschiedene 
Abneigung  gegen  dUe  ältere  schottische  PhUosophie:  die  Flucht  des 
Denkens  zum  „Instinkt**  und  der  Appell  an  das  allgemeine  Urteil  der 
Menschen  waren  ihm  mit  Recht  der  Selbstmord  der  Philosophie.  Trotz- 
dem bestand  zwischen  seinem  „Glauben**  und  diesen  Sätzen  eine  Ver- 
wandtschaft. Näher  aber  stand  ihm  doch  Hamiltons  Umbildung  dieser 
Gedanken  durch  die  Mittel  der  Kaatschen  Analyse. 

Über  die  wenigen  und  inhaltsleeren  Stellen,  in  denen  die  vier 
dicken  Bände  von  Froude  über  das  Verhältnis  Carlyles  zur  deutschen 
Philosophie  Auskunft  geben,  führen  uns  einige  bemerkenswerte  Äuße- 
'nmgen  in  den  Schriften  Carlyles  hinaus,  welche  freilich  vorwiegend 
einer  etwas  späteren  Zeit  angehören,  aber  doch  die  Ergebnisse  der  da- 
mals gemachten  Studien  enthalten.  Für  Carlyie  gehen  Fichte  und 
Schelling  in  der  Einheit  der  Transzendentalphilosophie 
unter,  und  ihre  spezifischen  Lehren  sind  ihm  nirht  wichtig.  Die  Trans- 
Szendentalphilosophie  Kants  ist  ihm  die  größte  geistige  Errun- 
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genschaft  des  Jahrhunderts.  Sie  kann  nur  mit  der  Reformation 
verglichen  werden.  Der  Gang^  des  Denkens  ist  nach  Kant  nicht  von 
außen  nach  innen,  sondern  von  innen  nacli  außen.  Kant  findet  den 
festen  Punkt  innerhalb  dieses  Innen  in  der  liefe  der  Menschenoatur. 
Hier  ist  das  Ürwahre  gecfeben.  Bewiesen  kann  es  nicht  werd^.  Unser 
innerstes  Wesen  entlialt  in  dunkler,  jedoch  imauslöschlicher  Schrift, 
als  das,  was  der  materiellen  Welt  selbst  erst  Existenz  und  Bedeutung 
gibt,  das  seibbttäLig-bchöpferische  Wesen  des  Menschen,  diurch  wel- 
ches er  Aber  ^  mecha^Bdieii  Vorgänge  Uaaiiareicht»  seine  dsmit 
untreimbfiir  verbimdeiie  MbiaUtit,  das  so  gegdMoe  Gottesbewußtsein. 
Das  ganie  2Sel  der  Tnmsicndentalpliilosophie  ist,  dies  sonst  von  den 
SinnenBesdiattetesu  erleuchten.  Von  hier  erfaßtCarlyleden  einheitlichen 
Zusammenhang  unserer  damaligen  Liteiatur.  Die  Philosophie  hat 
alle  hervonagenden  Schriftsteller  dieses  Landes  mit  dem  Bewußt- 
sein von  der  Bedeutung  des  Lebens,  von  etwas  Unbeding- 
tem in  ihm  erfüllt,  gleichsam  tingiert:  überall  ist  in  ihnen  die  freie 
Bewegung  des  Denkens  mit  der  Verehrung  des  Übersinnlichen  ver- 
bunden. Männer  wie  Goethe  und  Schiller  waren  nur  in  Kants  Lande 
möglich  (Essays  lö^ff.  II  104.  204ff.).  Für  diese  Auffassung  unserer 
Literatur  war  ihm  die  Simpiifizicrung  und  Popularisierung  Kants  durch 
Fichte  nützlich.  Er  empfand  und  verstand  besser  als  Kant  Fichte:  „die- 
sen Felsen  von  Granit  m  Wolken  mit  Sturm".  Insbesondere  aber  brachte 
ihm  ^fovalis,  mit  dem  er  sich  viel  beschäftigte  und  über  den  er  schrieb, 
die  kühlen  piiilosophischen  l  ormeln  menschlich  nahe.  Novalis  imd 
Schelling  neben  Goethe  vermitteln  ihm  dann  die  Tmmanw«  Gottes 
in  jeder  «iifeeoden  PenfioHchkeit»  ja  im  Universum,  oder  viebnehr 
deren  Immanenx  in  Gott  Denn  ihm  hat  nach  dem  Sartor  Resartus 
nur  das  Geistige  Wirklichkeitp  und  «die  Materie  existiert  nur 
in  geistiger  Weise*'. 

Die  deutsche  Literatur  hat  scmaeh  Cariyle  aus  der  Enge  zwisdien 
dem  englisch-französischen  Empirismus  und  Utilitarismus  auf  der 
einen  Seite,  dem  Kirchenglauben  auf  der  anderen  befreit. 
Goethe  zumal  bewies  ihm  die  Möglichkeit  eines  höheren  Lebens,  das 
unabhängig  vom  Kirchenglauben  auf  das  Spontane,  Synthetische  und 
Schöpferische  der  Menschennatur  sich  aufbaue  ,Die  Fragf^:  Kann  der 
Mensch  noch  in  Frömmigkeit  und  doch  ohne  Blindheit  oder  Engherzig- 
keit, in  unüberwindhcher  Standhaftigkeit  wie  ein  antiker  Held,  und 
doch  mit  der  V^ielseitigkeit  und  vermehrten  Begabung  eines  modernen 
leben?  ist  jetzt  nicht  mehr  eine  Frae:e,  sondern  eine  Gewißheit  und 
mit  leiblichen  Augen  sichtbare  Tatsache  geworden"  (Cariyle  über  Goe- 
thes Werke  1832  ).  Und  galt  es  dann,  diese  Überzeugimg  mssenschaft- 
lich  zu  rechtfertigen,  so  erkannte  Carlyles  Tiefblick,  da&  in  dem  deut* 
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sehen  transzendentalen  Idealismus  hierzu  allererst  die  Bedin- 
gungen geg-ebcn  seien. 

Dies  war  Cariyles  Stellung  zu  unserer  Literatur  und  Philosophie 
zwischen  1820  und  1830.  Unsere  Kenntnis  dieser  Stellung  kann  viel- 
leicht durch  ein  gründlicheres,  sachkundigeres  Studium  seiner  Papiere 
künftig  vermehrt  werden.  Nun  entsprang  aber  für  Carlyle  aus  dieser 
neuen  Position  das  Bedürfnis,  den  Vorgang,  durch  den  er  sich  zu  sei- 
nem dogmenfreien  Glauben  erhoben  hatte,  seine  so  entstandene  Über- 
zeugung und  die  ihr  entipiedic&de  Ghuakleifomi  daiztisteUen.  £r 
lebte  damals  In  tieCtier  Einsamkeit,  wie  im  Exil,  da  adn  Vateiiand 
von  ihm  keinen  Gebmuch  machen  keimte  und  wollte,  In  einem  ideinen 
sdner  Frau  lugehdrigen  Hluschen  in  Sdiotdand»  zwitdien  Torfmooren 
und  Heide;  die  nächste  menschliche  Wohnung  eine  Meile  entfemt 
Hier  entstand  nun  sein  Faust  und  Wilhelm  Meister,  der  Sartor  Ite- 
sartus* 

Die  erste  Frage  gilt  der  Entstehung  dieses  für  Cariyles  Phi- 
losophie am  meisten  widitigen  Werkes.  Wieder  müssen  wir  bei  Freude 
aus  einer  Flut  von  Dokument«!  und  veibüidendem  Text  die  Tatsachen 
herausfischen,  die  auf  die  Entstehung  des  Werkes  ein  Licht  werfen, 
und  haben  dabei  doch  das  Gefühl  der  Unsicherheit,  ob  sie  gpriindlich 
durchforscht  sind.  Die  Hauptquelle  ist  für  uns  natürlich  das  Tagebuch 
von  Carlyle. 

Schon  im  Dezember  1826,  zwei  Monate  nach  seiner  Verheiratung 
am  17.  Oktober  1826,  also  in  jenen  ersten  18  Monaten  seiner  Ehe, 
die  er  später  für  die  glücklichste  Zeit  seines  Lebens  erklärt,  zudem 
mit  den  Dichtungen  der  Deutschen  beschäftigt,  luitte  er  einen  didak 
tischen  Roman  begonnen.  Doch  mußte  derselbe  verbrannt  werden 
(Freude  I  370.  379.  385).  Wir  wissen  nicht,  in  welcher  Beziehung 
dieser  Versuch  zu  dem  späteren  Roman  seines  Lebens  stand.  Jeden- 
falls ist  in  den  nächsten  Jahren  von  diesem  Plane  nichts  mehr  su  be> 
merken.  Aber  in  der  absoluten  Einsamkeit  der  lolgenden  Jahre  ver- 
traut er  seinem  Tagebuch  an :  nachdem  er  die  Ansdiauungen  der  Dent> 
sehen  in  sich  aulgenommen  habe,  rofisse  er  nun  sehen,  inwieweit  sie 
wahr  seien,  vielmehr  er  müsse  die  Cremen  der  Wahrheit  derselben 
bestimmen.  Den  Materialismus  «ei  er  los;  „ich  selbst  bin  Geist,  ob 
auch  Materie  oder  nicht,  kann  ich  nicht  wissen".  Nun  aber  gilt  es, 
„ein  geistiges  Schema,  einen  Grundplan  der  Welt  selbstSndig  zu  ent- 
werfen** (Tageb.  v.  14.  Januar  1830).  Wie  das  Ringen  nüt  der  so 
gestellten  Aufgabe  von  diesem  Kopf,  der  doch  zur  Analyse  schlech- 
terdings unfähig  war,  ganz  Besitz  genommen  hatte,  wie  die  Freunde 
ihn  hierunter  leiden  sahen,  zeigt  ein  Brief  von  Jeffrey  aus  eben  dieser 
Jahreswende  1829/30,  in  welchem  er  Cariyles  Idee  bekämpft,  daß  der 
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MeoAcb  einen  festen  Glauben  hinni^htlk*'  seiner  Beiiehimgen  zum  Uni- 
versum schlechterdings  erringen  müsse.  „Entweder,  sagt  dann  Carlyle 

nicht  ohne  Beziehung  zu  solchen  Einreden,  14.  Januar  1B30,  degene- 
riere ich  2U  einem  Caput  niortuum,  oder  eine  ganz  neue  und  tie- 
fere Weltanschauung  wird  aus  niir  liervorgerufen,"  Zu  dieser  Zeit 
angestrengtester  wirksamster  Arbeit  sieht  man  nun  in  den  von  Freude 
mitgeteilten  Auszügen  aus  seinem  Tagebuche  alle  Hauptgedanken  sei- 
nes Werkes  wie  aus  dem  Nebel  auftauchen,  sich  bewegen  und  formen: 
seine  Philosophie  des  Lebens.  Ich  hebe  aus  Fischers  zusammenziehen- 
der Übertragung  I  220»  225,  226,  227  hervor.  Ein  wonderberes  Schalt 
spid,  ine  hier  diese  vulkanische  Natur  durcheinander  Feuer,  Lava» 
Asche  und  Schlamm  aufinrf t. 

Die  Fotm  der  Verbindung  feUte.  Sie  wird  suent  wie  aus  weiter 
Feme  im  August  1830  sichtbar.  Der  Mensch  will  ihm,  mit  dem  Ver- 
stände gesehen,  als  ein  mitleidswürdiger  hungriger  Zweifüßler  ersdiei* 
nen,  ausstaffiert  in  Kleidern  imd  durch  sie  zum  König»  Hofbeamten- 
oder  Diener  gestempelt  (Froude  I  85).  Am  28.  Oktober  merkte  er  dann 
in  seinem  Tagebuche  an:  „Ich  schrieb  ein  sonderbares  Ding  ,über 
Kleider'.  Weiß  nicht,  was  noch  daraus  werden  wird.  Schickte  den 
Kieiderariikel,  aus  dem  ich  eine  Art  Buch  machen  könnte,  wenn  meine 
Umstände  es  erlaubten,  fort"  (Froude  I92.)  Dies  war  also  die  erste 
Skizze  des  Teufelsdrockh;  sie  wurde  nun  umsonst  verschiedenen 
Londoner  Zeitschriften  angeboten  (Fischer-Froude  I232).  Die  Idee 
zu  dieser  Kieiderpliilosophie  war  ihm  iiucist  während  eines  Be- 
suchs bei  seiner  Mutter  gekonmien,  wo  mehr  als  anderwärts  die  Zu- 
fiDigkeit  äufierer  Lebensumstande  imd  Gewohnheiten  im  Verhiltnis 
zu  dem  von  ihnen  gans  unabhängigen  geistigen  Kem  ihm'sum  Be^ 
wußtsdn  kam.  Lebensumstände,  Brfiuche,  Glaubensbekenntnisse  konn- 
ten  Ihm  als  die  wechselnden  Kldder  erscheinen,  hinter  denen  in  der 
Hfitte  des  Bauern  und  im  Salon  von  Edinburgh  derselbe  geistige  Kem 
verborgen  ist  (1 243).  An  demselben  25.  Oktober  merkte  er' sich  aber 
auch  unmittelbar  hinter  der  Notiz  übw  den  Kleidemrtikel  imd  über 
die  Möglichkeit»  aus  ihm  ein  Buch  zu  macfaati»  weiter  an:  ,,Ich  habe 
das  Buch  immer  noch  in  petto,  aber  in  der  allerchaotischsten  Gestalt" 
(Froude  1X92).  Ist  hier  der  Lebensroman,  der  seine  Wcltansicht  ent- 
halten sollte,  g-emeint'  .A.n  diesem  schrieb  er  schon  am  19.  Oktober, 
wie  er  seinem  Bruder  mitteilte,  voll  Uncrestum.  Von  diesem  Buch  sagte 
er  „sollten  den  Leuten  die  Ohren  klingen".  Der  transzendentale 
Idealismus  in  der  Gestalt,  zu  welcher  ihn  nun  seine  ersten  religiösen 
Eindrücke,  seine  Lebcnscrfahrung^en,  seine  praktische  Geistesrichtung 
formiert  hatten,  sollte  den  Inhalt  dieses  Buchesausmachen.  DieseTrans- 
szendentalphilosophie  hatte  die  Julirevolution  erlebt.  Eine  tiefe  Mit* 
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cmpfindung^  mit  den  sozialen  Bewegungen,  gesteigert  durch  alle  Mi- 
seren der  f  inenea  Arbeiterexistenz,  gab  bei  Carlyle  zu  dieser  Zeit  Kants 
und  P'ichtcs  Lehre  von  der  selbständigen  Wurde  alles  dessen,  was 
Menschenantütz  tragt,  die  Richtung  auf  Aktion  und  die  soziale  1  rage. 
War  doch  damals  Carlyle  nahe  daran,  mit  den  Saint-Simomsten  in 
nähere  Beziehung  zu  treten.  Goethe  riet  ab  von  solchen  Verbindungen; 
Jeffrey,  ein  regulärer  Wigh,  begann  damals  sich  von  Carlyle  mehr 
zurückzuziehen,  obwohl  iii  freundscliaftlicher  Art.  In  diesem  Jahr  der 
Revolution  1830  ward  Carlyle  aus  einem  Dichter-Philosophen  ein  poli- 
tischer Mann,  und  zwar  von  einer  ganz  neuen  radikalen  und  doch  «ah* 
res  Königtum  verkündigenden  Art.  In  seiner  etasamen  uneiadnodee» 
nen  Wahrhaftigkeit  formierte  er  eine  neue  politische  Philo- 
sophie. Es  war  dn  Verhingnis  dieses  Buches  gewesen,  daß  mit  dem 
von  diesen  Ideen  hmggeplanten  Werk  nun  die  Skisie  von  Teofeb- 
dröckh  und  seiner  Kleideiphilosopliie,  die  ungedruckt  von  ihrer  Wan^ 
derung  bei  den  Joumalen  surückkehrtey  veisdunols.  Nun  war  ein  Faden 
da,  an  welchem  er  seine  unorganisdken  Gedankenmassen  aufreihen 
konnte.  Ende  Juli  1831  war  der  Sartor  Resartus  vollendet,  und  das 
unsterbliche  Werk  begann  nun  seine  traurige  Wanderung  von  einem 
Verleger  zum  anderen,  welche  vielleicht  das  trostloseste  Erlebnis  in 
dem  an  Glück  so  armen  Leben  Carlyles  ist.  Welch  ein  Kontrast  die 
glänzende  literarische  Laufbahn  Macaulays  um  diese  Zeit!  Als  end- 
lich der  Sartor  stückweise  in  Fräsers  Magazin  gedruckt  wurde,  erschien 
der  Verfasser  den  regulären  Engländern  als  ein  Tollhäusler,  und  der 
Verleger  fürchtete  den  Ruin  seiner  Zeitschrift.  Um  eben  diese  Zeit 
hat  Carlyles  Gönner  von  früh  an,  Jeffrey,  der  berühmte  Herausgeber 
der  Edinburgh  Review,  im  Einverständnis  mit  den  anderen  großen 
Wighs  jener  Tage  dem  Einsamen  im  Heidehause  geschrieben,  solange 
die  Gesellscliaft  bleibe,  wie  sie  sei,  bestünde  für  ilin  keine  /Vussicht 
einer  Verwendimg  an  einer  öffentlichen  Lehranstalt  (I  345).  Auch 
die  freie  liberale  Gesellschaft  Englands  hat  ihre  wissenschaftlichen  tSkc- 
tyrer.  Damals  hat  ihm  der  reine,  gute  J.  St  MIU  angeboten,  er  wolle 
auf  sdne  eigenen  Kosten  den  Sartor  drucken  lassen. 

Dies  ist,  was  über  die  Entstehung  des  Sartor  Resartus  erschlossen 
weiden  konnte.  Eine  gründliche  Lösung  dieser  Aufgabe  durch  Kon- 
lentzatkm  aller  handschriftlichen  Hilfsmittel  hätte  schlechterdings  von 
einer  ^graphie  Carlyles  in  allererster  Linie  geleistet  werden  müssen. 
Alle  biographischen  Details  entsdiadigen  hierfür  nicht.  Bei  dem  lan- 
gen Gastmahl,  das  Herr  Froude  uns  vorsetzt,  fehlt  der  Braten. 

Eine  zweite  vom  Biographen  su  lösende  Aufgabe  wäre  die  Ana- 
lyse dieser  Schrift  Carlyles  nach  Inhalt,  Komposition  und  Sdl 
gewesen.  Die  Materialien  müßten  bis  auf  jede  Silbe  für  den  Einfluß, 
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den  die  Transzendentalphilosophie,  Novalis  und  andere  Schriften  auf 
den  Gehalt,  Jean  Paul  auf  die  Form  des  Sartor  ausgeübt  haben,  aus- 
genutzt  werden. 

Der  Sartor  ist  ein  biographischer  Roman,  hierin  liegt  seine  Kunst* 
form.  Er  teilt  eine  mächtige  Lebensphilosophie  mit,  dieser  Gehalt  will 
sich  der  1  urm  mcht  immer  fugeii,  und  das  Uuzutragiiciie,  was  luer- 
ans  entstdit,  wird  unglaublich  gesteigert  durch  die  bizarren  Launen  des 
ScbriftsteUers.  Die  Proportkmen  der  Scliiift  sind  so  mangeUiaft  ak 
möglich.  Die  Unfähigkeit,  Gedanken  wirklich  m  entwickeln,  läßt  der 
Regel  nach  den  mächtigen  bildlichea  Ausdruck  in  ermüdende  Pre- 
digten endigen.  Der  Humpr  ist  in  seiner  Bitteikeit  oft  der  eines  alten 
Presbyterianers  auf  der  Kanzel.  Dennoch  verhüllen  alle  diese  Wunder- 
lidikelten  einem  gründlichen  Leser  nicht  die  kunstvoll  angemes- 
sene Gliederung  des  Werkes.  Dasselbe  verkörpert  den  trans- 
sxendentalen  Idealismus  in  einem  Menschen,  einem  Leben 
und  in  einem  symbolischen  Ausdruck  der  Lehre. 

Mit  g^ewaltic^em  Humor  wird  die  tiefe  Innerlichkeit  dieser  T.ebre 
in  dem  Widcrsprucli  zwischen  ihr  und  einem  bei  jedem  Leser  Lächeln, 
gemildert  durch  Mitleid,  hervorrufenden  Äußern  dargestellt.  DcnnTcu- 
felsdröckh,  der  deutsche  Professor  ohne  Zuhörer  in  der  Universitäts- 
stadt Weißnichtwo,  /cigt  in  seinem  Wesen  den  sonderbarsten  Kontrast 
des  willensraächtigen  Idealismus,  den  er  verkündet,  mit  seinem  Un- 
vermögen, irgend  etwas  zu  wirken.  Das  Bild  von  ihm,  wie  es  das  Buch 
erülfoet,  kannte  nur  von  einem  Genie  da  Realismus  und  des  Humors 
90  entworfen  weiden.  Wie  zuweUen  Novdlen  mit  einem  Zustandsbild 
beginnen,  in  dem  man  den  Helden  im  Alter,  nacfadenkttch,  und  ge- 
neigt, sich  mitxuteUen,  erblickt,  so  bildet  die  Introduktion  hier  Teufds- 
drdckh  auf  seiner  Turmstube,  mit  seiner  alten  Haushältezin,  unter  sei- 
nen staubigen  Büchern  und  Papieren. 

Dann  blickt  man  in  die  Philosophie  desselben,  indem  nun 
aus  seinem  Werk  über  die  Kleider  Auszüge  mitgeteilt  werden.  „Alle 
sichtbaren  Dinge  six^  Embleme.  Was  du  siehst,  ist  nicht  um  seiner 
selbst  willen  da,  ja  ist  streng  genommen  gar  nicht  da:  denn  die  Ma- 
terie existiert  bloß  geistig,  um  eine  Idee  darzustellen  \md  m  verkör- 
pern. Deshalb  sind  auch  Kleider,  so  verächtlich  wir  auch  immer  auf 
sie  herabsehen  mögen,  doch  so  unaussprechlich  bedeutungsvoll.  Klei- 
der sind  vom  Königsmantel  an  abwärts  Embleme,  niciit  bloß  des  Man- 
gels, sondern  mannigfaltiger,  geschickter  Siege  über  den  Mangel. 
Andererseits  sind  alle  emblematischen  Dinge  eigentlich  gedanken-  oder 
handgewebte  Kleider.  Muß  nicht  die  Phantasie  Gewänder  oder  sieht' 
bare  Körper  weben,  worin  die  sonst  unsichtbaren  Schöpfungen  und 
Eingebungen  der  Vernunft  gleich  Geistern  xur  Erscheinimg  kommen 
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und  so  erst  alimächtig  werden,  um  so  mehr,  wenn,  wie  wir  oftmals 
sehea,  auch  die  Hand  sie  unterstützt  und  (durch  wollene  Kleider  oder 
anderswie)  sie  auch  dem  äußeren  Auge  otfenbait?"  (Sartor  üben. 
Flscber  S.62).  „Wir  sUten  gleicbaatt  in  einem  grenienkwen  Gaukel- 
spiel und  in  einer  grenienkiaett  Tnum^giotie;  grentenkts^  weil  der  mat' 
teste  Stem»  das  feinst«  Jalirhundert  ihrem  Umkreis  nidit  niher  liegen. 
Tone  und  bunte  Visionen  gleiten  vor  unseren  Sinnen  vorüber;  aber 
ihn,  den  NichtscUummemdcn,  dessen  WcA  sowohl  Traum  als  Trim- 
mer sind,  sdien  wir  mdit  und  ahnen  wir  nicht,  ausfenommen  in  halb- 
wachen AugenbUdcen.  Die  Schdplung  liegt  vor  uns,  sagt  jemand,  wie 
ein  herrlicher  R^enbogen,  aber  die  Sonne,  die  ihn  ms  Leben  rief, 
liegt  lunter  uns  und  ist  uns  verborgen.  Und  wir  haschen  in  diesem 
seltsamen  Traume  nach  Schatten,  als  ob  sie  Wesen  waren,  und  schla- 
fen am  tiefstoi,  wenn  wir  uns  am  völligsten  wach  su  tdn  einbilden** 
(Sartor  übers.  Fischer  S.  45). 

Nim  hebt  die  Lebensgeschichte  Teufelsdröckhs  an,  welcher 
wie  eiii  cuiderer  Faust  durch  den  Materialismus  und  die  praktische  Ver- 
zweiflung hindurchgeht,  um  dann  in  dem  transzendentalen  IdeaHsmus 
den  Glauben  seiner  Jugend  in  einer  der  Wissenschaft  der  Zeit  ange- 
messenen Form  wiederzufinden. 

Was  für  Bilder  von  größter  Naturkraft,  dieses  Dorf  Entenpfuhl, 
der  Wachtmeister  Andreas  Futteral,  der  die  Kriege  Friedrichs  des 
Großen  mitgemacht,  und  Gretchen,  seine  Frau.  Wohl  verliert  man 
in  der  Erzählung,  wie  ein  Unbekannter  diesem  kinderlosen  Ehqaar 
den  kleinen  Teufelsdröckh  im  jKorbe  bringt,  den  festen  Boden  schlidi- 
ter  Wirklichkeit  unter  den  JFttBen,  aber  die  mnantiKhe  Geschichte 
löst  sich,  denen  des  Novalis  vergldcfabar,  in  ein  erhabenes  Symbol 
auf.  „O  Mensch,  vom  .Weibe  geboren,  ddn  wirklicher  Lebensanfang 
ist  im  Himmel  wie  dein  Vater."  Nun  folgen  die  autobiognphischeQ 
ISnShlungen  aus  der  Kindheit.  Nie  ist  von  der  Schule  der  Sachen,  in 
der  wir  aufwachsen,  von  einein  pädagogischen  Schriftsteller  pracht- 
voller gesprochen  worden.  „Auf  solche  Weise  von  dem  Geheimnis  des 
Baseins  umgeben,  unter  dem  tiefen  himmlisdien  Firmament,  bedient 
von  den  vier  goldenen  Jahreszeiten  mit  der  verschiedenartigen  Fülle 
ihrer  Gaben,  saß  der  Knabe  und  lernte.  Diese  Dinge  waren  das  Alpha 
bet,  wonach  er  in  späterer  Zeit  das  große  Weltbuch  buchstabieren  und 
zum  Teil  lesen  sollte.  Was  kommt  daraiif  an,  ob  dies  Alphabet  aus 
großen  vergoldeten  Buchstaben  besteht  pder  aus  kleinen  unvergol- 
deten,  sofern  man  imr  ein  Auge  hat,  es  zu  lesen?"  Dem  Unterricht 
durch  die  Sachen,  der  immer  wahr  imd  fruchtbar  ist,  folgt  die  Schul- 
meisterei  der  Menschen  an  der  jungen  Seele.  „Meine  Lehrer  waren 
in  Haut  gebimdene  Pedanten;  ohne  Kenntnis  der  Natur  des  Menschen 
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oder  des  Knaben,  oder  von  irgend  etwas  anderem,  als  ihren  Lexicis 
und  viecteljährlichen  Rechnungen.  Unzählige  tote  Vokabeln  (nicht  cme 
tote  Sprache,  denn  sie  selbst  verstanden  keine)  trichterten  sie  uns  ein, 
und  nannten  es  das  Wachstum  des  Geistes  befördern.*' 

Es  ist  weiter  ganz  Carlyles  eigene  Ldbensgeschichte,  wie  er  auf 
der  UtUTefsität  Jurispmdeni  studierte,  in  Wirklichkeit  dort  die  ver- 
scMedepsteo  Spiachcn  und  Bücher  lüler  Ait  erfaßte:  in  der  empiri- 
stischen Skepsb  der  Zeit  um  ihn  her  ^]uf  sidi  sdbw  angewiesen.  ,pSo 
erwaib  sich  unser  junger  Ismael  in  dem  gänslichen  Mangel  der  Wü* 
Steno  da^  höchste  aller  Guter,  das  der  Selbsthilfe.  Nichtsdestoireniger 
war  es  eine  Wfiste,  unfrochtbar  tmd  widerhallend  vom  Geheul  wilder 
Ungeheuer." 

Nun  wird  das  Leiden  des  Lebens  so  wahr  und  tief  als  in  irgend- 
einem  Buche  entwickelt,  zumaj  .da  die  Steigerung  der  intellektuellen 
und  moralischen  Leiden  durch  die  Sympathie  ebenfalls  ins  Spiel  ge- 
setzt wird.  Elende  materielle  Not,  Aufgabe  des  Amtes.  Jene  Enttäu- 
schung über  die  Natur  eines  g^eliebteri  Mädchens,  wie  sie  auch 
Thackcray  in  seinem  berühmten  Roman  dargestellt  hat;  übrigens  nach 
den  Mut  ei  hm  gen  von  Froude  eine  Geschichte  a^us  Carlyles  Leben.  Rei- 
sen von  Land  zu  Land,  welche  doch  das  Gefühl  grenzenloser  Einsam- 
keit nieinais  schwinden  lassen.  ,,Du  törichter  Teufelsdröckh,  wie  konnte 
es  anders  sein?  Hattest  du  nicht  genug  Griechisch  gelernt,  um  wenig- 
stens 90  viel  zu  vefsteben,  daji)  die  Bestimmung  des  Menschen  eine 
Tätigkeit  ist,  und  nic3it  ehi  Gedanke;  und  wäre  es  der  edelste?*' 
(S.  136).  So  muß  m^ch  Carlyle  jeder  Jüngling  sich  in  einer  Wdt  wie 
der  unseren  als  ein  Himmelgeborener  zuerst  surechtlinden,  ae  muß 
ihm  als  eine  Höhle  der  Lügen  erscheinen.  Diese  Leiden  werden  für 
den  Helden  gesteigert  durch  die  a^theistiscfae  Philosophie  des  damaligen 
England.  »Für  mich  war  das  Weltall  vollständig  ohne  Ldbeii»  ohne 
Bestimmung»  ohne  Willen  und  gelbst  ohne  Feindseligkeit;  es  war  eme 
enorme,  tote,  unermeßliche  Dampfmaschine,  die  in  stumpfer  Gleichgültig- 
keit weiter  rollte,  um  mich  Glied  ftir  Glied       zermalmen"  (S.  14  ^ff.). 

Der  Knoten  der  Lebensentwicklung  ist  geschürzt.  Die  Lösimg  ver- 
sinnlicht  der  Sohn  der  schottischen  Sektierer  als  eine  Art  von  Be- 
kehrung; er  bczciclmet  die  zwei  entscheidenden  Prozesse  ajs  eine  Be- 
freiung von  dem  ewigen  Nein  (der  Negation  im  Universum)  und  die 
Hingabc  an  das  ewige  Ja.  Die  Befreiung  von  der  Sklaverei  des  nega- 
tiven dämonischen  Willens  im  Weltall  verlegt  (^lyle  nach  Paris,  sie 
trug  sich  na^  seiner  eigenen  Mitteilung  1821  auf  der  Straße  von 
Edinburgh  nach  Ldth  wirklich  zu.  ,,£rf fillt  von  soldien  Gedanlcen  und 
vieUe&cht  der  unglüddicfaste  Msmi  in  der  ganzen  Hauptstadt  Frank* 
rddiis  samt  ihren  Vorstädten,  wandelte  ich  an  einem  schwülen  Hunds* 
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ta^e  nach  vielem  HernmqMaeren  zwischen  städtischem  Unnt»  in  einer 
drückenden  Atmosphäre,  und  über  ein  FIlajBter  so  heiß  wie  Nebukad- 
nezm  feuriger  Ofen  (wodurch  meine  I^bensgeister  ohne  Zweifel  nicht 
sehr  angeregt  wurden),  die  schmutage  Rue  St.  Thomas  de  l'Enfer 
entiang,  als  mit  einem  Male  eine  Idee  in  mir  aufstieg  und  ich  mich 
fragte:  »Wovor  fürchtest  du  «dich  eigentlich?*  (S.  145.)  Das  ganse  Ich 
protestiert  gegen  die  Herrschaft  der  Welt  über  dasselbe, 
und  dieser  stolze,  trotzige  Protest  ist  der  wichtigste  Akt  im  Leben.  ,Das 
ewige  Nein*  (die  Negation  in  der  Welt)  hatte  gesagt:  ,Siehe,  du  bist 
vatertos,  ausgestoßen,  und  das  Weltall  ist  mein  (des  Teufels)*,  worauf 
mein  ganzes  Ich  antwortete:  ,Ich  bin  nicht  dein,  sondern  frei,  und  hasse 
dich  auf  ewigl'  (S.  146.)*'  Dieser  Firbteschen  Selbstbehauptung  läßt 
Carlylc  die  Hingabe  das  ewige  Ja  folgen,  gleichsam  die  Bejahung 
der  garuen  Wirklichkeit,  sofern  Gott  in  ihr  ist,  da  sie  im  Grunde  nur 
Kleid  und  Gewand  der  Gottheit  ist.  Der  Übergang  aus  dem  Leiden 
vollrieht  sich  nur  vermittels  der  Resignation  zu  tatkräftigem  und  le- 
bensfreudigem Streben.  „Des  Menschen  Unglück  entspringt,  wie  ich 
mir  die  Sach^  vorstelle,  aus  seiner  Größe;  es  ist  etwas  Unendliches  m 
ihm,  das  er  trotz  aller  iseiner  Öclilauheit  nicht  gaiiz  unter  dem  End- 
lichen begraben  kann.  Oder  ^rerden  sich  sämtliche  Finanmuxiister  und 
Mobelhändler  und  Konditoren  des  modemen  Euvopaß  gemeüischaft* 
lieh  anheischig  nuidien,  auch  nur  emen  Stiefdputzer  glücklich  xu 
machen?  Sie  kSnnen  es  picht  fertig  bringen,  oder  doch  ntur  ein  paar 
Stunden  langi  denn  der  Stiefdputier  hat  auch  eine  von  einem  Magen 
durchaus  verschiedene  Seele  und  würde»  wenn  man  es  recht  betrsciitet^ 
zu  seiner  dauernden  Beffiedigung  und  Sättigung  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  Gottes  unendliches  Weltall  ganz  allem  für  sich  selbst  als 
sein  Anteil  beansprudien,  um  darin  ohne  Ende  vergnügt  zu  sein  und 
jeden  Wunsch  so  schnell  zu  befriedigen,  ajs  er  in  ihm  aufstiege.  Man 
spreche  nicht  von  ganzen  Ozeanen  Hochhcimer,  von  einer  Kehle  wie 
des  Ophiuchus  —  für  den  unendlichen  Stiefelputzer  ist  das  «dies  wie 
nichts.  Nicht  so  bald  ist  der  Ozean  gefüllt,  so  murrt  er,  daß  der  Wein 
nicht  besser  war"  (S.  164).  Der  Mensch  befreit  sich  von  dieser  Gren- 
zenlosigkeit der  Begierde  nur  durch  die  Entsag  u  ri  g  und  die  Freude 
am  Wirken;  Christentum,  Philosophie  und  Goethe  (zumal  im  Mei- 
ster) werden  hier  von  .Carlyle  verschmolzen,  jj^as  Selbst  in  dir  mußte 
vernichtet  werden.  Durch  wohltätige  Fieberparoxysmen  rottet  das  Leben 
die  tiefsitzende  chronische  Krankheit  aus,  und  triumphiert  über  den 
Tod.  Die  brausenden  Wogen  der  Zeit  verschlingen  dich  mcht,  bün- 
dern  tragen  dich  hinauf  in  das  Blau  der  Ewigkeit.  Liebe  nicht  dein  Ver- 
gnügen, sondern  liebe  Gott.  Dies  ist  das  ewige  Ja,  worin  aller  Wider- 
spruch gelöst  wild"  (S.  166). 
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Das  dritte  Buch  enthält  die  Fragmente  der  Philosophie,  welche 
das  Ergebnis  dieses  Lebens  ist.  Raum  und  Zeit  sind  bloß  phä- 
nomenal. Insbesondere  über  die  Zeit  macht  Carlyle  schone  Bemer- 
kungen. „Der  Vorliaiig  des  Gesteni  fällt,  der  Vorbang  des  Morgen  rollt 
empor,  aber  Gestern  und  Morgen  sind  beide,  durchdringe  das  Zeit- 
element  und  blicke  in  die  Ewigkeit."  Die  Tianszendentalphiiosopbie 
dient  aber  diesem  engUscben  Kopfe  dazu,  den  Geist  von  der  Verebmng 
aller  AufieiÜchkeit  unseres  Paseins  su  befreien»  die  Wesensgleicbheit 
aller  Menschen  im  Sinne  Fichtes  festzustellen  und  so  die  philosopliiscfae 
Ansicht  von  Geschichte  und  GeseUsdiaft  zu  begründen,  aus  welcher 
dann  die  folgenden  Arbeiten  Carlyles  entsprungen  sind.  In  genialem 
Vorausblick  auf  die  Chartistenbewegung  endigt  das  Buch.  England 
teilt  sich  in  Stutzerttmi  und  Packeseltum;  der  Zahl  und  Stärke  nach 
sdieinen  die  Armensklaven  oder  Packesel  beständig  zuzunehmen;  im- 
mer feindlicher  stehen  beide  Klassen  sich  gegenüber;  die  Erhaltung 
der  Gesellschaft  ist  nach  Carlyles  prophetischer  Einsicht  davon  ab- 
hängig, daß  die  Besitzenden  in  wirklichen  Opfern  dem  ewigen  Men- 
sch cnrecht  der  Arbeiter  zur  Realisierung  verhelfen.  Dies  war  bei  ihm 
damals  starker,  dunkler  Affekt,  aus  der  Hütte  des  schwerarbeitenden 
schottischen  Bauern  stammend,  genährt  durch  den  Fichteschen  Idealis- 
mus. Sein  gan2es  langes  späteres  Leben  arbeitete  dann  daran,  wxnn 
auch  vielfach  vergeblich,  den  neuen  Affekt,  den  er  in  sich  fühlte  und 
mit  dem  er  einsam  initten  unter  seinen  Landsleuten  stand,  aufinsUftren 
und  durch  kUure  Fonndn  imd  Begriffe  wirkungsfähig  zu  ma^en.  Dies 
war  der  Anfang  des  modernen  England. 

Nur  Einen  Boman  vermochte  Carlyle  zu  schreiben:  den  seines  eige- 
nen Lebens,  seiner  Schmerzen  und  der  Versöhnung.  £r  hatte  stets 
innere  WlrUidikeit  zu  gewahren,  wie  sie  ist,  sich  getrieben  gefunden. 
Innere  WirUidikeit,  das  aber  ;war  ihm  vor  allem  die  innere  Geschidite 
des  Willens.  Was  dieses  Vermögen  in  der  Poesie  zu  leisten  vermochte, 
war  sonach  geschehen.^  Die  Zeit,  in  welcher  er  mit  Goethe  gelebt 
hatte,  g^ng  zu  Ende.  Sie  war  mit  dessen  Tode  auch  äußerlich  abge- 
schlossen. Zugleich  ergriffen  nun  die  sozial -politischen  Bewegungen 
von  Frankreich  her  aucli  1  ny^iand.  So  begann  die  andere  Pf  riode 
seines  Lebens,  in  welcher  Geschichte  und  politische  Philosophie 
den  Mittelpunkt  seines  Denkens  ausmachten. 

*  Ich  habe  an  einer  andern  Stelle  (Das  Erlebnis  und  die  Dichtung  7.  Aufl.  S.  393) 
nachgewiesen,  wie  nach  Rousseau  die  deutsche  Dichtung  die  Kunstgriffe  und  MiUel  des 
Kklungsromans  schuf.  Die  Übmragung  des  Wilhelm  Meister  durch  Carlyie,  seine 
AnMtw,  besoodeiB  tlsm  ^Ueser  Min  Roman  haben  dann  dan  deutachea  BikUnigsroman 
auf  den  I'odcn  Englands  zu  übertragen  mitgewirkt  Es  wäre  interessant,  auch  die 
Wirkungen  dieses  BUdungsromans  auf  Dickens,  der  so  sehr  unter  Carlyles  EinfluA 
gestaadoi  hat,  «ie  auf  dan  oigliieheti  Rmnan  ttberiunipt  ni  tcrfttlfaii* 
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1833 — 1834  wurde  der  Sartor  jK-esartus  zuerst  in  einer  Zeitschrift 
veröffentlicht.  1837  erschien  dann  das  Buch  über  die  Französische 
Revolmka,  1841  dks  Budi  fiber  H«Id«iiweiic  und  Heldenverehrung, 
1845  der  Cfomwdl,  und  von  1858— 1865  die  Gesdiidite  FiiedrichsII. 
Zwischen  diese  gio0en  historischen  Werke  sind  die  poUtiscb-soiialen 
Schriften  eingelagert.  Diese  neue  Epoche  grenst  sich  auch  ioßerlidif 
dam  ab,  daß  er  1834  nach  einem  der  Vororte  von  Lotidon  fibersiedelte, 
wo  er  dann  bis  m  seinem  Tode  188 1  verblieb.  Froude  gliedert  sem 
Werk  von  diesem  änfieren  Efaiteikmgignmde  ans.  Ifit  Carlyles  Über- 
dedelung  nach  London  beginnen  die  beiden  dicken  Bände  der  xwei- 
ten  Abteilung. 

Mangelte  der  ersten  Abteilung  dieser  Biographie,  daß  Carlyles 
Entwicklung  in  ihr  nicht  zur  Erkenntnis  gelangte,  ja  nicht  einmal  mit 

dem  B^mißtsein  dieser  Aufgabe  das  Material  vorgelegt  wurde,  so  ver- 
sagt nun  die  zweite  ebenfalls  an  dem  entscheidenden  Punkte.  Nun  ist 
die  Hauptfrage:  wie  von  dem  Kern  seiner  Gedanken  aus  sich  seine 
Arbeiten  und  seine  Gedankenmassen  gliedern,  aber  für  ihre  Beant- 
wortung ist  nicht  einmal  das  Material  ausgesondert  und  geordnet.  Eine 
eruptive,  regellose  Natur,  und  nun  auch  noch  ein  chaotisclier  Biograph- 
Daher  lagert  eintönige  Nebulosität  über  den  dicken  Binden.  Überall 
ungeordnete  Massen  von  Dyspepsie,  Ivlisantliroj^ie,  Schlaflosigkeit, 
Nichtverstehen  und  Nichtverstandenwerden  auch  von  den  Nächsten, 
ein  heroisches,  unorganisches  Denken  imd  Wollen.  Dieser  Eindruck 
fällt  som  großen  Tefle  der  Uiflliig^elt  des  Biographen  sur  Uwt,  der 
zmn  Unglück  seinen  Helden  übertrumpfte.  Wir  kSÜnen  hier  nur  An- 
deutungen geben. 

Caxlyles  ganie  Anlage  ivies  ihn  auf  eine  Ge s chi  ob t sc h reib  un g 
eigener  Art  Den  Schlüssel  lum  Verständnis  derselben  enthält  sdn 
philosc^hiflches  Werk.  Die  der  inneren  Erfahrung  «r&Bbaren  Tat- 
sachen von  Wüle,  Glatibe,  Handlungsweise  tmd  Charakter  suchte  er 
in  aller  Geschichte  ausschließlich  auf,  und  er  hatte  für  sie  einen  Blick, 
dem  nichts  undurchdringlich  erschien.  Jedes  seiner  Worte  über  einen 
Menschen,  welchem  er  «inmal  begegnet  war,  scheint  dessen  Innerstes 
bloßzulegen.  Das  Verhältnis  von  Kostüm,  Miene,  Gebärde,  Tonfall  zu 
dieser  Willenseinheit  ist  ihm  durchsichtig.  Er  läßt  nidits  imzerlegt, 
undurchwüblt,  möchte  man  sagen,  von  einem  solchen  Inneren.  Aber 
es  ist  nicht  die  Sorgfalt  und  Peinlichkeit  des  sezierenden  Anatomen, 
dessen  feines  und  vorsichtiges  Messer,  was  wir  hierbei  tätig  sehen. 
Dieses  sieht  man  etwa  bei  Taine  an  der  Arbeit,  der  von  Carlylc  so 
vieles  lernte,  aber  Tocquevilles  sezierende  .Akkuratesse  und  französische 
Pünktlichkeit  in  die  Arbeit  hinzubrachte.  Wie  ein  mächtiges  Raub- 
tier scheint  Carlyle  sein  Objekt  zu  zerfleischen  und  gleichsam  aus- 
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zuweiden.  Zu  seiner  Zeit  crkünnten  besonders  die  französischen  Histo- 
riker in  den  wirtschaftEchen  .Verhältnissen  die  Grundlage  der  großen 
politischen  Verändenmgen.  Zu  derselben  Zeit  lernte  man  besonders 
in  Rankes  Schule,  mit  peinlicher  Sauberkeit  aus  den  Archiven  das 
ganjz  Europa  umspamiende  Geflecht  diplomatischer  Aktionen  m  der 
nx>demen  Historie  auffassen.  Carlyle  verschmähte  dieses  alles.  Seine 
«inadtige,  ganx  singiihxe  Gcnialitilt  beMnd  «iMn  darin,  daft  «r  & 
menscUidie  Vbikkm,  den  Helden,  die  Art^  wie  WiUen  in  einer  ge- 
gebenen Zeit  veimittels  der  Ideen  xusammengefügt  sind,  diirdi  In- 
tuiticm  ergriff  und  in  Zttgen,  die  alle  Leben  sind,  hinstellte. 

Oton  für  Cariyle  ist  der  WiUe  das  Zentrum  der  Menschennatur« 
,J>ie  Tat  ist  das  Ziel  des  Menschen.*'  Die  gießen  Denker  und 
Dichter  sind  auch  Helden,  weil  audl  im  Vorgang  des  Denkens  der 
Wille  füiirt.  Mit  unveränderlicher  Gewalt  wirken  die  Triebe.  Sie  sind 
der  immer  gleiche  Untergnmd  aller  Geschichte.  Ihre  Macht  ist  von 
Carlyle  in  unvergleichlichen  Bildern  an  dem  absonderlichen  Lebens- 
hunger und  der  absonderlichen  Verdauungskraft  einzelner  Exemplare, 
wie  des  Cagliostro  und  der  Jeanne  de  Saint-Remi,  der  Heldin  der 
Halsbandgcbcluchte,  dargestellt  worden.  Aber  im  Willen  des  Menschen 
ist  auf  jeder  Stufe  mehr  enthalten  als  der  Drang  der  pliysischen  Triebe. 
Das  niächtigste  der  Verhältnisse,  welche  Gesellschaft  und  Geschichte 
begründen,  ist  das  aus  der  Natur  des  Willens  stammende  iierr- 
Schafts  Verhältnis;  auch  das  Recht  ist  nur  ein  Ausdruck  desselben. 
Recht  entsteht  der  Regel  nach  aus  ton  Kampfe,  und  es  hat  nur  ^ 
lange  Bestand,  als  die  Rechtsordnung^  Ausihrucle  der  tatsSrhlirJuai 
Machtverhaltnisse  ist.  Und  nun  ist  in  diesem  HenrschaftsverhSltnis  von 
Anfang  an  em  höheres  enthalten:  von  Seiten  der  Unterworfenen  die  Ver- 
ehrung des  heldenhaften  Willens,  in  dem  herrschenden  selber  aber 
etwas,  was  mehr  ist  als  physische  Gewalt  oder  List,  das  wbindet  und 
Verehrung  herbeiführt.  Gedanke,  Liebe,  Glaube:  gleichviel,  es  stammt 
nidit  aus  dem  Egoismus,  es  geht  nicht  in  den  persönlichen  Nutzen 
auf,  es  ist  ein  Inhalt,  welcher  dem  Individuum  Hingabe  und  Aufopfe- 
rung  ermöglicht.  Carlyle  nennt  dies  die  Gesellschaft  Verbindende  be- 
sonders häufig  Glaube;  denn  nacli  seiner  rranszcndentaiphilosophie 
entsteht  allem  Inhalt  diese  Bedeutung  und  verbindende  Kraft,  riur  weil 
das  Unendliche  in  ihm  gegenwärtig  ist.  Dies  ist  aber  die  ihm  eigentüm- 
liche Wendung  der  Transzendentalphilosophie,  der  Schillers  in  seiner 
ästhetischen  Erziehung  verwandt:  in  unserem  Gefühls-  und  Wiilens- 
leben  ist  etwas,  das  nicht  in  die  Logik  der  Lust  und  Unlustmstande 
aulgeht,  was  von  physiologischen  Korrehiten  aus  nidit  begreiflich  ist; 
dies  ist  alsEhifurcht,  Liebe,  Glaube,  wahre  Arbeit,  Gegenwart  eines 
Unendlichen  im  einsefaien:  eb  Überindividuellea  m  ihm;  hieraus  aber 
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aliein  stammt  alle  soziale  Bindung,  Verbindung  und  produktive 
Leistung.  Jeder  Glaube  existiert  nur  in  Symbolen,  in  welchen  das 
Unendliche  sich  verkörpert.  Durch  Vermittlung  von  Novalis  liat  auch 
Schleiernnacher  auf  diese  Gedanken  Carlyles  einen  erheblichen  Ein- 
fluß gehabt. 

Der  Mensch,  welcher  vermittels  eines  solchen,  nur  in  einer  großen 
Seele  entstehenden  Glaubens  herrscht  und  verbindet,  ist  der  Held. 
Unter  Carlyles  Schriften  bat  die  über  Heldentum  und  Heldenverehrung 
den  m&ditigsten,  uninittelbamen  Einfluß  gewoonen.  Es  war  ihr  Kern, 
daß  in  dem  Dichter  oder  Denker,  dem  leligiten  Genius  oder  poli> 
tischen  Genie  nicht  einselne  Begabungen,  sondern  übenül  dtesdbe  ein- 
fiuhe  Kraft,  durch  Glaube  zu  Torbinden  und  su  baswingen» 
wirksam  ist  Das  Werk  des  Helden  und  jedes,  der  ihm  fo^,  ge- 
schieht um  der  Sache  wiUent  und  dies  ist  ihm  der  Begriff  der  Arbeit, 
fBr  wdche  also  der  Lohn  kein  Äquivalent  Ist.  Der  Vorgang,  In  we]p 
ehern  Glaube,  Liebe,  Arbeit  die  Menschheit  organideren,  ist  die^Cie- 
achichte. 

Der  Kern  der  Geschichte  ist  sonach  das  Wirken  der  verbinden- 
den und  organisierenden  Kräfte  des  Glaubens  imd  der  Arbeit.  Carlyle 
nennt  die  sozialen  Ideen,  welche  diese  Funktion  erfüllen,  mit  einem 
Ausdruck,  der  an  Kant  und  Humboldt  erinnert:  die  inneren  For- 
men der  Gesellschaft  Diese  inneren  I'onaen  geben  den  Menschen 
eines  Zeitalters  ein  ^gemeinsames  Gepräge.  Aus  ihnen  werden  durch 
das  Wirken  des  Willens  die  äußeren  Formen,  die  Form  der  Ar- 
beit, des  Rechtes  und  der  Verfassung  in  einem  Zeitalter.  Die  Epochen, 
in  welchen  solche  verbindenden  Kräfte  aufrichtig,  original,  Solidarität 
hervorbringend  wirken,  nennt  Carlyle  positive  Zeitalter.  „Da  ist 
wahre  Genossenschaft,  wahres  Königtum,  Loyalität,  alles  wahre  und 
gesegnete  Dinge,  und  soweit  die  arme  Erde  ihn  hervorbringen  kann, 
Segen  fOr  die  Menschen."  Da  nun  aber  jedes  Zeitalter  des  Glaubens» 
nachdem  es  ein  System  von  Gedanken  und  einen  Inbegriff  von  Insti- 
tutionen eizeugt  hat,  unwdgerücfa  mit  dem  fortsdireiteiiden  Denken 
in  Konflüct  gerät,  folgen  den  positiven  notwendig  negative  Zeit- 
alter, und  in  diesen  wird  der  logische  Verstand  xum  Instrument  aller 
Entscheidungen,  das  Individuum  wird  su  einer  Selbständigkeit,  und 
die  inneren  und  äußeren  Formen  der  Gesellschaft  lösen  sich  auf.  Dieser 
Gedanke  von  positiven  und  negativen  Zeiten  in  der  Geschichte  war 
schon  von  Goethe  angedeutet  worden.  „Alle  Epochen,"  sagt  Goethe, 
„in  welchen  der  Glaube  herrscht,  sind  glänzend,  herzerhebend  für  Mit- 
welt und  Nachwelt.  Alle  Epochen,  in  welchen  der  Unglaube,  in  wel' 
eher  Form  es  sei,  einen  kümmerlichen  Sieg  behauptet,  verschwinden 
vor  der  Nachwelt."  Man  bemerkt  aber  zugleich,  wie  auch  in  diesem 
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Gegensatz  der  positiven  und  negativen  Zelten  die  inneren  Erfahrangen 
Cariyles  den  Kern  seiner  gesdiiditlidien  M^aaaaag  bilden.^ 

Nun  wird  klar,  wie  aus  dem  inneren  Bedürfnis,  diese  großen  WU- 
lenswirklichkeiten :  Glaube,  Arbeit,  den  Helden  und  sein  Werk,  pod* 
tiye  und  negative  Zeiten  in  der  neueren  Historie  nach  ihrem  Tun  zu 
erfassen,  die  beiden  ausgeführten  historischen  Werke  Cariyles  erwuch- 
sen. In  der  Frnnzösischen  Revolution  stellte  er  den  Vorgang^  dar,  in 
welchem,  nach  Zerstorunt:,^  des  Glaubens  durch  den  Verstand,  nichts 
als  das  abstrakte  Individuum  und  sein  abstraktes  Recht  zurückgeblie- 
ben war  und  der  Fanatismus  eines  negativen  Zeitalters  für  diese  Ab- 
straktionen nun  in  vulkanischem  Ausbruch  alle  Schein exi st enzen  der 
Vergangenheit  zerstörte:  den  Scheinglauben,  die  funktionsunfähigen 
Lebenstformen,  die  von  Arbeit  entleerten  Privilegien.  „Alles,  was  ver- 
bfennbar  ist,  wird  veibiannt  werden/*  Bebaupten  könnea  sich  in  dem' 
Weltgericht  der  GescMchte  nur  wirkende  und  arbeitende  Realitäten. 
Das  ist  die  göttliche  Gerechtigkeit  in  ihr.  Man  bemerkt,  wie  verwandt 
diese  dunkel  erfaßten  Cedantoi  über  negative  Philosophie,  abstrakte 
Menschentedite  und  Fiansösische  Revolutton  der  systematisdien,  aber 
freilich  vl^  flacheren  geschichtiichen  An«dit  von  Comte  «nd.  Car« 
lyles  Sinn  für  Wirklichkeit  und  seine  einzige  Kraft  der  Menschen- 
darstetlung  haben  aus  den  ihm  zugänglichen  Elementen  der  Revolution 
ein  geschichtliches  Epos  von  einziger  Größe  geschaffen.  Viel  müh« 
seliger  wurde  ihm  dann  die  andere  Arbeit;  auch  behandelte  sie  einen 
nach  dem  höchsten  gesciiichtlichen  Gesichtspunkt  viel  größeren  und 
in  andere  Tiefen  führenden  Gegenstand.  Kr  wollte  darstellen,  wie  in 
demselben  negativen  Zeitalter  ein  heroischer  Mensch  und  wahrhafter 
König,  Friedrich  II.,  eine  lebendige  politische  Wirkiiclikeit  {beschaffen 
hat,  die  seine  Zeit  begeisterte  und  in  unsere  hinein  fortdauert.  Diese 
Aufgabe  wirklich  zu  lösen,  fehlte  ihm  und  seiner  Zeit  überhaupt  der 
EbibUck  in  das  Verwaltungssystem,  das  Friedrich  Wilhelm  I.  geschaf- 
fen  hatte,  in  die  Tedmik  der  schöpferischen  Arbeit  in  Armee,  Be- 
amtentum, Rechtsleben  und  Nationalwirtschaft  Preußens.  Auch  ver- 
stand sich  sehie  eruptive  Natur  besser  auf  Vulkane,  wie  die  Fransö- 
sische  Revolution  war,  als  auf  die  langsame  und  sähe  Technik  eines 
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Form  drr  Gesellschaft,  positiven  und  negativen  Zeiten  findet  sich  in  der  Schrift  von 
Schulze,  Zum  sozialen  Frifden  T  S.  iiaff.,  und  so  durfte  ich  daniber  kurz  sein.  Nur 
hat  der  richtige  dedankc,  daß  Cariyles  Ideenwelt  den  anderen  bedeutenden  Vo-tretern 
«Her  soiialen  Richtung  ia  der  AnfEmvag  der  GeeeBicheft,  imbeioiidei«  Comte» 
Spencer  und  Gierke,  aUier  stehe,  als  bisher  gesehen  sei,  den  Darsteller  nach 
meinem  Eindmck  ZU  dner  so  groften  AnaUieniBg  Ceilyle»  an  diese  Schiiftstdler 
bestimmt. 
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Beamtenstaates.  Es  ist  tragisch,  wie  viele  mühselige  Jahre  iiuidurcli 
er  im  Alter  mit  einer  ihm  unlösbaren  Aufgabe  rang,  und  bewunderns- 
würdig doch,  wie  vieles  er  besser  als  ein  Früherer  auch  im  cimelnen 
sah.  Und  was  für  unvergeßliche,  obwohl  exzentrische  Bilder  von  Per- 
sonen, vcm  Verhältninen,  von  Schlachten  wie  von  litemUcfaea  und 
philosophiachen  Vorgängen  gelangen  ihml 

Auf  dem  Gninde  der  inneren  Erfahrungen»  die  im  Sartor  dar- 
gestellt,  nnd  der  Philosopliie  derselben,  die  in  ihm  abgeleitet  worden 
waren,  voUtog  sich  auch  Carlyles  Erfassung  der  Gegenwart,  die 
ihn  umgab,  und  der  Zukunft,  welche  er  anstrebt^  in  einer  Art  .ivon 
poUtisc3>er  oder  socialer  Philosophie.  Die  Frantosiache  Revolutioo  von 
1830  war  der  Ausgang^unkt  von  Bewegungen  in  allen  Landern;  in 
England  bedrohte  der  Chartismus  den  Bestand  der  Gesellschaft;  Car* 
lyle,  ein  Sohn  der  Armen,  zurückgestoßen  von  der  herrschenden  Ge- 
sellschaft Englands,  ja,  nach  seiner  ganzen  Natur  im  Kriege  mit  der- 
selben, ergriff  mit  dem  Scharfblick  des  Genies  den  Kern  der  schwe- 
benden Fragen. 

Das  feudal -kirchliche  Gefüge  der  Gesellschaft  ist  durch  die  Ver- 
änderungen des  Glaubens,  die  Fortschritte  des  Wissens,  die  Macht 
der  Literatur,  die  Umformung  von  Arbeit  und  Erwerb  aufgelost :  eine 
negative  Philosophie  hat  in  Materialismus  und  Individualismus  und 
Utilitarismus  Iiieraus  alle  Folgen  gezogen;  ist  es  nun  möglich,  diese 
sozialen  Atome  durch  eine  neue  Art  von  Glaube  und  neue  Formen  von 
Genossenschaft  zu  fruchtbarem  Zusaininenvsirkcn  zu  verknüpfen? 

In  der  deutschen  I  ranszcndcntalpliilosopliie  lag  ihm  Anfang  und 
Möglichkeit,  für  die  Auflösung  dieser  Frage  eine  theoretische  Grund- 
lage stt  finden.  Mit  ihr  ist  aber  Goethe  in  Überemstiamiung.  Den 
Kemgedanken  beider  drüdct  der  Faust  aus;  der  Mensch  ist  zum  Han- 
ddn  angelegt,  und  ihm  sind  die  surdchenden  Bedingungen  emes  valur- 
haft  sozialen,  verbindenden,  arfodtsleistenden,  mit  dem  Unendlichen 
veibundeten  Handelns  gegeben.  Die  äußeren  Formen  von  Arbeit,  Recht 
und  Ver6usung,  welche  entstehen  müssen  und  nur  auf  Grund  solchen 
erasten  Glaubens  entstehen  können,  sind  noch  dunkel,  gleicfasam  ehi 
femes  Land,  dem  wir  susteuero«  Alle  „Halsbandmethoden"  der  Heir- 
Schaft  sind  imbrauchbar  geworden;  Herrschaft  kann  heute  nur  auf 
demokratischer  Grundlage  geübt  werden  und  ist  heute  so  nödg  als 
jemals  vorher;  sie  setzt  aber  voraus,  daß  vor  allem  die  Aristokratie 
sich  mit  diesem  entsetzlichen  lebenden  Chaos  von  Unwissenheit  und 
Hunger"  in  Verhältnis,  in  Verständnis  setze.  Carlyle  hat  den  Weg 
eingeschlagen,  den  das  moderne  England  gegangen  ist:  Aufsuchen 
der  Arbeiter  und  V^ersurh  der  ehrlichen  Verständig^ung  und  des  Zu- 
sammenwirkens, und  zumal  in  seiner  Schrift  über  den  Chartismus  hat 
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er  England  eine  außerordentliche  Wohltat  erwiesen.  „Wie  unsagbar 
nützlich  wäre  ein  ehrliches  Verständnis  der  oberen  Klassen  der  Ge- 
sellschaft für  das,  was  die  unteren  meinen,  eine  klare  Auslegung  des 
Gedankens,  welcher  diese  wilden  des  Ausdrucks  unfähigen  Seelen  quält, 
die  mit  unartikuliertem  Aufruhr  wie  stumme  Geschöpfe  kämpfen  und 
nicht  zu  sagen  vermögen,  was  in  ihnen  gärt.  Etwas  meinen  sie  gewiß, 
und  daher  im  Grunde  ihres  verwirrten  Herzens  etwas  Wahres;  denn 
auch  ihre  Herzen  hat  der  Himmel  geschaffen  j  ihm  ist  es  klar,  was 
sie  meinen,  uns  noch  nicht.  Völlige  Klarheit  darüber  wäre  gleichbedeu- 
tend mit  der  Heilung." 

Dodi  hier  halten  wir  ein.  Denn  es  war  diesem  Aufsatz  nur  darum 
ru  tun,  Carlyles  Entvricklungagesehichte  su  entwerfen  und  ihm  so  sei> 
nen  Ort  in  der  transiendentalphilosophisdien  Bewegung  Europas  xu 
bestimmen.  Wenn  es  das  Bferkmal  des  Schriftstellers  ist,  alle  beson- 
deren Formen  geistiger  Arbeit,  deren  er  mächtig  ist,  sei  es  Philosophie 
oder  Dichtung  od W Historie  oder  irgendeine  andere,  als  Mittel  der  Auf> 
gäbe  unterzuordnen,  auf  die  Nation,  die  Zeit,  die  Menschen  zu  wirken, 
so  war  Carlyle  ein  Schriftsteller,  und  nur  in  zweiter  Linie,  im  Dienst 
dieser  Aufgabe  ein  Historiker,  Dichter  und  Philosoph:  so  wie  Vol- 
taire, den  er  stür/cn  wollte,  oder  Lessing,  der  ihm  im  Schatten  Goethes 
verschwand.  Doch  hat  er  die  Ideenmasse,  durch  welche  er,  als  größ- 
ter Schriftsteiler  Englands  in  unserem  Jahrhundert,  wirkte,  in  einem 
Nachdenken  ausgebildet,  welches  echt  philosophisch  in  Auseinander- 
setzung mit  den  positiven  Wissenschaften  der  Feststellung  einer  be- 
friedigenden Überzeugung  in  beiner  eigenen  Seele  dienen  sollte.  £,r 
hat  in  unserer  'nanasendentalphilosophie  das  Mittel  zu  Wissenschaft* 
licher  Gestaltung  der  ihn  erf flUenden  Obeiseugung  gefunden  und  ihr 
eine  hödist  wirksame  neue  Form  gegeben,  durdi  welche  sie  fihig 
wurde,  dne  Matht  in  den  soiialen  KSmpfen  lu  werden.  So  nimmt  er 
im  Zusammenhang  der  von  der  Tkanswndentalphilosophie  bedingten 
geistigen  Bewegungen  eine  bedeutende  Stelle  dn. 
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DIE  DREI  GRUNDFORMEN  DER  SYSTEME  IN- 
DER ERSTEN  HÄLFTE  DES  19.  JAHRHUNDERTS 

Die  monographischen  Arbeiten  über  die  Geschichte  der  Philoso» 
phie  des  19.  Jahrhunderts  nehmen  an  Zahl  und  Interesse  zu.  Wie  wir 
auf  politischem  Gebiete  durch  Treitschkc,  Sybel,  Taine  und  einige  sehr 
bedeutende  lebende  französische  Historiker  daran  gcwolmt  worden  sind, 
auch  das,  was  mit  der  lebendigen  Gegenwart  noch  nahe  zusammen- 
hängt, zum  Gegenstande  geschichtlicher  Forschung  zu  machen,  so  sind 
aurh  in  der  Geschichte  der  Philosophie  unseres  Jahrhunderts  besonders 
wirksame  i'crsoncn  wie  Comte  und  seine  Schüler,  Schopeniiauer  und 
seine  Verehrer,  bis  herab  auf  Nietzsche  Gegenstand  der  Forschung 
in  immer  zunehmendem  Grade  geworden.  Beinahe  an  jeder  Universität 
werden  Vorlesungen  über  die  Philosophie  des  19.  Jahrhunderts  gehal' 
ten,  und  mit  besonderer  Vorliebe  wendet  sich  die  Jugend  diesem  Le- 
bendigen  lu.  Es  Ist  dmnal  so:  das  heut»  henunrachsende  Gescfaledit 
halt  sich  an  das  Aktuelle,  gegenwärtig  Wifksame.  Stunmen  weiden 
laut,  welche  über  die  schwere  Last  von  Vergangenheit  wehklagen,  die 
wir  nait  ims  schleppen.  Es  wird  beffirwortet,  einmal  gründlich  aufm- 
räumen  mit  derselben  und  das  Gepäck  su  erletchtem,  mit  dem  wir  in 
das  neue  Jahrhundert  schreiten. 

Dies  bt  sehr  unphilosophisch  gedadit.  Das,  was  der  menschliche 
Gdst  sei,  kann  nur  das  geschichtliche  BewuAtsein  an  dem,  was  er 
gelebt  und  hervorgebracht  hat,  sur  Erkenntnis  bringen,  und  dieses 
geschichtliche  Selbstbewußtsein  des  Geistes  kann  uns  lüldn  enn5g- 
liehen,  ehi  wisMnschaftliches  und  systematisches  Denken  über  den  Men- 
schen allmählich  zu  erarbeiten.  Nietzsche  steht  als  ein  schreckendes 
Beispiel  dafür  da,  wohin  das  Brüten  des  Einzelgeistes  über  sich  selbst 
führt,  welcher  das  V^esenhafte  in  sich  selbst  erfassen  möchte.  £r  sagte 
der  Geschichte  ab,  vielleicht  im  Überdruß  an  der  Grenzenlosigkeit 
des  kritischen  Details,  ohne  welches  sie  doch  nicht  Wissenschaft  ist. 
Nichts  spricht  entschiedener  die  subjektive  und  mit  sich  selbst  be- 
schäftigte Art  dieses  Geistes  aus,  als  daß  er,  in  verehrender  Nähe  zu 
dem  ihm  so  weit  überlegenen  Jakob  Burckhardt,  ihn  doch  im  Kern 
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nicht  verstand :  von  Basel  aus  schrieb  er  seine  Absage  an  die  Historie. 
Von  allem  glaubte  er  abstiahieren  xu  mfiasen,  was  diese  Gesduchte 
und  die  Gemeinscbaft  an  ihm  getan;  er  tog  das  wie  Häute  nachdn- 
ander  ab;  den  Kern,  das,  was  den  Menschen  konstittiiert»  glaubte  er 
dann  in  immer  neuer  Qual  des  Brittens  über  sich  selbst  packen  tu  kön- 
nen, wie  einst  auch  Rousseau  sich  vorgesetzt  hatte,  hinter  dem  histo- 
rischen den  natürlichen  Menschen  auftufinden.  Und  dies  Brüten  über 
den  eigenen  Kern,  diese  immer  erneute  Selbstbeobachtung,  was  fand 
sie?  £ben  das,  was  den  heutigen  historischen  Stand  unseres  Wirt- 
schaftslebens, unserer  Gesellschaft  charakterisiert:  das  „Gefährlich 
Leben",  die  rücksichtslose  Entfaltung  der  eigenen  Kraft;  bloß  diesen 
Übermenschen  hatte  ihm  die  Historie  von  Euripides  bis  zur  Renaissance 
in  die  Seele  t^ei^raben ;  die  j^^roßen  Züj^e  seiner  Zeit  sprachen  von  ihm; 
die  Entwickliuigblchre  schien  imtleidlos  diese  Herrschaft  des  Lebens- 
machtigen  zu  lehren:  so  fand  er  ihn  in  sich,  wie  er  auch  jj-anz  andere 
Grundzüge  hätte  in  sich  finden  und  zum  Ideal  gestalten  können.  Und 
aus  ihm  machte  er  sein  abstraktem  Schema  des  Menschen,  beia  ab- 
straktes leeres  Ideal.  Wer  mag  sagen,  welchen  AnteU  dieses  innerlich 
zerstörende  Unternehmen  an  der  Zerrüttung  seines  Geistes  oder  des 
Geistes  von  Rousseau  kitte  I 

'  Was  der  Mensch  sei,  sagt  nur  die  Geschichte.  Der  Wissenschaft^ 
liehe  Geist  läfit  daher  seine  Mittel  su  leben  und  su  arbeiten  hinter 
sich  zurück,  wenn  er  solche  Erleichterung  seines  historischen  Gepäckes 
vornimmt;  dies  Aufgeben  des  historischen  Forschcns  ist  Verzicht  auf 

die  Erkenntnis  des  Menschen,  sie  ist  der  Rückzug  von  der  Eikenntnis 
auf  geniale,  fragmentarisch  sich  äußernde  Subjektivität. 

Dagegen  wird  zugestanden  werden  müssen,  daß  das  Aktuelle,  die 
Philosophie  unseres  Jahrhunderts,  mit  vollem  Recht  ein  sehr  verstärk- 
tes Interesse  gegenwärtig  in  AnsprucJi  nimmt.  Zunächst  kann  die  uni- 
versalgeschichtliche iietrachtung  doch  ihre  Ziele  nur  erreichen,  wenn 
sie  sich  einerseits  eingräbt  in  die  primitiven  Tatsachen;  -sie  muß  die 
ersten  Bildungen  von  Mythologie,  religiüsen  oder  metaphysischen 
Ideen,  künstlerischen  Formen,  wie  sie  vielartig  die  Erde  bedeckt  haben, 
als  Untergrund  alles  geschichtlichen  Lebens  aucii  ganz  ernstlich  zu 
seiner  Grundlage  machen;  jedoch  muß  sie  diesen  möglichst  tief  rück- 
wärts gegründeten  Zusanunenhang  bis  zur  lebendigen  Gegenwart  fort* 
führen;  vorwärts  muß  die  Erkenntnis  bis  su  der  Philosophie,  welche 
uns  umgibt,  sich  erstrecken. 

Mit  den  prtmitiv<ai  Konz^tionen  der  Menschheit  muß  auch  die 
Universalgeschichte  der  Philosophie  beginnen,  und  in  immer  wieder- 
holten Darstellungen  auf  dem  Katheder  habe  ich  die  Brauchbarkeit 
Verfahrens  erprobt,  welches  solche  primitive  KQnzepti<men  des 
IV  34 
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leligiösen  und  metaphyasdien  DenkeD»  feststellt,  dann  die  große  mo- 
nistische Bewegung  in  ihrem  Zusammenhang  erfaßt:  in  dieser  wirkt 
die  erste  Generation  der  geschichtlichen  oder  Kulturvölker:  Ägypter, 

Perser,  Inder,  Semiten  zusammen:  in  der  lebendigsten  kulturgeschicht- 
liehen  Wechselwirkung  haben  sie  die  metaphysischen  Grund^steme 
gestaltet;  indem  dann  die  Wellen  dieser  geschichtlichen  Bewegung  an- 
schlagen an  die  Küsten,  wo  die  Griechen  ihre  Kolonisationen  gegründet 
hatten,  entwickelt  sich  auch  hier  die  monistische  Bewegung^  in  den 
Mysterien,  in  der  pythagoreischen  Philosophie  und  in  der  ionischen 
Spekulation  üb^r  die  Natur. 

Aber  diesen  großen  Zusammenhang;  muß  die  Universalgeschichte 
der  Pliilfjs<iijhic  auch  fortführen  bis  2ur  lebendigen  Gegenwart,  sie  muß 
eben  vernuttels  desselben  die  Gegenwart  verständlich  machen.  Gerade 
im  Verhältnis  der  Vergangenheit  zur  Gegenwart  wird  die  Identität  der 
Struktur  des  philosophischen  Geistes  in  seinen  verschiedenen  Epochen, 
die  Kontinuität  der  philosophischen  Entwicklung  erst  belehrend,  und 
durch  die  Erfahrungen  des  Philosophierenden,  welcher  mm  Selbst- 
edd>tes  zu  erzählen  hat,  wird  sie  so  erst  recht  lebendig.  Zugleidi  aber 
bat  diese  Philosophie  unseres  Jahrhunderts  ein  aktuelles  Interesse;  denn 
wir  komien  uns  in  dieser  näcbsten  Vergangenheit  und  Gegenwart  nur 
orientieren  durch  Gruppierung  der  so  mannigfaltigen»  scheinbar  ineiner 
unbestinunbaren  Vielheit  zerfließenden  Erscheinungen. 

I. 

Geben  wir  vcm  dem  Verhältnis  aus,  Mches  die  Philosophie  des 
19.  Jahrhunderts  beherrscht;  es  liegt  in  der  Entwicklung  der  Erfah- 

rungs^issenschaften,  in  der  Feststellung  von  umfassenden  Sätzen, 
welche  direkte  philosophische  Verwertbarkeit  besitzen  und  für  jede 
wissenschaftlich  wertvolle  Philosophie  des  19.  Jahrhunderts  feste 
Grundlinien  vorzeichnen.  Astronomie,  Geologie  und  Paläontologie 
haben  seit  Buffon,  Daubenton,  Cuvier,  Lamarck,  Kant  und  Laplace 
die  Auffassung  der  uns  gegebenen  physischen  Wirklichkeit  r>ls  einer 
Entwicklung  nachgewiesen.  Die  Auffassung  des  Uni\  ersums  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Kmwirkhinesgesrhichte  ist  von  den  Erfahrungs- 
wissenschaften selber  der  i'hilosojihic  als  Aufgabe  gestellt.  Zugleich 
aber  gilt  es  für  sie,  das  V^erhältnis  der  physischen  zur  geistigen  Welt 
irgendwie  dai  Ergebnissen  der  Erfahrungswissenschaften  entsprechend 
aufzufassen.  Tatsächlich  ist  die  Abhängigkeit  des  geistigen  Lebens  von 
des  Leistungen  des  xNervensystems,  weiterhin  von  den  veränderlichen 
physischen  Bedingungen  in  einem  gewissen  Umfang  dargetan.  Seit 
Leibmz  ist  als  umfassendstes  Gesetz  der  äußeren  Natur  das  Gesetz 
von  der  Erhaltung  der  Kraft  entwickelt  und  in  seine  Konsequenzen  ver- 
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folgt  worden.  Schon  dif^  Anfuhnmf^  dieser  wenigen  kahlen  Satze  läßt 
einen  Teil  der  Probleme  erblicken,  welche  der  Philosophie  des  19.  Jahr- 
hunderts von  den  Frfahrungswissenschaften  aufgegeben  sind.  Sic  ist 
an  das  der  Wirklichkeit  immanente  Problem  gebunden,  die  geistige 
Welt,  welche  nur  an  der  physischen  uns  gegeben  ist  und  ebenfalls  einen 
Entwicklungszusammenhang  bildet,  in  ihren  Beziehimgen  zur  physl- 
scfaeo  aufruiassen  und  in  irgendeiner  Fonn  die  Einheit  unserer  Eikenat- 
nisse  in  bezug  auf  die  Wirklidikeit  heibeizuführen.  Die  tnumenden» 
ten  Probleme  treten  für  den  WirUicfakdtsainn  des  19.  Jahrhunderts  lu- 
rück  hinter  dieser  positiven  Aufgabe.  Und  derselbe  in  die  WiifcUchkeit 
vertiefte  Sinn  ist  viel  weniger  als  der  irgendeines  anderen  Jahrhunderts 
geneigt,  über  den  Charakter  dieser  Wdt,  wie  sie  ist,  i&ch  Illusionen  lun> 
zugeben.  An  die  Stelle  dogmatisch  fester  Lehren  über  eine  persön- 
lidie,  transzendente  Ordnung  treten  Agnostisismiis,  Pantheismus,  äußer* 
sten  Falles  die  Verwertimg  der  Tragweite  von  Postulaten,  welche  von 
der  Erkenntnis  und  dem  moralischen  Bewußtsein  aus  der  transzen- 
denten Welt  sich  entgegenstrecken,  ohne  sie  je  für  das  Wissen  zu 
erreichen. 

So  würden  die  wissenschaftlichen  Ausgangspunkte  und  die  Stim- 
mungen dieses  19.  Jahrhunderts  gewesen  sein,  wenn  man  auch  die  Er- 
gebnisse der  philosophischen  Analyse  ganz  aus  dem  Spiel  ließe:  Ab- 
schluß des  Erkennens  der  Wirklichkeit  in  dem  Gedanken  eines  dieser 
inunanenten  Prinzips  für  ihren  gedankenmäßigen  Zusammenhang,  wie 
Goethe  oder  Scbelling,  SchleiermAcber  oder  Hegel  ihn  ffachten;  resi- 
gnierter Agnostisismus,  wie  der  Positivismus,  wie  Herbert  Spencer  oder 
Huxle]r  ihn  Iduen;  oder  es  fällt  aus  den  Tatsadien  des  Bewußtseins 
ein  Licht  von  versduedener  Stärke,  von  verschiedenem  Umfang,  das 
in  eme  transxendente  Ordnung  hineinlenchtet,  erfüllt  von  Gedanken- 
mäßigkeit, moralischer  Ordnung,  Zwecksusanunenhang;  Kant,  Fichte 
und  Jacobi,  Hamilton,  Maine  de  Biian  und  Ampftre,  Rencmvier  und 
Green  sind  darin  einverstanden. 

Die  methodische  Form  empfangen  aber  die  Philosophien  des 
19.  Jahrhimderts  ganz  vorherrschend  von  dem  erkennmistheoretischen 
Standpunkt,  welcher  dem  Schluß  aus  dem  Bekannten  auf  das  Unbe- 
kannte die  Form  «ribt :  aus  dem  Inbegriff  des  im  Bewußtsein  Gep^ebe- 
nen  soll  abgeleitet  werden,  was  über  den  Zusammenhang  im  Subjekt, 
über  Existenz,  Beschaffenheit  und  Zusammenhang  des  den  äußeren 
Wahrnehmungen  Zugrundeliegenden  und  die  Beziehungen  beider  aus- 
gesagt werden  kann.  Diese  Fassung  des  philosophischen  I  roblcms  war 
im  Gnmdc  schon  im  17.  Jahrhundert  die  herrschende.  Man  versteht 
audi  Spinoza  nur  riditig,  wenn  man  erkennt,  daß  «fie  Schrift  „de  in- 
teUectus  emendatione*'  in  seinem  methodischen  Denken  immer  die 
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Grundlage  der  Ethik  blieb,  obwohl  er  nicht  zu  ihrer  Vollendung-  kam. 
Durch  Berkeley,  Humc  und  Kant  wurde  diese  Methode  des  philoso- 
phischen Denkens  herausgearbeitet.  In  jeder  Philosophie,  weiche  im 
19.  JahrliuiiderL  von  dieser  Methode  abwich,  außtric  .su  Ii  nur  ein  leiden- 
schaftlicher philosopliischer  Affekt,  welcher  auf  eine  kurze  Zeit  den 
philosophischen  Geiist  aus  den  Grenzen  der  ihm  unvermeidlidien  Me- 
thode hmtistreteii  Heß;  oder  auch  ein  Mangel  an  philosophischer 
Durchbildung  kam  zum  Vorschein.  Das  erste  war  bei  Schelling  der 
Fall.  Schelling  hat  in  der  Tat  dieses  methodische  Verfahren  nicht  fest* 
gehalten,  aber  Scbldermacher,  Sigwart,  Bradley  haben  den  objekdven 
Idealismus  auf  diese  Grundlage  surückgeleitet.  Das  andere  beobaditet 
man  bei  den  Materialisten  unseres  Jahrhunderts.  Diese  philosophisdie 
Methode,  welche  von  dem  im  Bewußtsein  Gegebenen  ausgeht,  sdiwftchtp 
indem  sie  innerhalb  der  Bedingungen,  welche  die  Ergebnisse  der  Er* 
fshmngswissenschaften  ihr  vorschreiben,  in  Wirksamkeit  tritt,  natur* 
gemäß  jede  Beweisführung  auf  eine  transzendente  Welt  in  positivem 
wie  in  verneinendem  Sinne  außerordentlich  ab.  So  treten  darin  die 
metaphysischen  Standpunkte,  welche  das  17.  Jahrhundert  als  Dualis- 
mus, Positivismus,  Pantheismus  und  objektiven  Idealismus  entwickelt 
hat,  wieder  hervor,  da  sie  als  Möglichkeiten  für  die  Interpretation  des 
Wirklichen  fortbestehen;  aber  diese  Standpunkte  verlieren  ihren  aus- 
schließenden, scharfkantic^en  Charakter;  jede  transzendente  Beweisfüh- 
rung verliert  an  Überzeugungskraft,  und  sie  verschwimmt  nicht  selten 
ununterscheidbar  im  Glauben.  Dazu  begegnet  ihr  weniger  Neigung, 
sich  überzeugen  zu  lassen. 

nie  Frage  ist  nun  also:  Entstehen  aus  der  Beziehung  dieser  philo- 
so|)luschen  Methode  auf  die  Lage  der  Erfahrungswissenschaften,  bei- 
der aber  auf  die  möglichen  Standpunkte  der  Weltansirht  gesetzmäßige 
Verhältnisse,  welche  das  Auftreten  bestimmter  Gruppen  von  plüloso- 
phischen  Systemen  bewirken  und  ihnen  ihre  Grundzüge  vorschreiben? 
Diese  Frage  betrifft,  wie  man  sieht,  eine  natürliche  Gruppierung  der 
philosophischen  Systeme  des  19.  Jahrhunderts.  Nicht  um  eine  Kon- 
struktion handelt  es  sich.  Die  Kette  der  Beweisführung,  welche  von 
dem  Inbegriff  des  im  Bewußtsein  Gegebenen  zu  der  Aufstellimg  einer 
Weltansicht  hinführt,  enthält  immer  in  der  Auswahl  der  Glieder  und 
ihrer  Veriiindung  irrationale  Momente  in  sich:  Zeitlage,  Nationalgeist, 
Individualität,  die  Willkür  des  einsehien  Denkers  wirken  in  dieser  Rich- 
tung; sofern  ein  philosophisches  System  wirklich  Erfindung,  Genialität 
enthält,  ist  auch  ein  Moment  in  ihm,  das  aus  den  Tiefen  der  Person 
hervorging  und  in  keine  Rechnung  aufgelöst  werden  kann. 


Digitized  by  Google 


t, 

Hume,  Cundiüai  ,  Helvctius  und  alle  diesen  Männern  verwandten 
'I  lK  orien,  als  herrschend  in  der  zweiten  Hälfte  des  18,  Jahrhunderts, 
bilden  die  als  geltend  in  den  veri>cluedcnen  Kukurlauderii  anerkannte 
Lehre,  an  welcher  sich  die  Philosophien  des  19.  Jahrhunderts  zunächst 
oncntmrcsii. 

Die  eine  dieser  Bewegungen  war  der  deutsche  t  ran  seiende  n-^ 
tale  Idealismus  von  Kant  bb  Hegel,  Schldermacfaer  und  iScfaopen» 
hauer.  Die  Ausbildung  dieses  Idealismus  umspannt  die  beinahe  vier 
Desennien  vom  Erscbeinen  der  Vemunf tkritüc  bis  zu  dem  Erscheinen 
der  Logik  und  EnsyUopädie  von  Hegel  18 16  und  J817,  der  Weit  als 
V^e  und  Vorstellung  von  Schopenhauer  18 19  und  der  Au^ildung 
von  Schldermadiers  Dialektik,  welche  in  dieselbe  Zeit  fallt,  in  ihrer 
letzten  Bearbeitung  freilich  in  eine  spätere  Zeit  hineinreicht.  Sie  ist 
die  tiefste  und  einflußreichste  unter  den  philosophischen  Bewegungen, 
welche  das  19.  Jahrhundert  beeinflußt  haben. 

Die  andere  große  und  zusammenhängende  Bewegung  dieses  Jahr- 
hundorts war  die  des  f  ra n  z  ös i s  ch  c  n glisc h c n  Spiritualismus. 
Ich  halte  hier  zunächst  den  Ausdruck  fest,  der  111  1  rankreich  für  diese 
Richtung  herrschend  geworden  ist.  Diese  Bewegung  war  ebenfalls 
durch  den  Gegensatz  gegen  die  französisch-englische  Aufklärungs- 
philosophie  des  18.  Jahrhunderts  bedingt;  ihren  positiven  Ausgangs-- 
punkt  bildete  die  schottische  Schule  und  der  deutsche  Kritizismus  in 
Kant,  Änesidemus-Schulze,  Maimon  und  Fichte.  Sie  stellte  eine  von 
dem  Naturerkennen  unabhängige  analytlsdie  Wissenschaft'  des  Gd* 
stes  auf;  ihr  Mittelpunkt  war  die  Analyse  der  mit  dem  retcptiven  Verr 
halten  susammenwiikenden  Spontaneität.  Die  Gegenstande  ihres  Be> 
Weisverfahrens  waren  Wille  als  Kern  des  Seelenlebens,  auf  dem  theore^ 
tischen  Gebiete  also  das  willentliche  Moment  im  Denken,  selbsttätige 
Funktionen  des  Denkens,  welche  die  Eindrücke  vereinigen,  auf  dem 
praktischen  Gebiete  dann  zwecksetzende  freie  Tätigkeit  des  Willens» 
welche  von  unabhängigen  sittlichen  Gesetzen  geleitet  wird.  Aus  die- 
sen Tatsachen  des  Bewußtseins  ergibt  sich  nun  für  diesen  Standpunkt 
der  Ausbhck  in  eine  intelligible  Ordnung,  in  welcher  Verantwortlich- 
keit und  Freiheit  des  menschlichen  Geistes  einen  persönlich  inoralischen 
Charakter  der  Gottheit  lordern.  Hier  zeipt  sich  ein  Grundverhältnis 
zwischen  den  Bestandteilen  der  Systembildungen.  Wo  die  Freiheits- 
lehre auftritt,  führt  sie  notwendig  über  einen  göttlichen  Naturzusam- 
menhang auf  intelligible  Beziehungen  freier  Menschenwesen  zu  einem 
freien  schöpferischen  WiUen.  Neben  Kant,  Keid,  Stewart  vertrat  Ja- 
cobi  diesen  Standpunkt ;  die  Vorlesungen  von  Laromigui^re  und  Royer- 
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Collard  ia  den  Jahren  1811  — 1814  liaben  auf  der  Grundlage  dieser 
Vorgänger  für  den  bezeichneten  Standpunkt  gtjuirkt;  Maine  de  Biran, 
der  hervorragendste  psycholoyisclie  Analytiker  i'rarikreichs  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  (1766 — 1824),  demselben  den  syatc- 
madschen  Ausdruck  gegeben.  In  England  vertreten  Hamilton  und 
Maasel  denselben  Standpunkt. 

Die  Bewegungskraft  in  dieser  Entwicklung  liegt  in  dem  Bedürfnis, 
die  unzurachenden  und  gröblichen  Vorstellungen  der  schottischen 
Schule  Über  unmittelbare  psychische  Gegebenheiten  durch  angemesse- 
nere psydiologische  Vorstellungen  über  die  Natur  unserer  inneren  Er- 
fahrung von  einem  einheitlichen  Ich  und  die  Gründe  unseres  Glaubens 
an  eine  Außenwelt  zu  ersetzen.  Der  leitende  Gedanke  der  schottischen 
Sehlde  war  zunächst  die  selbständige  Analysis  der  geistigen  Tatsachen, 
das  Herausarbeiten  des  Unterschiedes  dieses  Forschungsgebietes  vom 
Naturerkennen  gewesen.  In  dem  Werk  Hutchesons  von  1735,  welches 
die  moralischen  und  ästhetischen  Tatsachen  analysierte,  und  den  Wer- 
ken Humes  über  dieselben  Tatsachen,  die  zwischen  175 1  und  1762 
liegen,  fand  diese  Richtung  ihren  ersten  Ausdruck.  Thomas  Reid,  ge- 
boren 1760.  hat  dann  von  1784 — 1788  in  mehreren  Schriften  diesen 
Standpunkt  einer  von  der  Natnrerkenntnis  unabhängigen  Analysis  ver- 
treten. Der  tiefste  Zug  seines  Denkens  ist  in  dem  Versuch  gelegen, 
die  Grenzen  dessen,  was  das  Assoziation sprinzip  zu  leisten  vermag, 
aufzuzeigen  und  die  aus  diesem  Prinzip  unableitbaren  pi,ycliischen  Be- 
dingungen für  die  Leistungen  des  erkennenden  Geistes  und  des  sitt- 
lichen Willens  zur  Aiierkenaung  zu  briageu.  in  diesem  Ziel  berührte 
er  sich  mit  Kant,  während  die  psychologische  Methode,  deren  er  sich 
bediente,  von  der  transzendentalen  Kants  ganzlich  versdiieden  war. 
Wie  er  nun  aber  eine  Liste  der  primitiven  Urteile»  welche  dem  theo- 
retischen Denken  sugrunde  liegen,  und  eine  solche  der  Grundsätse, 
welche  die  Bedingungen  unseres  praktischen  Verbaltens  ausmachen, 
entwarf,  lagen  doch  in  diesem  ordnungslosen  Hiaufen  ursprünglicher 
Urteile  und  Grundsatze  eigentlich  nur  die  Aufgaben  für  eine  feinere 
psychologische  Behandlung.  Eben  hier  lag  nun  die  anregende  Kraft, 
welche  ihm  einen  so  mächtigen  Einfluß  auf  die  philosoi^iische  Be> 
wegung  gegeben  hat. 

In  diese  traten  nun  die  französischen  Denker  ein,  welche  in  der 
Krisis  der  Französischen  Revolution  ihre  Entwicklungsieit  durchge- 
macht hatten  und  die  regierende  französische  Philosophie,  den  Sen- 
sualismus, zu  überwinden  strebten.  Die  Hauptrepräsentanten  dieser 
Sensualistensrhule  waren:  Condillac,  Cabanis,  der  Systematiker  der 
Schule  Condillacs,  Destiitt  de  Tracv,  der  Moralist  derselben,  Volney, 
und  die  Vertreter  der  physiologischen  Begründung  der  Psychologie, 
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Blouasais  und  Call.  Dk  philosophischen  Gegner,  welche  sich  nun  gegen 
diesen  Sensualismus  erhoben,  gehörten  einer  umfassenden  literarischen, 
politischen  und  religiösen  Bewegung  an:  Chateaubriands  Werk  über 
den  Geist  des  Christentums  erschien  1802;  Madame  de  Stael  hat,  seit 
ihrer  1796  erschienenen  Schrift  über  die  Literatur  in  ihren  Beziehun- 
gen zu  den  sozialen  Jiinrichtungen,  bis  zu  den  nach  ihrem  Tode  her- 
ausgegebenen Betrachtungen  über  die  Französische  Revolution  in 
Frankreich,  die  Gedanken  der  deutschen  Literatur  und  Transzendental- 
philosophie zur  Geltung  zu  bringen  gesucht;  de  Bonald,  de  ?Jaistre 
und  Lamennais  liaben  im  Dienste  der  Rebtauraüou  durch  plulosophische 
Betrachtungen  eine  politische  und  religiöse  Umstimmung  Frankreichs 
bervoRurufen  sich  bemüht.  Nd>en  diesen  Schilf tstdlem  steht  nun  eine 
neue  fransösische  Philosophie  von  strengem  Chaiakter.  Sie  hat  das 
Aufklärungsseitalter  bekämpft.  Zugldch  war  sie  doch  darauf  gerichtet, 
einem  von  der  katholischen  Kirche  unabhängigen  wissenschaftlichen 
Denken  seine  Stellung  lu  wahren.  Sie  mußte  GondiUac  auf  seinem  eige* 
nen  Boden  angreifen,  sonach  mußte  ae  in  der  Analyse  des  Bewußtseins 
ihren  Ausgangspunkt  nehmen.  Und  zwar  lag  in  dm  eigenen  Unter- 
suchungen des  Analytikers  und  seines  Schülers  Destutt  de  Tracy  (1744) 
der  Ansatz  zu  der  neuen  Bewegung.  In  der  zweiten  Auflage  seines 
Traktats  über  die  Empfindungen  hatte  Condillac  aus  der  Erfahrung 
des  Widerstandes  die  Erkenntnis  von  der  Existenz  äußerer  Objekte 
abgeleitet;  sein  Schüler  Destutt  de  Tracy  hatte  aus  der  willkürlichen 
Bewegung  und  dem  Widerstand  in  ähnlicher  Weise  unser  Bewußtsein 
von  äußeren  Gegenständen  erklärt.  Hiermit  war  der  Ausgangspunkt 
für  das  Studium  der  Aktivität  im  menschlichen  Seelenleben  gegeben. 
Laromigui^re  und  Royer-CoUard  haben  in  ihren  Vorlesungen  diese  ak- 
tive Seite  des  Seelenlebens  zur  Anerkennung  zu  bringen  gesucht;  ins- 
besondere bezog  sich  die  Analyse  Laromigui&res  auf  die  Aufmerksam* 
keit,  welche  sich  nach  ihm  äußert  in  der  Vergleichung  als  der  Auf- 
fassung der  einfachen  Beziehungen  in  den  Dingen  und  in  der  Ober- 
legung  als  der  Feststellung  der  zusammengesetzten  Beziehungen;  eben- 
80  hatte  er  mit  dem  praktischen  Verhalten  das  Vorziehen  und  das  Ab- 
wägen in  Verhältnis  gesetzt;  Royer-Collard  lehrte  1811 — i8i4an  der 
Pariser  Universität :  nach  ihm  erfassen  wir  in  der  inneren  Wahrneh- 
mung unser  Denken  als  eine  Aktivität  nach  Gesetzen;  in  diesem  inne- 
ren Handeln  finden  wir  uns  identisch  mit  uns  selbst  im  Zeitverlauf, 
und  nur  durch  eine  Übertragung  dieser  Gnmdzüge  unseres  inneren 
Handelns  auf  d\v  Außenwelt  finden  wir  in  dieser  Dauer,  Festigkeit 
und  Undurchdringiichkeit,  Der  tiefste  Analytiker  in  dieser  franzosi- 
schen Bewegung  war  aber  Maine  de  Biran,  geb.  1766;  er  verband 
die  schottische  Philosophie,  welche  Royer-Collard  zur  Anerkennung 
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gebracht  hatte,  mit  der  Kenntnis  Kants,  auf  welchen  Destutt  de  iracy 
schon  1801  hingewiesen  liatte,  und  der  durch  Frau  von  Stael  Gegen- 
stand der  Aufmerksamkeit  in  Frankreich  geworden  war;  sein  einheit- 
licher, leitender  Gedanke  war:  das  Apriori  in  uns  ist  die  Selbsttätigkeit 
selbst,  indem  sie  Widerstand  erfährt,  entsteht  einerseits  die  Begrenzung 
unseres  Selbst,  andererseits  aus  dem  Stoff  unserer  Empfindung  das 
äußere  Objekt ;  aus  der  Reflexion  auf  diese  Selbsttätigkeit  entspringen 
die  Kategorien;  deim  Kants  Spontaneität  des  Verstandes  ist  mit  dem 
Willen  identisch,  die  Auffassung  des  Objektes,  das  Erkennen  der  Ob- 
jekte durch  Begriffe  ist  so  gut  Wirkung  unseres  Willens  «ds  die  Be- 
wegung unserer  Glieder.  In  dem  Willen  ist  aber»  wie  auch  Royer-Gd- 
laid  heraushob,  eine  Ursache  gegeben,  welche  der  einseinen  Handlung 
desselben,  der  dnzelnen  Bewegung  vorausgeht  und  sie  iH>erdau^,  si^ 
identiscb  mit  sich  selbst  in  ihrer  Abfolge  weiBi:  so  treten  wir  in  ihm 
aus  dem  bloßen  Wechsel  der  Erscheinungen  heraus.  Die  Entwicklung 
Maine  de  Birans  zeigt  deutlich  den  Gang,  welchen  das  französische 
Denken  von  der  ideologischen  Schule  zu  einer  Lehre  vom  Willen  als 
dem  Gegenstand  der  inneren  Erfahnmg  genommen  hat ;  von  dem  ideo- 
logischen Standpunkt  aus  schritt  mit  ihm  eine  spiritualistische  Schule 
zu  der  Lehre  von  der  einheitlichen,  in  dem  Bewußtsein  von  Aufmerk- 
samkeit, Anstrengung  und  Spannung  für  die  innere  Wahrnehmung  ge- 
gebenen Spontaneität  fort.  Er  selber  ist  alternd  vom  Stoizismus  seiner 
kraftvollen  Jahre  zu  einer  christlichen  Mystik  fortgegangen  ;  seui  Tage- 
buch aus  dieser  F'poche  ist  ergreifend;  „mon  äme  m'est  lasse  de  mon 
Corps";  seine  neuen  anthropologischen  Versuche  müssen  als  ein  Pro- 
dukt der  eigentümlichen,  müden  Ruhesehnsucht  des  Alters  angesehen 
werden,  welche  die  Geistesrichtung  des  Alters  bei  so  vielen  IDenkern 
beeinflußt  hat.  Seine  fruchtbare  psychologische  Lehre  ist  von  seinem 
Freunde,  dem  gxo6en  Physiker  Ampere,  fortgebildet  worden;  seit  dem 
Jahre  1805  traten  sie  in  den  innigsten  Austausch  ihrer  Gedanken  ein. 
Bei  Ampere  findet  sich  schon  die  Theorie  von  Verschmelsung  als  einem 
von  der  Assoziation  unterschiedenen  psychischen  Prozeß  (ooncrtöon), 
und  in  seiner  Klassifikation  der  Wissenschaften  hat  er  in  wichtigen 
Punkten  Comte  antizipiert. 

Noch  entschiedener  haben  dann  in  England  Hamilton  und  sein 
SchfUer  Mansel,  welche  ebenfalls  von  der  schottischen  Schule  ausge- 
gangen sind,  sowie  William  Whewell  die  Ergebnisse  Kants  verwertet. 

Hamilton,  geb.  1788,  trat  zuerst  mit  seinem  Grundgedanken 
1829  in  einer  Abhandlung  der  Edinburgh  Review  hervor,  welche  g^gen 
die  Philosophie  des  Absoluten  bei  Schelling  und  Comte  gerichtet  war. 
1852  erschienen  seine  Abhandlungen,  1856  seine  Ausgabe  Rcids  mit 
den  begleitenden  Anmerkungen  und  Aufsätzen.  Der  Ausgangspunkt 
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der  Philosophie  ist  auch  für  Hamilton  das  Bewußtsein.  Dieses  ist  das 
mit  dem  Denken,  Fühlen  und  Begehien  verbundene  unmittelbare  Wis- 
sen von  di^en  Zuständen,  mit  welchem  dann  zugleich  unterscheidende 

und  vergleichende  Tätigkeit,  Sonderung  von  Subjekt  und  Objekt  ver- 
bunden ist.  Von  den  zwei  Prinzipien,  welche  er  aufstellte,  war  das 
erste  in  der  schottischen  Schule  und  in  Kant  enthalten.  Das  andere 
aber,  das  Prinzip  der  Relativität,  war  ein  wichtiger  und  origineller 
Beitrag  zu  dem  Nachweis  der  Unmöglichkeit  von  Metaphysik:  all  unser 
Denken  verläuft  in  bedingten  Sätzen,  das  Unbedingte  aber  bezeichnet 
für  uns  nur  die  Grenze  des  Erkennbaren;  sind  Donath  die  Gegciibtaiide 
des  religiösen  Glaubens  und  der  transzendentalen  Metaphysik  bei  ihm 
wie  M  Kant  der  Eikennbark^t  entzogen,  so  ist  er  auch  darin  ein 
Schüler  KanCä»  da6  das  monüisciie  Bewußtsein  ihm  den  Blick  in  die 
xntelligible  Welt  eröffnet. 

William  W  he  well,  geb.  1795,  Naturforscher  und  Philosoph,  hat 
in  seiner  berühmten  Geschichte  der  induktiven  Wissenschaften  1837 
und  dann  in  seinem  System  deiadben  1840  an  dem  Material  der  Ge- 
schichte der  Naturerkenntnis  den  Nachwds  zu  führen  unternommen, 
daß  die  Unterordnung  der  Tatsachen  unter  ein  über  ihre  bloße  Ver-* 
bindung  hinausgehendes  allgemeines  Gesetz  in  der  Induktion  vermit- 
telt sei  durch  einen  Bet^riff,  welcher  den  Haufen  der  Krfahrunp^en  7U 
einem  gesetzlichen  Zusammenhang  verbindet,  und  nun  zeigt  er  weiter, 
wie  in  jeder  Sinneswahrnehmung  derselbe  Vorgang  sich  abspielt:  der 
Stoff  der  Eindrücke  wird  durch  die  auffassende  Tätigkeit  zum  Ob- 
jekt, und  diese  handelt  nach  in  ihr  liegenden  Formen  und  Gesetzen, 
welche  dann  die  Reflexion  in  (Grundbegriffen  darstellen  kann.  Er 
suchte  sich  derselben  zu  bemächtigen.  Audi  das  sittliche  Leben  steht 
nach  ihm  unter  der  herrschenden  Idee:  wir  sollen  tun,  was  recht  ist. 
Und  auch  ihm  oHhete  sich  hier  ein  Weg  zum  persönlichen  Gott. 

Cousin,  der  einflußreichste  spiiitualiscisdie  Philosoph  Frank- 
reichs in  unserem  Jahrhundert,  bewegte  sich  swar  auch  in  der  Rich- 
tung dieser  Denker,  aber  als  er  in  den  ersten  Deiennien  unseres  Jahr- 
hunderts Z>ettt8chland  besuchte,  fand  er  hier  schon  den  objekdven  Idea- 
lismus von  Schelling  und  Hegel  herrschend.  An  der  unld4)aren  Auf- 
gabe, diese  beulen  einander  ausschließenden  Standpunkte  in  eine  in- 
nere Veibindung  zu  bringen,  hat  sich  sein  spekulatives  Denken  \'er- 
geblich  zerarbeitet.  Dieser  innere  Widerspruch  ward  noch  gesteigert 
durch  das,  was  seine  eigentliche  Genialität  ausmachte.  Er  war  der 
Mittelpunkt  einer  Schule,  welche  Plato  und  die  Neuplatoniker,  die  Phi- 
losophie des  Mittelalters  und  Descartes  aufzuhellen  unternahm,  ihre 
Tätio^keit  also  beinahe  über  die  ganze  Geschichte  der  Philosophie  er- 
streckte. Dies  wird  sein  unsterbliches  Verdienst  bleiben.  Indem  er  aber 
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nun  das  Wahre  in  allen  diesen  Systemen  zu  sammeln  unternalim  — 
ein  Unternehmen,  welches  ganz  an<iIo^^  der  Philosophie  des  römischen 
Imperiums  war  — ,  mußte  die  psychologische  Methode,  von  der  er 
ausgegangen  war,  mit  den  großen  Gewalten  des  objektiven  Idealismus 
in  der  Geschichte  in  unlösbare  Widersprüche  geraten;  in  diesen  ver- 
zehren sich  seine  Spekulationen:  hier  lag  die  1  ragik  seines  Denkens. 
Wie  Napoleon  in  Royer-Collards  Umversitatstatigkeit  eine  erwünschte 
Bundesigenossenschaft  im  Kampf  gegen  die  ideologische  Schule  er- 
blickt hatte,  80  war  Cousiii  der  Phflosopb  des  JiiUkfinigtaiiis.  Seine 
Lehre  regierte  im  fraiudsischen  Untendcfatswesen.  Maine  de  Biran, 
der  so  viel  tiefere  imd  folgerichtigere  Geist,  verschwand  in  seinem 
Glaase.  Aber  auch  damals  zeigte  sich  das  Vorübeiigehende  solcher  Er- 
folge. Die  ,J.«hre  von  der  mipersoolichen  Vernunft"  war  nicht  in  Ein- 
Idang  zu  bringen  mit  der  Psychologie  Birans. 

Und  so  erhoben  sich  nun  imgefihr  um  dieselbe  Zeit,  geleitet  von 
einem  verwandten  mächtigen  Motiv,  in  England  James  und  Stuart 
Mill,  in  Frankreich  Gomte.  Stxiart  Mill  wandte  seine  ganze  logisdie 
Energie  gegen  Hamilton,  er  fand  für  seine  Logik  den  geschichtlichen 
Stoff  in  Whewell,  war  aber  in  ihr  darauf  gerichtet,  den  Apriorismus 
desselben  als  überflüssig  für  das  Verständnis  der  Induktion  abzuwei- 
sen. Comte  hatte  das  Schauspiel  des  sich  schon  anflösenden  Eklekti- 
zismus in  Cousin  vor  sich,  und  im  Gegensatz  gegen  diese  das  ganze 
französische  Unterrichtswesen  beherrschende  Pliilosophie  haben  er  und 
seine  Schüler  als  freie  Denker  ihre  Arbeit  \oIl[)rarht.  Das  Hauptwerk 
von  James  Mill  erschien  1829,  die  positive  Philosophie  von  Comte 
1830—1832,  und  John  Stuart  Mills  Logik  1843.  Diese  Werke  waren 
von  demselben  Gedanken  beherrscht,  der  vorausschauenden  Geistern 
sich  aus  den  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnissen  von  Europa 
ergeben  mußte.  Sie  wollten  eine  wissenschaftliche  Erkenntnis  der  Ge- 
sellschaft herbeiführen,  welche  eine  sichere  Grundlage  f8r  dbnn  Lei- 
tung wäre.  Die  vemunftmäßige  Gestaltung  der  Gesellscliaft  aus  dem 
Prinzip  der  Utilität  war  der  refonnatorische  Gedanke,  welcher  Bentham, 
die  beiden  Mül,  Grote,  John  Austin  zu  der  Schule  der  Utilitarier  ver- 
bunden hat.  Derselbe  Beweggrund,  vermittels  der  wiraenschafdichen 
Erkenntnis  eine  vetnunftgemaße  Leitung  der  Gesellschaft  hexbeizu- 
führen,  wirkte  in  Comte,  nur  unter  ganz  anderen  Bedingungen:  in 
einer  Gesellschaft,  welche  von  Revolution  durch  kirchlich-politische 
Restauration  zu  neuer  Revolution  vorw&rtafging,  in  welcher  der  So- 
zialismus gärte,  in  welcher  die  katholische  Kirdie  die  einzige  starioe 
Macht  war,  nach  deren  Muster  auch  jetzt  jede  neue  geistige  schien  ge- 
staltet werden  zu  müssen.  Als  die  Bedingung  einer  Erkenntnis  der 
Gesetze,  welche  die  Gesellschaft  beherrschen,  betrachten  beide  Schulen 
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die  Verbindung  ihrer  Erscheinungen  nach  dem  Priniip  der  Kausalität. 
Der  Determinismus  gilt  ihnen  als  notwendige  Voraussetzung  einer  Wis- 
senscliafi  der  Gesellschaft.  Das  selbsttätige  Ich  ist  ihnen  eine  Illusion 
des  „intuitiomstischen"  Standpunktes.  Beide  Schulen  smd  vom  Geiste 
der  Naturwissenschaften  durchdrung-en.  Aber  Mill  will  im  Geiste  Hu- 
mes und  der  schottischen  Schule  in  die  Analyse  der  geistigen  Pli^no- 
mene  phybioiogische  Einsichten  und  Hypothesen  nirgends  eingenüacht 
sehen.  Comte  ordnet,  im  Zusammenhang  mit  dem  Vorherrschen  des 
Studiums  der  Außemi^  im  fruiififlisciieii  Denken  des  i8.  Jahrinin' 
derts,  der  Erkenntnis  des  physischen  Zusammenhangs  die  geistigen 
Tatsachen  unter.  Dieser  Teil  der  Geschicbte  der  Philosophie  des 
19.  Jahrhunderts  wird  unten  in  unserem  Bericht  näher  erörtert  «er- 
den.  Hefbert  Spencer  ist  der  dritte  große  Denker  in  dieser  Gnippe. 
Wie  J.  St.  Mill  in  der  ersten  Ausbildung  seines  Standpunktes  unab* 
hingig  von  Comte  war,  mit  welchem  er  in  einer  so  intimen  geistigen 
Verwandtschaft  sich  selber  fühlte,  so  steht  auch  Herbert  Spencer  in 
keinem  Schülerverhältnis  zu  diesen  beiden  Denkern.  Aber  es  besteht 
in  der  großen  Intention  einer  Erkenntnis  von  den  Gesetzen  der  gei- 
stigen Welt,  welche  die  T.eitimg  der  Gesellschaft  durch  den  v^assen- 
schaftlichcn  Gedanken  ermöglichen  soll,  sowie  in  der  Methode,  durch 
wtlche  die  großen  Leistimgen  des  Naturerkennens  z\x  diesen  Hoff- 
nungen m  Beziehung  gesetzt  werden,  eine  innere  Verwandtschaft  von 
der  tiefsten  Art  zwischen  diesen  drei  Systemen.  Diese  Ven,vandtschaft 
setzt  sich  in  einer  Aiuahl  ihnen  gemeinsamer  Hauptsatze  fort.  Der 
große  Systematiker  der  Entwicklungslehre  steht  aber  zugleich  unter 
der  ESnwirlomg  des  deutschen  objektiven  Idealismus:  auch  hierüber 
folgt  unten  das  Nähere  in  den  Einzelbericfaten.  Positivismus  und  Ent- 
wicklungslehre haben  sich  dann  unter  verschiedenen  Formen  in  der 
europüscben  Philosophie  bis  nur  Gegenwart  in  allen  Ländern  ausge- 
bratet. 

Die  philosopliisdien  Bewegungen,  welche  sieb  dann  wieder  dieser 
Gruppe  von  Denkern  entgegengesetzt  haben,  knüpfen  an  den  Idealis- 
mus und  Spiritualismus  an,  den  wir  von  Reid  und  Kant  bis  Hamilton, 
Mansel  und  Cousin  verfolgten.  Die  selbständige,  einheitliche  Spon- 
taneität des  geistigen  Lebens  wird  von  ihnen  allen  festgehalten.  Aber 
von  Lotze  bis  zu  Renouvier,  Green  und  Bradley  ist,  im  Zusammenhang 
mit  dem  deutschen  objektiven  IdMÜsmus  von  Leibniz,  Schelling,  Hegel 
und  Schleiermacher,  den  hervorragendsten  Denkern  djescr  Gruppe  die 
Intention  gemeinsam,den  geistigen  Zusammenhang  der  gesamten  Wirk- 
lichkeit zu  begründen. 

Diese  Richtung  bereitete  sich  in  zwei  großen  Schriftstellern,  Co- 
leridge  und  Carlyle  in  England  vor;  neben  ihnen  hat  Ruskin  in 
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der  Ästhetik  und  Kunstgeschichte  die  Gedanken  ichellings  verwertet. 
Über  diese  Verbindung  hinaus  macht  sich  dann  später  zugleich  die 
Notwendigkeit  gdtend,  die  Ergebnisse  desnaturwissenschaftlichen  Den- 
kens auch  in  Zusanunenhang  mit  der  idealistischen  Spekulation  su 
setten.  In  verschiedenen  Verhältnissen  verbanden  sich  in  Lotse,  Tren- 
delenburg und  Fecbner  sowie  in  einigen  folgenden  deutschen  Den- 
kern diese  verschiedenen  Momente  der  vorhergegangenen  pfailosopbi* 
sehen  Bewegung.  Zunehmend  hat  aber  diese  Richtung  auch  in  Frank* 
reich  gegenüber  dem  Positivismus  Einflu6  gewonnen.  Ich  hebe  aus 
dieser  Bewegung  nur  Renouvier  und  Lachdier  in  Frankreich,  Green 
und  Bradley  in  England  hervor»  Denker,  welche  wohl  verdien«!  auch 
in  Deutschland  studiert  zu  werden.  Deim  ihr  Studium  erweitert  un- 
seren Horizont  in  bezug  auf  die  Beweggründe  des  objektiven  Idealis- 
mus. Es  lehrt  uns,  daß  der  Gang,  welcher  von  Kants  kritischem  Idealis- 
mus zu  dem  objektiven  durch  Fichte  hindurchgeführt  hat,  die  dadurch 
bedingte  Begründung  des  objektiven  Idealismus  und  seine  dadurch 
gegebene  Form  kernt  swcgs  in  unserem  Jahrhundert  allein  der  Lage  der 
Philosophie  entsprochen  haben. 

Renouvier  findet  in  dem  korrelativen  Verhältnis  von  Subjekt 
und  Objekt  die  Gleichartigkeit  beider  enthalten;  das  Subjekt  wird  sich 
selber  Gegenstand,  und  das  Objekt  ist  als  Vorstellung  zuglcicli  etwas 
,, Repräsentatives".  Materialismus  und  Spirituahsmus  sind  dalicr  gieich 
unhaltbare  Standpunkte.  In  diesen  Sätzen  tritt  die  Verwandtschaft  mit 
SchelUng  und  seinen  Geistesgenossen  (Schleiermacher)  deutli^  her« 
aus.  So  tritt  alles,  was  wir  denkend  auffassen,  auch  die  äußere  Natur, 
unter  die  Kategorien  des  Subjektes;  alles,  auch  das  Subjekt,  tritt  unter 
die  Kategorien  der  gegenständlichen  Welt,  wie  Raum  und  Zeit.  Re- 
nouvier nimmt  eine  Umformung  der  Kategorienlehre  Kants  vor;  die 
]ebensv(^len,  in  unserem  Gefühl,  unseren  Leidenschaften  und  unserem 
Willen  enthaltenen  Kategorien  von  Zweck,  Leidenschaft,  Persönüclikeit 
sind  nach  ihm  ebenso  in  jeder  Dingvorstellung  enthalten,  als  die  Kate^ 
gorien  der  Relation:  Unterscheidung,  Gleichsetzung  oder  Bestimmung. 
In  jedem  Teil  unseres  Weltbildes  sind  Kraft,  Zweck  und  in  noch  so 
herabgesetztem  Grade  etwas  von  Persönlichkeit  enthalten.  Wir  kön* 
nen  die  äußere  Natur  nur  unter  den  Bestimmungen  des  Geistes  denken. 
Ebenso  aber  können  wir  alles  nur  unter  den  Bedingungen  der  gegen 
ständlichen  oder  äußeren  Welt,  im  Räume  eine  Stelle  einnehmend, 
vorstellen.  Diese  Erkenntnistheorie  ist  für  ihn  <h  r  Ausgangspunkt  einer 
bizarren,  aber  folgerichtigen  Lehre,  welche  nur  Kräfte  von  vorstellen- 
dem, willentlichem  Cliarakter  in  einer  gcgenstandhthen  \\  oh  verbun- 
den annimmt;  in  uns  selber  findet  er  Freiheit  als  den  Grundcharakter 
in  unserem  Wollen,  aber  auch  in  unserem  Denken.  Lac  heiler,  eben- 
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falls  Schüler  Kants  und  der  Transzendentalphilosophen,  betrachtet  das 
Universum  als  ein  System  von  Krafteinhcitcn  in  welchem  das  Zweck- 
,  streben  den  Kern  jeder  Kratteinheit  und  f\r\\  Zusamm(  nhang  des  Gan- 
zen bildet.  James  Martineau  ist  durch  seinen  deutschen  Aufent- 
halt und  die  Vorlesungen  Trendelenburgs,  welche  dann  wieder  auf 
Schleiermachcr  zurückweisen,  bedingt  gewesen.  Wie  Renouvier  geht 
er  von  der  Gleichartigkeit  von  Subjekt  und  Objekt  aus:  diese  bildet 
die  Voraussetzung,  an  welche  alle  Erkenntnis  gebunden  ist.  Sie  be« 
rechtigt  uns,  einen  Zusammenhang  der  Erscheinungen  durch  begriff- 
liches Denken  festzustellen.  Durch  die  Analyse  des  Kausalbegiiffs  er« 
schließt  ach  ihm  dieser  Zusammenhang:  die  Außenwelt  ist  die  Mani- 
festation eines  der  Auswahl  fähigen  Willens,  welcher  ein  System  von 
Krafteinheiten  aus  sich  heraus  versetzt;  unter  ihnen  sind  wir  selber; 
wir  and  Wille,  welcher  abwägt  und  wählt  und  in  den  Vorgangen  imd 
an  Zuständen  unseres  empirischen  Daseins  nur  seine  Erscheinung  hat. 

Green  unternimmt  ebenfalls  im  Sinne  des  objektiven  Idealismus, 
als  Prinzip  seiner  Philosophie  den  Satz  zu  begründen,  daß  der  Er- 
kenntnis und  der  Natur  ein  gemeinsames  geisti?^os  Prinzip  zut^runde 
liecren  muß.  Hierbei  geht  er  aber  nicht  wie  Schelling,  Schleiermacher 
oder  Renouvier  vom  Verhältnis  von  Subjekt  und  Objekt  aus.  Schon 
der  französische  Mathematiker  Ampere  hatte  in  den  Erscheinungen  als 
die  in  ihnen  aufzeijj^bare  Realität  die  Gegenwart  beständiger  Bezie- 
hungen angesehen,  welche  von  unserem  einzelnen  Wahmehmungsakt 
wie  vom  Wechsel  der  einzelnen  £facheinnngen  unabhängig  sind:  durch 
sie  sind  diese  Erscheinungen  zu  einem  Zusammenhang  nach  Gesetzen 
verbunden.  Diese  ist  die  einzige  streng  feststellbare  Realität,  welche 
zugleich  als  das  wahre  Noumenon  bezeichnet  werden  kann.  Auf  ihnen 
beruhen  alle  metaphyascheii  Hypothesen.  Sowohl  Hamilton  als  Green 
schließen  auf  dn  dem  Verstände  analoges  Prinzip  vermittels  eben  dieser 
Gegenwart  unveränderlicher  Beziehungen  in  den  Tatsachen.  Wirklich» 
keit  schreiben  wir  demjenigen  ?m,  was  bei  dem  Wechsel  unjjerer  Emp* 
findungen  sich  als  unabänderlich  erweist.  Diese  Eigenschaft  ist  aber 
nur  den  Beziehungen  eigen,  in  welchen  eine  Tatsache,  der  wir  Wirk- 
lichkeit zuschreiben,  in  einer  zusammenhängenden  Erfahrung  mit  an- 
deren Tatsachen  verbunden  ist.  Eine  äußere  Wirklichkeit  kann  also  nur 
als  ein  solches  System  von  Beziehungen  von  uns  in  ihrem  Wirklich- 
kritscharakter  anerkannt  werden.  Ein  solches  System  von  Beziehungen 
können  wir  uns  aber  immer  nur  als  in  einem  dem  Verstände  analogen 
Prinzip  begründet  denken. 

Wenn  diese  Beweismethode  des  englischen  Denkers  auch  nicht  bis 
ztt  dem  Nachweis  des  von  ihm  angenommenen  Bewußtseins  zureicht, 
so  zeigt  sie  doch,  daß  die  Bedingung  erkombarer  Gegenstände  in 
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der  Gedankenmäßigkeit  derselben  enthalten  ist.  Diese  Gedankenmäßig- 
keit kann  daher»  wie  idi  es  bezeichnet  habe,  als  ein  Bestandteil  des 
metaphysischen  Bewußtseins  angesehen  werden.  Dies  besagt,  daß  jede 
Reflexion  auf  die  Bedingungen  der  Eikenntnis  einer  Wirklichkeit  not- 
wendig die  Anerkennung  dieser  Gedankenmäßigkeit  in  einem  unbe- 
fangenen, nicht  anderweitig  präokkupierten  Geiste  zur  Folge  haben 
muß.  Plato,  Kant,  die  Stcuker,  Cicero  haben  in  verschiedener  Form 
diese  selbe  Beweisart  angewandt,  welche  in  dem  erkemitnistheoreti» 
sehen  Beweisgang  Spinozas,  in  ScheUtng,  Schleiermachcr  und  Hegel 
und  nun  in  dem  Gedankengang  der  von  diesen  beeinflußten  Fran- 
zosen und  Engländer  enthalten  ist. 

Der  englische  Denker  stellt  dann  neben  die  Beweisführung,  welche 
von  der  Erkenntnis  auf  deren  Bedingungen  zurückgeht,  die  andere, 
welche  von  dem  sittlichen  Handeln  auf  seine  Bedingungen  schließt. 
Wjr  handeln  aus  Motiven.  Ein  Motiv  ist  die  Vorstellung  eines  Ob- 
jektes, das  ein  selbstbewußtes  Subjekt  zu  seinem  Zwecke  macht  und 
als  solchen  zu  verwirklichen  strebt.  Hierbei  muß  das  Selbstbewußt- 
sein das  triebartige  Bedürfnis  in  ein  bewußtes  Verhältnis  zu  den  Eigen- 
schaften eines  Objektes  setzen.  Das  Selbstbewußtsein  macht  also  durch 
seine  Selbstbestimmung  etwas  zum  Motiv.  Gewiß  ist  die  Handlung 
determiniert  durch  das  Motiv.  Aber  dab  Selbst  muß  sich  erst  zu  die- 
sem Motiv  determinieren,  damit  dasselbe  sich  in  Handlungen  als  seinen 
notwendigen  Resultaten  äußert.  So  findet  die  Analyse  des  englischen 
Denkers  in  der  Freiheit  die  notwendige  Bedingung,  welche  vermitlels 
der  Reflexion  auf  unser  sittliches  Handeln  zur  Klarheit  gebracht  wird. 
Und  auch  diese  Beweismethode  wird,  wenn  man  sie  mit  den  von  Laromi- 
guiire,  Maine  de  Biran  usw.  erworbenen  Einsichten  susammenfaßt, 
innerhalb  kritiscfaer  Gremen  eine  andere  Seite  unseres  metaphysischen 
Bewußtseins,  die  sich  auf  das  freie  Handeln  bedeht,  zu  sichm  im- 
stande aein. 

Ebenso  ist  Bradleys  logischer  Grundgedanke  wohl  geeignet,  den 
objektiven  Idealismus  zu  unterstützen.  Er  geht  von  der  Betrachtung 

des  Urteils  aus.  Das  Subjekt  des  Urteils  bezeichnet  stets  eine  tatsäch- 
liche Existenz,  ein  „Das",  also  Wirklichkeit  :  durch  die  Prädizierung 
wird  mm  dies  „Das"  durch  ein  „Was",  durch  einen  allgemeinen  Be- 
griff qualifiziert.  Da  nun  die  Begriffe  in  Bezirhun^^cn  stehen,  muß 
die  Wahrheit  ein  widerspruchsloses,  harmonisches  Svstcin  zu  bilden 
die  Tendenz  haben,  welches  in  der  Totalität  der  Einzeldinge  ent- 
halten ist. 

3. 

So  zeigt  sich  diese  Philosophie  des  19.  Jahrhunderts  wie  die  jedes 
früheren  als  ein  leidenschaftlicher  Kampf  entgegengesetzter  Stand- 
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punkte.  Und  swar  werden  In  jedem  der  Länder,  welche  der  SduMifdats 
der  Philosophie  umspannt,  die  entgegengesetzten  Standpunkte  von  her- 
vorragenden  Denkern  vertreten. 

Wie  in  jedem  früheren  Zeitalter  der  Philosophie  hat  die  natioQale 
Denkweise  gerade  in  den  heivoiragendsten  Denkern  ihren  Ausdruck 
gefunden.  Li  Deutschland  ist  von  Melanchthon  und  Leibniz  ab  meta- 
physisch-systematischer Geist  sehr  einflußreich  gewesen.  In  Melan- 
chthon verknüpfte  sich  die  christliche  Religiosität  mit  dem  objektiven 
Idealismus  des  Aristoteles,  der  Stoa  und  der  römischen  Philosophie; 
die  so  entstehende  Denkweise  versöhnte  Leibniz  mit  dem  naturwissen- 
schaftlichen Denken  des  17  Jahrhunderts.  Diese  universale  Vertiefung 
in  die  grüßen  Gewalten,  auf  denen  das  moderne  Denken  l^eruht,  hat 
uns  Deutschen  die  Universalität  und  geschichtliche  Tiefe  des  Blickes 
gegeben.  Zugleich  bedingt  der  systembildende  Geist  die  Art  des  Den- 
kens selbst  bei  Gegnern  der  Metaphysik  als  einer  Erkenntnis  des  ob- 
jektiven Zusammenhangs  der  Wirklichkeit,  wie  Kant  doch  einer  ge- 
wesen ist.  England  hat  in  innerem  Zusanunenhang  mit  der  Form  seiner 
Religiosität  und  dem  Charakter  seiner  Literatur  die  Methode  der  Ana- 
lysis  geistiger  Tatsachen  ausgehildet;  von  Locke,  Beikeley  und  Hume 
geht  durdi  Reid  und  Stewart  dieser  Zusammenhang  su  den  beiden 
Mill  und  Bentham.  Hobbes  und  Herbert  Spencer  haben  sich  viel  mehr 
als  diese  alle  im  Zusammenhang  der  europäischen  Bewegung  ihrer 
Zeit  entwickelt,  aber  auf  die  Erkenntnis  und  Regdung  der  sittlichen 
Welt  bleiben  doch  auch  sie  vorwiegend  gerichtet.  In  Frankreich  re* 
gierte  von  Descartes  ab  wälirend  des  18.  Jahrhunderts  das  Studium 
der  Außenwelt.  Zwar  ließ  die  Krisis  der  Französischen  Revolution  im 
Zusammenhang  mit  der  politischen  und  kirchlichen  Restauration  das 
Streiken  emporkommen,  die  Interessen  der  katholischen  Religiosität 
philosopiiisch  zu  verteidigen  oder  in  der  Philosophie  die  Grundlage 
einer  von  den  Konfessionen  unabhängigen  spiritualistischen  Weltan- 
sicht zu  finden,  welche  der  Gesellschaft  sittlich-religiöse  Lebensgrund- 
lagen zu  geben  vermochic.  Aber  eben  die  Opposition  gegen  die  re- 
gierende Philosophie  gab  dieser  ganzen  spiritualistischen  Richtung  das 
Gepräge.  Und  im  Posilivismus  erhob  adi  dann  doch  die  Gestalt  der 
Philosophie,  in  welcher  der  fiansösische  Geist  des  19.  Jahrhunderts 
seinen  vollkommensten  Ausdruck  fand;  er  hat  der  französischen  11- 
teratur  in  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  sein  Gepräge  auf • 
gedrückt  und  beeinflußt  vorwiegend  den  öffentlichen  Geist. 

Aber  in  jedem  der  Kohuiländer,  gleichviel»  welche  auch  die  be- 
sondere Denkweise  desselben  sei,  ist  derselbe  Kampf  mächtiger  Gegen- 
sätze zu  gewahren.  Empirismus  und  Rationalismus,  die  intuitionistische 
und  die  entwicklungaigeschichtliche  Richtung,  der  Positivismus,  der 
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Spiritualismus  und  der  objektive  Idealismus,  der  Agnostizismus  und. 
die  Metaphysik:  sie  bekämpfen  sich  in  allen  diesen  LSndem.  Die  Hi- 
storiker, welche  Philosophen  oder  Schulen  dieses  19.  Jahrhunderts  be- 
handeln, gruppieren  wechselnd  aus  den  Gesichtspunkten,  welche  diese 
verschiedenen  Gegensätze  darbieten.  In  welchem  inneren  Verhältnis 
diese  Systeme  zueinander  stehen,  das  ist  für  die  Gruppierung  und  die 
Charakteristik  dieser  Systeme  eine  gewichtige  Frage.  Mit  ihr  hängt 
auch  die  nach  einer  Terminologie  für  die  Gegensätze  unter  den  Philo- 
sophen, welche  allpemeine  Anerkennung  erwerben  könnte,  zusammen. 
Ich  hebe  hier  nur  einige  Sätze  heraus,  weiche  dienen  können,  die  Stel- 
lung des  deutschen  Idealismus  in  diesem  Zusammenhang  aufzuklären. 

Unter  dem  erkenntnistheoretischen  Gesichtspunkt  bilden  Rationa- 
lismus und  Empirismus,  Agnostizismus  und  metaphysische  Richtung 
die  tiefgreifendsten  Gegensätze.  In  Beziehung  auf  den  Inhalt  der  philo- 
sophischen Systeme  ist  seit  dem  17.  Jahrhundert  das  Verhältnis  der 
physischen  zu  den  geistigen  Tatsachen  der  entscheidende  Punkt  für 
die  Gruppierung  der  Systeme:  Dualismus,  Materialismus,  Spiritualis* 
mus  und  der  Monismus  der  Idendt&t:  diese  Weltandchten  entwickel- 
ten sich  im  18.  Jahrhundert  unter  dem  £influ6  der  Problemstellung 
der  kartesianischen  Schule  su  festen,  dem  modernen  Geist  entsprechen- 
den  Grundformen.  Dieselbe  beruhen  auf  den  vorhergegangenen  Sy« 
stemen,  nehmen  aber  unter  den  neuen  Bedingungen  einer  mechanischen 
Natuiauffassung  neue  Formen  an.  Zu  diesen  Gegensätzen  tritt  auf 
Grund  der  positiven  Wissenschaften  des  19.  Jahrhunderts  ein  neuer, 
diesem  eigener  Gegensatz:  Vertreter  und  Gegner  der  Evolutionslehre. 
Nun  stehen  offenbar  die  Glieder  dieser  Gegensätze  in  inneren  Be- 
siehungen zueinander.  Aber  über  die  tote  Verbindun^^  dieser  Glieder 
untereinander  reicht  doch  die  durch  historische  Vergieichung  auffind- 
bare Unterscheidung  der  großen  Gruppen  von  Systemen,  in  deren 
jeder  durch  eine  gewisse  Struktur  durchgreifende  Gedanken  mitein- 
ander verknüpft  sind.  Jeder  Zeitraum  der  Philosophie  hat  seine  eigene 
Gruppierung.  Die  Merkmale,  welche  eine  Grvippp  zur  Einheit  verbin- 
den, sind,  von  innen  angesehen,  ein  Bewußtsein  \()n  SoHdarität  zwi- 
schen den  ihr  an  gehörigen  Denkern,  objektiv  betrachtet,  die  ihnen  ge- 
meinsame Struktur. 

Zunächst  scheinen  nun  Comtes  Positivismus,  die  englische  Schule 
der  beiden  Mill  und  i'enthams  und  Herbert  Spencer  durch 
eine  gemeinsame  Grundimsicht  miteinander  verbunden,  imd  wer  den 
Positivismus  nicht  bei  den  Irrtümern  Comtes  festnageln  will,  muß 
sie  als  zusammengehörig  zu  einer  Gruppe  von  Systemen  ansehen, 
welche  sich  untereinander  verständigen  können.  Die  gemeinsamen  er- 
kenntnistheoredschen  Oberzeugungen  dieser  Gruppe  können  als  An- 
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Wendungen  und  Ergebnisse  über  das  dem  Naturforscher  Errekbbaxe 
auf  die  Grenaen  des  mensdilidiea  Erkennens  angesäten  werden. 
J.  St  MiU  bat  sie  in  seiner  Schrift  fiber  CooHe  susammengefaßt:  „Wir 
haben  keine  Kenntnis  von  etwas  anderem  als  von  Phänomenen,  und 
unsere  Kenntnis  von  Phänomenen  ist  eme  relative»  keine  absolute.  Wir 
kennen  weder  das  innerste  Wesen  noch  die  wirkliche  Art  der  Her* 
vorbringung  irgendeiner  Tatsache,  sondern  nur  ihre  Beziehung;  zu  an- 
deren Tatsachen  in  der  Form  der  Aufeinanderfolge  oder  Ähnlichkeit. 
Die  konstanten  Ähnlichkeiten,  weiche  die  Phänomene  miteinander  ver- 
binden, und  die  konstanten  Folgeordnungen,  die  sie  als  ^'Vntezcdenz 
und  Konsequenz  miteinancler  verknüpfen,  nennen  wir  ihre  Gesetze. 
Die  Gesetze  der  Phänomene  sind  alles,  was  wir  von  ihnen  wissen. 
Ihre  Wesenheit  und  letzten  Ursachen  sind  unerforschlich."  Die  Schu- 
len, welche  la  diesen  Sätzen  übereinstimmen,  können  als  positivistische 
in  einem  weiteren  Verstände  bezeichnet  werden.  Negativ  kann  ihnen 
allen  das  Prädikat  d€s  Agnostizismus  zuerteilt  werden.  In  ihrem  philo- 
sophischen Denken  ist  der  Gegensatz  gegen  den  sogenannten  bitui- 
tioniamus  ihnen  gemeinsam.  In  ihrem  Verhältnis  zur  Meuphysik  er- 
kennen sie  nur  eine  Zusammeoordnung  alles  positiven  Wissens  ver- 
mittels hypotbetiscfaer  Verbindungsglieder  von  positiver  Art  an»  wie 
Comte  und  Spencer  eine  solche  Zusanunenordnung  ausgeführt  haben: 
hierin  setsen  ae  die  Tendenz  der  Baoonischen  und  der  fnnzSsischen 
Enzyklopädie  fort.  Innerhalb  dieser  großen  Gruppe  unterscheidet  sich 
die  positive  Philosophie  Comtes  durch  die  Unterordnung  der  geistigen 
Tatsachen  unter  den  in  Gesetzen  erfaßten  Zusammenhang  der  Autel- 
welt. Hierzu  bestimmten  ilm  mehrere  Gründe.  Eine  strenge  Erkennt- 
nis besteht  nur  innerhalb  der  Naturwissenschaften,  und  so  kann  eine 
Erscheinung  nur  durch  Unterordnung  unter  diese  in  den  Zusammen- 
hang wahren  Wissens  aufgenommen  werden.  Dazu  kommt  die  imhalt- 
bare  Polemik  gegen  die  Möglichkeit  einer  psychologischen  Beobach- 
tung in  strenp-em  V^erstande.  Hiermit  wirkt  wohl  auch  die  Macht  eines 
dritten  Beweggrundes  zusammen.  Wie  uberwiegend  sind  doch  inner- 
halb der  in  imserer  Erfahrung  gegebenen  Wirklichkeit  Ausdehnung 
und  Kraft  der  physischen  -Massen!  So  angesehen  erscheinen  die  gei- 
stigen Tatsadien  wie  Intetpolationai  im  Text  des  in  der  äußeren  Wahr- 
nehmung Gegebenen.  Die  Macht  dieser  Gründe  führt  durch  Abstu- 
fungen vom  Posttivismus  ztmi  Materialismus,  sobald  die  erkennmis- 
theoretischen  Bestimmungen  überschritten  werden.  iEs  ist  nun  aber 
klar,  daß  eben  die  Relation  der  in  der  inneren  und  in  der  äußeren 
Wahrnehmung  gegebenen  Phänomene  schon  das  selbständige  Studium 
der  ersten  Klasse  zur  Voranssetitmg  hat.  So  mußte  die  Assoziations- 
psychologie der  Mills  eine  notwendige  Ergänzung  dieses  engeren  posi- 
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üvistisclieii  Standpunktes  liefern.  Und  tugkich  forderte  die  evolntio- 
mstische  Betiaditungsweise  der  Geschicfate  bei  Comte  so  gut  wie  der 
tatsächliche  Bestand  der  naturwissenschaftlichen  Einsichten  die  Fort- 
führung zu  Herbert  Spencers  EntwicUungslehze.  Alle  Positivisten  der 
Gegenwart  haben  diese  Eiginsungen  in  ihr  System  aufgenommen.  Eine 
ungeheure  Macht  von  naturwissenschaftlicher  Gdstesiichtung,  von  Be- 
dürfnis des  modernen  Menschen,  diese  diesseitige  MHiklichkeit  nach 
wissenschaftlichen  Erkenntnissen  su  gestalten,  ist  in  diesen  posittvisti- 
sehen  Schulen  enthalten. 

Ich  möchte  nun  über  die  Gruppierung  der  philosophischen  Sy- 
steme im  19.  Jahrhundert  einen  Schluß  machen.  Comte,  die  Mills 
und  Si>encer  erweisen  sich  als  verwandt,  weil  sie  vx5n  dem  in  den  Na- 
turwissenschaften entwickelten  streng^en  Begriff  des  Erkennens  aus  das 
Erkennbare  bestimmen:  der  Zusammenliang  der  Gleichförmigkeiten 
in  Koexistenz  und  Sukzession  wird  hier  zum  Erkennbaren  am  Wirk- 
lichen: indem  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  alle  transzendenten,  ja 
alle  metaphysischen  Überzeugungen  nicht  nur  ins  Reich  des  Uner- 
kennbaren sich  verlieren,  nein,  durch  die  Humesche  Zerbplitterung 
des  Geistes  den  Boden  verlieren,  in  dieser  Wirklichkeit  selbst  nun 
aber  die  Erkenntnis  des  gesetzlichen  Zusammenliangs  von  der  Erkennt- 
nis der  Ursachen  aus  Wirkungen  herbeizuführen  gestattet:  wird  die 
Befriedigung  des  Geistes  in  das  Ideal  eines  durch  die  Macht  der  Wissen- 
schaft hersustelleoden  vollkommeneren  Zustandes  des  Menschenge- 
schlecfats  auf  der  Erde  verlegt.  Dies  ist  der  Typus  einer  gamen  Illebens* 
ansieht,  welche  dem  Geist  des  exakten  Forschers  in  unserem  Jahr* 
hundert  entspricht.  Typen  ahnlirJwa'  Art  weiden  nun  auch  die  an* 
deren  großen  Gruppen  in  der  Philosophie  des  19.  Jahrhtmderts  bilden. 

Erkcnntnistheoretisch  angesehen,  würden  dem  Positivismus  alle 
Schulen  gegenüberstehen,  welche  das  Wirkliche  selber  in  seinem  We* 
Senscharakter  bestimmen:  Materialismus,  Spiritualismus»  Dualismus 
und  Monismus  würden  dann  nur  die  Einzelformen  dieser  metaphysi* 
sehen  Denkweise  ausmachen.  Aber  für  die  Gruppierung  muß  die  Ver- 
wandtschaft entscheidend  sein,  durch  welche  sich  die  Denker  selber 
untereinander  verbunden  fühlen.  Anders  ausgedrückt :  in  der  Verwandt- 
schaft ihrer  Persönlichkeiten  ist  die  Verwandtschaft  der  Lebens-  und 
Weltansicht  gegründet  und  sjjricht  sich  in  ihr  aus,  ein  Gefühl  von 
Solidarität  muß  davon  die  I  olge  sein.  So  aiigeselien  ist  einmal  im 
19.  Jahrhundert  der  IMatcrialisrrms  immer  nur  die  unkritische  Aus- 
schreitung des  Positivismus  oder  des  idealistischen  Monismus,  sofern 
dieser  ausgeht  von  einem  unbewußten  Leben  der  Materie,  welchem  fäiüg 
ist,  in  bewußte  Daseinsformen  überzugehen.  Dagegen  sondern  sich 
unter  diesem  Gesichtspunkte  die  beiden  geschichtlichen  Gestidten  des 
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Idealismus  vondnander  ab.  Die  erste  ist  als  objdrtiver  Idealismus  in 
dieser  Darlegung  bescLchnet  worden,  für  die  andere  habe  ich,  dem 
iraiisösisclien  Sprachgebrauch  folgend,  den  Namen  Spiritualismus  be- 
nutst,  sofern  es  sich  um  die  schottisch-lranzösiscfae  Schule  handelt. 
Wenn  ivir  nun  aber  jetst  diese  Richtung  in  ihrem  ganzen  geschicht- 
licfaen  Um&ng  umfassen,  so  möchte  ich  sie  als  Idealismus  der  Frei- 
heit oder  als  Idealismus  der  Subjektivität  bezeichnen.  Diesen  Idealis« 
mus  der  Freiheit  finden  wir  nun  in  dieser  Epoche  des  19.  Jahrhunderts 
in  leidenschaftlichem  Gegensatz  zum  objektiven  Idealismus.  Wie  scharf 
empfanden  doch  Schelling  und  Jacobi  ihren  Gegaisatzl  Wie  gehen 
dagegen  der  Idealismus  der  Freiheit  und  der  Dualismus  in  Descartes 
oder  Rcid  Lncinaruler  uberi  Wie  wenig  stark  emplinckn  dieser  von 
der  Selbständigkeit  des  freien  Geistes  getragene  Idealismus  und  der 
Dualismus  ihren  Gegensatz  I  Dies  hat  nun  seinen  letzten  Grund  in  der 
persönliclien  Verschiedenheit  derjenigen  Wcltansicht,  welche  in  dem 
besciiaulicheii,  äbthctii^cheii,  dem  Smne  der  Dinge  naciigehendea  Ver- 
halten des  Geistes  gegründet  ist,  von  der  anderen,  welche  von  der 
mondiscben  Aktivität  ihren  Ausgangspunkt  nimmt.  Positiviamus,  mit 
seinen  unkritischen  Ausschreitungen  bis  kum  Materialismus  bin,  ob- 
jektiver  IdeaUsmus  und  Idealismus  der  Freiheit:  diese  drei  gniden 
philoaopbiscben  Schulen  stehen  im  19.  Jahrhundert  mit  all  ihren  Kon- 
sequenzen f &r  die  etnselnen  philosophischen  Wissenschaften  und  für 
die  aktuellen  Fmgen  im  Vordergrunde,  weil  die  Verhaltnngsweisen 
des  Geistes  in  unserem  Jahrhund^  sich  in  ihnen  ausprägen.  Wenn 
die  Persönlichkeiten  sich  ihrer  selbst  nur  ganz  bewußt  werden  und  die 
großen  Richtimgen  des  persönlichen  Lebens  in  einer  Epoche  sich  nur 
ausleben  und  aufklären  können  in  philosophischer  Systematik:  so  ist 
durch  diese  drei  großen  Schulen  die  Frühzeit  unseres  Jahrhunderts 
repräsentiert. 

Wir  verstehen  unter  Ideahbinus  jedes  System,  welches  auf  den 
Zusammenhang  des  Bewußtseins  die  philosopiüsche  Erkenntnis  grün- 
det. Dieser  Idealismus  ist  subjektiv,  wenn  und  soweit  er  auf  die  Tat- 
sachen des  Bewußtseins  die  philosophische  Erkenntms  überhaupt  ein- 
schränkt £s  ivird  später  gezeigt  werden,  daß  dieser  subjektive  Idea- 
lismus auch  in  Fidbte  ysar  ein  vorfibergehendes  Moment  war;  eine 
Denkweise  bildete  äch  aus  ihm  jederseit  erst»  wenn  er  in  den  Idealts- 
mus der  Freiheit  überging  vermittels  des  Postulates  der  MoraUtilt,  eine 
Mehrheit  von  Personen  anzunehmen.  Objektiv  wird  aber  dieser  Idea- 
lismus, wenn  er  unternimmt,  der  ErkUrung  des  Universums  den  Zu- 
sammenhang des  Geistes  zugrunde  zu  legm:  sonach  ist  objektiver  Idea- 
tismus jede  Philosophie,  welche  in  der  äußeren  Wirklichkeit  einen 
geistigen  Znsammenhang  nachweist  und  durch  diesen  den  Sinn  dieser 
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WirkUcbkAit  verständlich  zu  machen  sucht.  Die  positivistiacfae  Ein* 
schränkung  der  Erkenntnis  auf  die  GleichlÖnnigkeit  der  Koexistenz 
und  der  Sukzession  beruhte  fiuf  der  Geistesart,  in  welcher  exaktes 
Denken  und  wissenschaftliche  Regelung  des  Wirklichen  verbunden 
sind.  Der  objektive  Ideallsmus  ist  in  einem  kontemplativen  und  ästhe* 
tischen  Verhalten  des  Geistes  gegründet,  welches  umherblickend  in 
der  Welt  rings  um  sich  Sinn,  Bedeutung,  verständlichen  Zusammen- 
hang gewahren  will.  Wie  diese  Richtung  sich  wissenschaftlich  zu  be- 
gründen sucht,  in  welchen  Formen  sie  in  unserem  Jahrhundert  sich 
ausgelebt  hat,  darauf  werden  wir  noch  zurückkommen. 

Das  dritte  philosophische  Verhalten,  das  in  unserem  Jahrhundert 
in  einem  Zusamme  nhang  von  Schulen  sich  ausgesprochen  hat,  ist  der 
Idealismus  der  Freiheit.  Auch  hier  zeigt  sich  wieder,  wie  diese  großen 
philosopliischen  Richtungen  durch  Zwisclienglieder  miteinander  ver- 
bunden sind.  Wenn  die  Denkschwierigkeiten,  welche  in  räumlich  zeit- 
lichen  Erscheinungen  gelegen  sind,  hervorragende  Denker  dahin  ge- 
führt haben,  dieselben  als  die  äußere  Ürächeiiiung  eines  über  das  Einzel- 
bewußtsein hinausreichenden  geistigen  Zusammenhangs  anzusehen:  so 
entsteht  ein  Monismus,  welcher  nur  geistige  Tatsadien  als  objekdve 
WirkUchloelt  gelten  läßt.  Dieser  Standpunlct  wird  von  Berkeley  und 
Leümis,  von  Fechner  und  Riemaon,  von  Lotze  und  Renouvier  vertreten. 
Er  wild  in  der  Regel  als  Spiritualinnus  besdchnet  Er  ent^xingt  der^ 
selben  Verhaltungsweise  des  Geistes  wie  jeder  andere  objektive  Idea- 
lismus..  Ästhetische,  kontemplative  Geister  wurden  von  dem  Stand- 
punkt ScfaeUings  oder  Hegels  leicht  zu  ihm  hinObeigefOhrt,  und  sie  blie- 
ben mit  diesem  Standpunkt  immer  durch  das  Gefühl  der  Verwandt- 
schaft verbunden.  Ein  ganz  anderes  Verhalten  aber  tritt  da  ein,  wo 
das  philosophische  Denken  von  dem  Bewußtsein  seinen  Ausgangspunkt 
nimmt,  in  diesem  aber  Spontaneität,  Einheit,  sittliche  Verantwortlich- 
keit, Freiheitsbewußtsein  als  nicht  weiter  auflösbare  Grundzüge  des 
Seelenlebens  festzustellen  strebt.  Da  eine  Richtung  dieser  Art  in  den 
meisten  Fällen  im  Willen  den  einheitlichen  Kern  des  Seelenlebens  er- 
blicken wird,  hat  man  fiu  <licse  Eigenschaft  philosophischer  Systeme 
im  Gegensiitz  gegen  den  Intellektualismus  den  Ausdruck  Voluntarismus 
geprägt.  Diese  Richtung  ist  durch  den  psychologischen  Ausgangspunkt 
derjenigen  der  englischen  Assoziationspsychologie  verwandt;  in  der 
englischen  und  schottischen  Geistesart  ist  diese  Begründung  der  Phi- 
losophie auf  psychologische  Anal>  sc  zuerst  gegründet  gewesen.  Aber 
stammen  diese  beiden  Richtungen  auch  aus  derselben  Famüie,  k5nnen 
sie  ihre  gemeinsame  Herkunft  bis  auf  den  grübleiiscben  Geist  des  Puri- 
tanismus  zurückverfolgen:  es  sind  feindliche  Brüder.  Denn  der  Kern 
des  schotCiBcben  und  des  ihm  verwandten  f  ranzösisciien  Spiritualismus 


Digitized  by  Google 


ItbaUsmm  der  Freiheit       _   549 

ist  in  den  Sätzen  gelegen:  die  Intuition,  oder  wie  Biran  sich  ausdrückt, 
die  experimentale  Methode  liiidci  niit  der  Abfolge  von  den  Vorgängen 
in  uns  eine  einheitliche  und  freie  Spontaneität  verbunden;  liier  ist  eine 
einheitliclie  individuelle  und  lebendige  Ursache  gegeben,  während  wir 
innerhalb  der  Natur  vtm  Ursachen  nur  in  einem  ganz  anderen  Ver- 
stände sprechen  können;  das  Bewußtsein  sittlicher  Veiantwortlidikeit 
sondert  das  Wirken  dieser  Ursache  ganz  von  der  Notwendigkeit  der 
Kausalverbindungen  in  der  physischen  Welt;  sie  settt  sie  andererseits 
in  Bedehung  su  einer  höchsten  freien  Ursache,  in  welcher  die  sitt- 
liche Weltordnung  gegründet  ist.  Dieser  Idealismus  der  Subjektivität 
hat  seine  Struktur  in  der  Reladon  zwischen  folgenden  Momenten.  Die 
psycbologisch'-intuitive  oder  experimentale  Methode  gelangt  su  den  An- 
nahmen von  einer  freien  einheitlichen  Spontaneität  als  der  von  dieser 
Methode  als  primär  und  unauflösbar  bestimmten  Tatsache,  von  der 
Verantwortlichkeit  als  der  Grundeigenschaft  des  Wirkens  dieser  indi- 
viduellen psychischen  Ursache  und  endlich  von  der  Korrelation  zwi- 
schen solchen  freien  und  verantwortlichen,  spontanen  geistigen  Ein- 
heiten und  einer  absoluten  persönlichen  und  freien  Ursache.  Das  meta- 
piiysische  Band,  welches  in  dieser  Riclitimg  Methode,  Psychologie  und 
Weltanschauung  zusammenhält,  liegt  darin,  daß  freier  -spontaner  Wille 
im  Menschen  eine  Relation  zur  höchsten  Ursache  fordert,  wddhe  die 
GrundeigenschaHen  von  Ffdhelt  und  moniUseh  teieologiscber  Relation 
habe,  woraus  dann  die  .Relation  von  Person  zu  Person  sich  als  Postu- 
lat ergibt.  Hierdurch  sind  die  Teile  des  Systems  su  einem  denknotwen« 
digen  Ganzen  verknüpft,  sobald  man  gewisse  Prämissen  zugibt.  ]Es 
steht  vor  uns  als  eine  geschlossrae  Macht,  welche  jedeneit  Elnfluft 
auf  viele  Geister  fiben  wird,  weil  die  willentliche  Lebenshaltung  in 
diesem  System  ihren  denknotwendigen  Ausdruck,  gleichsam  ihre  Dar- 
stellung in  begrifflichen  Symbolen  findet.  Diese  Grundsüge  «nd  daher 
jederzeit  miteinander  in  diesem  System  verbunden  gewesen;  im  19. Jahr- 
hundert aber  begegnen  sie  uns  zuerst  in  der  schottischen  Schule,  dann 
in  der  deutschen  Transzendentalphitosophie,  im  französischen  und  eng- 
lischen Spiritualismus. 

Ich  )iabe  früher  den  Zusammenhang  zwischen  der  Wülensstellung 
des  römischen  Menschen  und  der  Begründung  der  römischen  Philo- 
sophie auf  das  unmittelbare  Bewußtsein  und  die  in  ilirn  cntlialtenen 
Anlagen  nachgewiesen.  Dieses  unmittelbare  Bewußtsein  legt  Cicero 
nach  griechischen  Vorbildern  auseinander  in  eine  ganze  Anzahl  dn* 
sdner  Anlagen,  welche  von  ihm  als  „nodtiae*'  beseichnet  werden.  Die- 
ses unmittelbare  Wissen  ist  die  unersdifttteilldie  Grundlage,  auf  wetche 
alle  L«i>ensbegrif fe  zurückgeführt  werden  konnten,  die  in  Jurisprudenz, 
Stsatsordnung  und  religiöser  Metaphysik  ein  römischer  Denker  wie 
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Cicero  um  sich  «rblickte.  Unter  diesea  unmittelbaren  Tatsachen  sind 
für  Cicero  die  freie  und  einheidiche  Willensmacht  des  Mensdien  und 
das  sittliche  Gesetz  als  die  Regd  ihres  Wirkens  die  am  meisten  zen^ 

tralen.  Und  auch  hier  schon  wird  von  da  aus  eine  götUiche  Legis* 
lation,  eine  Verantwortlichkeit  des  Menschen  einem  persönlichen  Ur- 
heber gegenüber,  eine  Abgrenzung  der  WUlenssphären  untereinander 
und  gegenüber  dem  göttlichen  Imperium  gefolgert.  Ein  ganz  neuer 
Bezirk  folgerecht  verknüpfter  metaphysischer  Begriffe  tritt  hiermit  im 
römischen  Geiste  auf. 

Der  christliche  Idealismus  geht  nicht  von  der  rechtlich-politischen 
Betätigung  des  menschlichen  Willens  aus,  sondern  die  in  jeder  höhe- 
ren Religiosität  geforderte  innerliche  Umwendung  desselben,  durch 
welche  er  zum  Wirken  in  einem  rem  geistigen  Gottesreiche  befähigt 
wird,  bildet  das  Gemütsverhalten,  welches  auch  die  gedankliche  Struk- 
tur dieses  christlichen  Idealismus  der  Freiheit  bestimmt.  Sonach  wird 
die  Regierung  der  Seele  durch  die  göttliche  Legislation  ergaazt  durch 
eine  innere  Bestimmung  vom  göttlichen  Willen  her;  aber  die  so  ent- 
stehende veriaderte  Ordnung  der  Begriffe;  Freiheit,  Sünde,  göttliches 
Stiafrecht,  Versöhnung  hat  auch  In  den  äußersten  Ausschreitungen 
der  PrSdestinatiooslefare  immer  die  ur^rüngliche  Freiheit  des  mensch- 
licfaen  Willens  zu  ihrer  Grundlage;  ebenso  ist  die  Konelation  swisdien 
dem  freien  Willen,  der  sich  in  seinem  Wirken  Tetantivortlicfa  findet, 
und  der  Person,  welcher  gegenüber  diese  Verantwortlichkeit  besteht, 
in  welcher  das  sittliche  Gesetz  dieses  Vellens  gegründet  ist,  und  welche 
die  moralische  Ordnung  der  Welt  aufrechtzuerhalten  imstande  ist,  die- 
sem christlichen  Standptmkt  fiberall  eigen,  und  so  muß  ihm  denn  die- 
selbe Struktur  zugesprochen  werden,  welche  auch  die  rein  philo80> 
pliische  Form  desselben  Standpunktes  zeigt.  Daher  man  denn  den  Idea- 
lismus der  Freiheit,  sooft  er  in  unserem  Jahrhundert  auftrat,  gebil 
ligt  oder  angeklagt  hat  als  eine  Art  von  offizieller  Philosophie  des 
Christentums. 

Dieser  V^orwiirf  \^\  in  bezug  auf  die  vornehmsten  und  bedeutend- 
sten Formen  dieses  Idealismus  in  unserem  Jahrhundert  gänzlich  un- 
berechtigt. Er  ist  durch  ein  Verh.iltnis  der  Verwandtschaft  geradeso 
gut,  ja  in  gewissem  V^erstande  näher  mit  der  ronüschen  Philosophie 
verbunden  als  mit  dem  Christentum.  Verwandtschaft  aber  ist  nicht 
Abhängigkeit.  Er  ist  ebensogut,  wie  etwa  in  der  Religiosität  der  öst- 
hchen  Völker  die  Zarathustrarcligiobitat,  gegründet  in  der  Willens- 
stellung  des  Menschen,  und  wie  diese  Willensstellung  unvergänglich 
an  der  Menschennatur  haftet,  so  wird  auch  diese  idealisiisdie  Speku- 
lation als  ihr  Atisdruck  immer  wieder  auftreten.  Und  geschicfadicii  Ist 
gerade  der  französische  Spiritualismus  in  seinen  Hauptvertretem  von 
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dem  Streben  bestimmt  gewesen»  von  der  Macht  der  Kirche  die  Gesell- 
schaft unabhängig  su  machen:  zu  diesem  Zweck  sollte  in  ihm  eine 
Grundlage  für  die  geseUschaftlidie  Ordnung  in  Frankrelcfa  geschaffen 
werden.  Maine  de  Bixan»  Guizot,  Gousin«  Royer-GoUard  waren  per« 
«öolich  wifelreiTider  durch  diese  große  Tendens  verbunden.  Our  Spiri« 
tualismus  war  durch  die  Betonung  der  individudlen  Freiheit  und  der 
Kraft  der  Philosophie,  die  Ordnung  der  Gesellschaft  su  begründen,  mit 
dem  Liberalismus  verknüpft. 

In  diesem  Sinne  muß  nun  zunächst  der  Spiritualismus  der  schot- 
tischen Schule  gewürdigt  werden.  Reid  beruht  auf  der  Denkrichtung 
Ciceros.  Ein  ähnliches  Verhältnis,  %vie  wir  es  im  römischen  Denken 
heraushoben,  besteht  in  der  Philosopliic  der  schottiiachen  Schule  zwi- 
seilen  ihrem  praktischen  Ziel  und  der  handfesten,  derbun,  dem  Be- 
dürfnis des  Handelns  genügenden  Begründung  auf  eine  Reihe  unzer- 
legbarer, ursprünglicher  Sätze,  welche  uns  durch  Intuition  gegeben 
Sind.  Die  Schrift  von  St.  Mill  gegen  lianiiiion  und  die  Antwort  Ran- 
sels auf  d^  Werk  von  Mill  haben  in  England  den  Streit  zwischen  der 
psychologisdMn  Schule  der  btuldoo  und  der  Asaonationsldiie  bei  aUen 
Psychologen  entfacht.  Den  Hauptpunkt  des  Streites  bildet  audi  hier 
die  Behauptung  der  schottischen  Schule,  daA  Verantwortllchkdt  und 
Freiheit  intuitiv  in  uns  gegeben  sden.  Mill  erkennt  scharfsinnig,  daß 
diese  Lehre  von  der  Freiheit  der  sentiale  Gedanke  des  Systems  von 
Hamilton  sei:  sein  Begriff  der  Relativität  und  der  Kausalitit  sind  die 
erkenntnistheoretiscfa-logischen  Bedingtmgen,  weldie  seine  Freiheits- 
lehre ermöglichen,  und  vorwärts  sind  dann  Verantwortlichkeit,  Zurech- 
nung und  Freiheit  die  notwendigen  Prämissen  für  den  Schluß  auf  das 
Dasein  eineä  persönlichen  Gottes.  Hier  Tiat  man  die  ganse  Struktur 
des  spiritualistischen  Systems  vor  Augen.  ■ 

Dieser  schottische  Idealismus  })ildec  eine  Emheit  vermöge  der  emi- 
nent praktischen,  nüchtern  moralischen  Geistesart,  die  sich  in  ihm  aus 
prägt.  Sic  will  nur  die  Auslegung  des  gesunden  Verstandes  in  dieser 
schottischen  Bevölkerung  sein,  der  dann  freilich  geschichtlich  bedingt 
ist.  Wenn  so  Reid,  Stewart,  Haniiiton  und  Mansel  durch  den  Geist  der 
sdMttischea  Phik>9ophie  miteinander  verbunden  sind,  so  steht  doch 
zwischen  beiden  Denkerpaaren  die  Wirkung  des  stammverwandten 
Kant  auf  den  schottischen  Geist  Die  Schlüsse  von  Reid  und  Stewart 
auf  eine  idealistische  Metaphysik  gehen  wie  die  von  Cicero  gleich- 
mäßig  aus  theoretischen  und  aus  praktischen,  primiren  Wahrheiten 
hervor.  Hamilton  wie  Kant  erkennen  Schlfisse  der  ersteren  Art  nicht 
an:  sie  begränUen  diejenige  Fraktion  dieses  Standpunktes,  welche  aus- 
schließlich auf  die  moralischen  Tatsachen  die  idealistische  Metaphysik 
begründet.  Da  die  reguktive  Kraft  der  Idee  des  Unbedingten  in  Kants 
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System  noch  ein  ObergangagUed  vom  Theoredschen  zmn  Piaktbdiai 
lüldet,  dieses  aber  bei  Hamilton  und  Mansel  in  Wegfall  kommt: 
ist  besonders  in  den  Vorlesmigen  liAansels  über  die  Giensen  des  reJi* 
giösen  Gedankens  von  dies^  späteren  schottischen  Schule  die  Leug' 
nung  jeder  wissenschaftlich  gegründeten  und  folgerichdgen  metaphy- 
sischen Erkenntnis  zugmuten  der  freien  Bewegung  des  moralisch-reli- 
giösen Glaubens  ganz  so  durchgeführt  worden,  wie  zu  derselben  Zeit 
in  Deutschland  dies  in  der  Schule  Ritschis  geschehen  ist. 

Die  deutsche  Philosophie  von  Kant,  Reinhold,  Fichte  und  Jacobi 
zeigt  zunächst  dieselbe  Struktur,  welche  allem  Idealismus  der  Frei- 
heit eigentümlich  ist.  Nur  daß  in  P'ichte  die  Konsequenz  aus  der 
Freiheitslehre  in  inneren  Streit  mit  der  Konsequenz  gerät,  welche  von 
dem  systematischen  Zusammenhang  des  Ich  durch  das  Mittelglied  der 
metaphysisch<Mi  Fassung  dieses  Ich  zu  einem  Panenthcismus  führt. 
Trotz  der  Abkunft  des  Kantschen  Systems  von  Leibiüz  ist  die  Region 
transzendenter  Schlüsse,  welche  Kant  offenhält,  nicht  nur  erkenntnis- 
theoretisch, sondern  auch  inhaltlich  von  Leibniz'  Intellektualjvelt  gäoz« 
lieh  versdüeden.  Die  bestimmte  Art  von  VerUndung,  welche  in  dner 
Gruppe  von  Systemen  vom  Selbstbewußtsein  zu  der  göttlichen  Person 
hinüberfährt,  macht  die  unterscheidende  Struktur  des  Idealismus  der 
Freiheit  aus»  und  sie  ist  auch  in  Kant  enthalten.  Dieser  Standpunkt 
nimmt  nun  aber  in  Kants  System  eine  zusammengesettte  und  höhere 
Form  an.  £r  verbindet  sich  mit  dem  Nachweis  der  Madit  des  mensch- 
lichen Geistes,  vermittels  der  in  ihm  gelegenen  Funktionen  eine  zu- 
sammenhängende Erkenntnis  der  gesamten  Erscheinungswelt  herbei- 
zuführen, sowie  mit  der  Demonstration  der  Unmöglichkeit,  vermittels 
dieser  Funktionen  die  Erfahnmgswelt  in  objektiver  und  allgemein* 
gültiger  Erkenntnis  zu  überschreiten.  Hierdurch  empfangt  er  für  seine 
eigenste  Tendenz  einer  moralischen  Begründung  der  transzendenten 
Schlüsse  eine  gesicherte  Basis.  Zugleich  aber  erhebt  sich  diese  Welt- 
ansicht durch  den  Geist  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis  in  Kant 
über  ihre  früheren  Formen  hinaus,  so  daß  nun  nur  in  einem  erweiterten 
Sinne  die  Untoroi dnung  Kants  unter  diese  Gruppe  von  Systemen  statt- 
finden kann.  Das  methodische  Verfahren  Kants  enthält  Momente  einer 
philo iyophischen  Analysis,  durch  welche  es  in  eine  Zukunft  hinüber- 
greift, welche  innerhalb  der  Regel  der  angegebenen  Gruppierung  doch 
eine  höhere  Form  des  Idealismus  der  i  reiheit  herbeizuführen  strebt. 
Solche  sind  seine  Methode  der  Erkenntniskritik,  die  selbständige  Ana* 
lysis  der  mit  dem  Gefühlsvermögen  verbundenen  VerhShnisse  des  Gan* 
zen,  der  inneren  Zweckmäßigkeit  und  des  ästhetischen  Ideals,  die  da- 
von gesonderte  Analysis  des  sittlichen  Bewußtseins,  endlich  die  er- 
kenntnistheoretische Abschätzung  der  so  entstehenden  regulativen 
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Prinzipien  und  i'oätulate.  Nur  eine  andere  i'oim  deäseiben  Systems 
ist  im  Zeitalter  von  Maine  de  Biran  in  Fzankreich  ausgebildet  worden» 
und  Maine  de  Bixan  selbst  ist  die  Hauptpersoo  in  diesem  Vorgang.  Mag 
nun  Lwomigui&ie  die  Wirkungen  der  Aofmerksaunkeit  verfolgen,  mag 
Amptee  die  Aktivität  des  Ich  «n  dem  Bewußtsein  der  Anstrengung 
aufzogen  oder  Ib&une  de  Biran  den  in  der  Anstrengung,  welcbe  Wider- 
stand  erfälirt,  merkbaren  Willen  als  innere  Ursache  von  dem  ganzen 
äußeren  Kausalzusammenhang  absondern,  mag  Jouffroy  herau^ben, 
wie  in  der  physischen  Welt  nur  Phänomene  durch  Beziehungen  unter- 
einander für  die  Erkenntnis  verbunden  eind,  während  die  Psychologie 
in  dem  Ich  die  Ursache  der  Beziehungen  von  psychischen  Erscheinun- 
gen untereinander  entdeckt  ;  überall  ist  doch  hier  die  Spontaneität  des 
Ich  der  Ausgangspunkt  der  Plulosopbie,  tind  diese  Philosophie  führt 
durch  den  Mittclbcgnff  der  Freiheit  zu  einem  idealistischen  System. 
Auch  diese  Evolution  des  idcabsmus  der  Freiheit  enthält  einen  wissen- 
schaftlichen Fortschritt  über  die  älteren  Formen  hinaus,  durch  wel- 
chen in  anderer  Richtung  als  in  dem  System  Kants  die  altere  Fassung 
eines  Idealismus  transformiert  wird.  Der  Fortschritt  ist  hier  in  dem 
psychologischen  Verfahren  gelegen,  durch  welches  die  einheitliche, freie 
und  lebendige  Aktivität  des  Geistes  zu  begründen  unternommen  wird. 
Eine  Theorie  dieser  Art  tiitt  notwendig  in  Beziehung  zu  dem  Studium 
der  geschicfatlidien  Tatsachen,  deren  unbeiangeneBetrachtung  ScUfisse 
solcher  Art  an  wichtigen  Punkten  zu  unterstutzen  geeignet  erscheint 
Die  Gesellschaft,  weldie  sich  in  Paris,  seitdem  Zdiaine  de  Biran  von 
1809  ab  dort  Deputierter  war,  allmählich  um  ihn  in  seinem  Hause 
sammelte,  verband  die  Begründer  des  neuen  psychologischen  Spiritua- 
lismus im  damaligen  Frankreich:  Mail»  de  Biran,  den  innig  mit  sei- 
nem Denken  verbundenen  Freund  Ampere  und  Royer-Collard  mit  den 
beiden  Führern  der  historischen  Wissenschaften  in  Frankreich,  Gui- 
20t  und  Cousin, 

Dies  sind  die  drei  in  sich  folgerichtigen  und  einflußreichen  For- 
men des  philosophischen  Denkens,  welche  sich  seit  d'Alembert  und 
Turgot,  seit  der  schottischen  Schule  und  seit  Herder  ausgebildet  haben. 
Comtc  und  Herbert  Spencer,  Kant  und  Maine  de  Biran,  Schelling  und 
Hegel  sind  die  klassischen  Repräsentanten  dieser  drei  Gnmdgestalten 
des  philosophischen  Gedankens.  Dieselben  sind  aber  miteinander  durch 
Zwischenglieder  verbunden.  Der  objektive  Idealismus  zeigt  zwei  Grenx« 
formen,  in  welchen  er  nach  der  einen  Seite  übergeht  in  den  IMateiialis- 
mus,  nach  der  anderen  in  den  Idealismus  der  Freüieit.  Beide  sind  gkicU 
bei  seiner  Ausbildung  durch  die  Scfadlingsche  Katurphilosophie  her- 
vorgetreten. An  den  Begriff  des  unbewußten  Produzierens  in  der  Natur 
schloß  sich  der  Naturalismus  von  Oken  an,  imd  Hypothesen  verscliie- 
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dener  Art  haben  bald  in  «ine  allgemeine  materielle  Substanz,  bald  in 
Eiotelsubstanien  die  Anlage  verlegt,  Bewußtsein  hervonubxingen.  Zm- 
scfaen  aoldien  Hypothesen  und  dem  objektiven  Idealismus  besteht 
augenscheinlidi  keine  schaffe  Gxenxe.  Andereiseiti  schloß  »ich  aber 
an  den  objektiven  Idealismus  eine  Reihe  von  systematischen  Veisnchen 
an,  welche  mit  ihm  die  Freiheitslehre  zu  veibinden  strebten.  Alle  Ver- 
sudie  dieser  Art  seit  Baader  und  Schelling  vermögen  nidit,  die  erkennt- 
nistheoretiBche  Grundlage  des  objektiven  Idealismus,  welche  den  k»* 
gischen  Zusammenhang  der  Welt  fordert,  mit  der  Behauptung  einer 
Freiheitslehre  in  Einklang  zu  bringen.  Entweder  heben  sie  mit  Schel- 
lin p  die  Stellung  dieses  logischen  Zusammenhangs  im  Weltsystem  auf, 
in  welcher  doch  der  objektive  Idealismus  seine  Begründung  hat,  oder 
sie  erkaufen  den  Reichtum  der  Motive  mit  einem  Mangel  an  Folge- 
richtigkeit, Eine  große  Zahl  derselben  ist  doch  aufgetreten.  Schelling, 
Baader  und  Eschenmayer,  Friedrich  Schlegel,  Steffens  und  Windisch- 
iiiarm,  sowie  die  von  Schelling  bedingten  französischen  Systeme  von  Ra- 
vaisson,  Secr^tian  u.  a.  bilden  eine  zusammenhängende  Gruppe;  ebenso 
sind  durch  verschiedene  i^äden  miteinander  verbunden  i-otze,  Green 
und  Renouvier. 
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ARCHIVE  DER  LITERATUR 
IN  IHRER  BEDEUTUNG  FÜR  DAS  STUDIUM 
DER  GESCHICHTE  DER  PHILOSOPHIE 

Der  folgende  Aufsatz  möchte  die  Kreise,  die  sich  mit  der  Ge- 
schichte der  Philosoplue  und  weiterhin  mit  der  Geschichte  wissenschaft- 
licher Bewegungen  überhaupt  beschäftigen,  für  einen  Tian  interessieren, 
den  ich  langer  im  stillen  erwogcii  und  nun  neuerdings  einem  nächst- 
beteiligten Kreise  vorgelegt  habe.^  Die  Handschriften  der  Personen 
von  geistiger  Auszeichnung,  wddM  DeutacUand  seit  den  Tagen  des 
Hunanismus  und  der  ReformatioiL  hervorgebtadit  bat,  sind  durch  die 
Vernachlässigung,  die  ihnen  gegenüber  obwaltet,  sum  groBten  Teil  su- 
gründe  gegangen.  Was  aich  von  ihnen  erhielt,  ist  über  ganz  Deutsch- 
land aerstreut,  im  Besits  von  öffentlichen  Bibliotheken  und  von  Privat* 
Personen.  Die  Gefahr  besteht,  daß  von  dffflft,  was  Privatpersonen  be- 
sitien,  immer  mehreres  verloren  gehe*  Dieser  Zustand  ist  unerträg- 
lich. Er  muß  allmählich  die  Zerstörung  aller  Handschriften,  die 
sich  nicht  durch  einen  glücklichen  Zufall  in  die  Bibliotheken  oder 
in  andere  öffentliche  Stätten  retten,  zur  Folge  haben.  Er  macht  zu- 
gleich eine  wirkliche  Gcschichtschrcibimg  auf  dem  Gebiete  der  Li- 
teratur und  des  geistigen  Lebens  unmöglich.  Mit  Neid  muß  heute 
jeder,  der  die  Geschichte  geistiger  JBewegungen  studiert,  auf  den  Ge- 
nossen bUcken,  der  die  moderne  politische  Geschichte  in  rvohlgeord- 
neten  Archiven  bearbeitet.  Solche  Archive  bedürfen  wir  auch  für  die 
Literatur.  Und  zwar  sind  im  folgenden  uberall  unter  Literatur  alle 
dauernd  wertvollen,  Über  den  Dienst  des  praktischen  Lebens  linans- 
rächenden  Lebensäufieningen  eines  Volkes  sn  verstehen,  welche  sich 
in  der  Sprache  darsteUen.  Der  Ausdru^  literatur  umfaßt  demnach 
Dichtung  und  Philosophie,  Geschichte  und  Wissenschaft.  Wenn  ich 
nun  an  anderem  Ort  unter  dem  allgemnnsten  Gesichtspunkt  die  Not« 

*  Der  Plan  von  Archiven  der  Literatur,  auf  welchen  sich  das  Folgende  bezieht, 
ist  von  mir  ziinächst  in  einem  Vortrag  vorgelegt  worden,  welcher  am  16.  Januar  d.  J. 
ditt  ZtimninwiMhiftp  rimv  GcMdbcAilk  för  deutKhfi  litcntnr  cfttffiwlB»  Dv  Voitiag 
ist  im  (fie^ihiigai  lOnlidt  da  Deimdieii  Rimdtcliau  (1889)  enddcneii* 
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weodigkeit  solcher  Archive  besprochen  habe,  so  soll  die  hier  folgende 
Daxstellung  den  Wert  erörtern»  den  dieselben  für  die  Geschicfatschrei- 
bung  der  Philosophie  sowie  der  geistigen  Bewegungen  überhaupt  haben 
würden. 

I. 

Daß  der  Wert  der  Handschriften  für  die  Geschichte  der  neueren 
Philosophie  und  im  weiteren  Sinne  der  neueren  intellektuellen  Be- 
wegung erst  allmählich  und  sehr  langsam  zur  Anerkennung  gelangt 
ist,  war  zunächst  durch  die  so  lange  herrschende  Behandlung  der  Ge- 
schichte der  Philosoplüe  bedingt. 

Die  Geschichte  der  einzelnen  philosophischen  Disziplinen  luid  der 
einzelnen  Wissenschaften,  wie  Aristoteles  und  seine  Schule  sie  be- 
gründet liabcn,  sodann  die  doxographischen  Darstellungen  sind,  als  aus 
den  Arbeilen  der  humanistischen  Epoche  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
eine  Universalgeschichte  der  Philosophie  erwuchs,  bei  den  Arbeitern 
auf  diesem  Gdbiete  ganz  zurückgetreten  gegen  die  Darstdlungen  des 
Lebens  und  der  Lehren  einsehier  Philosophen,  des  Lehrsystems  ein- 
zelner Schulen  und  die  Verbindung  solcher  Biographien  zu  einem  Gan- 
zen.  Diogenes  LaCrtius  war  für  diese  bequemere  und  doch  zugleich 
anziehende  Form  das  Vorbild.  Auf  dieser  Grundlage  haben  wir  Deutsche 
eme  Universalgeschichte  der  Philosophie  geschaffen.  Demi  Stanley 
sdirlnkt  sich  auf  die  alte  als  die  einzige  Philosqihie  ein.  Pierre  Bayle 
konnte  nach  seinem  ganzen  Stam^unkt  wohl  Leben  und  Lduen  der 
einzelnen  Philosophen  darstellen  und  der  Kritik  des  souveränen  Skq}- 
tikers  unterwerfen:  ein  universalhistorischer  Zusammenhang  bestand 
für  ihn  nicht.  Dagegen  Jakob  Thomasius,  Brucker  und  Tennemann 
haben  eine  allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  geschaffen.  Schließt 
sich  Brucker  an  das  Verfahren  des  Diogenes  T,aertins  noch  an  und 
besteht  bei  ilim  die  Geschichte  der  neueren  Plulosophie  in  Leben  imd 
Lehre  aneinandergereihter  großer  Männer,  des  Giordano  Bruno,  Car- 
danus, Baco,  Campanella,  Hobbes,  Descartes,  Leibnii,  Thomasius,  welche 
er  als  die  „Heroen"  der  modernen  Philosophie  bezeichnet  (hist.  crit.  IV. 
2.  p.  521 ),  so  hat  er  doch  schon  das  Bedürfnis  empfunden,  diese  Dar- 
stellung zu  ergänzen  durch  eine  den  letzten  Teil  seines  Werkes  fül- 
lende Geschichte  der  einzelnen  philosophischen  Wissenschaften  in  den 
neueren  Zeiten.  Hier  treten  uns  imter  den  Philosophen,  welche  einen 
einzdnen  Teil  der  Philosophie  gefördert  haben.  Locke,  Spinoza,  New» 
ton  ndien  den  von  Brucker  so  bevorzugten  deutschen  EUektilEeni  des 
18.  Jahrhunderts  entgegen.  Lag  es  doch  in  der  Kathedergewohnhdt 
der  Philosophen  dieser  eklektischen  Schule,  für  welche  Thomasius  vor^ 
bildlich  war,  das  Systematische  der  emzelnen  Fächer  mit  dem  Histo- 
riscben  zu  veffainden. 
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dessen erst,  als  in  der  sweiten  Hälfte  des  i8.  Jahrhunderts  swei  neue 

Momente  in  diesen  Teil  der  Historie  eindrangen. 

Die  deutsche  Philologie  und  die  von  ihr  geschaffene  literarische 
Methode  bildete  das  erste  Moment.  Man  lernte  eine  Schrift  riach  Ent- 
stehung, Absicht  und  Komposition  zergliedern.  Man  lernte  ein  ver- 
lorenes Werk  aus  Fragmenten  und  Knchrichten  rekon'^truieren.  Den 
Zus^iiiunenhaiig  \(in  Schnftt-ii  m  dem  Kopf  eines  Autors,  die  Bezie- 
hungen zwischen  Sciiriften  cKdcr  Autoren  in  emer  literarischen  Be- 
wegung lernte  man  in  methodischer  Genauigkeit  erfassen.  Und  in  un- 
seren Tagen  bildet  den  Triumph  dieser  literarischen  Methode  das  auch 
an  alt-  und  neutebtamentlichen  Schriften  und  an  mittelalterlichen  Ge- 
schichtschreibem  ausgebildete  Verfahren,  hinter  kompilierenden  Wer- 
ken gleichsam  die  erlosdiene  Sduift  der  Originale  sn  lesen,  an  lang- 
sam entstandenen  Büchern  die  Nähte,  Lfidcen  und  Widersprüche  su 
beobaehteni  sowie  die  SddchtMi  ilires  Aufbaus  zu  unterscbmden. 

Das  andere  Moment,  auf  dem  die  Entstehung  einer  wissenschaft- 
lichen GescMdite  der  Philosophie  beruhte,  lag  in  der  seit  Winckel- 
numn  von  der  deutschen  Historie  und  Philosophie  allmählich  vervoU- 
kommneten  Einordnung  der  literarischen  Erschemungen  in  den  Zu- 
sammenhang  einer  aufsteigenden  Entwiddung.  Diese  Entwiddungs- 
lehre,  welche  zwischen  den  Systemen  einen  inneren  Zusammenhang 
hergestellt,  die  relative  Leistung  eines  jeden  von  ihnen  für  die  Ent- 
wicklung der  Menschheit  bestimmt  und  mitten  im  Wechsel  der  Plulo- 
sophien  ein  siegreiches  Fortschreiten  zur  Wahrheit  nachgewiesen  hat, 
ist  eine  der  eigentümlichsten  Leistungen  des  deutschen  Geistes.  Unser 
Volk  allein  hat  im  höchsten  Sinne  geschichtliches  Bewußtsein.  Wenn 
heute  die  Philosophie  Hegels  zur  Verwunderung  vieler  in  dem 
empiristischen  England  einen  erheblichen  Einfluß  zu  üben  beginnt, 
so  ist  fSbm  dem  heutigen  Engländer  Hegel  das  Gef&8  dieses  gesdiicht« 
liehen  Bewußtseins,  das  bei  uns  alle  Geisteswissenschaften  duFchdiingt* 
Descartes  in  Frankzeidi,  Baoo,  Hobbes  und  Lodce  in  England  ser* 
rissen  die  geistige  Kontinuität  der  intdleittueUen  Entwicklung  von 
Altertum  und  Mittelalter  her.  Dagegen  haben  bei  uns  seit  Mdanditlion, 
welcher  ganz  von  der  Einheit  des  antiken  mit  dem  christlichen  Geiste 
erfüllt  war,  Gymnasien,  Universitäten  und  Wissenschaft  in  dem  Gefülü 
diesor  Einheit  gelebt.  Dann  hat  der  andere  große  praeceptor  Ger- 
maniae,  Leibniz,  die  moderne  Wissenschaft  in  diesen  umfassenden  Rah- 
men aufgenommen.  Altertum  und  Christentum  wurden  mit  der  mecha- 
nischen Weltanschauung  der  Neueren  zu  einem  (Manzen  verschmolzen. 
So  ist  Universalität*  der  Grundcharakter  der  deutschen  Wissenschaft 
geworden.  Und  solches  Zusammenfassen  geistiger  Lebensgestalten  in 
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der  Tiefe  des  Bewußtseins  mußte  nun  zu  dem  Gedanken  der  Entwick- 
lung führen,  als  in  welchem  allein  eine  Einheit  dieser  Gestalten  für 
das  Bewußtsein  liergcstellt  werden  kann.  Man  sieht  diesen  (jedanken 
bei  Leibniz  aus  der  Lage  hervorwacli^en.  So  keimt  schon  in  der  Vor- 
rede zur  Th6odic^e  Lessings  Erziehung  des  Menschengeschlechts.  Die 
geschichtliche  Universalität  des  deuischen  GciStes  und  der  in  ihr  ge- 
gründete Gedanke  der  Entwicklung  waren  dann  die  Grundlage  für 
die  hbtoriscben  Ideen  und  Aibeiten  von  Winckehnann,  Lessing,  Her- 
der, Xselln,  Pestalom.  Wie  Hegel  diesen  GedaniEen  durdi  dat  gante 
Wissen  verfolgt  liat,  so  hat  er  auch  die  Gescliidite  der  Fbflosophie  xu- 
erst  demselben  untenvorfen. 

Und  wenn  Hegel  leider  die  exakte  Grundlage  der  philosopliisdien 
Medioden  veraclimalite,  so  liat  die  auf  ilm  folgende  Genemtion  die 
beiden  Momente,  auf  denen  wissenschaftliclie  Behandlung  der  Ge- 
schichte  der  Philosophie  beruht,  nun  miteinander  zu  veiknfipfen  ver- 
standen. Die  philologisch-kritisch  erforschte  Entwicklungsgeschichte 
der  einsdnen  groAcn  Denker  ist  überall  Unterlage  für  die  Erkennmis 
des  Zusammenhanges  des  philosophischen  Denkens  selber  geworden. 
So  wird  allmählich  die  ursprüngliche  Begrenzung  der  Geschichte  der 
Philosophie  aufgerieben:  sie  ist  nicht  mehr  nur  eine  Geschichte  der 
großen  Plülosophen. 

Doch  entsteht  das  Bedürfnis,  wenn  die  Geschichte  der  Philo.^phie 
ihren  hen^orragenden  Platz  in  unserem  wissenscliaftiichen  Denken  und 
in  dem  Unterricht  auf  den  Universitäten  behaupten  soll,  den  bedeu- 
tenden Stoff  in  eine  noch  tiefere  Beziehung  zu  unserem  geschichtlichen 
Bewußtsein  zu  setzen. 

Die  philosophischen  Systeme  sind  aus  dem  Ganzen  der  Kultur  ent- 
standen und  haben  auf  dasselbe  zurückgewirkt  Das  eikannte  auch 
HegeL  Aber  nun  gilt  es,  den  Kausalzusammenhang  nach  seinen  Glte* 
dem  sQ  erkennen,  in  weldiem  sich  dieser  Vorgang  voUiog.  Diese  Auf- 
gäbe  hat  sich  Hegel  noch  nicht  gestellt.  Und  ihre  Lfisung,  die  Ver- 
settung  der  philosophischen  Denker  in  den  lebendigen  Zusammenhang, 
dem  sie  angehörten,  madit  dann  sofort  eine  literarische  Behandlung 
eifoideriich,  welche  aus  der  ganzen  noch  erreichbaren  Kenntnis  fiber 
die  Milaifaeiter,  die  Gegner  und  die  beeinflußten  Personen  den  Kansal- 
zusammenhang  des  Vorgangs  erforscht.  Sainte-Beuve  in  seiner  Ge- 
schichte von  Port  Royal,  Buckle  in  einigen  Partien  seiner  Geschichte 
der  Zivilisation,  Taine  in  verschiedenen  Teilen  seiner  Geschichte  der 
englischen  Literatur  sind  beachtenswerte  Beispiele  eines  solchen  Ver- 
fahrens, Jedoch  sind  auch  diese  Schriftsteller  in  der  Abschätzung-  der 
Stärke  und  des  Umfanges  der  gei«^tipen  Bewegungen,  m  der  Verfol- 
gung der  ursächlichen  Beziehungen,  die  zwischen  Theologie,  litera- 
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tiir,  pontiveo  WiasenadiafleQ  und  Fhilosopliie  beatdioi,  noch  nicht  so 
metiiodiadi  verfiilmii,  «Is  dies  die  Quellen  gestatten.  Die  Bewegimg» 
wddie  in  Frankreich  den  Descartes  hervorbrachte  und  durch  den  Ein- 
fluß seiner  Schule  dem  £iim«ö«srhen  Geiste  teilweise  sein  Garage  gab, 
und  die  andere  Bewegung,  in  deren  Verlauf  Baoon,  Hobbes  und  Locke 
hervortreten,  setzen  sich  aus  dem  Zusammenwirken  vieler  Personen  zu- 
sammen. Zwischen  dem  Kultus  der  philosophischen  Heroen  in  triner 
Geschichtschreibung,  welche  zwischen  diesen  Einzelperssonen  abstrakte 
Fäden  spinnt,  und  der  demokratischen  Erklärung  aus  Massenbewegun- 
gen, wie  sie  Buckle  einzuführen  versuchte,  liegt  die  geschichtliche  Wahr- 
heit mitten  inne:  sie  läßt  sich  nicht  in  einer  Formel  aussprechen.  Viei- 
raehr isi  die  Erkenntnis  dieser  Wahrheit  erst  das  Ergebais  der  ge- 
schichtlichen Einzelforschung. 

Es  sei  erlaubt,  diesen  Zusammenhang  der  Geschiebte  der  Phikiso- 
phle  mit  der  Kultugescfaiclite  von  einem  psychologisdien  Ausgangs* 
punkte  aus  su  Terdeutlidien. 

Die  Struktur  des  Seelenlebens  enthalt  in  sich  das  Schema,  gtelcho 
sam  das  Gerüst  für  alle  ans  dem  Zusammenwirken  seelischer  Einheiten 
entstdienden  geschichtlichen  Vorginge.  Aus  der  geistigen  Atmosphäre, 
in  ivelcher  der  Mensch  lebt,  entstdien  ihm  Eindrücke,  sie  werden  mit 
den  angesammelten  Erfalirungen  verknüpft,  sie  werden  im  Denken  ver- 
arbeitet. Wie  nun  aber  die  Wurzel  unserer  Existenz  ein  Mannigfal- 
tiges Gefühlen  und  Trieben  ist,  die  mit  elemeTitarer  Gewalt  sich  dem 
Wirklichen  entgegenstrecken,  und  von  deren  lit  friedi^i^un^'^  durch  das 
Wirkliche  alsdann  Erhaltung,  Glück  und  Entwicklung  des  Individuums, 
wie  Erhaltung  der  Art  abhängig  ist:  wird  dem  so  g-earteten  und  von 
Trieben,  Begehrungcn  und  Gefühlen  erfüllten  Menschen  alles,  Sachen, 
Personen,  erkannte  Natur-  und  Lebensverhältnisse  zum  Material,  an 
welchem  sein  Lebensgefühl,  sein  Gemüt  sich  betätigt.  Alsdann  werden 
von  diesen  Gefühlen,  Trieben  und  Affekten,  als  von  Motoren,  die  Wfl- 
lensvorgänge  und  Bewegungen  getrieben,  welche  dies  Eigenleben  der 
Umgebung  anpassen  oder  unsere  ZustSnde  selber  den  Lebensbedin* 
gnngen  aUcommodieren* 

Die  konkrete  Einheit  dieser  Vorgänge  in  der  Person  ist  immer  ge- 
schichtlich. Die  Kultur  emes  Zeitalters  kann  als  die  Art  und  Weise 
angesehen  werden,  wie  dieser  Strukturzusammenhang,  der  sich  ver- 
mittels der  Wechselwirkung  xwischen  Individuen  durch  ein  Ganzes  er- 
streckt, innerhalb  dieses  Ganzen  eine  Ausbildung  der  Glieder  der  Struk- 
tur und  eine  Verbindung  zwischen  diesen  Gliedern  gewinnt:  gleichsam 
Organe  des  Gewahrens.  Genießens  nnd  Schaffens,  sou-ie  einheitliche 
Macht  der  Betätig'nng.  Es  ist  nun  immer  bemerkt  ;v<jrden,  daß  die 
phih>sophischen  Systeme  in  einem  gewissen  Verstände  die  Kultur  eines 
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Volkes  und  einer  Zeit  repräsentieren.  Dies  ist  darin  begründet,  daß 
sie  allein  das  Leben  seiher  zum  vollständigen  bewußten  Zusammen- 
hang im  Denken  erheben.  Indem  ein  philosophisches  System  von  den 
gesammelten  Erfahrungen  und  den  p>ositiven  Wissenschaften  einer 
Zeit  ausgeht,  gestaltet  es  von  da  eine  Einheit,  die  hinüber  reicht  in 
die  Lebensführung  des  einzelnen  und  in  die  Leitung  der  Gesellschaft. 
Wo  dieser  Zusammenhang:,  der  aus  der  Erkenntnis  der  Wirkliclikeit 
die  in  ihr  möglichen  Ziele  entwickelt,  so  klar  und  fest  ist,  es  die 
Mittel  des  menschlichen  Denkens  in  einer  gegebenen  Zeit  gestatten: 
da  ist  Philosophie.  Und  nur  wo  Philosophie  ist,  hat  die  Überzeugung 
sttgleich  eiiie  wissenschaftliche  Grundlage  und  ein  piakdscfaes  Zid. 
Der  Religioii  wie  der  Dichtung  fehlt  das  wissenschaftliche  Fundament. 
Dagegen  der  positiven  Wissenschaft  fehlt  die  führende  Kraft,  das  Leben 
des  einzelnen  und  der  Gesellschaft  su  bestimmen. 

Aus  diesen  Verhältnissen  ergibt  sich  dann  ein  zweiter  Satz.  Die 
Erkenntnis  der  geschichtlichen  Natur  des  Menschen,  die  Einsicht  in 
die  Veränderungen  des  ganzen  Seelenlebens  nach  seiner  vollen  Leben- 
digkeit und  Wirklichkeit,  also  der  Blick  in  die  Entfaltung  des  Einen 
ganzen  Menseben  innerhalb  der  Geschichte  sind  überall  auf  das  Stu> 
dium  der  geistigen  Bewegungen,  zumal  aber  auf  die  Geschichte  der 
Philosophie  angewiesen.  Die  geschichtliche  Natur  des  Menschen  ist 
seine  höhere  Natur  überhaupt.  Noch  sind  Psychologie  und  Psycho- 
physik  nicht  zu  einer  sicheren  Einsicht  darüber  t^elangt,  wie  aus  dem 
Zusammenwirken  von  Elementen  und  von  elementaren  Prozessen  die 
höheren  Leistungen  von  Selbstbewußtsein,  Denken  und  sittlichem  Wol- 
len entspringen.  Niemand  vermag  zu  entscheiden,  ob  aus  der  Zu- 
sammensetzung von  Elementen  und  Prozessen  ohne  Rest  und  Minde- 
rung diese  höheren  Leistungen  abgeleitet  werden  können.  Auch  ver- 
mögen wir  nicht  aus  den  Funden  der  paläolilhischen  uiid  aeolithischen 
Zeit  über  die  seelischen  Zustände  der  ersten  Menschen  uns  eine  zu- 
verlässige Vorstellung  zu  bilden.  Doch,  was  wir  wissen,  berechtigt  min- 
destens  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  höhere  Gdialt,  welcher  früher  als 
die  ursprüngliche  Mitgift  der  Menschennatur  angesehen  mirde,  viel- 
mehr überall  in  der  mühsamen  Arbeit  der  Geschichte  erworben  wird. 
Dem  entspricht  auch,  daß  dieser  höhere  Gehalt  nicht  allgemeingültig 
sich  in  der  Menschennatur  als  stets  derselbe  ausprägt:  er  besteht  nur 
in  untersdiiedetten  geschichtlichen  Formen.  Und  zwar  können  wxr,  da 
die  in  der  Menschenwelt  wirkenden  Kräfte  immer  dieselben  gewesen 
sind,  die  Natur  dieser  geschichtlichen  Arbeit  auf  der  primitiven  Stufe 
aus  der  Natur  derselben  in  den  späteren  geschichtlich  helleren  Zeiten 
erschließen.  Auch  in  diesen  von  der  Geschichte  beleuchteten  Zeiten 
ist  freilich  die  Durchsichtigkeit  der  Entwicklung  auf  den  verschiedenen 
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Gebieten  nicht  dieselbe.  Die  Zunahme  des  Wissens  'jnd  der  Einfluß 
seiner  Veränderungen  auf  die  Zivilisation  ist  einer  genauen  lustori- 
schen  Darstellung  fähig.  Auch  die  Ausbildung  der  Erfindungen,  Künste 
und  Lebensordnungen,  als  der  Handgriffe  des  menschlichen  HandelnS| 
kann  iestgeöleilt  werden.  Zwischen  beiden  aber  liegt,  was  den  Kern 
der  Menschennatur  ausmacht.  Dieser  Kern  entsteht,  indem  die  uns 
selbst  wie  den  Weltkuf  legiereiiden  mäditigea  Triebe,  die  sanfteren 
Regimgen,  die  Gemütanistiode,  welche  alle  xunidist  veieinielt  wirken, 
Besiehimgen  eingeheni  indem  sie  unter  den  Bedingungen  der  Lebens- 
ninstatide,  der  Lage  des  Wissens,  der  HUfsmittel  des  Handelns  be- 
stimmte Werte  für  den  Zusammenhang  des  I^ebens  empfangen,  in- 
dem sie  in  bestimmte  Verhältnisse  zur  Wirldiclikeit  treten.  So  ent- 
st^t  eine  gehaltvolle  Einheit,  ein  Kern  der  Person.  Auch  dies  Höchste 
in  all  unserem  menschlichen  Tun,  ein  einheitlicher  Wille,  welcher  durch 
die  Eindrücke  von  außen,  durch  die  Ansammlung  von  Erfahrungen 
bedingt  ist  und  seinerseits  das  Handeln  bedingt,  ist  uns  nicht  mit- 
gegeben, sondern  er  ist  der  Erwerb  der  Arbeit  in  SiUe  und  Sprache, 
in  Poesie  und  Mythos.  Die  Person  entwickelt  sich  gerade  in  diesem 
ihrem  Kerne  vorhi  rrs  liend  unter  dem  Einfluß  von  metaphysischem 
Glauben  und  weiter  von  metaphysischer  Wissen scliaft.  So  stellen  sich 
die  großen  V  eia.n<ierungen  un  Lebensgefühl  der  Menschen  in  den  Ver- 
änderungen der  Philosophie  dar.  Die  Geschichte  der  Philosophie  macht 
die  Aiafeinaiiderfolge  der  Positionea  des  menschfichea  Seelenlebens 
sichtbar.  Sie  gibt  die  Möglichkeit,  d^  geschiditlidiai  Ort  f Qr  die 
einzelnen  Erscheinungen  der  Literatur,  der  Theologie  und  der  Wissen- 
schaften SU  erkennen.  Denn  jede  im  philosophischen  Denken  erfaßte 
neue  Position  des  Bewußtseins  äußert  sich  gleicherweise  im  wissen- 
schaftlichen Erkennen  dieser  Wirklichkeit,  in  den  Wertbestimmungen 
des  Gefühls,  und  in  den  Willenshandlungen,  also  der  Führung  des 
Lebens  und  der  Leitung  der  Gesellschaft. 


2. 

Diese  Sätze  umschreiben  den  Kausalzusammenhang,  in  welchem 
das  langsame  Fortrücken  der  Philosophie  stattfindet.  Die  Geschichte 
kennt  keine  verwickeltere  Erscheinung,  als  die  Philosopliie  eines  Zeit- 
alters ist,  sofern  man  diese  Philosophie  nicht  nur  äußerlich  beschrei- 
ben, sondern  als  Lebensmacht  verstehen  wül.  Demgemäß  muß  die 
Amdyse  dieses  Phänomens  alle  Hilfsmittel  benutzen  und  jeden  ge- 
schiditUchen  Rest  des  Vorgangs  zu  Rate  halten.  Je  großä*  das  Le- 
benswerk eines  Menschen  ist,  desto  tiefer  reidwn  die  Wurzeln  seiner 
geistigen  Arbeit  in  das  Erdreich  von  Wirtschaft,  Sitte  und  Recht  seiner 
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Zeit,  und  in  desto  mannigtalügerem,  lebendigerem  Austausch  mit  Luft 
und  Licht  umher  atmet  und  wächst  sie.  In  solchem  feinen,  tiefen  und 
verwickelten  Zusamineahang  kann  jedes  scheinbar  unerhebliche  Blatt 
Papier  ein  Element  von  Kausalerkenntnis  werden.  Das  fertige  Buch 
^[iridit  für  sich  wenig  von  dem  Geheinmis  seiner  Entstehung  aus.  Pläne, 
Skiiieii,  Entwürfe,  Briefe:  in  diesen  atmet  die  Lebendigkeit  der  Person, 
so  wie  Handsdchnungen  von  derselben  mehr  verraten  als  fertige  Bil- 
der. Wohl  kann  eine  Geschichte  der  Systeme,  welche  eines  nach  dem 
anderen,  wie  mit  dem  Storchschnabd,  in  verkleinertem  Maßstabe  re- 
produziert, gans  aus  dw  bekannten  Büchern  gesduieben  werden.  Eine 
solche  Geschichte  beschreibt  die  Systeme  und  macht  ihre  Form  sieht- 
bar.  Gebt  man  aber  von  den  Büchern  lu  dem  Menschen  zurück,  will 
man  seine  Lebensmacht  verstehen  und  seine  Entwicklung  erkennen, 
dann  bedarf  es  hierzu  des  Inbegriffs  aller  aus  seiner  Zeit  noch  auf 
ms  gekommenen  Bücher:  man  muß  über  die  bekannten  Schriftsteller 
zu  den  vergessenen  zurückgehen  und  alle  Glieder  des  Zusammenhangs, 
der  aus  Büchern  besteht,  aufspüren:  es  bedarf  endlich  auch  der  Hand- 
schriften. Dann  i^t  von  keinem  Blatt  zu  sagen,  was  es  mitzuteilen  ver- 
mag, wenn  es  nur  unter  das  richtige  Auge  kommt. 

Dem  Wirklirhkritssinn  unserer  Tage  erscheint  der  Mensch  als 
der  <  'gcnrlichc  Grundkörper  für  diesen  Zweig  von  Geschichte,  wie  für 
jeden  anderen.  Dies  muß  alle  Grundvorstellungen  über  geistige  Be- 
wegungen beeinflussen.  Zugleich  gibt  es  den  unmittelbaren  intimen 
Lebensäußerungen  in  Handschriften,  Briefen  einen  hohen  Wert. 

Die  Einheit,  durch  welche  wir  den  V-erlauf  einer  geistigen 
Bewegung  messen >  ist  in  dem  Menschen  selber  au  suchen.  Nur 
von  außen  angesehen  liegt  das  Gerüst  des  Verlaufs  geistiger  Be> 
wegungcn  in  dem  System  von  Stunden,  Monaten,  Jahren  und  Jahr- 
zehnten, in  das  wir  das  Geschichtliche  zunächst  einordnen.  Dem  Ver- 
hälmis  zwischen  den  Sekunden  der  Uhr  und  dem  psychologischen  Zeit- 
maß entspricht  für  die  großen  Zeiträume  des  geschichtlichen  Ablaufs 
das  Verhältnis  zwischen  den  Jahrzehnten  oder  Jahrhunderten  und  dem 
Menschenleben  oder  den  Lebensaltern.  Im  Veriauf  des  Menschenlebens 
ist  die  natürliche  Einheit  für  ein-  anschauliches  Abmessen  der  Ge- 
schichte geistiger  Bewegungen  gegeben.  Eine  graphische  Darstellung 
der  bald  kürzeren,  bald  längeroi  Lebenslinien  ist  zuerst»  soviel  ich 
sehe,  von  dem  Physiker  und  Philosophen  Priestley  in  seiner  Chart  of 
biography  versucht  worden.  Poggendorff  hat  sich  dann  derselben  in 
seinen  Lebenslinien  zur  Geschichte  der  exakten  Wissenschaften  (1853) 
bedient.  Doch  blieb  nach  meiner  Kenntnis  dies  Beispiel  bisher  ohne  er- 
hebliche Nachfolge. 

Als  Zeiteinheit,  vermittels  deren  umfassendere  geistige  üewcgun- 
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gen  oder  Veränderungen  gleichsam  biologisch  gemessen  werden  kön- 
nen, bietet  die  Generation  sich  dar.^  Generation  ist  die  Beieichnung 
für  einen  Zeitraum,  der  von  der  Geburt  bis  zu  derjenigen  Altersgrenze 
reicht,  an  welcher  durchschnittlich  ein  neuer  Jahresring  am  Baume 
einer  Deszendenzreihe  ^\rh  ansetzt.  Eine  solche  Generation  ist  in  ihrer 
Dauer  von  den  Gewohrihriten  th  r  Eheschließung  bedingt.  Der  Alters- 
unterschied zwischen  dcni  \  uter  und  den  Kindern,  wenn  dabei  der 
mittlere  Altersunterschied  zwischen  den  ältesten  und  jüngsten  Ge- 
schwistern angesetzt  wird,  beträgt  für  Deutschland  36'/?,  für  I:lng- 
land  33V2  und  für  i  rankteich  34V»  Jaiue.  Im  ganzen  also  unifaiit  em 
Jahrhundert  drei  Generationen.  Die  intellektuelle  Geschichte  Europas 
seit  Thaies,  als  dem  ersten  wissenschaftticfaen  Forscher»  von  dem  wir 
wissen,  umlaßt  nur  84  Generationen.  Von  der  letzten  Blüte  der  Scho- 
lastik  sind  wir  kaum  durch  14  Genemtionen  getrennt.  Diese  Vorstellung 
ist  sehr  nützlich,  die  lebenswirklichen  Abstände  geistiger  Verände- 
rungen zur  Anschauung  zu  biingen.  Jeder  von  uns  kennt  den  geistigen 
Abstand,  welcher  seine  Eltern  von  seinem  eigenen  Fühlen  und  Denken 
trennte,  und  er  kann  wieder  erfahren,  in  welchen  Grenzen  seine  Kinder 
ihn  vcarstehen,  seine  Gefühle  und  Gedanken  teilen.  Diese  lebendige 
Anschauung  kann  er  anwenden,  um  den  Fortgang  geistiger  Verände- 
rimo^en  in  der  Geschichte  faßbar  zu  machen.  Dann  schließt  sich  an 
diese  Anschauunf;  des  Abstandes  der  Generationen  das  Verhältnis  zwi- 
schen dem  Mann  auf  der  Höhe  seines  Lebens,  in  den  50er  Lebens- 
jahren, und  dem  lernenden  Jüngling:  ein  Zeitabstand  von  ähnlichem 
Umfang  trennt  diese  beiden. 

Derselbe  Begrül,  der  so  eine  innere  Abmessung  des  Zcitverlaufs 
geistiger  Bewegungen  ermöglicht,  dient  femer  der  konkreten  und  rea- 
listischen Auffassung  des  Gleichzeitiigen.  Wir  bezeichnen  diejeni- 
gen Personen,  die  gleichzeitig  nebentinander  aufgewachsen  sind,  die 
ein  gemeinsames  Jünglingsalter  hatten  und  dann  im  Zeltalter  der  Kraft 
nefooidnander  wirkten,  als  dieselbe  Generation.  Sofern  diese  Personen 
in  den  Jahren  der  Empfänglichkeit  durch  dieselben  großen  Tatsachen 
bedingt  wurden,  machen  sie  trotz  der  Verschiedenheit  im  Maßverhältnis 
dieser  Einwirkungen  und  in  deren  Mischung  mit  anderen  Faktoren 
ein  homogenes  Ganzes  aus.  Eine  solche  Generation  bilden  die  Schlegel, 
Schleiermacher,  Hegel,  Novalis,  Hölderlin,  Wackenroder,  Tieck  und 
Schelling.  Von  diesen  Grundvorstellungen  aus  entsteht  ein  lebendiges, 

'  Die  Bedeutung  der  Grundvorsteilung  Lieneration  für  die  Geschichte  geistiger 
Betregungen  bAbe  idi  in  einer  Abhandlung  über  Noval»  Pveotfidi«  Jahibfiefaer  186$ 
S.  596 — 650  gelegentlich  hervorgehoben.  Vom  Standpunkte  des  Statistikers  au  b& 
handelte  sie  K  jmeün,  Reden  und  Aufsätze  1875  ^^S^m  Ottokar  Lorem  öber 
die  Geschichtswis&enschait  1886  entwickelt  lustorische  Folgerungen. 
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kraftvolles  Bild  einer  Zeit,  indem  man  das  Nebeneinanderleben  der 
Gleichaltrigen,  das  Hineinragen  der  älteren  Generation  und  das  Ileran- 
naben  der  junp^cren  berücksiclitigt. 

Die  lebru^^warmen  Verhältnisse,  welche  aus  den  Grund  Vorstellun- 
gen der  Einzelperson ,  der  Lebensalter  und  der  Generation  für  die  Ge- 
schichte der  geistigen  Bewegungen  entstehen,  bedürfen  überall  auch 
der  Benutzunj^  intimer  Lebensäußerungen.  Indem  man  den  Lebens- 
lauf der  cuizelneii  Alenbciiea  der  Betrachtung  geistiger  ijeweguiigea 
zugrunde  legt,  findet  man  sich  überall  auf  biographische,  entwicklungs- 
gesduchtUcbe  Materialien  angewiesen.  Von  den  Handsdiiiften  emp- 
fängt eme  solche  Betrachtungsweise  ihr  Leboi  und  ihre  Fifile. 

Man  tut  einen  weiteren  Sdiritt,  indem  man  eine  einzelne  wich* 
tige  Person entwiclclungsgeschichtlich betrachtet.  Die Lo> 
sung  dieses  biographischen  Problems  steht  an  Bedeutung  und  Schwie* 
ligkeit  hinter  keiner  umfassenderen  historischen  Aufgabe  zurück.  Denn 
in  der  Biographie  gelangt  der  Grundkörper  aller  Geschichte  ztun  Ver- 
ständnis. Und  hieibei  bleibt  alles»  was  Fsychotogie  und  genialer  Blick 
leisten  können,  ganz  ungenügend»  wo  Handschriften  fehlen.  Die  Be> 
Ziehungen  von  Werken  aufeinander  und  zum  Geiste  des  Autors  können 
nur  hypothetisch  und  unlebendig  behandelt  werden,  wenn  nicht  Ent- 
würfe und  Briefe  Bezeugung  und  lebensvolle  Wirklichkeit  gewähren. 
Wo  wir  dann  aus  dem  Nachlaß  eines  großen  Denkers  oder  Schrift- 
stellers schöpfen  können,  entsteht  das  in  sich  vollkommenste  Bild,  das 
wir  von  irgendeinem  Teil  der  Geschichte  zu  erlangen  imstande  S:ind. 
Denn  die  Wahrhaftigkeit  von  Büchern,  die  Durchsichtigkeit  von  Ge- 
danken und  zudem  die  Erhaltung  aller  wesentlichen  Glieder  der  Vor- 
gänge in  der  Schrift  wirken  zusammen,  diesem  Teil  der  Geschichte  eine 
ihm  allein  eigene  wissenschaftliche  V^oUendung  zu  geben.  —  Auch  hier 
gruppieren  sich  um  eine  Hauptperson  Gleichaltrige,  die  niitstreben  und 
nütarbeiten,  eine  ältere  Generation,  welche  bestimmend  einwirkte,  und 
eine  jüngere,  die  Einwirkungen  empfing  und  nun  mit  neum  Wollen 
vor  der  Tür  steht.  AUe  diese  Beddingen  treten  nur  dem  in  voller 
Realität  entgegen,  welchem  aus  Briefen  und  Papieren  der  Atem  der 
Personen  zuströmt. 

Alle  Historie  geistiger  Bewegungen  muß  in  solchen  Mono- 
graphien die  tragenden  Pfeiler  besitien.  Soll  sie  nun  ihre  umfassen* 
dere  Aufgabe  lösen,  so  müssen  die  quantitativen  Verhältnisse 
zwischen  den  Teilen  der  Bewegung  festgestellt  werden  können. 
Auch  vermögen  wir  Stärke  und  Umfang  der  wissenschaftlichen  Rich- 
tungen, ihr  Wachstum,  ihren  Höhepunkt  und  wieder  ihr  Sinken,  kurz 
die  Strömungen  der  wissenschaftlichen  Atmosphäre  von  der  Zeit  ab, 
in  welcher  der  Bücherdruck  ein  zählendes  Verfahren  ermöglicht,  inner- 
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halb  gewisser  Grenzen  und  um  mier  gewissen  Unvollkommenheit  zu 
messen.  Es  bedarf  nur  der  Ausnutzung  des  gesamten  Bücherbestandes 
unserer  Bibliotheken  nach  statistischen  Methoden.  Durch  eine  solche 
wird  man  einmal  das  ganze  Kaubaiverhaltms  emer  geistigen  ßewegung, 
von  den  allgemeinen  Bedingungen  eines  Kulturkreises  durch  die  öffent- 
liche Meinung  zu  tastenden  Versuchen,  und  vca  da  schließlich  xu  einer 
genialen  Schöpfung,  in  den  wesentlichen  Gliedern  vorstellig  madien 
können.  Intellektuelle  Phänomene,  die  man  bisher  nur  auf  wenige  Per- 
sonen und  Vorgänge  zurückführte,  zeigen  sich  dann  als  letztes  Re- 
sultat einer  sehr  zusammengeseikten  geistigen  Bewegung.  Die  Aus* 
breitung  von  Gefühlen,  Stimmungen  und  Ideen  und  die  Kooperation 
vieler  Personen  läßt  sich  auch  hier  wieder  nur  erfassen,  wenn  man 
doi  ganzen  noch  erhaltenen  Bücherbestand  benutzen  und  ihn  zugleich 
aus  den  Handschriften  ergänzen  kann. 


3. 

V^ergleicht  man  mit  diesem  unschätzbaren  Wert  der  Handschriften 
für  die  Geschichte  der  Philosophie  und  der  geistigen  Bewegungen  die 
Sorglosigkeit,  welche  denselben  gegenüber  gewaltet  hat,  betrachtet  man 
die  aus  ihr  entstandene  Zerstörung  des  größten  Teils  der  wichtigen 
Handschriften  und  die  Zersplitterung  beinahe  aller:  so  muß  bei  allen 
Beteiligten  ein  lebhafter  Wunsch  entstehen,  einem  solchen  unerträg- 
lichen Zustand  sobald  als  möglich  ein  Ende  zu  machen. 

Idi  erläutere  dies  zunächst  an  dem  uns  interessantesten  Nachlaß, 
dem  Kants.  Daß  Kant  selber  aul  seine  Papiere  Wert  legte,  ja,  daß 
er  die  Veröffentlichung  ihres  wesentlichen  Gehaltes  wünschte,  geht  dar- 
aus hervor,  daß  er  im  Anfang  des  Jahres  1800  alle  seine  noch  vor- 
handenen Konzepte,  Entwürfe,  Reinschriften,  Vorlesungshefte,  Kom- 
pendien und  Briefe  an  Rink  und  Jäsche  übergab,  damit  diese  eine 
Revision  und  Anordnung  derselben  unternähmen  und  das  Geeignete 
zur  Veröffentlichung  vorbereiteten.  Durfte  docli  Rink  in  seiner  merk- 
würdigen Sammelschrift  ,,Zur  Geschichte  der  mctacritischen  Invasion 
1800"  den  Freunden  und  Verehrern  der  kritischen  Philosophie  das  all- 
mähliche Erscheinen  der  Metaphysik,  Logik,  natürlichen  Theologie, 
physischen  Geograpliie  und  anderer  interessanter  Schriften  Kants  durch 
Rink  und  ihn  selber,  Jäsche,  versprechen.  Auch  sind  so  mehrere  Schrif- 
ten entstanden.  Nach  dem  Tode  Kants  kam  die  Hauptmasse  an  den 
Professor  Gensichen,  als  den  Erben  der  kleinen  Bibliothek,  an  den 
Buchhändler  Nioolovius,  als  Verleger  Kants,  und  an  den  Pfarrer  Wa- 
sianski,  als  Exekutor  des  Kantschen  Testaments.  Viele  einzelne  Pa> 
piere  wuxdoi  verschenkt.  Da  nach  dem  Tode  der  beiden  ersten  Per- 
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«men  diese  Papiere  unter  den  Hammer  kamen,  dagegen  der  Besitz 
von  Wasianski  der  Känigsberger  Bibliothek  geschenkt  wurde,  die  klei> 
nerai  veischenkten  Massen  aber  schließlich  auch  hier  und  da  sum 
Verkauf  umgeboten  wurden:  entstand  der  Zustand,  wie  er  heute 
▼oiliegt. 

Das  meiste  ist  .naturgemäß  auf  der  Konigsberger  Universitäts- 
bibliothek susammengeflossen.  Von  dem  dortigen  handschriftlichen 
Nachlaß  gebe  ich  die  folgende  Beschreibung,  welche  ich  der  Güte 
des  Herrn  Doktor  Reicke  verdanke:  „I^cr  handschriftliche  Nachlaß 
Kants  auf  der  hiesigen  KönigL  und  Universitätsbibliothek,  7um  groß« 
ten  Teil  wohl  durch  Schenkung^  in  den  30er  und  späteren  Jahren 
erw)rben,  besteht  fast  nur  aus  losen  Blättern  verschiedensten  Formates. 
Schubert  hat  dieselben  behufs  Benutzung  für  die  mit  Rosenkranz  ge- 
machte Ausgabe  der  Werke  Kants  in  13  Konvolute  geschieden,  und 
innerhalb  dieser  geordnet.  Diese  Konvolute  ^erst  in  neuester  Zeit  mit 
A — N  bezeichnet)  tragen  von  Schuberts  Han  l  folgende  Inhaltsangaben: 

A.  18  Blätter  und  Papierstreifen   zur  Physik  und  zur  Mathematik. 

B.  12  Blätter  zur  Kritik  der  reinen  Vernunft.  C.  15  Blätter  zur  Logik 
und  gegen  Eberhard.  D.  33  Blätter  zur  Metaphysik.  Widt  r  den  Idealis- 
mus. E.  78  Blätter  und  i  apierstreif eu  zur  Moral,  zur  Rechtslehre  und 
zur  Kritik  der  praktischen  Vernunft.  F.  23  Blätter.  Kants  Ansichten 
fiber  allgememe  Gegenstände  der  PoUtik  und  des  reinen  Staatsrechts 
aus  den  Jahren  1785— 1799.  G.  28  Blätter.  Kants  Ansichten  sur  Reli- 
gicnsphilosophie  und  natürlichen  Religion.  Zum  Streit  der  Fakultäten. 
H.  59  Blätter  zur  Anthropologie.  J.  6  Blätter  zur  physischen  Geogra- 
phie. K.  15  Stucke.  Kleine  Konzepte  von  Kants  Ijbnd,  gekauft  auf 
der  Bücherauktion  des  Prof.  GensLchen.  L.  61  Piecen.  Kleine  Denk- 
zettel von  Kants  Hand  aus  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  (gekauft  auf 
der  Prof  .Gensichenschen  Bücherauktion),  dazu  3  Memorienbücher,  von 
Herrn  Buck  durch  Herrn  Ober  G.  R.  R.  Reusch.  M.  36  Piecen.  All- 
gemeine biographische  Nachrichten.  Entwürfe  zu  Briefen.  N.  63  Briefe 
an  Kant.  (Auf  der  Bücherauktion  des  Professor  Gensichen  gekauft.) 
Dazu  noch  6  andere  Briefe."*  Hierzu  kommt  das  Manuskript  der  Dok- 
tordissertation ,,dc  igne"  au«?  dem  Jahre  1755,  dann  eine  biographisch 
wertvolle  Sammlung  ..Kantiana"  aus  Walds  Nachlaß  OH^o  von  Reicke 
veröffentlicht),  ein  Handexemplar  der  Kritik  der  remen  Vernunft 
(i.  Ausg.)  mit  handschriftlichen  Bemerkungen  (die  Benno  Erdmann 
im  Jubeljahr  der  Kritik  publizierte),  mehrere  Kompendien  von  Wolf- 
fianem,  nach  denen  Kant  las  und  die  er  mit  Bemerkungen  versah. 
Soweit  Reickcs  Beschreibung. 

■AD  vernffentlicht  in  „Lose  Blätter"  aus  Kants  NachlaB  mitgeteilt  von  Rudolf 

Reicke.   i.  Heft.  1889. 
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Die  anderen  Pa[)urt:  und  iinefe  Kants  sind  in  Dorpat,  Rostock, 
Hamburg  usw.  verstreut.  Aus  der  Versteigerung  der  Kant-Papiere,  die 
in.  Gensicheris  I>c^iiz  gewesen  waren,  g^elangte  durch  Kauf  nach  Dorpat 
ein.  Exemplar  der  .M<  taphy^ik  Baume:  irtens,  durchschossen  und  mit 
za.lilreicben  Bemerkungen  von  Kaut  aucii  auf  den  gedruckten  Seiten 
beschrieben  (daraus  Benno  Erdmann,  Reflexionea  Kants  zur  kritischen 
PUlosophie  1882)  und  ein  ebenso  von  Kant  mit  handsdinftUclien  Be- 
merkungen versehenes  Kompendium  derVerounftlehre  von  Meier.  Dann 
besitst  die  dortige  Bibliotbek  noch  swtt  starke  Bände  mit  Briefen  an 
Kant  (einxelnes  daraus  in  der  Altpreufiischen  Monatsschrift  veröffent- 
licht von  Sinteois  und  Retcke,  welche  eine  Ausgabe  des  BriefwechseSs 
von  Kant  beabsichtigen).  Endlich  hat  Herr  Prediger  Dr.  Ktause  in 
Hamburg  das  neuerdings  veröffentlichte,  leider  unvollendete  Manu» 
Skript  Kants  vom  Übergang  von  den  metaphysischen  Anfangsgründen 
der  Naturwissenschaft  zur  Physik  erworben. 

So  haben  sich  vom  Nachlaß  Kants  drei  größere  Massen  erhalten. 
Außer  ihnen  finden  sich  kleine  abgesprengte  Teile  an  verschiedenen 
Stellen. 

So  sind  in  Rostock  auf  der  UniversitatsbibUotliek  7  Briefe  Kants 
an  Beck  1791,  1792,  und  jene  Einleitung  zur  Kntik  der  Urteilskraft, 
welche  Kant  für  das  Werk  abgefaßt  hatte,  die  dann  aber  nicht  vor 
dem  Werke  abgedruckt  ist,  sondern  durch  eine  kürzere  ersetzt  wurde. 
Man  wufite  bisher  von  dieser  Einleitung  aus  dem  Auszug,  \7elchen 
Jakob  Sigismund  Beck  von  ihr  anfertigte  und  im  iweiten  Bande  seines 
erläuternden  Austugs  aus  Kants  Iciitischen  Schrift«!  abdrucken  ließ. 
Dieser  Auszug  ist  suletst  in  Bomo  Eidmanns  Ausgabe  der  Kntik  der 
Urteilskraft  (18S0)  niedergedrückt.  Erdmann  erwähnt  die  Stelle  der 
Vorrede  Becks,  nach  welcher  Kant  das  Manuskript  der  Einleitung  an 
Beck,  während  dieser  mit  obigem  Werke  beschäftigt  war,  zugesendet 
hat.  Hieraus  wie  aus  tmserer  Kenntnis  Bedcs  und  dem  Stil  und  In- 
halt  der  Einleitung  versucht  dann  Erdmann  das  Verhältnis  dieses  Aus- 
zugs zu  dem  unbekannten  Original  zu  bestimmen.  Nun  ?ut,  dies  Ori- 
ginal ist  da,  es  ist  die  Rostocker  Handschrift.  Daß  Erdmann  es  bei 
seiner  Edition  nicht  kannte  und  benützte,  das  zeigt  uns,  wie  die  Zer- 
streuung der  Handschriften  ihre  Verwertung  erschwert.  Die  Handschrift 
besteht  in  34  Blättern  von  anderer  Hand,  aber  von  Kant  selber  durch- 
korrigierl  und  mit  zahlreichen  Kaudbemerkungeu  und  Erweiterungen 
versehen.  Da  Beck  ein  persönlicher  Schüler  Kants  war,  begreift  man 
das  Vertrauen»  das  er  ihm  durdi  Übersmdung  der  Handschrift  ge> 
währte.  Da  er  in  Rostock  Professor  gewesen  ist,  ist  nicht  zu  verwundem, 
daß  die  Handschrift  neben  den  Briefen  Kants  an  Beck  dort  auf  die 
Bibliothek  kam.  Also  die  Emleitung  Kants  haben  wir  augenscheinlich 
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in  dieser  Handsduift  anzuerkennen.  Und  nun  zeigt  eine  Vergleichung, 
die  Herr  Obexbibliothekar  Professor  Schirmacher  anzustellen  die  große 
Güte  hatte,  da6  ganse  umtogrdclie  Kapitel  gar  nicht  in  den  Ausnrg 
aufgenommen  worden  sind.  So  wird  also  diese  kleine  Schnft,  die  in 
den  Kantaujigaben  von  Rosenkranz  und  Hartenstein  unter  dem  sonder- 
baren Titel  'über  Philosophie  überhaupt'  steht»  in  künftigen  Kantaus- 
gaben nun  in  ihrer  wahren  Gestalt  und  ihrem  ganzen  Umlang  anf 
Grund  dieses  kleinen  Fundes  erscheinen  können.  Ich  hoffe  im  näch- 
sten Hefte  des  ArduTS  über  den  Wert  der  ausgefallenen  Teile  und 
ihren  Inhalt  berichten  zu  können  Anderes  ist  in  die  Hand  von 
Autographensammlem  gelangt.  Rudolf  Rcicke  besitzt  das  wichtige 
Handexemplar  von  Kants  Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schö- 
nen und  Erhabenen,  aus  welchem  Schubert  zuerst  so  bedeutende  Mit- 
teilungen gemacht  hat,  außerdem  eine  lateinische  Rektoratsrede:  „de 
Medicina  corporis  quae  Philosophorum  est"  (von  Johannes  Reickc  im 
XVIII.  Bde.  [1881  ]  der  Altpr.  Mon.  mitgeteilt)  und  einiges  Geringere, 
Manches  hat  sich  ganz  ui  die  Feme  verloren;  so  finde  ich  in  einer  Be- 
schreibung der  Autographen  im  Besitz  von  Fillon:  Lettre  scientifique 
et  philosophique  de  Kant  au  I  lofesseur  Schulz  k  J^na,  25.  Juni  1787 
(vielleicht  an  Schütz,  vgl.  s.  Leben  II,  208 — 209). 

Dies  Schicksal  der  Papiere  Kants  ist  im  höchsten  Grade  beleh- 
rend. Die  Papiere  enthielten  aller  Wahrscbeinlichkeit  nach  ursprüng- 
lich die  volle  und  ganze  Möglichkeit,  die  Entwiddungsgeschicfate  eines 
der  größten  philosophiscben  Genies  aller  Zeiten  und  die  wahren  ge- 
sdndiilichen  Motive  seiner  Gedankenbildung  zu  erkennen.  Auch  ist 
heute  noch  jede  Aussicht  dieser  Art  an  die  Trümmer  dieses  Nachlasses 
gd>unden.  Die  genialische  Jugendepoche  dieses  Geistes,  sein  freier 
Reichtum  vor  der  systematischen  Verfestigung  werden  sich  uns  immer 
zuerst  in  der  Naturgeschichte  des  Himmels,  den  Beobachtungen  über 
das  Schöne  und  Erhabene  und  den  Träumen  eines  Geistersehers,  in 
zweiter  Linie  aber  in  den  Papieren  dieser  früheren  Zeit  erschließen. 
Und  was  ist  nun  ihr  Schicksal  gewesen!  Viermal  mindestens,  daß  wir 
wissen,  sind  erhebliche  und  wichtige  Teile  dieses  Nachlasses  unter  dem 
Hammer  des  Auktionators,  in  den  Händen  der  Geldspekulation  ge- 
wesen. Mindestens  in  Einem  Falle  lagen  wichtige  P.'ipirrc  Kants  in 
dem  Laden  eines  Gewürzkrämcrs,  um  zr^m  Einwickein  von  Kaffee 
und  Heringen  benutzt  zu  wnden.  Weder  die  Unterrichtsverwaltuag 
noch  der  Leiter  der  Konigsberger  Bibliothek  empfand  damals  die  Ver- 
pflichtung, selbsttätig  das  für  die  Erhaltung  dieses  Nachlasses  Erforder- 
liche ins  Werk  zu  setzen.  Niemand  hat  daran  gedacht,  sich  um  die 
Briefe  Kants  an  die  Personen,  mit  denen  er  in  Korrespondenz  stand, 
rechtzeitig  nach  seinem  Tode  zu  bemühen.  Es  bestand  eben  kerne 
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Steile,  welcher  lu  bezug  auf  ilaiidschriften  Initiative  zufiel.  So  ist  der 
Nachlaß  zerrüttet;  ein  Teil  desselben  geriet  aus  Deutschland  heraus, 
und  was  sich  bei  uns  erhielt,  ist  zersplittert. 

Wer  nicht  sehr  geübt  ist,  in  Handschriften  lu  arbeiten,  kann  sich 
immoglidi  vorstellen,  was  das  bedeute.  Mancher  denkt,  es  koste  nur 
Reisen,  Zeit  und  Geld,  um  von  solchen  zersplitterten  Handschriften 
allmählich  Einsicht  zu  ndimen  und  sie  zu  benutzen.  Dagegen  wer  die 
verlöschten  Spuren  der  Entwiddungsgescfaichte  eines  großen  Menschen 
aus  vergilbten  Handschriften  abzulesen  versuchen  nuiftte,  der  weiß  nur 
zu  gut,  wie  dies  schwierige  Unternehmen  ganz  daran  gebunden  ist, 
daß  man  diese  Blätter  immer  wieder  aneinanderhält,  daß  die  Verände- 
rungen der  Hand  und  Schreibweise  ein  sicherer  Besitz  werden  und 
mit  den  Veränderungen  des  Inhalts  sowie  mit  äußeren  Kennzeichen 
von  mancherlei  Art  immer  neu  kombiniert  werden  Umsonst  hnt  man 
mit  einem  ungeheuren  Aufwand  von  Arbeit  bisher  die  Entwicklungs- 
geschichte Piatos  seinen  Dialogen  zu  entlocken  versucht.  Hier  aber 
ist  bei  einem  anderen  großen  Geiste  das  Material  vorlianden,  die  Auf- 
gabe wirklich  zu  lösen.  Nun  wird  aber  diese  Lösung  nur  dem  ge- 
lingen, der  ebenso  genau  als  zwischen  seinen  eigenen  Papieren  im  Ar- 
beitshaushalt Kants  zu  Hause  ist  und  ohne  Be^nnen  aus  den  Schrift- 
Zügen  eines  Papierstreifens  das  Lebensalter,  in  dem  Kant  ihn  nieder« 
sduieb,  absulesexk  vermag.  Und  alle  Begebung,  alle  Arbeit  wird  dies 
Ziel  nidit  eher  erreichen,  als  bis  an  Einer  Stelle  der  Kachlaß  Kants 
vereinigt  ist  Dann  erst  kann  eine  abschließende  Kantauaigabe  her- 
gestellt werden:  eine  Ehrenpflicht  der  Berliner  Akademiel  Und  auch 
Kants  Entwicklungsgeschichte  kann  dann  jemand  schreiben,  der  unter 
den  Büchern  und  Handschriften  Kants  und  seiner  Zeitgenossen  hei- 
misch geworden  ist. 

Ich  wähle  ein  anderes  Beispiel,  das  viel  umfassender,  weniger  zu- 
gänglich, doch  ebenfalls  im  höchsten  Grade  belehrend  ist.  Der  Ver- 
lauf der  geistigen  Bewegung  in  Deutschland,  der  uns  von  der  katho- 
lischen und  protestantischen  Scholastik  zu  Leibniz  und  den  Leistungen 
seiner  Generation  emporführte,  ist  bisher  noch  wenig  untersucht.  Die- 
selbe Lücke  besteht  in  bezug  auf  die  englische  l^ntvvicklung  zu  Bacon 
und  Hobbes,  die  französische  zu  Gassei)di  und  Descartes.  In  so  ver- 
schiedenen Fällen  ist  dies  gleichmäßig  die  Folge  der  Einschränkimg 
unserer  Gesdiidite  der  Philosopliie  auf  die  geringe  Zahl  hervorragen- 
oer  Jrersonen* 

Und  dennoch  ist  schon  zunächst  die  Ausbildung  d«r  Theo« 
logie  der  verschiedenen  Konfessionen  während  des  i6.  Jah'rhun- 
derts  eine  Veränderung  im  ganzen  Bewußtseinsstande  der  Menschen 
und  ihrem  metaphysischen  Glauben,  welche  von  der  Geschichte  der 
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Philosophie  nicht  übergangen  werden  kann.  Auch  die  Logik,  Physik 
und  Ethik  jener  Tage  kann,  weil  ae  in  dem  Dienste  der  Theologie 
stand,  nicht  anders  als  unter  dem  theologischen  Gesichtspunkt  dar- 
gestellt werden,  wdicher  damals  alles  beherrsdite.  Den  Ausgangspunkt 
bildet,  daß  der  Glaube  im  protestantischen  Dogma  als  einheidicher 
Mittelpunkt  aller  Kiaftwirkung  der  Person  erfaßt  wird.  Die  Person  und 
ihr  Wille  ist  vor  Gott  und  seinem  Gerichte  wie  vor  den  Menschen  un« 
teilbare  Innerlichkeit.  Dies  germanische  Christentum,  das  aus  dem 
Kraftgefühl  der  Person  hervorging  und  selber  eine  Quelle  von  Kräften 
wurde,  ist  nun  bei  uns  im  i6.  Jahrhundert  mit  der  humanistischen  Ver- 
ehrung und  Erfassung  des  klassischen  Altertums,  insbesondere  des 
Aristoteles  verknüpft  worden,  und  hier  ist  die  Criin(llaj]:e  mserer  deut- 
schen Bildung.  Mclanchthon,  der  diese  X^crknüpfung  vollzog,  wurde  so 
der  Praeceptor  Germaniae.  Sie  ist  durch  die  damals  entstandenen  Gym- 
nasien dem  deutschen  Geiste  eingeprägt  worden.  Sie  wurde  durch  un- 
sere Universitäten  verbreitet.  Aus  der  Metaphysik  imd  Theologie  jener 
Tage  hiijuber  wirkt  sie  noch  auf  die  Gegenwart  lebendig. 

Aber  die  theologischen  1*  olianten  von  Gerhard,  Calov  und  deren 
neukatholischen  Gegnern  sagen  uns  wenig  von  dem  Inneren  des  da- 
maligen Menschen  und  von  den  lebendigen  Beweggründen  dieser  Meta- 
physik und  Theologie!  Sie  müssen  su  allen  noch  erreichbaren  seltenen 
Büchern  sowie  den  Handachxiften  in  Beziehung  gesetzt  werden.  So 
allein  können  wir  den  lebendigen  Atem  der  Menschen  jener  Tage  füh- 
len. Und  welches  Material  bieten  hier  allein  die  beiden  ungeheuren 
Sammlungen,  welche  in  Zürich  liegen.  Der  Thesaurus  Hottmgerianus, 
welchen  der  Orientalist  J.  H.  Hottinger  (starb  1667)  angelegt  hat, 
enthält  in  50  Bänden  Korrespondenzen  aus  dem  16.  und  17.  Jahr- 
hundert. Und  die  Simmlerscbe  Sammlung  umfaßt  in  200  Bänden  Korre- 
spondenzen, Aktenstücke,  Flugschriften  von  1500—1783.  Beide  Samm- 
lungen greifen  inlialtiich  weit  über  die  Schweiz  hinaus  und  sind  ge- 
rade für  das  16.  Jahrhundert  besonders  wichtig.  Über  ganz  Deutsch- 
land sind  dann  Kollegienhefte,  ungednickte  Arbeiten  und  Briefsamm 
lungcn  der  Gelehrten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zerstreut.  So  ent- 
halten die  Bibliotheken  von  Dresden,  Jena,  Göttingen  und  Helmstedt 
ansehnliche  Handschriftenmassen  aus  den  protestantischen  Kreisen. 
Aber  gerade  in  den  kleineren  Stadt-,  Schul-  und  Kirchenbibliotheken, 
in  den  Archiven  aller  Klassen  wird  erst  die  große  Masse  dieser  Pa- 
piere, und  teilweise  auch  der  seltenen  Bücher  aufgesucht  werden  müs- 
sen. Wenn  sie  dann  zusammengelegt  werden,  kann  erst  ein  einheit- 
liches Bild  entstehen. 

Schon  die  Erkenntnis  der  einzehien  Personen  wird  erst  auf  diese 
Weise  möglich,  weil  die  Briefe  gewöhnlich  unter  dem  Namen  der  Emp- 
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fänger,  nicht  der  Schreiber  in  den  Sammlungen  sich  finden.  Ferner 
wird  erst  dies  vereinigte  Material  die  Macht  der  Theologie  jener  Tage, 
die  Intensität  und  den  Uiiiiang  der  einzelnen  Bewegungen  in  ihr  zu 
bestimmen  gestatten.  Ich  zweifle  nicht,  daß  die  Registrierung  der 
Handschriften  und  die  Aufstellung  eines  emheitlichen  Verzeichnisaes 
aller  gedruckten  Bücher  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  einen  soU 
eben  Reichtum  der  Materialien  und  zugleich  eine  so  sinnlose  Zerstreu- 
ung derselben  zeigen  wird,  daß  inneihalb  der  Kreise  der  protestanti« 
sehen  Kirche  und  Theologie  eine  lebhafte  Agitation  für  die  Erhaltung 
und  Sammlung  der  unschätzbaren  Dokumente  unserer  altprotestanti- 
schen Kirche  entstehen  muß.  Und  sollten  wirklich  die  einzelnen  Biblio- 
theken ihr  Eigentumsrecht  an  diese  für  sich  fast  imbenutzbaren  Samm* 
langen  geltend  machen?  In  ihrer  jetzigen  Zersplittenmg  rind  di^ 
Handschriften  wertlose  Dinge.  Erst  durch  ihre  Zusammenlegung  emp- 
fangen sie  Redcutunj^, 

Und  nun  aib<  itcu  sicli  inmitten  dieser  herrschenden  metaphysisch- 
theologischen Lehiiurm  die  modernen  Gedanken  empor.  Zunächst 
sind  sie  wie  eingesprengt  in  das  Gestein  der  alten  Denkweise.  Sie  treten 
nocii  innerhalb  der  Struktur  der  Metapli>äik  auf,  nach  welcher  die  Welt 
von  einem  System  psyclüscher  Kräfte  beherrscht  wird,  das  gleichsam 
von  oben  nach  unten  wirkt.  Die  Bewegungen  machen  sich  zuerst  ge- 
trennt geltend;  sie  wirken  hier  und  da  ineinander;  bis  de  sidi  dann 
in  der  Generation  von  Leibniz  zu  einer  dauernden  philosophischen 
Schöpftmg  veibinden.  Jede  von  ihnen  bedarf  zu  ihrer  Erforschung 
der  Handsdiriften  und  der  erleichteiten  Obersicht  über  die  noch  vor> 
handenen  seltenen  Bücher. 

Die  Bedeutung  seltener  Büdier  sowie  der  Handschriften  Iiat  sich 
für  die  erste  dieser  Bewegungen  aus  den  unermüdUchen  For- 
sdiungen  von  Ludwig  Keller  ergeben,  wenn  man  auch  deren  Ergeb< 
nissen  vielfach  nicht  zustimmen  kann.  Aus  den  Tiefen  des  deutschen 
Geistes  trat  in  Hans  Denck  und  Balthasar  Hubmeier,  in  Sebastian  Franck 
und  Valentin  VV'eigel,  als  ein  Teil  der  reformatorischen  Bewegung,  die 
Interpretation  alles  religiös  Geschichtlichen  aus  der  inneren  Erfahrimg 
her\'or:  die  Historie  Figur  und  Symbol  zeitlosen  inneren  Geschehens, 
die  Innerlichkeit  des  Selbst  oder  der  Mikrokosmos  Schlüssel  der  g'anzen 
Natur,  die  Menschenseele  ein  Funkchen  der  Gottheit  und  das  wahre 
Leben  der  Tod  des  individuellen  Willens.  In  diesen  Männern  und  An- 
sichten sind  die  Wurzeln  der  modernen  Religionsphilosophie  und  die 
Motive  unserer  eigentümlichsten  metaphysischen  Leistung,  der  Mona- 
dologie. 

Lassen  wir  die  ramistischen  und  kalixtiirfschen  Kämpfe  auf  sich 
beruhen,  so  verknüpft  sich  nun  jene  erste  Bewegung  mit  dem  großen 
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Fortgang  der  Naturerkenntnis,  der  sich  in  Kopernikus,  Kepler, 
in  Geringeren  wie  Jungius  vollzog.  Die  Bedeutung  der  Handschriften 
hat  sidi  auch  bei  diesen  Personen  äberall  erwiesen.  So  b^uben  auf 
der  großen  Masse  von  Manuskripten  und  den  Briefen  von  i£^ler,  be- 
sonders in  Wien  (ein  paar  Briefe  auch  in  Graz),  auf  dem  großen  Nach- 
laß des  Jungius  in  Hamburg  (obwohl  der  größere  Teil  der  Iiinterlasse- 
nen  Papiere  in  einer  Feuersbrunst  zugrunde  ging)  neuere  Arbeiten  und 
Editionen,  welche  diese  Manner  betreffen.  Es  bleibt  dann  noch  ofÜen, 
wiefein  die  weiteren  Einwirkungen  der  ausländischen  von  der  Natur- 
wissenschaft getragenen  Bewegung  auf  Deutschland  aus  Manuskripten 
einmal  aufgeklärt  werden  können.  Von  1632— -1655  folgen  sich  die 
Geburtsjahre  von  Pufendorf,  Spener,  Leibniz,  Tschimhausen  und  Tho- 
masius.  In  dieser  Generation  werden  die  Resultate  gezogen.  Man  sollte 
denken,  daß  die  Handschriften  aus  dieser  großen  und  glänzenden  Zeit 
unserer  intellektuellen  Geschichte  der  Nachwelt  erhalten  und  vollstän- 
dig benutzt  worden  seien.  Dies  ist  nur  in  bezug  auf  Leibniz  der  Fall, 
der  auch  hierin  der  glücklichste  unter  unseren  Philosophen,  wie  Goethe 
unter  unseren  Dichtem,  gewesen  ist.  Dagegen  ist  mir  für  Tschim- 
hauisen  bisher  keine  Fundstelle  bekannt  geworden.  Von  Samuel  Pufen- 
dorf ist  einiges  u.  a.  m  Gießen  und  Dresden.  Von  Spener  bind  Briefe 
an  ganz  verschiedene  Orte  zerstreut,  so  nach  Halle,  Erlangen,  Gießen. 
Nimmt  man  wenige  Personen  aus,  so  sind  demnadi  von  den  bedeutend^ 
sten  damaligen  Denkern  nur  spärliche  Handschriften  b^annt  und  diese 
in  ihrer  Zerstreuung  wenig  biäiutsbar. 

Soll  ich  wdtere  Beispiele  häufen?  Sie  bestätigen  nur,  was  die 
bisher  gegebenen  lehren.  Der  Nachlaß  der  meisten  Philosophen 
ides  18.  Jahrhunderts  hat  das  Schicksal  gehabt,  das  aus  der  Natur 
der  Sache  selber  folgt.  Schlecht  geordnet,  in  engem  Raum  inemander 
geschoben,  von  keinem  Sachverständigen  durchgearbeitet,  macht  ein 
solcher  Nachlaß  in  Privathänden  alle  Schicksale  der  Familien  mit.  EHe 
erste  Generation  bewahrt  ihn  pietätvoll,  den  folgenden  wird  er  zu  einer 
Last.  Der  Wechsel  des  Aufenthalts,  der  Untergang  der  Familien,  Geld- 
und  Wohnungsnot  in  anderen  Fällen,  Feuersbrühste,  Wasser,  Moder 
und  Staub:  diese  und  hundert  andere  Gefahren  bedrohen  die  hilflosen 
Papiermassen,  und  dieselben  müssen  ihnen  früher  oder  später  unter- 
liegen, wenn  sie  nicht  auf  Bibliotheken  oder  iin  andere  öffentliche  Orte 
gerettet  werden.  So  spielt  der  Zufall  eigensinnig  und  willkürlich  mit 
diebcm  unschätzbaren  wissenschaftlichen  Material.  Zuweilen  hat  sich 
minder  Bedeutendes  erhalten.  Ein  umfangreicher  Nachlaß  von  Nicolai 
ist  hier  auf  der  Berliner  Bibliothek;  13  Bände  aus  dem  Nachlaß  von 
Bouterwek  ebenfalls;  42  Bände  von  liandschiiften  aus  dem  Nachlaß 
von  Meiners  sind  auf  der  Göttinger  Universitätsbibliothek;  die  Hand* 
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schiifien  von  Kraus  auf  der  von  Königsberg.  Dagegen  ist  Bedeutendes 

in  anderen  Fällen  großenteils  uns  verloren.  So  kennt  man  von  einem 
Xhom.isius  und  Christian  Wolff  doch  nur  einen  mäßigen  Teil  ihres 
handscliriftlichen  Nachlasses,  Zwar  findet  sich  m  einem  alteren  Dresd- 
ner Handschriftenkatalog  rubruiert:  Adversaria  et  coiiectanea  D.  Chn- 
stiani  Thomasii  13  volumina  4;  aber  Herr  Oberbibliothekar  Dr.  Schnorr 
von  Carolsfeld  teilt  mir  über  diese  Bände  mit,  daß  sie  von  der  Ilaud  eines 
Schreibers  suid  und  wohi  das  Portiat  von  ihomasius  in  Kupferstich 
enthalten,  sonst  aber  keine  Hindeutung  auf  dessen  Urheberschaft.  Auch 
ist  mir  bisher  nicht  gelungen,  von  Cnisias,  Lambert,  Moritz,  Tetens 
irgendwo  erhebliche  Handschriften  aufaustöb^m.  Dieses  jg^anze  Verhält» 
nis  iadert  sich  erst,  wenn  man  zu  Philosophen  kommt,  die  der 
Gegenwart  so  nahe  stehen  und  deren  Ruhm  so  gleicfamäßjg  das 
Interesse  an  ihnen  erhalten  hat,  daß  ihr  Nachlaß  bisher  in  den  Familien 
wdilbe wahrt  blieb.  Aber  schließlich  müssen  alle  die  Ursachen,  welche 
unter  den  Handschriften  des  18.  Jahrhunderts  solche  Verwüsttmgen 
angerichtet  haben,  auch  den  bisher  erhaltenen  des  19.  verderblich  wer» 
den,  wenn  sie  den  WechselfäUen  der  Familien  und  ihres  Privateigen- 
tums ausgesetzt  bleiben. 


4. 

Und  wie  kann  diesem  Zustande  abgeholfen  werden? 

Bficher  sind  unsere  Hauptquellen.  Ihre  Ausnutzung  wird  immer 
noch  durch  die  Einrichtung  der  Bibliotheken  nicht  so  erieichtert  als 
wQnsdienswert  wäre.  Vor  allem  fehlt  eine  Zentralstelle,  an  wddier 
man  rieh  Qber  die  nodi  in  Deutschland  vorhandenen  Bücher  zu  unter- 
richten  vermöchte.  Die  sehr  großen  technischen  Schwierigkeiten, 
mit  denen  die  Aufstellung  eines  Gesamtkataloigs  zu  kämpfen  hat,  der 
Aufwand  an  Geldmitteln,  den  er  beansprucht,  soll  nicht  verkannt  wer- 
den. Sowohl  die  Schwierigkeiten  als  die  Anforderungen  würden  noch 
sehr  wachsen,  wenn  man  anstatt  eines  Real-  oder  Namenkatalogs  eine 
Übersicht  der  Bücher  nach  Jahren  und  dann  tmter  den  Jahreszahlen 
nach  Sachrubriken  in  Aussicht  nehmen  würde.  Dennoch  wird  etwas  der 
Art  einmal  geschehen  müssen. 

Der  erste  Schritt  dazu,  die  Benutzung'  der  Handschriften  möglich 
zu  machen,  muß  eine  Regist  nerungdesVorhandencn  sein.  Daß 
die  Handschriften  unserer  Literatur  endlich  in  einer  Ordnung  verzeich- 
net werden  müssen,  in  welcher  man  unter  einer  bestimmten  Person 
und  einem  Jahre  das  an  den  verschiedenen  Stellen  Vorhandene  auf- 
suchen kann,  wird  sicher  allseitig  anerkannt  werden,  und  auch  die  Re- 
gierung  kann  rieh  diesem  Bedürfnis  nicht  auf  die  Dauer  verschließen. 
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Es  werden  also  zunächst  für  einige  Jahre  rcgehnäßjge  Mittel  bewilligt 
werden  müssen,  um  eine  solche  Aufgabe  zu  lösen.  Privatpersonen,  Ver- 
eine  oder  Akad^nien  können  hier  nicht  eintretoi»  weil  die  zu  erwarten- 
den Hemmungen  und  Widerstände  nur  durch  die  Autorität  des  Staates 
besiegt  werden  können.  Die  Unterscheidung  der  Manuskripte  nach 
Folio,  Oktav  und  Quart,  nach  schwerfälligen  Realnibriken  muß  hier 
einer  strengen  Anordnung  nach  Zeit  und  Person  weichen.  Mindestens 
die  erheblicheren  Briefe  müssen  aus  den  Nachlässen  einzeln  heraus- 
gehoben und  unter  die  Namen  der  schreibenden  Personen  gebracht 
werden,  während  sie  zur  Zeit  meist  unter  den  Nam^  der  Empfänger 
in  deren  Nachlaß  befaßt  sind. 

Sobald  als  möglich  muß  dann  an  irgendeiner  Stelle  mit  dem 
Zusammenlegender  Handschriften  in  einem  Staatsarchiv 
der  Literatur  angefangen  werden.  Die  Geschichte  der  geistigen  Be- 
wpf^Mngen,  der  Philosophie,  der  Wissenschaft,  der  Literatur  hat  sich 
ihr  K  vistenzrecht  selber  erkämpfen  mii-scn,  t:nd  während  die  politische 
Geschichte  ihre  ungeheuren  Stoffsammlungen  in  Archiven  wohlgebor- 
gen  weiß,  müssen  wir  uns  Archive  der  Literatur  erst  begründen.  Die 
politi:»chcn  Archive  entstanden  aus  den  Bedürfnissen  des  Lebens  selber. 
Urkundenarchive  enthielten  den  Inbegriff  der  Gerechtsame  eines  Klo- 
sters oder  eines  Fürsten.  Aktenarchive  dienten  den  Behörden  zur  Ein- 
sicht in  die  Geschichte  der  einzelnen  Gcschaitc.  Archive  von  beiden 
Arten  wurden  dann  in  den  modernen  Staatsarchiven  gesammelt,  und 
nun  konnten  die  Materialien  der  Geschichte  geordnet  und  aufgeschlos- 
sen werden.  Was  hier  die  Bedürfnisse  des  Lebens  selber  heibeige- 
führt  haben,  das  soll  nun  für  die  Literattir  von  den  Anforderungen  der 
Wissenschaft  aus  erwirkt  werden.  Es  wäre  hierzu  wenig  Hoffnung, 
wenn  nicht  die  Anforderungen  des  nationalen  Gefühls  hinzuträten, 
welche  die  Erhaltung  des  großen,  in  den  Handschriften  liegenden  na- 
tionalen Besitztums  fordern.  Früher  oder  später  wird  das  nationale 
Gefühl  diese  Forderung  durchsetzen.  Möge  es  bald  geschehen!  Noch 
sind  aus  den  früheren  Jahrhunderten  große  Massen  vorhanden.  Noch 
ist  unter  anderem  der  Nachlaß  der  groß  en  Philosophen  nach 
Kant  unverletzt  und  unzerrüttet.  Darauf  aliein  wird  es  ankommen, 
daß  aus  dem  Bedürfnis  dieser  Handschriften  selber  heraus  Einrich 
tung  und  Rechtsordnung  solcher  Archive  geregelt  werde.  Damit  sie 
eine  wirkliche  Anziehungskraft  auf  die  Farnilienpapiere  üben,  müssen 
sie  dem  ernsten  Familiensinn  alle  erdenkbaren  Garantien  bieten.  Sie 
müssen  zwischen  dem  Archiv  und  den  Familienvertretern  feste  Rechts- 
verhältnisse durch  gedruckte  Reglements  schaffen.  Sie  können  das 
Eigentumsrecht  einer  Familie  sowie  das  einer  Stadt  oder  eines  Lajides 
unberührt  lassen,  und  doch  einreihen  und  eröffnen,  indem  sie  den  Nach- 
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laß  in  Deposition  nehmen.  Sie  können  den  berechtigten  Pietätsg«> 
fühlen  der  Familien  dadurch  genügep,  daß  Anstößiges  oder  auch  nur 

Mißverständliches  zunächst  zurückgelegt  wird.  Und  sie  können  in  der 
Auswahl  der  Personen,  denen  ein  Nachlaß  ^ich  eröffnet.  Vorsichten 
aller  Art,  wie  sie  den  Familien  genehm  smd,  beobachten,  in  den  Räu- 
men eines  solchen  Archivs  wird  sich  ein  Hausgeist  einstellen,  der  über 
diesen  Papieren  wacht,  sie  zugleich  öffnet  und  hütet,  hegt  und  mit- 
teilt. Dann  wird  es  für  die  Familien  hervorragender  Personen  eine 
Ehre  imd  eine  Beruhigung  sein,  die  Papiere  des  Familienangehörigen 
denen  so  vieler  anderer  bedeutender  Personen  eingereiht  zu  wissen. 
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Die  Jugendgeschichte  Hegels. 

Das  Werk  erschien  in  den  Abhandlungfen  der  Preuß.  Akademie  d, 
Wiss.  Berlin  1905  auf  212  S(  iten  mit  dem  Vermerk:  „Geleson  in  der 
Sitzung  der  phiL-hist.  Kiaäae  am  23.  November  1905.  Zum  Druck  em- 
gfereidit  am  gleidien  Tag«,  ausgegeben  am  24,  April  1906."  Die  Autor- 
exemplare  wie  die  für  den  Verkauf  bestimmten  trugen  auf  besonderem 
Blatt  die  Widmung:  „Max  Heinze  zum  siebzigsten  Geburtstag  13.  De- 
zember 1 905."  Anmerkungen,  die  am  Schluß  Rechenschaft  gaben  über  die 
benutzten  Hegelhandschriften,  konnten  jetzt  fortfallen.  Die  theologischen 
Jugendsdirifteii  Hegels  wurden  auf  meine  Veranlassung  von  der  Ber- 
liner Bibliothek  umgebunden,  so  daß  die  2^hlenangaben  gegenstands- 
los geworden  sind,  und  ein  Einsetzen  der  neuen  Zahlen  ist  angesichts 
der  jetzt  vorliegenden  Ausgaben  der  Jugendschriften  nicht  mehr  notig 
(vgl  Herman  Nohl,  Hegels  theologische  Jugendschriften,  Tübingen  1907, 
und  Georg  Lasson,  Hegels  Schriften  zur  Politik  und  Rechtsphilosophie, 
Leizig  1913).  Nur  drei  der  Anmerkungen  müssen  hier  noch  gebracht 
werden:  „Rosenkranz  hat  (Prutz,  Literarisches  Taschenbuch  II  159  fr.) 
ein  theosophisches  Bruchstuck  beschrieben,  das  vom  göttlichen  Drei- 
eck handelt;  er  verlegt  es  in  die  Frankfurter  Zeit  Es  findet  sich  jetzt 
im  Berliner  NachlaA  nicht,  und  ich  konnte  auch  die  Auszüge  von  Rosen- 
kranz nicht  benutzen,  weil  mir  besonders  in  Rücksicht  auf  die  Termino- 
logie problematisch  ist,  ob  es  in  die  hier  behandelte  Zeit  gehöre. 

Zu  S.  14Ö  Z.  26  V.  u.:  Der  für  das  erste  Auftreten  des  Begriffes 
Geist  als  Prinzip  der  Welt  von  Rosenkranz  und  Haym  hervorgehobene 
Satz,  der  Ausdruck  Liebe  für  den  Begriff  Gottes  als  des  AUlebens  sei 
verständlicher,  aber  Geist  sei  tiefer,  konnte  nicht  benutzt  werden,  weil 
die  Zeitbestimmung  des  l'ragments  über  das  göttliche  Dreieclc,  in  dem 
er  sich  findet,  wie  gesagt,  fraglich  ist. 

Zu  S.  185  Z.  3  V.  u.:  Brutz,  Literarhiatorisches  Taschenbuch  II 

Fragmente  sur  Fortsetzimg  des  Hegd  aus  dem  Maddafi. 

Die  Handschriften  Dütheys  für  den  »Hegel"  sind  im  NachlaA  kata^ 
logisiert  als  £uc.  A  76,  82,  83,  84,  85  und  86. 

Unserer  Ausgabe  S.  191^217  entspricht  fasc.  A  83  foL  i — 79 

217—222       „        »    »  82  „  338-351 

222  —  224  I»  «  82      „      358,  366—371 

224—237  „  »  »  84  „  7—45 

238—247  „  »  »  83  „  123—147 

247—250  „  «  »  83  „  254—267* 

252—258  „  »  »  84  „  235—275 

259—282  „  »  »  83  154—216 
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*  Die  Ziffer  III  vor  dem  Titel  auf  foL  254,  die  einer  I  und  U  vor  Logik  und 
Naturphilosophie  entspricht,  zeigt,  daß  dies  Stüde  hier  ^geschlossen       "  ** 
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Für  die  Darstellung-  von  S.  200— 22 \  Hrg-pn  drei  verschiedene  Manu- 
skripte vor:  eines  das  von  Dilthey  selbst  als  „Erster  Entwurf,  Frage 
ob  ganz  verbraucht**  bezeichnet  ist  (fasc.  A  82  foL  161  — 198).  Femer 
ein  großes  Maauskript  «I^as  System  im  Zusammenhang  seiner  Entwick- 
lungsg^eschichte**  fasc.  82  fol.  218 — 332.  Seine  Pagimerung  (Blaustift) 
schließt  mit  140  ursprünirHrli  an  fasc  83  fol.  33  an,  d.h.  würde  in  unserer 
Ausgabe  an  S.  199  anschließen.  Die  meisten  vorhandenen  Schemata, 
die  Dilthey  sich  für  die  Gliederung  seiner  Arbeit  gemacht  hat,  eines  auf 
Irsc  82  foL  6s  «usdrüddich  mit  der  Bezeichnung  Jetstes  Bfanustcripf* 
eingeleitet,  beziehen  sich  auf  diese  Fassung,  Es  enthält  außer  einer 
früheren  Form  des  von  uns  Gebrachten  noch  eine  Darstellung  der  Aus- 
einandersetzung Hegels  mit  den  philosophischen  Zeitgenossen,  insbe- 
sondere Kant,  Jacobi  und  Fichte.  Das  dritte,  das  von  uns  gebrachte 
Manuskript  (83  fol.  34 — 79)  hat  Dilthey  selbst  (mit  Tinte)  mit  denselben 
Zahlen  paginiert  und  außerdem  durch  das  Schema  auf  fasc.  83  foL  r  dem 
Vorangehenden  eingegliedert  Es  beginnt  zwar  erst  mit  146  statt  140, 
aber  von  der  Hand  des  Famulus  Diltheys  ist  auf  der  ersten  Seite  notiert: 
i^FSllt  aus  Bogen  140 — 145**.  (Diese  Bogen  140^145  sind  identisch  ndt 
82  fol.  389 — und  enthzdten,  wie  das  Schema  auf  fol.  1  es  bezeichnet: 
„Hegel  vor  der  Wiedervereinigung  mit  Schellin g".  Der  Inhalt  war  in 
die  Jugendgeschichte  Hegels  mit  aufgenommen  worden  und  so  wurden 
die  Bogen  nachträglich  von  Dilthey  au^sdneden.)  Da  dieses  dritte 
Manuskript  eine  wesentlich  reifere  Fassung  des  zweiten  damtellt  und 
mir  auch  äußerlich  auf  Grund  der  angcgfcbcnen  P)ezeichnunpren  kein 
Zweifel  möglich  schien,  daß  es  sich  bei  ihm  um  die  vorläufige  l<  t?,tc  l  assung 
handelt«  so  habe  ich  es  dem  Druck  zugrunde  gelegt,  das  .System"  aber 
dann  aus  der  Fortsetzung  des  xweiten  Manuskripts  entnommen.  la 
diesem  zw^ten  Manuricript  wäre  übrigens  die  Phänomenologie  g^anz 
übei^aagea  worden,  vmr  deren  Darstellung  das  dritte  Manuski^  gerade 
abbricht. 

Das  Fragment  ,^egels  Berliner  Periode**  gehört  eigentlich  in  den 
ganz  andern  Zusammenhang  einer  Geschichte  der  Organisation  des 

deutschen  Bildungswesens,  aus  dem  die  Studien  zur  Geschichte  des 
deutschen  Geistes"  erwuchsen,  es  zeigt  sich  deutlich  als  Einleitung  eines 
Kapitels,  das  die  Stellung  Hegels  in  dieser  Geschichte  geben  wollte. 
Da  es  aber  unsere  Angabe  ergänzen  konnte,  wurde  es  hier  ange- 
schlossen. 

Das  Fragment  „Die  deutsche  Philosophie  in  der  Epoche  Hegels« 
sollte  ursprünglich  vor  der  Darstellung  von  Hegels  System  Platz  hnden 
und  an  dieser  Stelle  einen  Oberblick  über  die  philosophischen  Zeit- 
genossen und  die  pUlosophiscben  Möglichkeiten  der  Zeit  geben,  über 
die  sich  dann  Hegels  Lösung  als  die  siegreiche  erhob.  Die  Skizze  da- 
für findet  sich  mit  der  Überschrift  „Schlußkapitel  der  Identitätsphilo- 
sophie** fasc  82  foL  82 — 92.  £s  konnte  jetzt  aber  nur  an  den  Schluß 
des  Ganzen  gestellt  werden. 

Der  Streit  Kante  mit  der  Zensur  usw. 

erschien  1890  im  Archiv  f.  G^sch.  d.  Phil.  Band  III  S.  418  — 450  als 
„Drittes  Stück  der  Beiträge  aus  den  Rostocker  Kanthandschriften'*. 
Das  erste  Stück  sind  die  Briefe  Kants  an  Beck  (s.  u.).  Das  zweite:  JSaü 
nottty*  scflrfiiMi  nr 
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uugedrucktec  Auisatz  Kants  über  Abliaudiungen  Kästners.  Aus  den 
Rotlocker  Kanthaadachrillen*'  (Archiv  m  S.  79 — go)  wurde,  weil  Im 
wesentlichen  eine  bloße  Edition,  nicht  in  unsere  Ausgabe  übernommen, 

ebenso  nicht  f\n  weiterer  Aufsatz  im  Archiv  TTT  S.  275 — -28!:  „Kants 
Aufsatz  über  Kästner  und  sein  Anteil  an  einer  Jb^ecension  von  Johann 
Schultz«. 

Briefe  Kants  an  Beck 

ersclüen  18S9  im  Arehiv  Band  II  S.  592—650  ndt  der  Widmung^:  JHerm 

Professor  Schirrmacher  zugeeignet**,  der  Dilthey  als  Oberbibliothekar 

der  Rostocker  Universitätsbibliotliek  bei  der  Herausg-abc  der  Kant» 
handschriften  behilflich  gewesen  war.  Eine  Einleitung,  die  nur  tech- 
nische Bemerkungen  enthält,  wurde  hier  weggelassen. 

Friedrich  Daniel  Sclileiennacher 

erschien  als  Artikel  der  Allgemeinen  Deutachen  Biograjkhie  1890^ 
Band  31,  S.  421 — 457. 

Ferdinand  Christian  Baur 

exsdiien  im  Septemberhelt  der  Westermannschen  Monatshefte  1865 
S.  581 — ^599  unter  dem  Pseiidon3rm  Wilhelm  Hoffiier.  (Siehe  auch  für 

die  andern  dort  erschienenen  Abhandlungen  Diltheys  das  Verzeichnis 
der  „Im  Druck  erschienenen  Schriften  von  Wilhelm  Dilthey^  von  Hans 
Zeeck  im  Archiv  19 12,  Band  XXV,  S.  154 — 161.} 

Ana  Eduard  Zdlers  Jugendjahren 

erschien  in  der  Deutschen  Rundsdian»  Februar  1897,  S.  294 — 309.  Der 
bei  dem  Tode  Zellers  am  5.  April  1908  in  der  Neuen  Freien  Presse  er» 
sdiienene  Nachruf  enthält  inhaltlich  gegenüber  dem  hier  Gegebenen 
nichts  Neues. 

Stlvem 

erschien  als  Artikel  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  1894, 
Band  37,  S.  207—245.  Die  Aktenstudien  dasu  hatte  Dilthey,  wie  er 

(S.  506  unserer  Ausgabe)  selbst  angibt,  für  den  „Schleicrmacher«  ge- 
macht, die  Abhandlung;-  gibt  andererseits  aber  auch  ein  Stücdc  seiner 
Arbeit  au  der  Geschichte  des  deutschen  Bildungswesens. 

Thomas  Carlyle 

erschien  1S90  im  Archiv  Band  IV  S.  260— 2 Ö5  und  ist  herausgewachsen 
aus  einem  Jahresbericht  „Von  deutschen  Arbeiten  über  die  auswärtige 
nachkantiflche  Philosophie  1887—1889«. 

Die  drei  Grundformen  der  Systeme  usw. 
erschien  i8g8  im  Archiv  Band  XI  S.  551 — 586,  entstanden  aus  ( inf  m 
Jahresbericht  über  die  nachkantische  Philosophie,  den  Dilthey  gemein» 
sam  mit  seinen  Schülern  Heubaum  und  Schmekel  im  Archiv  heraus- 
gab. Bei  der  Besprechung  der  Geschichten  der  Philosophie  von  Windel- 
band, Oberweg- Heinze  imd  Höffdincr  crg-ab  sich  bei  ihnen  allen  der 
Gegensatz  von  Positivismus  und  deutschem  Idealismus  als  der  für  die 
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Darstellung^  (U  s  19.  Jahrliundt-rts  grundlegende  Faktor.  Dilthey  erkennt 
diesen  (iegeasati:  zunächst  an.  ^^ur  wie  dieser  Gegensatz  am  richtigsten 
zu  &ss«a  sei,  kann  gefragt  weiden.  Hier  macht  sich  min  anch  das  Be- 
dflrfilis  nach  einer  einheitlichen  Terminologie  für  die  Bezeichnung  der 
Gruppen  geltend,  ein  Bedürfnis,  das  jedem  Universalhistoriker  der  Philo- 
sophie immer  wieder  sich  aufdrängen  wird.  So  mag  denn  an  das  in  den 
genannten  Schriften  Geleistete  eine  kritische  Erörterung  über  die  künf- 
tige Grruppierung  des  breiten  Stoffes  geknüpft  werden^.  So  fuhrt  DUthey 
hier  seine  erste  VcröfTentlichung  der  Typcnlehre  der  Weltanschauung' 
ein  (vgl.  die  Vorrede  von  Georg  Misch  in  Band  II  S.  VIII  und  seine 
Anmerkung  ebendort  zu  S.  3 1 2,  wo  es  jetzt  nur  Band  IV  statt  Band  III 
heißen  mnA).  Diese  äußerltcbe  Anknüpfung  des  Aufintzes  an  diese  Be- 
sprechung wurde  lüer  fortgelassen. 

Ardiive  der  Literatur  usw. 

erschien  1889  im  Archiv  Band  II  S.  343—367.  Der  parallele  Vortrag 
in  der  Deutschen  Rundschau  i888/i88q,  Band  II,  S.  342 — 357  ver- 
öffentlicht, der  das  gleiche  Problem  meiir  von  der  Seite  der  Literar- 
historie  anfaßt»  wird  an  anderer  Stelle  zusammen  mit  den  ästhetischen 
Schriften  Diltheys  erseheinen  m&»en. 
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'eSMÜf.S>iU^er)g  gefamitielte  ^tiftm 

J9U^t€^  tH^tmmOU  gdMTttn  In  i^itr  9«fdiiit^tt  tocvbcn  bfe  flve|c 

Clnfüöning  in  ble  (8ei11<8tolfy<nf<^oft  tocrbcn,  In  ber  unb  burd^  bic  bcr 
mobern<  Geift  fi(^  fclbft  »crfte^en  Urnen  toirb.  $n  feiner  llni))erfaiität 
tonnte  er  rür3(i<^  mit9c(tt  tttt8ctt»nl3  Dergüc^en  loerben.  3n  bieferltni« 
IMrfalität  erf(^cint  er  ganj  befonberd  t>on  ^beutung  für  aüt  bte,  toelc^e  ein 
tnoberncS  ^UbungSibeot  \uä)in,  unb  bi«,  unbcfricblgt  burd)  tnoDcrnc 
unb  mobemfU  S^Korlen  unb  @d()(agtoörter,  tn  ber  Gcifte^gcfc^icbte  felbft 
bU  fft?  tu  QMIcrmtettKmic  tdtmm  «ükftten....** 

(^«t^tvt  in  ber  «tmolfMHft  fSat  C^nb») 

feit  Xenatffance  unb  Deformation 

Sllb^anblungen  3ur  ®ef(!^l<^te  ber  ^^llofop^le  unb  *KcIigton 
2.,  unt>eränberte  ^ufl.  SBonb  II.  <Seb.  ^  36.—,  geb.  SOL  40.— 

«•euMicteT  unb  beut(i<&cr  scigl  (14  (dt  hirjrm.  baft  bcfonbtrt  im  17.  nabr^unbcrt.  htm  »Icl« 

Jeldftertett.  oft  angnitct)  flemUbene«,  b«r  9eatf(^e  bei  18.  unb  10.  füabr^unbrrt«  flcft  Ootfrmltct 
at,  bog  bie  Sigmart  b««  beut|ct>cn  Jtlafflslimnt  unb  ber  6ttft  ttr  ••nomantit  in  Nr  Ha* 
9CÜattuii0  miiiwv  Me       Scntf^oi  tu  17.  Sabrlwnb^rt  lutcU  gcBorbcn  tit*  _  . 

m.««C|«l  1«  b«f  9nnd|Mltff  BeMwwl 

VDcilcre  9dnbe  finb  in  Vorbereitung: 
9b.  1.  (Sinteltung  in  ble  Geiftefttoiffenfd^aften.  9b.  III.  Gtubien  sur  ®e- 
i^ldttt  beS  beutfd)en  (»eifle«.  9b.  V.  9)le  geiftige  SQOeU.  9b.  VL  ^fbau 
ber  flCK^i^ilU^  «Mi  9^  VIL  «ni  Um  MtOM' 


S(|)ltt0.  Goethe.  9tobaIiS.  Qdlberlin.  9on  2>ilt^et|. 
T.^uff.  «tltl9llbntg.  (Seb.mu.—  geb.giL20.— 

,  ..•(«frf  Hefe  unb  Ulti«tVv(b  geml^rt  einen  Rarfen  ^telj,  ^Dilt6e«)<  feinfühlig  »^flenbc 
■Hb  (eltenbc  ^anb  bal  fünfl(erH(t)e  ^J^i^  (o  augtrgrmö^nücbtr  <)}f)dnomf nc  im  unmitte(> 
boren  Vn{<tlu|  an  bte  tnifipt,  gro<«Ilnlgr  DaHttUung  Ibreü  SQOtItnö  unb  £fbrni(  iiieben  }n 
(eben.  S3>j<  bicfra  fldfnitben  ttufidten  ein  betonberel  eble<  Cteprdgc  gibt,  bai  tft  b  r 
a«Ibenc  6(t<mmer  gelftlger  Sxflenrfrik&e.  ber  ile  Mrfidrt,  ble  lautere  Verebning  uttlerer 
Ui^llCR  flterarif<4.ranflleH(<ten  J^ultumerfc,  bt«  bcn  VulbnicT  fibcrall  bur(!()j<ttert.  glet 
M««ibt  Ö^tfurc^t,  unb  Utax  Icbenbtpc  4lttfiit4(^  bU  |14  bc«  •eiflcni  unb  t^ttm  Vüttt  in 
tuitütm  nihilMMHni  »IMIM  M>  will  mnm  |l>«t»fc«  «»«tlUetAtlf^tM«^ 

|)e0e(  unt»  t>^  nationale  ^ad^tffoat^get^anfe 

in  S>eutfJ^lanb 

mi8  9€ttrag  jur  poUtifd^cn  ©dftcggef(f)l(i^te. 
•^Jon  ^rl\>atbo3«nt  Dr.     Reifer.    (Scb- SK. 20. -,  geb. 911. 23.— 

©er  «IcrfafTcr  jtipt,  boj  ble  »lelbcnifcnen  .ImperidtlfJifcften*  (Sebanfcn  SreUf<^tef  unb  feinet 
3rlt  auf  feinen  Geringeren  a(f  fiegel  5urücfqehrn.  unb  tsrlft  belTtn  na((ba(t(oea  (linllu| 
ni^t  nur  auf  bie  bebeuteTTbflcn  ^uMijlftcn,  f^lftoHrrr  unb  nurifieti  naäb,  fonbem  aucb  bic 
WHMtttfbare  Verbinbung  btr  f)(i)«rF[tcii  '^büofopiilc  mit  brr  f^cbanfriiirelt  bei  pteiifttMl' 
bCKtH^cn  VtUlUIri  unb  mit  ber  ndc^ftcn  Umgebung  bei  eto|cB  üan^tect. 


SDerlog  oon  ^.     Seulbner  in  Seipaig  unb  ^rlin 


pmic  f(ti»ictt«ib 


SR  3.  ^flagc  liegt  wn: 

^pftematifcBe  "p^tfofop^ie 

««arbeitet  öon:  Äel).  'Reg.-^Rot  ^rof.  Dr.  f^D.  2)llt^tl),  %nl  Dr.  «. 
9aud),  "^rof.  Dr.  f^- <St>btng|)au«,  ®«^.^at  i^rof.  Dr.  91.  (Süden, 
«Prof.  Dr.  m  (Seiger,  -Vrol  Dt.  <^t).  i^itt,  "i^tol  Dr.  ».  OeUerreltft, 
®  c^).  <Rc8..«ali[>»f.Dr.3L«  ie  ^I.  «iölrf  L  (Se^.'^Xat  ^ro{.  Dr.  t     «3  u  n  Ö  t 

(Huttur  ^  OcgouMrt»  (cffl.  Don  ^lof.  ^  ^ianebeso*  ScU  1,  IV.) 

tu.  dO.— »  geb.  ^  S7.20 

3>ie  Vtciiauftage  bietet  eine  ben  (Sefamtc^arafter  tDafjrcnbc,  bie  ^ört- 
fc!)ritte  auf  ben  (Sin3elgebieten  5uc  (Seitung  bringenbc  (Erneuerung  5U(er 
^ujammcnfaffenben  3>ar{teaun8  2>er  t^bUof^^P^U  ber  (fiegentoort 

9fe  nafHT«^  Vb^Uinis  9t(tbe9«  fibcr  bot  «Sc!««  htr  t^^ilo- 
fop!)ie  5etgt  in  einem  üergleic^enben  tlberblicf,  toie  hat  ein^eUIl^c  S33efen 
ber  '?Jt)iIofopl)l€  rt(*>  «Tt  einer  ^ielbeit  oon  formen  entioitfelt,  unb  gibt 
anberer{eitä  bie  auijjüt)iUd)(te  Darstellung  {einer  'ZDeUanfdijauungdleöre. 

3>ie  £ogir  unb  SrfenntnKt^eorle  oon  ^ie^I  gibt  Richtlinien 
für  eine  ben  ^orberungcn  ber  mobemen  Wiffenfd)aft  entfprec^enbe  ^ort- 

bilbung  ber  l'oqtf  «nb  ^t\qt  anbererfcit^,         f^anlS  ^fjeoric  ber  <Ep»  . 
fa()rung  no4>  ni<S)t  sei(t)td)tiic^  getsorben  iit  unb  auc^  oon  bcm  'iOonbel 
b«r  ptofiteltf^ctt  OfimMcsHffc  nfaftt  teifi|«t  »teft. 

3n  ber  S31etapb9fi'  ^on  SQI}unbt,  bie  ber  grofte  Gelehrte  nod)  U^hSt 
einer  3)ur(!)rirf)t  iititcr^oqcn  hat,  Xoic  in  ber  'itJfi^diofoqie  t?i>n  (Ebbing- 
f^anS  ift  b!c  -IDcitcrcnttincflung  ber  J?orfcf>mtq  biä  l)cutt  benid{id)tigt. 

(Euden  entiutrit  nud)  einem  gefd)td)tiid)en  Überbitcf  ein  felbftänbigetf, 
gegenüber  ber  frü^ren  Auflage  toielfad^  neugcftaltete«  9ilb  ber  i^bilo" 
fopf)fe  ber  (Sef<ftt<fete,  bai  bie  (^igcntümlidifcit  be§  pcfd^ic^tlit^enTOer- 
bcnö  ooUüuf  ancrfcnnt,  aber  auü  ii^m  bleibenbe  'i0cien()eit<n  f^txauM^ 
3u&e(tii  wib  tebof^  etat  Wlcbtnma  3«  cmMkn  iii4lt 

flHcncntftatfttlliiiig ber  (Stbif  t»on  9au(f>  fübrt  bcii«rmbCiiC»i 

ben  ^TQ^tn  nod)  ber  elbifc^en  (Sefc^tid)fclt  bi*  ju  ben  (e^ten  ^robfetnen: 
^i(hl(t^«  unb  ^rci^eit.  Wdtt  unb  Re(bt,  bie  et^it«^  «ebeutung  bt9 
etMotd^  boi  eibot  bcf  WM  wtb  mblUb  bcrManft  ber  «tenfc^^iu 

M  ^Abagoglf  irni  Sttt  tnMMk  0^  b«t  IfmflMttlc  fRraiCMt 

unb  bie  f)i[tortidK'  «ebingtbeit  qii§  ber  ^imftlon  ber  (Sriiebung  Ml» 
fcftlebencn  6k:ttcn,  Aufgaben  «ub  OrgantfationgmBgncöfeiten. 

S>le  ^{tbettf  Pon  (Seiger  3eigt  bie  best  "Z^erfu^  eine«  ittufbaue^  onf 
em))trtf<b"})>if^ofoflif(bcVt  Wertfreier  Amtibloge  folgenben  9cmfibuTigcn, 

ber  ^lff^)ctif  (in  fu-fKrc?  ^unbamcnt  3U  geben,  bor  aflem  burd)  'Jlmilok 
bei  ttft|>€tifd)cn  öcgcnltanbef ,  bcä  *?Taturobief!i^  )x>'ie   beä  i?uiiftiDerf§. 

(Sin  abfcf^IicBcnber  Beitrag  öon  Oefterrei«^  gibt  einen  Jlbcrblid*  über 
bie  pbi(ofopi>if(<)en  ^tr^mniigeit  bev  •egciilPttrt  ^  «mb  atoar 
nidbt  nur  ber  beutf<f)en,  fonbem  aud^  ber  —  »ub  bie* 

l^nen  innctpobnenben  3ufur!ff#tenbcn3cn. 
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A]lg.Qe8dliellte4LPIlilOSOptaiei  (D.Kdt.d.Geg.  brsg.v.FfeC  P.Biiiaeber  g. 

Teil  I,  Abt  V.)    3.  Aufl.    [In  Vorbereitang  IQ2I.] 

^Maa  wird  kMn  eta  Rttcb  Gaden,  du  von  crlo'ch  hohem  Sundpunkt  au»,  dabai  in  foMala- 

der  DftntoUttSCOiMOeschicbte  dor  Pkilosopb'.r  yaa  ih  rc  n  A:it.in  l^oq  'r>L%  in  dto  Cict;<'n\v3.rC  und  dannt 

«inr>  GflscUchCe  das  g«iatt|(«a  LebWM  überhAupt  gibt"  (Zeitscbr.  f.  iateinl.  höh.  Scbulan.) 

Zur  Einfühning  in  die  Philosophie  der  Gegenwart  von  Geb.  iut 
PmC  Dr.  A.  Riebt.  $•  AnS.  GA.  M.  4.50»  g^.  Ii.  640. 

„  . .  So  iteict  ob  Stück  tetticar  MauchkoitacMcbickt*  <■  Mineo  weMntlichen  Umrisaea 
mit  berMrf.  ani  indeoi  wir  «M  um  die  Sacke  iMmOhea,  laniaii  wir  groBe  MeMacbea  keaaee, 
die  fttr  aaa  gelebt  babea  oad  oaa  eiaUdea.  mit  ihaea  n  lebea.*     (TtgMlM  fflllllllCfcM-| 

Philosophisches  Wörterbuch.  Von  Stadieorat  Dr.  P.  Thorm«yer. 
2.  Aufl.  (Xeubaers  kldne  Fachwörterbücher.  Band  4.)  Geb.  M.  7. — 

Sachlicbe,  sprachlicbe  aad  geecbichtUcbe  ErkUrunR  aller  wlchtigea  pUIeaephiKh««  Fach- 
arrir't*"'  miHm  derea  Mdltafn  V«ri»iadMieM  ud  ZtmmmmmftKmmim  mmm  DantoUac 


ffinUtung  in  die  Philosoptaieu  Von  PkvC  Dr.  H.  Coni«II«i.  3.  AvS. 

Geheftet  M.  8.     ,  prbundrn  M.  tO. — 

nlüa  Weik.  du  AUS  der  iTUUe  voa  Wisaeo,  aiu  dem  Keidttam  voo  Frfahruag,  aua  de« 

BilWM  ml  Omtm  im  griwuriilriabia  htt—a  ■■■ctotob—  iat..,.*  ^D«rT^ 

Naturphilosophie.  (D.KuU.d.<"if^.,hrsfr.v,Pruf.P,nmneberg.T.ITT,  Alit.VII, 
Bd  I.)  Unter  Ke<iakt.T. C Stampf.  Beaib.  v.  £.  Becher.  Geh.  M.  1 6. — ,geb.  M.  2 5.60 
JPMtoaopkea  «iaHatatfiMraebarwHaa  <a  deoi  Werk  Becker«  raicbe  Belekruac  oad  Aa. 
repiaff  fiadea."  (Literarlacbei  Zentralblatt  fQr  Deutschland.) 

Persönlichkeit  und  Weltanschauung.  Psych.Untersucb.  f  .  P.ciifj!on,  Kunst 

u.Philos.  VonDr.R.Müller-Frcicnfcl5.M.Abb.i.T,a. a.STaf.M.' .  — ,f;cb 

„V<-rf.  icii-it   i-iiio  >t;iju  hcrvomt:  i  iidr  F3I  iKkeit,  weite,  unn   i  rii  aorh  k^iuni  bi-.-irht-itete 

Gebirte  dur  |iajrclialo(tackea  WeU  su  üUerachauea,  m  ordaea  und  den  Leier  feaaelod  su 


HimmelsbUd  und  Weltanschauung  im  Wandel  der  Zeiten.  Von 
ProL  Fr.TroeltoLnnd.  Aat.  Obcrsetxung  von  L.  Bloch.  4.Aiifl.  Gcb.M.7.so 


M. .  .  Ka  IM  «iw  wähl»  LoiL  dieae«  kwidigaB  and  geiMcakbw  nhnr  mT  i«M  aia  cfw 
ariUaadan  Wege  deich  Aäm,  AUkn  aad  Barufw.  darah  Ahn  tum  aid  Mlilalillni  Ui  harab 
ia  dia  MiiBilt  m  Uamf  IMmm  ^rfcHoi«r  llr      " — *— *"  AttMlam.) 


Humor  ab  LdveoagOfllld.  (Der  grole  Hamor.)  Von  Pior.Dr.R.H8frding. 

Eine  psychoIog. Studie.  A  J.  Dünisühen  v.  H.Goebcl.  Geh.  M.  3  80,  geb.  M.  7.— 
«Aaa  den  Rocke  apcickt  reiche  neychotogiacke  uud  LebenfcrfsbrunK,  um£a4*eade  Keaat- 
ab  dar  Illaialiic  aad  OuhlchM  aad  aalaM  eiae  Art  afiütt  Woshm 

(Literafltcber  Beriebt  dea  DUrerbundei.) 

Gott|  GemQt  und  V^^elt.  Goethes  Ausspruche  über  KeÜgion  und  reiigius- 
UicUlAa  Fkaccn.  Voa  Goli.  Rat  Dr.  Th.  Vogel  4.  Aofl.  Geb.  iL 

:  Aadacht  Ia  diM»  Heb 
Ob 


Aus  der  Mappe  einet  Glocmchen.  Voo  WbU.  Geb.  0bttng.4Ut 

MilUStcriBlcürekuir  Dr.  R.  Jahnke,    5,  Auft,    Kurl.  M.  5. — 

M . . .  Dieae  BlXtter  kdaaaa  allaa  deaen  a*cbt  wana  gewiK  eoipfokiea  werde«,  die  über 
wartaaBalhagaa  daarttewaacfcdewfcaatwil  ^fhaatagaatwilf.«  fMoDamobr.  £>beh.aeattL) 

Hauptprobleme  der  EthilcVon  Prof  Dr.P.Hensel.  2., erw.  Aufl.  K.M.  3.60 
iacMicktaadallgwaiaiawwtadlich  teachrtabaaaPechdarfinfdai  I.aNalfhilaarPbaa- 


der  Ercidiang.  PIdagoglknfiibibMophiMhcrGniiidlage.  Von  Prot 

Dr.  Jonaa  Cohn.  Geb,  M.  10.—,  geb.  M.  13  - 

Kioe  ptiilo^ophiw:  b<-  i'.<-|?rijndongf  der  Plda80k.nt:,  die  irM^t,  «tn  Krrifhrr  und  rrzirticndc 
(i  r  Iii  r  I  n  9 1;  }L:ii  ICD  z  u &;Liik  rcir;:!  w  1 1  V:  q  ktiTnea  aad  mtls-ii  q,  um  u-itf^r  licrlif.  ^.  *.ichli^LiQ)^  lIll  ^.^o^feQ 
«  iirii^r-n  Kulm»  läge  und  der  J.iprntiJm'Jcbltritrn  ile»  lieiaUchca  Vülkcs  di^ri  Zdj^lnijf  mrn 
.'lutijrioijirn   Cilifd  der  deutach«-"  KLltiirKCrtif-irnchift  beransuhUdra. 

Auf  aiottt  Praiaa  TauarwgwuaclüJiga  d.Variaga  uo%  (Ahlnd.  vorb.)  u.  d.  Buchbandl. 
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AUS  WEIMARS  VEEUdACHTNIS 
„Nichts  mrm  VergjmffHAm,  wi^$  amkf0$ekakj  Umm  wrmjfmtiitiwlrfm  4a.** 

Im  Sinne  des  Gofttirscbrn  ^^pmchei  MiU  in  diecer  Rdhe  xwuiglot  erscheinender 
Schriften  venucbt  werden,  das  ewig  Lebendige  der  giöfttea  Zeit  deutschen  Geistes» 
lebens  für  Gegenwart  nad  Zaknnft  fniditb«r  so  fitTtun.  —  Zialclist  enddcMn; 
Schiller,  Goethe  imd  das  deuteche       r^'H***'***'   Vob  Piot 

D.  K.  Börnhausen.    (Bd.  I.)    Kart.  M.  5.— 

Lebensfragen  in  unserer  klassischen  Dichtiing.  Von  Gymnartaldir. 
PmC  B.  S«k«tlff.  (Bd.a.)  Kart.  M.  7.50  • 


Geschichte  der  chnstiicben  Religion.  M.  Eioleit.:  Die  i»ael<jädische 
Religion.  (Die  Koltnr  derGet«ri«kng.T.naCP.Hiaa«b«rg.  TeOI,  AbLlV»!.) 
a.Aafl.  [In  Votb.  1921.] 

laballi  Di«  imalMKH«'lMlw  Raiicioo:  J.Wellhantea.  Die  Raligioa  J«aa  «ad 
«a  Aaflbic«  dM  OHfataaMM  saai  Mkaiaai  (tasli  A.  Jllichar.  Uraha  aad  teat  Ma 
war Griladaac d«r  S«a«wMrdiai  A.Hayaack.  OrfachbA-erthodo«—  rfcrtitaaw and Elrcha 
imllhtaUltarawINaasait:  A.  RoBwMtsck.  ChriMentasi  und  KJrcfa«  VaMwant  !•  MiMl> 
ahar;  K.UBII«r.  KadioUKbe«  Chruit«at»m  and  Kirche  in  der  NMuait:  ÄlLVaalL  P»aäi 
■laMiachM  ChrtotawMm  mad  Kircti«  b  d«r  NaaMk:  S.  Troaltsch. 

Systematische  christliche  Religion.  (Kaltnr  d.  Gefcnwait,  hiiff»«.PM& 

P.  Hinneberg.   Teil  I,  Abt.  IV,  2.)   Geh.  M.  10.—,  geb.  M.  16.— 

I  ■  h a 1 1 ;  W«tea  dw Religion  nnd  der  RcUgiomwii»»n»ch«ft :  E.TroflItSck.  Chrittlich- 

lue^koUtch«  DoxmAtik:  J.  Pohtf     Chrijtlich-kaitholiirhc  Ethik  .  T.Manibmch.  Chnttüch- 

kaiiiolt«(  !io  iir,-\ktii<;h(-  Tlicolut;!'- ,  C'. Krieg.    Chrutlic-!i-()r<itr'%r»nt.  UoRtnatik :  W.  H  f  r  r  rn  »  ii  :i. 

CbrwtUcii-prvtvMMit. Ethik:  K.S«ab«rg.  ChiinL-pretMtaat.pnktiKha'rbaalafia:  W.Vabar. 
Dia  TaiaaftMa<|i1iin  te  ItoIglM  a^  iia  KslglaMWlwiasrtsfct  &  f.  HaltaMM«. 

Jesna  im  UMl  d«r  JahrtmiidArte.  Bie  bcJ— twdiNB  Awftmimw 

Jesu  in  Theologe,  Pbüntophie,  Literatnr  o.  Kunst  b.  i.  Gcprii w.  Von  Hofbibliotk. 
LictheoLProf.  G.Pf  .n:in.  ü  Ufr.  Mit  Bachschm.  u.  15  Kunstbcil.  Geb.  M.  10,— 

Individuum  und  Gemeinschaft.  Grandfras:«»  der  sozialen  TIraork  and 
Ethik.  Von  Prof.  Dr.  TT».  Litt  Geh.  M.  7  —,  geb.  M.  11.— 

„Will  dur«  "■!  i'.u-  H*-lU({kcit  otid  I.eben>ii,: m  ^n-if-i-  l':r  Lcnntniiü-  aut  Kini.-l-  und  G  r- 
■amts«<s}e  wirken  unü  Ubw  allo  äp«lliiac«a  dor  Gegenwart  hinweg  &u  neuen,  scbüpteriactiea 
byatbeaea  fOhron."  fVonlNlM  flMtlia§^ 

Politik  und  Massenmoral.  Zum  Verstindnis  !  Injrisch-histonicher 
Gnmdfiagen  der  modonen  i'oUUk.  Von  Dr.  A.  Cbristensen.  Geh.  M.3. — « 
(dt.  lt. 

^^^^JN^^Aak^li^  DiiCWi  aaf  daa  Ota^^sstt  aaddsj^alne 

Probknie  der  SosialphUosophie  VoaFror.Dr.R.ifiekel«.G«b.1L4.so 

r>Di«Mr  Bii>J  Itt  inut.-indi-,  irz  I'i r tr;< unicr.-i  loii^ilrn  unj  ]-Kili:"iichcn  Leben«  and 

der  Batätinng  la  ihüi  neue,  aHücmeiac,  vo»  parteipo^itiicber  Kogberzigkeit  frei«  Getidi«*- 
paakta  aad  dartt  ain  Gas  aa  labaa,  an  da»  liilasniaii  nhaiila>  hanaahfc**  |to)ilh.PMQ 

Hauptfragen  der  noderooi  RnHur.  V«a  FilvtfdoMBt  Dr.  Emil  Haa> 
ms«ber.  G«h.  M.  10.—,  feb.  H.  la.— 

«Uaa  val  daa  lahaltrrieka  vmA  fsaaelade  Bach  aalbit  laMa,  am  aich  vaa  der  FlUa  vaa 

A^D^.Ibri  TmiT^jI^'sS^  Ge^^Säliilr  asds  Z««?  iSm  Mmhi 

Idealiamu  »einea  Mlb^adigea  PlaU  behauptra.«  (Daataeba  Ravua.) 

Geschichtsphilosophie.  Von  Prof.Dr.O.B  r  n  n  n.  In  einem  Bande  mit :  Grund- 
züge der  histor.  Metbode.  Von  Geh.  Reg.>Rat  i^rof.  Dr.  A.  Meister.  3.,  amg. 
s.  «trau  A«i.  G«h.  U.  tiso,       M.  340 

Die  GroAmMchte  und  die  WdMse.  Voa  FmC  Dr.  R.  KjtlUa. 

Knr*.  M.  9.-,  Reb.  M.  II  — 

Auf  t Ümtt.Pr.  TauarungszuacM.  d.  Verlaga  iao%  'At>and.  vorb.)  u.  tellw.  d.  Buchhandl. 
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fMisa  firaiMaitood 


Vom  Altertum  zur  Gegenwart  Die  KalmnomminmhSnge  in  den  Haupt* 
qMwben  ■.aafdcBHavplfeUeteB.  SUtnnvaii:  F.Boll*  L.C«rtlv  A.Doptch, 

E.  Fraenkel,  W.  Goelz,  E,  Goldbeck,  P.  Hensel,  K.  Holl.  J.  Ilbcrg, 
R.  Imelmann,  W.Jaegcr,  V.Klempcrer,  H.  Lietimann,  E,vonLipp- 
nssn,  A.  von  Martin,  Ed.  Meyer,  L.  Mitteis,  C.  Müller,  E.  Norden, 
J.  Partsch,  Bonn,  J.  Partscb,  Leipzig,  A.  Rehm,  G.  Rocthe,  Wilh. 
Schulze,  £.  Spraager,  H.  Stadler,  A.Wabl,  M.Wnndt,  J.  Ziehen. 
2,,  venu  Avi.  Gdi.  IL  IS<— k  f«b.  iL  ift,— 

CharakterkOpiie  aus  der  antiken  Literatur.  Von  Geb.  Rat  Prof.  Dr. 

Ed.  Schwärt  £.  I.  Rrihr:  I  Hesiod  und  Pindar.  2.  Thukydidcs  und 
Enripides.  3.  Sokratet  and  FUto.  4.  Polybios  und  Poseidontos.  5.  Cicero.  5.  Aufl. 
II. Reibe:  l.Dlogciies  der  Hund  and  Krates  der  Kyniker.  «.BpUnr.  ^.TliMlBlt. 
4.  EratoBtbenes.  5.  Paolos.  3.  Aafl.  Kart,  je  M.  3.50 

Die oriental.  Religionen  imröm  Heidentum.  VonProf.Dr.F.Comont. 

Antorisiertc  deutsche  Ausgabe  von  (i. (>  eh  rieh.  2.  Aufl.  Oh. M.  5. — , geb. M.  10. — 

Die  Mysterien  des  Mtthra.  Ein  Beitrag  zur  Religionsgescbichte  der 
rdmiMkcn  Kais«radt  Vm  FnCDr.F.Cttn  oat.  Autor.  dcatscbcÜbciwtnqgT. 
G.  Gebrich.  Mit  9  A]>T>.LT.«.aiif  aTaf.  Wirt« iKiit«.  3.Aidl.  [U.d.Pr.l9ai.] 

Die  hellenistischen  Mysterienreligionen,  ihre  Grundgedanken  u.Wlrkg. 

Von  f'rrh.  HoiV/.l  i'rol".  Dr.  K.  Iv(.  ilzeasiciii.  2.,umg.Aufl.  Mg- — ,[^eb.M.i2. — 

Kaiser  Constantin  und  die  christliche  Kirche.  Fönf  Vortrige. 
Von  Geh.  Rat  Prot  Dr.  E.  Sob  wart*.  Kart  M.  5.— 

Die  Bgnifaiance  In  norens  und  Ronn.  Von  Gd.  Reg..Rit  FraC 
Dr.  IL  BrsadL  $.  Anflag«.  Geh.  II.  is.*»,  geb.  U.  14.— 

Die  Begründung  der  modernen  Ästhetik  und  Kunstwissenschaft 

durch  Leon  Battista  Alberti.  Eine  kritische  Darstellung  als  Beitrag  aar 
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